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  Lieber Besucher,


  


  Willkommen im Epsilon Eridani-System!


  Trotz allem, was geschehen ist, wünschen wir Ihnen einen angenehmen Aufenthalt hier bei uns. Die vorliegenden Informationen wurden zusammengestellt, um Ihnen in groben Zügen die wichtigsten Ereignisse in unserer jüngsten Geschichte zu erklären. Das Dokument möchte Ihnen den Eintritt in eine Kultur erleichtern, die sich wohl deutlich von dem unterscheidet, was Sie bei Ihrer Abreise erwartet hatten. Dazu sollten Sie bedenken, dass Sie nicht als Erster zu uns kommen. Die Erfahrungen Ihrer Vorgänger haben uns geholfen, diese Aufklärungsschrift so zu gestalten, dass der Kulturschock möglichst gering gehalten wird. Wir stellen immer wieder fest, dass jeder Versuch, die Vergangenheit – oder auch die Gegenwart – zu beschönigen oder zu verharmlosen, letztlich nur Schaden anrichtet; am besten ist es – das zeigt eine statistische Untersuchung von Fällen wie dem Ihren – die Fakten so offen und ehrlich darzulegen wie nur möglich.


  Wir sind uns voll bewusst, dass Sie zunächst nur ungläubiges Staunen empfinden werden, dicht gefolgt von tiefem Groll. Danach werden Sie sich längere Zeit weigern, die Realität anzuerkennen.


  Machen Sie sich klar, dass diese Reaktionen normal sind.


  Stellen Sie sich weiterhin schon in diesem frühen Stadium darauf ein, dass früher oder später der Zeitpunkt kommt, zu dem Sie sich mit der Wahrheit abfinden und sie akzeptieren werden. Das mag Tage dauern, vielleicht auch Wochen oder gar Monate, aber von ganz wenigen Ausnahmen abgesehen wird dieser Schritt immer vollzogen. Irgendwann denken Sie vielleicht an diesen Augenblick zurück und wünschen sich, Sie hätten Ihre innere Abwehr früher überwunden. Denn Sie werden erkennen, dass erst nach Abschluss dieser Phase so etwas wie Glück möglich wird.


  Lassen Sie uns daher den Anpassungsprozess umgehend einleiten.


  Da alle Kommunikationsverbindungen innerhalb des kolonisierten Raums dank der Fundamentalkonstante der Lichtgeschwindigkeit an eine unüberwindliche Grenze stoßen, sind Nachrichten aus anderen Sonnensystemen zwangsläufig oft um mehrere Jahrzehnte überholt. Das heißt, alles, was Sie über Yellowstone, die Hauptwelt unseres Systems wissen, basiert mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit auf veralteten Informationen.


  Es ist richtig, dass Yellowstone mehr als zwei Jahrhunderte lang – ja, bis in die jüngste Vergangenheit – bestimmt wurde von der von zeitgenössischen Beobachtern zumeist so genannten Belle Epoque. Ein Goldenes Zeitalter ohne Beispiel in gesellschaftlicher wie in technologischer Hinsicht; ein weltanschauliches Modell, das bei allen Außenstehenden als nahezu perfekte Regierungsform galt.


  Yellowstone war Ausgangspunkt für viele erfolgreiche Unternehmungen. Man gründete Tochterkolonien in anderen Sonnensystemen und rüstete ehrgeizige wissenschaftliche Expeditionen an die Grenzen des von Menschen besiedelten Weltraums aus. Yellowstone und sein Glitzerband waren Schauplatz visionärer gesellschaftlicher Experimente wie der umstrittenen, aber bahnbrechenden Projekte Calvin Sylvestes und seiner Schüler. Yellowstone war ein Nährboden für Innovationen, ein Treibhaus, in dem große Künstler, Philosophen und Wissenschaftler sich entfalten konnten. Ohne Scheu trieb man die Forschung im Bereich der neuralen Aufrüstung voran. Andere menschliche Kulturen brachten den Synthetikern nur Misstrauen entgegen, aber wir Demarchisten – bereit, die Vorzüge aller Verfahren der Bewusstseinserweiterung angstfrei zu genießen – bauten Beziehungen zu ihnen auf, die es uns erlaubten, ihre Techniken voll zu nützen. Ihre Raumschifftriebwerke ermöglichten es uns, sehr viel mehr Systeme zu besiedeln als andere Kulturen, die sich weniger funktionsfähigen Gesellschaftsmodellen verschrieben hatten.


  Es war wahrhaftig eine große Zeit. Und wahrscheinlich hatten auch Sie damit gerechnet, bei Ihrer Ankunft diese Situation vorzufinden.


  Doch hier müssen wir Sie leider enttäuschen.


  Vor sieben Jahren wurde unser System von einer Krankheit befallen. Der genaue Übertragungsweg ist bis heute unklar, aber man ist sich nahezu sicher, dass die Seuche, vielleicht in inaktiver Form und ohne Wissen der betreffenden Besatzung, womöglich schon vor Jahren mit einem Schiff eingeschleppt wurde. Ob sich das jemals klären lässt, erscheint zweifelhaft, zu viel wurde zerstört oder geriet in Vergessenheit. Die digital gespeicherten Aufzeichnungen zur Geschichte unseres Planeten wurden zum großen Teil gelöscht oder von der Seuche zerstört. In vielen Fällen blieben nur Erinnerungen erhalten – und das menschliche Gedächtnis ist bekanntlich nicht unfehlbar.


  Die Schmelzseuche hat unsere Gesellschaft bis ins Mark getroffen.


  Sie wurde weder durch einen biologischen Erreger noch ein reines Software-Virus ausgelöst, sondern durch eine seltsame und unbeständige Mischform. Obwohl es nie gelungen ist, den Erreger zu isolieren und in Reinkultur zu züchten, dürfte er in seiner Urform bestimmten nanotechnischen Maschinen ähneln, vergleichbar den Molekular-Assemblern, wie wir selbst sie in der Medizintechnik verwenden. Dass sie extraterrestrischen Ursprungs sein muss, steht außer Zweifel. Ebenso klar ist, dass alle Mittel, mit denen wir bislang gegen die Seuche vorgegangen sind, allenfalls ihre Ausbreitung verlangsamen konnten. Oft genug haben unsere Eingriffe die Lage nur noch verschlimmert. Die Seuche stellt sich auf jeden Angriff ein und pervertiert unsere Waffen, um sie dann gegen uns zu verwenden. Es ist, als würde sie von einer verborgenen Intelligenz gesteuert. Wir wissen nicht, ob es sich um eine gezielte Attacke gegen die Menschheit handelt vielleicht – hatten wir auch nur ungeheures Pech.


  Unseren bisherigen Erfahrungen zufolge werden Sie jetzt höchstwahrscheinlich annehmen, einem Schwindel aufgesessen zu sein. Unsere Erfahrungen zeigen weiterhin, dass es den Anpassungsprozess um einen kleinen, aber statistisch signifikanten Faktor beschleunigt, wenn wir dies bestreiten.


  Dieses Dokument ist kein Schwindel.


  Die Schmelzseuche existiert tatsächlich, und ihre Auswirkungen sind viel verheerender, als Sie es sich an diesem Punkt vorstellen können. Als sie zuschlug, war unsere Gesellschaft geradezu gesättigt mit Billionen von winzigen Maschinchen. Sie waren unsere Diener, sie gehorchten uns blind und ohne zu klagen, sie spendeten Leben und formten Materie, aber wir verschwendeten kaum einen Gedanken an sie. Unermüdlich durchströmten sie unser Blut. Unaufhörlich arbeiteten sie in unseren Zellen. Als Gerinnsel in unseren Gehirnen verbanden sie uns mit einem demarchie-weiten Netzwerk und ermöglichten Entscheidungen mit minimalem Zeitaufwand. Wir reisten durch virtuelle Welten, die durch direkte Manipulation der sensorischen Mechanismen des Gehirns geschaffen wurden, oder ließen unser Bewusstsein scannen und in blitzschnelle Computersysteme übertragen. Wir verschmolzen Materie und formten sie zu Gebirgen; wir schrieben Materie-Symphonien; wir ließen die Materie nach unserer Pfeife tanzen wie gezähmtes Feuer. Nur die Synthetiker waren der Gottheit noch einen Schritt näher gekommen… und es gab Stimmen, die behaupteten, wir stünden ihnen nicht viel nach.


  Maschinen schufen aus Eis und rohem Fels die Stadtstaaten, die unsere Welt umkreisen, und kneteten innerhalb ihrer Biome die tote Materie so lange, bis sich daraus Leben entwickelte. Denkende Maschinen verwalteten die Stadtstaaten und vereinten die zehntausend um Yellowstone entstehenden Habitate zum Glitzerband. Maschinen machten Chasm City zu dem, was es war; Maschinen formten aus seiner amorphen Architektur eine Stadt von legendärer, phantasmagorischer Schönheit.


  All das ist dahin.


  Es war noch schlimmer, als Sie jetzt denken. Hätte die Seuche nur unsere Maschinen zerstört, dann hätte auch das Millionen von Menschenleben gekostet, aber das Ausmaß der Katastrophe wäre überschaubar gewesen, wir hätten uns davon erholen können. Doch die Seuche begnügte sich nicht damit, lediglich destruktiv zu wirken, sie schien geradezu künstlerische Ambitionen zu verfolgen, allerdings in einer Weise, die nur als unerhörte sadistische Perversion zu bezeichnen ist. Sie veranlasste unsere Maschinen zu einer – jedenfalls für uns – unkontrollierteren Entwicklung in Richtung auf bizarre neue Symbiosen. Unsere Gebäude verwandelten sich in alptraumhafte Schreckensvisionen, und ehe wir wussten, wie uns geschah, wurden wir von den tödlichen Transformationen mitgerissen. Die Maschinen in unseren Zellen, unserem Blut, unseren Köpfen zerrissen ihre Fesseln, verschmolzen mit uns und durchsetzten die lebende Materie. Wir wurden zu glitzernden Larvenwesen, zu einem Konglomerat aus Fleisch und Maschinen. Auch die Toten setzten ihr Wachstum fort; wenn wir sie begruben, vereinigten sie sich miteinander und mit den Gebäuden der Stadt.


  Es war eine Zeit des Grauens.


  Und sie ist noch nicht vorüber.


  Andererseits hütete sich die Seuche – wie jeder wirklich leistungsfähige Parasit –, ihren Wirt vollends auszurotten. Die Menschen starben zu Millionen – aber Millionen konnten sich auch in Sicherheit bringen und in hermetisch abgeriegelten Enklaven in der Stadt und im Orbit verschanzen. Die Nanomaschinen in ihrem Körper bekamen den Befehl zur Selbstzerstörung und wurden als harmloser Staub ausgeschieden. Chirurgen waren Tag und Nacht damit beschäftigt, Implantate aus den Köpfen zu reißen, bevor die Seuche auch sie erfassen konnte. Wer so eng mit den Maschinen verbunden war, dass er nicht darauf verzichten konnte, suchte sein Heil im Kälteschlaf und ließ sich zusammen mit anderen in abgedichteten Kryo-Krypten beisetzen – oder verließ das System für immer. Zugleich strömten Millionen von Menschen auf der Flucht vor der Zerstörung des Glitzerbandes aus dem Orbit nach Chasm City. Etliche der reichsten Bürger des Systems waren darunter, doch jetzt erging es ihnen nicht besser als allen Flüchtlingen in der Geschichte. Was sie in Chasm City vorfanden, mag sie kaum getröstet haben…


  


  —Auszug aus einer im Raum um Yellowstone kostenlos erhältlichen Einführung aus dem Jahr 2517 für neu eintreffende Besucher des Systems.—


  Eins


  Als Dieterling und ich die Brücke erreichten, brach bereits die Nacht herein.


  »Eines muss ich dir noch zu Rothand Vasquez sagen«, bemerkte Dieterling. »Du darfst ihn nie mit diesem Namen ansprechen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil er dann stocksauer wird.«


  »Soll ich mich etwa vor ihm fürchten?« Ich bremste unseren Wheeler scharf herunter, parkte ihn am Straßenrand zwischen einem Sammelsurium verschiedenster Fahrzeuge und ließ die Stabilisatoren herunter. Die überhitzte Turbine roch wie ein heißer Gewehrlauf. »Seit wann kümmern wir uns darum, was der Pöbel von uns denkt?«


  »Normalerweise nicht, aber hier ist vielleicht etwas Vorsicht geboten. Vasquez mag nicht der hellste Stern am Verbrecherhimmel sein, aber er hat Freunde, und er hat ‘ne nette Masche laufen, die extrem sadistisch ist. Also zeig dich von deiner besten Seite.«


  »Ich werde mein Möglichstes tun.«


  »Ja – und bemühe dich wenigstens, dabei nicht allzu viel Blut zu verspritzen, ja?«


  Wir stiegen aus dem Wheeler, legten den Kopf in den Nacken und schauten zur Brücke hinauf. Ich hatte sie noch nie gesehen – ich war noch nie in der Entmilitarisierten Zone und oder gar in Nueva Valparaiso gewesen –, und sie war mir schon unglaublich riesig erschienen, als wir noch fünfzehn oder zwanzig Kilometer von der Stadt entfernt gewesen waren. Der Schwan hatte, rot und aufgebläht, mit einem kleinen feurigen Kern bereits dicht über dem Horizont gestanden, aber es war noch so hell gewesen, dass man das Brückenkabel und hin und wieder eine der winzigen kugelförmigen Gondeln erkennen konnte, die ins All hinaufgezogen oder von dort herabgelassen wurden. Schon da hatte ich befürchtet, wir könnten zu spät kommen – Reivich könnte bereits in einer der Kabinen sitzen –, aber Vasquez hatte uns versichert, der Mann, den wir jagten, befinde sich noch in der Stadt und sei damit beschäftigt, seine Vermögensverhältnisse auf Sky’s Edge zu ordnen und Kapital auf langfristige Konten umzuschichten.


  Dieterling schlenderte um unseren Wheeler herum – der einrädrige Wagen mit den ineinander greifenden Panzersegmenten erinnerte an ein zusammengerolltes Gürteltier – und öffnete den winzigen Kofferraum.


  »Verdammt. Fast hätte ich die Mäntel vergessen, Bruder.«


  »Ich hatte eigentlich gehofft, du würdest nicht mehr daran denken.«


  Er warf mir einen zu. »Hör auf zu jammern und zieh ihn über.«


  Ich zwängte mich vorsichtig hinein, denn ich trug bereits mehrere Schichten Kleidung übereinander. Der Saum schleifte durch die Pfützen mit schmutzigem Regenwasser, aber Aristokraten trugen die Mäntel gern so lang, als wollten sie einen herausfordern, ihnen auf die Schöße zu treten. Auch Dieterling schlüpfte in seinen Mantel und tippte nacheinander die verschiedenen Muster ein, die auf dem Ärmel abgebildet waren. Keine der Optionen fand seine Zustimmung. »Nein«, murmelte er immer wieder stirnrunzelnd. »Nein… Himmel, nein. Und nochmals nein. Und das kommt auch nicht infrage.« Ich griff hinüber und drückte eins von den Feldern. »So. Du siehst umwerfend aus. Und jetzt halt den Mund und gib mir die Waffe!«


  Ich hatte meinen Mantel bereits auf ein mattes Perlweiß programmiert, vor dem die Pistole hoffentlich möglichst wenig auffallen würde. Nun zog Dieterling das kleine Ding wie eine Schachtel Zigaretten aus seiner Jackentasche und reichte es mir.


  Die Waffe war klein und halb durchsichtig. Unter dem glatten Duroplastgehäuse waberte ein Nebel von winzigen Bauteilen.


  Es war eine aufziehbare Pistole. Sie bestand ausschließlich aus Kohlenstoff – hauptsächlich Diamant –, der aber zur Schmierung und zur Energiespeicherung mit Fullerenen versetzt war. Sie brauchte keine Metallteile, keinen Sprengstoff und keine Elektronik. Nur ein ausgeklügeltes System von unzähligen Hebeln und Sperrstangen, die durch kugelige Fullerene gängig gehalten wurden. Geschossen wurde mit spinstabilisierter Diamant-Flechette-Munition. Die Energie lieferten bis zur Bruchgrenze zusammengerollte Fulleren-Federn, die beim Schuss aufsprangen. Die Waffe wurde mit einem Schlüssel aufgezogen wie eine Spielzeugmaus. Visier, Stabilisatoren oder automatische Zielerfassung gab es nicht.


  Auf all das konnte ich verzichten.


  Keiner der Passanten hatte die Übergabe beobachtet. Beruhigt schob ich die Waffe in meine Manteltasche.


  »Ein Schmuckstück, wie ich es dir versprochen hatte«, sagte Dieterling.


  »Sie wird genügen.«


  »Genügen? Tanner, du enttäuschst mich. Das ist eine ausnehmend schöne und bösartige Waffe. Ich könnte mir sogar vorstellen, sie für die Jagd einzusetzen.«


  Typisch Miguel Dieterling, dachte ich. Betrachtet jede Situation erst einmal aus der Perspektive des Jägers.


  Ich rang mir ein Lächeln ab. »Du kriegst sie in einem Stück zurück. Andernfalls weiß ich, was ich dir zu Weihnachten schenke.«


  Wir gingen auf die Brücke zu. Keiner von uns war je in Nueva Valparaiso gewesen, aber das machte nichts. Es war nach dem gleichen Plan angelegt wie viele andere große Städte auf dem Planeten. Sogar die Straßennamen waren vertraut. Die meisten unserer Siedlungen hatten einen deltaförmigen Grundriss. Im Zentrum befand sich ein Dreieck mit etwa hundert Metern Seitenlänge, von dessen Spitzen drei Hauptverkehrsadern ausgingen. Um diesen Kern gruppierte sich im Allgemeinen eine Reihe von zunehmend größeren Dreiecken, und irgendwann verlor sich die strenge Geometrie in einem planlosen Gewirr von Vororten und Neubaugebieten. Wofür das Dreieck im Zentrum genutzt wurde, war Sache der jeweiligen Gemeinde und hing gewöhnlich davon ab, wie oft die Stadt im Laufe des Krieges besetzt oder bombardiert worden war. Nur ganz selten hatten sich noch Reste des deltaflügeligen Shuttles erhalten, das einst die Keimzelle der ganzen Ansiedlung gewesen war.


  Auch Nueva Valparaiso hatte so angefangen, und seine Straßen trugen die üblichen Namen: Omdurman, Norquinco, Armesto und so weiter – aber das zentrale Dreieck war unter dem Terminal der Brücke begraben. Das Gebäude war für beide Seiten so wertvoll gewesen, dass es alle Kämpfe unbeschadet überstanden hatte. Der schwarze Klotz mit seinen dreihundert Metern Seitenlänge ragte so senkrecht auf wie ein Schiffsrumpf, war aber im unteren Drittel mit einem Schorf aus Hotels, Restaurants, Kasinos und Bordellen überkrustet. Doch auch ohne die Brücke hätte man der Straße angesehen, dass sie in einem der alten Viertel unweit des Landeplatzes lag. Einige der Gebäude bestanden aus aufeinander gestapelten Frachtbehältern, in die man Türen und Fenster geschnitten hatte, um sie dann in den folgenden zweihundertfünfzig Jahren nach Lust und Laune mit allen möglichen architektonischen Schnörkeln zu garnieren.


  »He«, sagte eine Stimme. »Da ist ja der verdammte Tanner Mirabel.«


  Der Mann lehnte im Schatten eines Hauseingangs, als hätte er nichts Besseres zu tun, als den Insekten beim Vorbeikriechen zuzusehen. Ich kannte ihn bisher nur vom Telefon oder vom Video – wobei wir unsere Gespräche möglichst kurz gehalten hatten – und hatte ihn mir viel größer vorgestellt, viel weniger wie eine Ratte. Er trug einen ähnlich schweren Mantel wie ich, nur drohte ihm der seine jeden Moment von den ‘Schultern zu rutschen. Die bräunlich verfärbten Zähne waren spitz zugefeilt, ein ungepflegter Drei-Tage-Bart zierte das spitze Gesicht, das lange schwarze Haar war nach hinten gekämmt und ließ die extrem niedrige Stirn frei. In der linken Hand hielt er eine Zigarette, die er sich immer wieder zwischen die Lippen schob, die andere – rechte – Hand steckte unsichtbar in der Manteltasche und machte keine Anstalten, sich hervor zu wagen.


  »Vasquez«, sagte ich, als sei es ganz selbstverständlich, dass er Dieterling und mich beschattet hatte. »Ich gehe mal davon aus, dass du deinen Mann nicht aus den. Augen gelassen hast.«


  »He, immer mit der Ruhe, Mirabel. Der Kerl kann nicht einmal pinkeln gehen, ohne dass ich’s mitkriege.«


  »Er ist immer noch dabei, seine Finanzen zu regeln?«


  »Richtig. Du weißt doch, wie reiche Leute so sind. Die Geschäfte gehen vor, Mann. Ich wäre an seiner Stelle längst wie ein geölter Blitz die Brücke hoch gerast.« Er deutete mit der Zigarette auf Dieterling. »Und du bist der Schlangenjäger, wie?«


  Dieterling zuckte die Achseln. »Wenn du meinst.«


  »Schlangen jagen find ich echt cool, Mann.« Er tat so, als würde er mit der Zigarette zielen und schießen. Sicher hatte er eine imaginäre Hamadryade im Visier. »Könntest du mich vielleicht mal mitnehmen, wenn du das nächste Mal losziehst?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Dieterling. »Wir verwenden eigentlich keine Lebendköder. Aber ich kann ja mit dem Boss reden. Mal sehen, was sich machen lässt.«


  Rothand Vasquez fletschte seine spitzen Zähne. »Humor hast du. Du gefällst mir, Schlange. Wie könnte es auch anders sein, schließlich arbeitest du für Cahuella. Wie geht’s Cahuella überhaupt? Wie ich höre, hat’s ihn genauso schlimm erwischt wie dich, Mirabel. Böse Zungen behaupten sogar, er hätt’s nicht überlebt.« Wir hatten an sich nicht vorgehabt, aller Welt von Cahuellas Tod zu erzählen, bevor wir uns genauer überlegt hatten, was sich daraus für Konsequenzen ergaben – aber die Nachricht hatte Nueva Valparaiso offenbar noch vor uns erreicht.


  »Ich habe getan, was ich konnte«, sagte ich.


  Vasquez nickte so langsam und bedeutungsvoll, als hätte sich soeben eine seiner tiefsten Überzeugungen bewahrheitet.


  »Ja, das hab’ ich auch gehört.« Er legte mir die linke Hand auf die Schulter, achtete aber darauf, dass die Glut der Zigarette den perlweißen Stoff nicht berührte. »Es heißt, du bist um den halben Planeten gefahren, obwohl dir ein Bein fehlte, nur um Cahuella und seine Schlampe nach Hause zu bringen. Ziemliche Heldenoper, Mann, selbst für’n Weißauge. Aber das kannst du mir alles bei ‘nem Pisco Sour erzählen. Dann kann Schlange mich auch gleich für die nächste Exkursion vormerken. OK, Schlange?«


  Wir gingen weiter in Richtung Brücke. »Ich glaube nicht, dass wir dafür genügend Zeit haben«, sagte ich. »Für die Drinks, meine ich.«


  »Wie gesagt, immer mit der Ruhe.« Vasquez schlenderte vor uns her. Die rechte Hand hatte er immer noch in der Tasche. »Ihr seid mir ohnehin ein Rätsel. Ein Wort von euch, und Reivich wäre kein Problem mehr, sondern nur ein Fleck auf dem Fußboden. Noch steht das Angebot, Mirabel.«


  »Ich muss ihn selbst erledigen, Vasquez.«


  »Ja. Auch das hab’ ich gehört. Du musst Blutrache üben oder so. Hattest du nicht mit Cahuellas Schlampe was laufen?« »Taktgefühl ist wohl nicht gerade deine Stärke, Red?« Ich sah, wie Dieterling zusammenzuckte. Wir gingen schweigend ein paar Schritte weiter, dann blieb Vasquez stehen und drehte sich nach mir um.


  »Was hast du eben gesagt?«


  »Ich hab’ gehört, dass man dich hinter deinem Rücken Vasquez die Rothand nennt.« »Und was, verdammt noch mal, geht dich das an?« Ich zuckte die Achseln. »Weiß nicht. Andererseits, was geht es dich an, ob zwischen mir und Gitta was war?« »Na schön, Mirabel.« Er zog länger als sonst an seiner Zigarette. »Ich denke, wir haben uns verstanden. Es gibt Dinge, nach denen möchte ich nicht gefragt werden, und es gibt Dinge, nach denen möchtest du nicht gefragt werden. Vielleicht hast du Gitta gevögelt, vielleicht auch nicht, Mann.« Er beobachtete ungerührt, wie ich auffuhr. »Aber wie gesagt, es geht mich nichts an. Ich werde dich nicht wieder danach fragen. Ich werde nicht mal mehr dran denken. Aber tu mir ‘nen Gefallen, ja? Nenn mich nicht Rothand. Ich weiß, dass Reivich dir da draußen im Dschungel ziemlich übel mitgespielt hat. War wohl kein reines Vergnügen, du wärst fast dabei draufgegangen. Aber eins sollte dir klar sein. Ihr beiden seid hier in der Minderheit. Ihr werdet die ganze Zeit von meinen Leuten beobachtet. Das heißt, du solltest mich lieber nicht verärgern. Und wenn du es doch tust, dann kannst du was erleben, dass dir die Sache mit Reivich daneben vorkommt wie ein Kindergeburtstag.«


  »Ich finde«, griff Dieterling ein, »wir sollten dem Herrn einfach glauben, was er sagt. Einverstanden, Tanner?«


  Langes, trotziges Schweigen. »Sagen wir doch einfach, wir haben beide ‘nen wunden Punkt getroffen«, schlug ich vor.


  »Ja«, sagte Vasquez. »Gefällt mir. Ich und Mirabel, wir sind beide sehr empfindlich und rasten leicht aus, darauf müssen wir eben Rücksicht nehmen. Akzeptabel. Und jetzt trinken wir ein paar Pisco Sour und warten, bis Reivich den ersten Schritt tut.«


  »Ich will mich nicht allzu weit von der Brücke entfernen.«


  »Kein Problem.«


  Vasquez drängte sich mit lässiger Unbefangenheit durch die abendlichen Spaziergänger und bahnte uns den Weg. Aus dem Erdgeschoss eines Frachtbehältergebäudes drang Akkordeonmusik, langsam und gemessen wie ein Trauermarsch. Pärchen schlenderten durch die Straßen – mehr Einheimische als Aristokraten, aber so gut gekleidet, wie es ihr Einkommen nur erlaubte: gut aussehende, junge Leute, die sich entspannt mit lächelndem Gesicht nach einem Lokal umsahen, wo sie zu Abend essen, ein Spielchen machen oder Musik hören konnten. Wahrscheinlich hatte der Krieg auch in ihr Leben schmerzlich eingegriffen; vielleicht hatten sie Freunde oder Verwandte verloren, aber Nueva Valparaiso war so weit von den Fronten entfernt, dass die Kämpfe in ihrem Denken nicht die Hauptrolle zu spielen brauchten. Es fiel mir schwer, sie nicht zu beneiden; zu gerne wäre auch ich mit Dieterling in eine Bar gegangen, um mich sinnlos zu betrinken und alles zu vergessen: die aufziehbare Pistole, Reivich und den Grund, warum ich mich auf dem Weg zur Brücke befand.


  Natürlich waren an diesem Abend auch andere Leute unterwegs. Soldaten auf Urlaub, die Zivilkleidung trugen, aber an ihrem aggressiven Bürstenhaarschnitt, der übertrainierten Muskulatur, den schillernden Chamäleon-Tätowierungen an den Armen und der seltsam asymmetrischen Gesichtsbräunung mit dem hellen Fleck um das eine Auge, mit dem sie normalerweise durch das am Helm befestigte Okular eines Zielgeräts spähten, sofort zu erkennen waren. Hier konnten sich Soldaten aller gegnerischen Parteien mehr oder minder frei bewegen, die überall präsente EMZ-Miliz sorgte dafür, dass sie keinen Ärger machten. Die Milizionäre hatten als Einzige das Recht, innerhalb der Entmilitarisierten Zone Waffen zu tragen, und schwenkten ihre Gewehre stolz mit weiß behandschuhten Händen. Vasquez war vor ihnen sicher, und Dieterling und mich hätten sie wohl auch dann nicht weiter behelligt, wenn wir nicht in seiner Begleitung gewesen wären. Wir mochten aussehen wie Gorillas, die man in zu enge Anzüge gesteckt hatte, aber mit aktiven Soldaten waren wir nicht so leicht zu verwechseln, schon weil wir dafür zu alt waren. Wir hatten beide die erste Hälfte unseres Lebens fast hinter uns, und die währte auf Sky’s Edge im Grunde genau so lange wie überall sonst in der Geschichte der Menschheit: vierzig bis sechzig Jahre.


  Nicht gerade viel.


  Dieterling und ich waren gut in Form, aber wir wirkten nicht so athletisch wie aktive Soldaten. Soldaten hatten schon immer übermenschlich entwickelte Muskeln besessen, aber seit meiner Zeit als Weißauge war das noch sehr viel extremer geworden. Damals konnte man das Muskeltraining noch damit rechtfertigen, dass man schließlich seine schweren Waffen mit sich herumschleppen musste. Seither war die Ausrüstung verbessert worden, aber wenn ich mir die Soldaten ansah, die heute Abend auf der Straße waren, dann schienen sie mir wie von einem Karikaturisten gezeichnet, der bis zur Lächerlichkeit übertrieb. Im Feld wurde die Diskrepanz durch die leichten Waffen, die jetzt in Mode waren, noch weiter verschärft: so viele Muskeln für ein Gewehr, das jedes Kind hätte tragen können.


  »Hier herein«, sagte Vasquez.


  Es war eins von den Gebäuden, die den Fuß der Brücke überwucherten. Er lotste uns durch eine kurze, dunkle Gasse zu einer Tür ohne Aufschrift mit Schlangenhologrammen zu beiden Seiten. Wir betraten eine Großküche, die von dichten Dampfschwaden durchzogen war. Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn, duckte mich blinzelnd an einer Batterie mörderisch aussehender Küchenwerkzeuge vorbei, und fragte mich unwillkürlich, ob Vasquez die Dinger wohl auch zu nicht kulinarischen Zwecken verwendete.


  Ich wandte mich an Dieterling und flüsterte: »Warum reagiert er eigentlich so empfindlich, wenn man ihn Rothand nennt?«


  »Das ist eine lange Geschichte«, gab Dieterling zurück. »Es geht dabei nicht nur um die Hand.«


  Hin und wieder tauchte aus dem Dampf ein Koch mit nacktem Oberkörper und einer Atemmaske aus Plastik auf, die sein Gesicht zur Hälfte verdeckte. Während Vasquez mit zweien dieser Männer sprach, fasste Dieterling flink in einen Topf mit kochendem Wasser, fischte etwas heraus und knabberte vorsichtig daran.


  »Das ist Tanner Mirabel, ein Freund von mir«, erklärte Vasquez dem Oberkoch. »Der Junge war früher mal ein Weißauge, ihr haltet euch also besser von ihm fern. Wir bleiben eine Weile hier. Bring uns etwas zu trinken. Pisco Sour. Mirabel, hast du Hunger?«


  »Eigentlich nicht. Und Miguel bedient sich sowieso schon selbst.«


  »Gut. Aber ich glaube, die Ratte ist nicht mehr ganz frisch, Schlange.«


  Dieterling zuckte die Achseln. »Ich habe schon viel schlechter gegessen, das kannst du mir glauben.« Er schob sich noch ein Häppchen in den Mund. »Mm. Wirklich nicht schlecht, die Ratte. Norvegicus, richtig?«


  Wir verließen hinter Vasquez die Küche und betraten einen leeren Spielsalon. Im ersten Moment glaubte ich, wir wären ganz allein. Der Raum war diskret beleuchtet und üppig mit grünem Samt ausgeschlagen. Auf strategisch verteilten Postamenten standen blubbernde Wasserpfeifen. An den Wänden hingen Gemälde in verschiedenen Brauntönen – die jedoch bei näherem Hinsehen gar nicht gemalt, sondern aus vielen sorgfältig ausgeschnittenen und verleimten Holzteilen zusammengesetzt waren.


  Einige der Hölzer hatten jenen leichten Glanz, der verriet, dass sie aus der Rinde eines Hamadryadenbaumes stammten. Alle Bilder beschäftigten sich mit einem Thema: Szenen aus dem Leben von Sky Haussmann. Die fünf Schiffe der Flottille verließen das System der Erde und traten die weite Reise durch das Weltall an. Titus Haussmann suchte nach dem großen Blackout mit der Fackel in der Hand nach seinem Sohn, der allein im Dunkeln saß. Sky besuchte seinen Vater im Schiffslazarett, bevor Titus den Verletzungen erlag, die er sich zugezogen hatte, als er die Santiago vor dem Saboteur beschützte. Besonders kunstvoll dargestellt war Sky Haussmanns ruhmreiches Verbrechen: die Aktion, mit der er dafür gesorgt hatte, dass die Santiago unsere Welt vor den anderen Schiffen der Flottille erreichte. Die Kälteschlafmodule flogen davon wie Löwenzahnschirmchen. Und das letzte der Bilder zeigte die Strafe, mit der ihm das Volk seine Untaten vergolten hatte: die Kreuzigung.


  Die hatte, wie ich mich dunkel erinnerte, nicht weit von hier stattgefunden.


  Doch der Raum war mehr als nur eine Gedenkstätte für Haussmann. Ringsum waren Nischen in die Wände eingelassen, in denen traditionelle Spielautomaten hingen, außerdem sah ich ein halbes Dutzend Tische, die im Augenblick noch nicht besetzt, aber sicher für Glücksspiele am späteren Abend reserviert waren. Irgendwo im Schatten huschten Ratten herum, sonst war nichts zu hören.


  In der Mitte zog jedoch eine halbkugelförmige Kuppel die Blicke auf sich, tief schwarz und mindestens fünf Meter breit, umringt von Polstersesseln, die auf raffinierten Teleskopsockeln drei Meter über dem Boden schwebten. Eine Armlehne jedes Sessels enthielt ein Tastenfeld zum Steuern von elektronischen Glücksspielen, die andere ein komplettes Infusionsbesteck. Nur einige der Sessel waren besetzt, aber mit so völlig reglosen Totengestalten, dass ich sie beim Eintreten gar nicht bemerkt hatte. Alle saßen in sich zusammengesunken da, mit schlaffen Gesichtszügen und geschlossenen Augen. Alle waren von diesem unbestimmbaren aristokratischen Flair umgeben: einer Aura von Reichtum und Unverwundbarkeit.


  »Was ist mit ihnen?«, fragte ich. »Habt ihr heute Morgen vergessen, sie rauszuwerfen, als ihr den Laden zugemacht habt?«


  »Nein. Die sind gewissermaßen Dauergäste, Mirabel. Sie stecken in einem Spiel, das sich über Monate hinzieht: langfristige Wetten auf den Ausgang verschiedener Bodenkämpfe. Wegen des Regens ist zur Zeit alles ruhig. Fast als fände der Krieg nun doch nicht statt. Aber du müsstest mal sehen, was hier passiert, wenn die Kacke am Dampfen ist.«


  Der Raum war mir irgendwie nicht recht geheuer. Die Szenen aus dem Leben von Sky Haussmann spielten dabei eine wesentliche Rolle, aber an ihnen lag es nicht allein.


  »Ich finde, wir sollten wieder gehen, Vasquez.«


  »Und was ist mit den Drinks?«


  Bevor ich mich zu einer Antwort durchringen konnte, trat, immer noch geräuschvoll durch seine Plastikmaske atmend, der Oberkoch ein. Er schob einen kleinen Servierwagen mit Getränken vor sich her. Ich nahm mir achselzuckend einen Pisco Sour, dann nickte ich zu den Wänden hin.


  »Sky Haussmann ist hier wohl ein großes Thema?«


  »Du ahnst nicht, wie sehr, Mann.«


  Vasquez tat irgendetwas, und die Halbkugel erwachte zum Leben. Plötzlich war sie nicht mehr tief schwarz, sondern zeigte eine Hälfte von Sky’s Edge mit unendlich vielen Details. Vom Boden schob sich ein schwarzer Streifen nach oben wie die Nickhaut eines Eidechsenauges. Nueva Valparaiso war, ein Haufen funkelnder Lichter, durch eine Wolkenlücke an der Westküste der Halbinsel zu sehen.


  »Ja?«


  »Viele Leute sind hier ziemlich religiös. Wenn du nicht aufpasst, kannst du da leicht ins Fettnäpfchen treten. Du musst ihre Überzeugungen respektieren, Mann.«


  »Ich hab’ gehört, dass um Haussmann eine richtige Kirche entstanden ist, aber das ist so ziemlich alles, was ich weiß.« Wieder nickte ich zu den Wänden hin, und dabei fiel mir zum ersten Mal ein Delphinschädel mit seltsamen Höckern und Wülsten auf. »Was soll denn das sein? Hast du die Kneipe etwa einem Haussmann-Fanatiker abgekauft?«


  »Das nicht gerade, nein.«


  Dieterling hüstelte warnend. Ich achtete nicht darauf.


  »Was dann? Gehörst du womöglich selbst zu denen?«


  Vasquez drückte seine Zigarette aus und massierte sich die Nasenwurzel. Eine Falte erschien auf seiner kaum vorhandenen Stirn. »Was soll das, Mirabel? Willst du mich wütend machen, oder bist du nur ein Schwanzlutscher, der von nichts ‘ne Ahnung hat?«


  »Ich weiß nicht. Eigentlich wollte ich mich nur gepflegt unterhalten.«


  »Natürlich. Und dass du mich vorhin Red genannt hast, war auch nur reiner Zufall; ist dir einfach so rausgerutscht, wie?«


  »Ich dachte, das hätten wir geklärt?« Ich nippte an meinem Pisco. »Ich will dich wirklich nicht provozieren, Vasquez. Du bist aber auch ungewöhnlich empfindlich.«


  Er machte eine Bewegung, kaum sichtbar, nur mit einer Hand, ein kurzes Fingerschnippen.


  Dann ging alles so schnell, dass das Auge nicht folgen konnte; Metall blitzte auf, und von überall her drangen schwache Luftzüge in den Raum. Im Nachhinein rekonstruierte ich, dass sich ringsum – in den Wänden, im Fußboden und wahrscheinlich in der Decke – vielleicht ein Dutzend Irisblenden oder Schiebeklappen geöffnet hatten, aus denen sich Maschinen schoben.


  Es waren automatische Wachdrohnen, fliegende schwarze Kugeln, die nun in der Mitte aufklappten und jeweils drei bis vier Gewehrläufe auf Dieterling und mich richteten, während sie uns, summend wie Wespen, mit kaum gebändigter Angriffslust umkreisten.


  Sekundenlang wagte keiner von uns zu atmen. Schließlich war es Dieterling, der das Wort ergriff.


  »Wenn du wirklich sauer auf uns wärst, Vasquez, wären wir jetzt wahrscheinlich schon tot.«


  »Ganz richtig, Schlange, aber ihr wart hart an der Grenze.« Er hob die Stimme: »Sicherung ein«, und schnippte wie zuvor mit den Fingern. »Hast du das gesehen, Mann? Für dich war es die gleiche Bewegung wie vorhin, nicht? Aber für den Raum nicht. Hätte ich das System nicht abgeschaltet, dann hätte er sie als Befehl interpretiert, alle Anwesenden außer mir und die fetten Säcke in den Spielersesseln zu exekutieren.«


  »Nur gut, dass du so fleißig geübt hast«, sagte ich.


  »Lach du nur, Mirabel.« Er wiederholte die Bewegung. »Auch das sieht genauso aus, nicht wahr? Aber es war wieder ein anderer Befehl. Damit hätte ich die Drohnen angewiesen, euch nacheinander die Arme abzuschießen. Der Raum ist so programmiert, dass er mindestens zwölf weitere Gesten erkennt – und bei manchen Befehlen hätte ich hinterher eine saftige Rechnung fürs Saubermachen zu bezahlen.« Er zuckte die Achseln. »Habe ich mich jetzt klar genug ausgedrückt?«


  »Ich denke, wir haben verstanden.«


  »Na schön. Sicherung aus. Wachen abziehen.«


  Wieder die rasend schnellen Bewegungen; der Luftzug von allen Seiten. Die Maschinen lösten sich förmlich in Luft auf.


  »Beeindruckt?«, fragte Vasquez.


  »Nicht unbedingt«, sagte ich, obwohl mir der Schweiß auf der Stirn stand. »Ein anständiges Sicherheitssystem hätte jeden Besucher bereits durchleuchtet, bevor er so weit käme. Aber als Party-Gag vermutlich gar nicht schlecht.«


  »So könnte man sagen.« Vasquez sah mich amüsiert an. Er hatte offensichtlich erreicht, was er wollte, und war zufrieden.


  »Außerdem frage ich mich immer noch, warum du so empfindlich bist.«


  »An meiner Stelle wärst du noch ‘nen ganzen Tick empfindlicher.« Dann tat er etwas, das mich überraschte. Er zog die Hand aus der Tasche, ganz langsam, damit ich sehen konnte, dass er keine Waffe hatte. »Was sagst du dazu, Mirabel?«


  Ich wusste nicht, was ich eigentlich erwartet hatte, die geballte Faust sah ganz normal aus. In keiner Weise ungewöhnlich, keinerlei Missbildungen. Sie war nicht einmal besonders rot.


  »Sieht aus wie eine Hand, Vasquez.«


  Er ballte die Faust noch fester, und dann passierte etwas Sonderbares. Zwischen den Fingern quoll Blut hervor; zunächst nur langsam, dann immer mehr. Dicke scharlachrote Tropfen fielen auf den grünen Boden und spritzten auseinander.


  »Daher kommt mein Name. Weil ich aus der rechten Hand blute. Verdammt originell, was?« Er öffnete die Faust, und ich sah, dass das Blut aus einem kleinen Loch in der Mitte der Handfläche strömte. »Das ist die große Sensation. Ein Stigma; wie eine von den Wunden Christi.« Er griff mit der heilen Hand in die andere Tasche, zog ein Taschentuch heraus, knüllte es zusammen und drückte es auf die Wunde, um die Blutung zu stillen. »Manchmal kommt es sogar, wenn ich es will.«


  »Dich hat also der Haussmann-Kult erwischt«, stellte Dieterling fest. »Diese Leute haben Sky gekreuzigt. Haben ihm einen Nagel in die rechte Hand geschlagen.«


  »Ich verstehe kein Wort«, sagte ich.


  »Soll ich’s ihm erklären?«


  »Tu dir keinen Zwang an, Schlange. Der Mann hat noch ‘ne Menge zu lernen.« Dieterling wandte sich mir zu. »Der Haussmann-Kult ist im Lauf der letzten hundert Jahre zu einer ganzen Reihe von Sekten zerfallen. Eine Reihe davon nimmt sich die Büßermönche zum Vorbild und will etwas von den Qualen spüren, die Sky erduldet haben muss. Einige schließen sich im Dunkeln ein, bis sie vor Einsamkeit fast den Verstand verlieren oder Visionen haben. Andere schneiden sich den linken Arm ab; manche kreuzigen sich sogar selbst. Hin und wieder kommt einer dabei ums Leben.« Er hielt inne und sah Vasquez an, als bitte er um Erlaubnis, fortfahren zu dürfen. »Eine besonders extreme Sekte tut dies alles und noch mehr. Und sie begnügt sich auch damit nicht. Sie verbreitet ihre Botschaft nicht mündlich oder schriftlich, sondern durch ein Indoktrinationsvirus.«


  »Weiter«, sagte ich.


  »Das Virus muss eine Spezialanfertigung sein; wahrscheinlich von den Ultras hergestellt. Vielleicht ist einer von den Anhängern sogar zu den Schiebern gereist und hat sie in seiner Neurochemie herumpfuschen lassen. Spielt weiter keine Rolle. Wichtig ist, dass das Virus ansteckend ist. Es wird durch die Luft übertragen und infiziert fast jeden, der damit in Berührung kommt.«


  »Es bekehrt einen zum Haussmann-Kult?«


  »Nein.« Das war Vasquez. Er hatte sich eine neue Zigarette angezündet. »Es versaut dich gründlich, aber es macht dich nicht zu einem von denen, kapiert? Du kriegst Visionen, du hast Träume, und manchmal drängt es dich…« Er hielt inne und nickte dem Delphin an der Wand zu. »Siehst du diesen Fischkopf? Hat mich ein Heidengeld gekostet. Das ist der Schädel von Sleek, einem von den Delphinen auf dem Schiff. Wenn ich solches Gerümpel um mich rum habe, werde ich ruhiger; dann hört das Zittern auf. Aber das ist auch schon alles.«


  »Und die Hand?«


  »Einige von den Viren«, sagte Vasquez, »bewirken auch körperliche Veränderungen. Ich hatte sogar noch Glück. Es gibt eins, das macht dich blind; bei einem anderen kriegst du Angst vor der Dunkelheit; wieder ein anderes lässt deinen linken Arm verdorren und abfallen. Weißt du, das bisschen Blut hin und wieder stört mich nicht weiter. Anfangs, als noch nicht so viele Leute von dem Virus wussten, fand ich’s sogar ganz cool. Man konnte damit richtig Eindruck schinden. Zum Beispiel, wenn man jemanden, mit dem man verhandeln wollte, einfach mit Blut besudelte. Aber mit der Zeit kamen die Leute dahinter, was tatsächlich dahinter steckte, dass ich mir nämlich ein Kult-Virus eingefangen hatte.«


  »Und fragten sich, ob du wirklich ein so harter Bursche warst, wie sie gehört hatten«, ergänzte Dieterling.


  »Genau.« Vasquez sah ihn misstrauisch an. »‘nen Ruf wie den meinen baut man sich nicht von heute auf morgen auf.«


  »Das glaube ich dir gern«, sagte Dieterling.


  »Ja, und solche Bagatellen, Mann, die können einem wirklich schaden.«


  »Kann man das Virus nicht ausschwemmen?«, fragte ich, bevor Dieterling doch noch zu weit ging.


  »Das schon, Mirabel. Im Orbit gibt es irgend so’n Zeug, mit dem das geht. Aber der Orbit steht im Moment nicht auf meiner Liste von sicheren Reisezielen, verstehst du?«


  »Dann lebst du eben damit weiter. So groß kann die Infektionsgefahr doch auch nicht mehr sein, oder?«


  »Nein, du bist sicher. Und alle anderen auch. Ich bin kaum noch ansteckend.« Seit er wieder rauchte, hatte er sich ein wenig beruhigt. Die Blutung hatte aufgehört, er konnte die Hand wieder in die Tasche zurückstecken. Nun nahm er einen Schluck von seinem Pisco Sour. »Manchmal wünschte ich, das Virus wäre noch aktiv, oder ich hätte damals, als ich infiziert wurde, etwas Blut von mir aufbewahrt. Wäre ein hübsches Abschiedsgeschenk, jemandem eine Spritze voll in die Vene zu jagen.«


  »Aber«, sagte Dieterling, »damit würdest du genau das tun, was der Kult immer von dir wollte. Du würdest für die Verbreitung seines Glaubens sorgen.«


  »Stimmt. Dabei sollte ich eher verbreiten, was mit dem perversen Dreckskerl passiert, der mir das angetan hat, sollte ich ihn jemals erwischen…« Etwas lenkte ihn ab. Er verstummte und starrte für einen Moment ins Leere, als hätte er einen Anfall. Dann sprach er weiter. »Nein. Ausgeschlossen, Mann. Das glaube ich nicht.«


  »Was ist?«


  Vasquez’ Halsmuskeln bewegten sich weiter, aber zu hören war nichts mehr. Er hatte wohl die ganze Zeit mit einem seiner Männer in Verbindung gestanden.


  »Es ist Reivich«, sagte er endlich.


  »Was ist mit ihm?«, fragte ich.


  »Der Scheißkerl hat mich ausgetrickst.«


  Zwei


  Ein Irrgarten von dunklen, feuchten Gängen durchzog die schwarze Mauer des Brücken-Terminals und verband Rothand Vasquez’ Etablissement mit dem Innern des Gebäudes. Vasquez ging mit einer Taschenlampe voran und stieß mit dem Fuß die Ratten aus dem Weg.


  »Ein Doppelgänger«, sagte er nachdenklich. »Ich hätte nie gedacht, dass er mit einem Doppelgänger arbeiten würde. Ich meine, wir beschatten das Arschloch doch schon seit Tagen.« Das letzte Wort sprach er so aus, als müssten es mindestens Monate sein, in denen er mit schier übermenschlicher Voraussicht jeden Schritt geplant hatte.


  »Manche Leute schrecken eben vor nichts zurück«, sagte ich.


  »He, immer mit der Ruhe, Mirabel. War schließlich deine Idee, den Burschen nicht wegzupusten, sobald wir ihn gesichtet hatten, obwohl das kein Problem gewesen wäre.« Er stieß mit der Schulter eine Schwingtür auf und betrat einen anderen Korridor.


  »Auch dann wäre es nicht Reivich gewesen, oder?«


  »Nein, aber bei der Untersuchung der Leiche hätten wir vielleicht rausgekriegt, dass er es nicht war, und dann hätten wir uns auf die Suche nach dem echten Reivich gemacht.«


  »Damit hat er Recht«, sagte Dieterling. »Auch wenn ich es nur ungern zugebe.«


  »Dafür hast du was gut bei mir, Schlange.«


  »Lass es dir bloß nicht zu Kopf steigen.«


  Vasquez jagte wieder eine Ratte in die Flucht. »Was ist da draußen denn nun wirklich passiert? Wieso habt ihr euch auf den Quatsch mit der Blutrache überhaupt eingelassen?«


  »Du scheinst doch schon ziemlich gut Bescheid zu wissen«, sagte ich.


  »Na ja, so was spricht sich eben rum. Besonders, wenn einer wie Cahuella auf die große Reise geht. Da wird von Machtvakuum gemunkelt und so weiter. Mich wundert nur, dass ihr beiden lebend aus der Sache rausgekommen seid. Nach allem, was man hört, sind bei dem Überfall ganz schön die Fetzen geflogen.«


  »Ich war nicht schwer verletzt«, sagte Dieterling. »Tanner hat’s viel schlimmer erwischt. Er hatte einen Fuß verloren.«


  »So schlimm war es auch wieder nicht«, sagte ich. »Die Strahlenwaffe hat die Wunde kauterisiert und die Blutung gestillt.«


  »Na schön«, sagte Vasquez. »Also nur ‘ne Fleischwunde. Ihr wachst mir allmählich richtig ans Herz.« »Schön, aber können wir jetzt von was anderem reden?« Meine Zurückhaltung rührte nicht allein daher, dass ich keine Lust hatte, mit Rothand Vasquez über den Vorfall zu reden. Das war ein Grund, aber ebenso wichtig war, dass ich die Einzelheiten nur noch vage in Erinnerung hatte. Das war vielleicht anders gewesen, bevor man mich – für die Regeneration meines Fußes – in ein künstliches Koma versetzte; doch inzwischen schien mir das alles in grauer Vorzeit zu liegen, obwohl erst ein paar Wochen vergangen waren.


  Ich hatte jedoch aufrichtig geglaubt, dass Cahuella es schaffen würde. Anfangs sah es aus, als hätte er Glück gehabt: der Laserstrahl war durch seinen Körper gegangen, ohne lebenswichtige Organe zu zerteilen, fast so, als sei die Bahn zuvor von einem erfahrenen Thoraxchirurgen berechnet worden. Doch dann hatte es Komplikationen gegeben, und da er keine Möglichkeit hatte, in den Orbit zu gelangen – er wäre beim Verlassen der Atmosphäre sofort verhaftet und hingerichtet worden –, musste er sich mit der besten Schwarzmarktmedizin zufrieden geben, die für Geld zu haben war. Für die Heilung meines Beins hatte sie ausgereicht, aber gerade solche Verletzungen waren durch den Krieg inzwischen alltäglich geworden. Komplexe Schäden an inneren Organen stellten ungleich höhere Anforderungen an die ärztliche Kunst, und die dafür erforderlichen Mittel waren auf dem Schwarzmarkt nicht zu finden.


  Deshalb war er gestorben.


  Und deshalb war ich nun hinter dem Mann her, der Cahuella und seine Frau getötet hatte, um ihn möglichst mit einem einzigen Diamantnadelgeschoss aus meiner aufziehbaren Pistole zu erledigen.


  In meiner Soldatenzeit, bevor Cahuella mich als Sicherheitsexperten anstellte, war ich ein erfahrener Heckenschütze gewesen. Man sagte mir nach, ich könnte mit einem Kopfschuss eine bestimmte Hirnregion ausschalten. Aber das stimmte nicht; es war heillos übertrieben. Ein guter Schütze war ich allerdings immer gewesen, und ich legte Wert auf saubere Arbeit. Ich tötete schnell und mit chirurgischer Präzision.


  Und ich hoffte aufrichtig, das Reivich mich nicht enttäuschen würde.


  


  Überrascht stellte ich fest, dass der geheime Gang direkt ins Herz des Terminals führte und in einem im Schatten gelegenen Teil der Haupthalle mündete. Ich sah mich nach der Sicherheitsschranke um, die wir umgangen hatten. Dort wurden die Passagiere nach versteckten Waffen durchsucht und ihre Ausweise kontrolliert, für den Fall, dass etwa ein Kriegsverbrecher versuchte, den Planeten zu verlassen. Die aufziehbare Pistole, die immer noch unsichtbar in meiner Tasche steckte, wäre bei den Scans nicht aufgefallen, unter anderem deshalb hatte ich mich für sie entschieden. Jetzt war ich fast verärgert, weil meine sorgfältige Planung teilweise umsonst gewesen war.


  »Meine Herren«, sagte Vasquez und blieb auf der Schwelle stehen, »für mich heißt es ›bis hierher und nicht weiter‹.«


  »Und ich dachte, du fühlst dich hier wie zu Hause«, sagte Dieterling und sah sich um. »Was ist los? Hast du vielleicht Angst, dich nicht mehr losreißen zu können?«


  »So in etwa, Schlange.« Vasquez klopfte uns beiden auf den Rücken. »Na schön, Jungs. Dann geht und holt euch diesen postmortalen Haufen Scheiße. Aber erzählt niemandem, dass ich euch hier reingebracht habe.«


  »Keine Sorge«, beruhigte Dieterling. »Wir werden deine Rolle in dem Stück nicht überbetonen.«


  »Akzeptabel. Und denk daran, Schlange…« Wieder zielte er mit einer nicht vorhandenen Waffe. »Der Jagdausflug, von dem wir gesprochen haben…«


  »Du kannst dich als angemeldet betrachten, jedenfalls provisorisch.«


  Er verschwand wieder im Tunnel. Dieterling und ich blieben im Terminal zurück und sahen uns schweigend um. Die fremdartige Umgebung hatte uns die Sprache verschlagen.


  Wir standen in der unteren Halle, die sich wie ein Ring um den Ein- und Ausstiegsbereich am Fuß des Kabels legte. Die Decke war viele Stockwerke über uns, dazwischen spannte sich ein Netz von offenen Laufstegen und Transitröhren. An der Außenwand hatten sich einst Luxusgeschäfte, Boutiquen und Restaurants befunden. Die meisten waren jetzt geschlossen oder zu kleinen Gedenkstätten und Devotionalienläden umfunktioniert worden. Es herrschte wenig Betrieb, kaum jemand kam aus dem Orbit zurück, und nur eine Handvoll Leute gingen auf die Gondeln zu. In der Halle war es dunkler, als die Planer es wohl vorgesehen hatten, die Decke war kaum zu erkennen. Ich kam mir vor wie in einer Kathedrale, in der, nicht sichtbar, aber deutlich zu spüren, ein feierlicher Gottesdienst abgehalten wurde. Hastige Bewegungen oder lautes Sprechen schienen hier fehl am Platz. Fast unterschwellig hörte ich ein ständiges leises Summen wie in einem Keller voller Generatoren. Oder, dachte ich, wie in einem Raum voll psalmodierender Mönche, die alle mit Grabesstimme den gleichen Ton hielten.


  »War das schon immer so?«, fragte ich.


  »Nein. Ich meine, ein Dreckloch ist es immer gewesen, aber seit meinem letzten Besuch ist es eindeutig noch schlimmer geworden. Noch vor einem Monat muss hier die Hölle los gewesen sein. Die meisten Leute, die auf das Schiff wollten, mussten hier durch.«


  Die Ankunft eines Raumschiffs im Orbit um Sky’s Edge war immer ein Ereignis. Wir waren im Vergleich zu vielen anderen besiedelten Welten ein kleiner und ziemlich rückständiger Planet, der im interstellaren Handel mit seinen ständig wechselnden Machtverhältnissen nicht gerade eine Schlüsselrolle spielte. Zu exportieren hatten wir wenig, abgesehen von unserer Kriegserfahrung und einigen aus den Urwäldern gewonnenen Bioprodukten, für die wenig Nachfrage bestand. Und obwohl wir den Demarchisten-Welten nur zu gerne ausgefallene technische Waren und Dienstleistungen aller Art abgekauft hätten, konnten sich dergleichen auf Sky’s Edge nur die wohlhabendsten Bürger leisten. Wenn uns ein Schiff besuchte, dann munkelte man gewöhnlich, es sei entweder aus den lukrativeren Märkten – wie der Yellowstone-Sol- oder der Fand-Yellowstone-Grand-Teton-Route – hinausgeekelt worden, oder es müsse einen Zwischenstopp einlegen, um Reparaturen durchzuführen. Im Durchschnitt passierte das alle zehn Standardjahre einmal, und wir wurden jedes Mal wieder übers Ohr gehauen.


  »Wurde Haussmann tatsächlich hier hingerichtet?«, fragte ich Dieterling, als wir die große Halle durchquerten, wo jeder Schritt widerhallte.


  »Irgendwo hier in der Nähe«, sagte er. »Die genaue Stelle kennt niemand, weil es damals keine präzisen Karten gab. Aber sie muss in einem Umkreis von wenigen Kilometern liegen; auf jeden Fall im Stadtgebiet von Nueva Valparaiso. Man wollte die Leiche zunächst verbrennen, entschloss sich dann aber, sie einzubalsamieren; so ließ sie sich besser als abschreckendes Beispiel verwenden.«


  »Den Kult gab es damals also noch nicht?«


  »Nein. Natürlich gab es ein paar Spinner, die mit ihm sympathisierten – aber von einer Kirche konnte nicht die Rede sein. Die kam erst später. Die Santiago war zum größten Teil freidenkerisch orientiert, doch so leicht ließ sich die Religion nicht aus der menschlichen Psyche entfernen. Also nahm man Skys Taten und verschmolz sie mit den Erinnerungen an zuhause, wobei man nach Belieben das eine bewahrte und das andere verwarf. Bis man sich auf diese Weise eine Weltanschauung mit allem Drum und Dran zusammengebastelt hatte, vergingen ein paar Generationen, doch dann gab es kein Halten mehr.«


  »Und nach dem Bau der Brücke?«


  »Da hatte einer der Haussmann-Kulte – die Kirche Skys, wie er sich nannte – den Leichnam bereits in seinen Besitz gebracht. Und er hatte – schon aus praktischen Gründen – beschlossen, Sky müsse nicht nur in der Nähe der Brücke, sondern direkt darunter gestorben sein. Die Brücke sei eigentlich auch gar kein Weltraumfahrstuhl – das sei allenfalls ihre äußere Funktion –, sondern ein Zeichen Gottes: ein vorgefertigtes Heiligtum zum Gedenken an Sky Haussmanns ruhmreiches Verbrechen.«


  »Aber die Brücke wurde doch von Menschen geplant und gebaut.«


  »Im Auftrag Gottes. Verstehst du denn nicht? Darüber lässt sich nicht streiten, Tanner. Gib es einfach auf.«


  Wir gingen an einigen Haussmann-Kultisten vorbei, zwei Männern und einer Frau, die auf dem Weg zur anderen Seite waren. Sie kamen mir auf den ersten Blick bekannt vor, obwohl ich mich nicht entsinnen konnte, jemals leibhaftige Angehörige der Sekte gesehen zu haben. Alle drei trugen aschgraue Kutten, und beide Geschlechter bevorzugten langes Haar. Einer der Männer hatte ein Diadem auf dem Kopf, das irgendwie mechanisch aussah – vielleicht zur Schmerzerzeugung. Der linke Ärmel des anderen war leer und seitlich festgesteckt. Die Frau hatte ein kleines delphinförmiges Mal auf der Stirn, und das erinnerte mich daran, dass sich Sky Haussmann mit den Delphinen an Bord der Santiago angefreundet und viel Zeit mit den Tieren verbracht hatte, die von allen anderen gemieden wurden.


  Ich fand es merkwürdig, dass mir das eingefallen war. Ob ich es wohl irgendwo gehört hatte?


  »Hast du die Pistole griffbereit?«, fragte Dieterling. »Man weiß ja nie. Womöglich bindet sich der Bastard gerade die Schuhbänder, wenn wir um die nächste Ecke biegen.«


  Ich klopfte auf die Tasche, um mich zu vergewissern, dass die Waffe noch da war, dann sagte ich: »Ich glaube nicht, dass heute unser Glückstag ist, Miguel.«


  Wir traten durch eine Tür in der inneren Wand der Halle. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr, dass der Mönchsgesang aus menschlichen Kehlen kam; die Stimmen hielten einen fast, aber leider nicht ganz reinen Ton.


  Zum ersten Mal, seit wir das Terminal betreten hatten, konnten wir das Kabel sehen. Wir standen auf einer Galerie über dem Einstiegsbereich, einem großen, kreisrunden Raum. Der Boden lag Hunderte von Metern unter uns, über uns kam das Kabel durch eine Irisöffnung aus der Decke und führte hinab bis zu dem Punkt, an dem es schließlich verankert war. Dort unten lauerten Wartungsmaschinen auf reparaturoder renovierungsbedürftige Gondeln, und von dort unten kam auch der Gesang; er war nur dank der ungewöhnlichen Akustik bis hier herauf zu hören.


  Die Brücke bestand aus einem einzigen dünnen Hyperdiamantseil, das vom Boden bis zum Synchronorbit reichte. Es war fast über die gesamte Länge nicht mehr als fünf Meter dick (und größtenteils hohl). Nur der allerletzte Kilometer innerhalb des eigentlichen Terminals hatte einen Durchmesser von dreißig Metern und verjüngte sich nach oben hin kaum merklich. Die Gründe dafür waren ausschließlich psychologischer Natur: zu viele Passagiere hatten sich gegen die Fahrt in den Orbit gesträubt, sobald sie sahen, wie dünn der Faden, an dem sie hochgezogen werden sollten, tatsächlich war. Deshalb hatten die Besitzer den sichtbaren Teil des Kabels im Inneren des Terminals viel stärker gemacht als eigentlich nötig.


  Die Gondeln glitten im Abstand von wenigen Minuten zu beiden Seiten des Kabels nach oben beziehungsweise nach unten. Die blanken, mit Magnetkraft gehaltenen Zylinder waren so weit nach innen gewölbt, dass sie das Kabel fast zur Hälfte umschlossen. Jeder hatte mehrere Stockwerke, auf denen voneinander getrennt Speise-, Erholungs- und Schlafräume untergebracht waren. Die meisten Gondeln waren leer, und in den Fahrgasträumen brannte kein Licht. Nur jede fünfte oder sechste beförderte eine Handvoll Fahrgäste. Die leeren Gondeln waren symptomatisch für die wirtschaftlichen Schwierigkeiten der Brücke, obwohl sie an sich kein größeres Problem darstellten. Im Verhältnis zum Gesamtaufwand waren die Kosten für Leerfahrten minimal, und der Fahrplan der besetzten Gondeln wurde nicht beeinträchtigt. Von ferne sahen sie alle gleich voll aus und förderten damit die Illusion, die Brücke sei ausgelastet und arbeite mit Gewinn. Doch seit die Kirche die Anlage gepachtet hatte, rechneten die Eigentümer nicht mehr damit, dass diese Hoffnung sich eines Tages erfüllen könnte. Jetzt in der Monsunzeit mochte auch der Eindruck entstehen, der Krieg läge in den letzten Zügen, dabei war die Planung für die nächsten Feldzüge längst abgeschlossen, und die Strategen spielten ihre Grenzübergriffe und Großoffensiven bereits am Computer durch.


  Ein frei schwebender Glassteg führte in schwindelnder Höhe von der Galerie auf das Kabel zu und endete so weit davor, dass gerade noch Platz für eine ankommende Gondel blieb. Etliche Fahrgäste, darunter eine Gruppe gut gekleideter Aristokraten, standen bereits mit ihrem Gepäck auf dem Steg und warteten. Aber ich sah weder Reivich noch jemanden, der Ähnlichkeit mit einem von Reivichs Partnern gehabt hätte. Die Leute unterhielten sich oder sahen sich auf quadratischen Bildschirmen, die wie schmale tropische Fische durch den Raum glitten, Marktberichte und Interviews mit Prominenten an.


  Vor dem Steg befand sich ein Schalter, an dem Fahrkarten verkauft wurden; hinter der Theke saß eine Frau, die sich sichtlich langweilte.


  »Du wartest hier«, sagte ich zu Dieterling.


  Als ich an den Schalter trat, blickte die Frau auf. Ihre Uniform war zerknittert, und unter den blutunterlaufenen, verschwollenen Augen hatte sie dunkelviolette Schatten.


  »Ja?«


  »Ich bin ein Freund von Argent Reivich und muss ihn dringend sprechen.«


  »Das ist leider nicht möglich.«


  Ich hatte nichts anderes erwartet. »Wann ist er abgefahren?«


  Eine näselnde Stimme, verschliffene Konsonanten. »Diese Frage darf ich Ihnen leider nicht beantworten.«


  »Nun machen Sie mal halblang, ja?« Ich schwächte die Bemerkung mit einem Lächeln ab, das hoffentlich liebenswürdig genug ausfiel. »Verzeihung, ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten, aber die Sache ist wirklich sehr dringend. Ich habe nämlich etwas für ihn – ein wertvolles Familienerbstück aus dem Reivich-Besitz. Kann ich irgendwie noch während der Fahrt Verbindung mit ihm aufnehmen, oder muss ich warten, bis er den Orbit erreicht?«


  Die Frau zögerte. Sie konnte mir in diesem Stadium fast keine Informationen geben, ohne gegen ihre Vorschriften zu verstoßen – aber ich wirkte wohl grundehrlich und schien über die Vergesslichkeit meines Freundes aufrichtig bestürzt zu sein. Und ich sah eindeutig wie ein reicher Mann aus.


  Sie warf einen Blick auf einen Bildschirm. »Sie können ihm eine Nachricht schicken, dann kann er Sie anrufen, sobald er die Orbitalstation erreicht hat.« Er war also noch nicht eingetroffen, sondern hing irgendwo über mir am Kabel.


  »Es ist wohl am besten, ich fahre ihm sofort hinterher«, sagte ich. »Dann braucht er nicht lange im Orbit zu warten. Ich händige ihm den betreffenden Gegenstand aus und komme mit der nächsten Gondel zurück.«


  »Das klingt vernünftig.« Sie sah mich an. Vielleicht spürte sie, dass irgendetwas nicht so war, wie es sein sollte, aber sie vertraute ihrem Instinkt nicht so weit, dass sie versucht hätte, sich mir in den Weg zu stellen. »Aber Sie müssen sich beeilen. Die nächste Gondel fährt gleich ab.«


  Ich wandte mich dem kabelseitigen Ende des Steges zu und sah eine leere Gondel aus dem Wartungsbereich nach oben gleiten.


  »Dann sollten Sie mir rasch eine Fahrkarte ausstellen.«


  »Eine Rückfahrkarte, nehme ich an.« Die Frau rieb sich die Augen. »Das macht fünfhundertfünfzig Austral.«


  Ich öffnete meine Brieftasche und zog die knisternden Südland-Scheine heraus. »Ein Skandal«, sagte ich. »Wenn man bedenkt, was die Brückenverwaltung tatsächlich an Energie aufwenden muss, um mich in den Orbit zu bringen, dürfte die Fahrt höchstens ein Zehntel kosten. Aber wahrscheinlich schöpft die Kirche Sky’s einen Teil ab.«


  »Ich will Ihnen nicht widersprechen, aber Sie sollten sich nicht abfällig über die Kirche äußern. Jedenfalls nicht hier.«


  »Ja, das ist mir bekannt. Aber Sie gehören nicht dazu, oder?«


  »Nein«, sagte sie und gab mir das Wechselgeld in kleineren Scheinen heraus. »Ich arbeite hier nur.«


  Die Haussmann-Kultisten hatten die Brücke vor etwa zehn Jahren übernommen, nachdem sie sich mit Erfolg eingeredet hatten, dass Sky genau an dieser Stelle gekreuzigt worden sei. Haussmanns Jünger hatten eines Abends das Gebäude gestürmt, bevor irgendjemand wusste, was eigentlich gespielt wurde. Sie behaupteten, überall im Terminal Kanister mit ihrem Virus versteckt zu haben, die angeblich mit Sprengladungen versehen waren, und drohten, sie beim ersten Versuch einer Zwangsräumung zu zünden. Wäre tatsächlich so viel von dem Virus in der Brücke gewesen, wie die Kultisten behaupteten, dann hätte es der Wind über die Hälfte der Halbinsel verteilt. Vielleicht war auch alles nur ein Bluff, aber niemand wollte das Risiko einer Zwangsbekehrung für Millionen von Unbeteiligten auf sich nehmen. Also blieben die Kultisten im Besitz der Brücke. Der Brückenverwaltung wurde gestattet, den Betrieb fortzusetzen, auch wenn das bedeutete, dass die Belegschaft ständig geimpft werden musste, um nicht mit Virusresten infiziert zu werden. Angesichts der Nebenwirkungen der Anti-Virus-Therapie war die Brücke nicht gerade der beliebteste Arbeitsplatz auf der Halbinsel – und die ständigen Chorgesänge der Kultisten kamen noch erschwerend hinzu.


  Sie reichte mir das Ticket.


  »Hoffentlich schaffe ich es noch rechtzeitig in den Orbit.«


  »Die letzte Gondel ist erst vor einer Stunde abgefahren. Falls Ihr Freund die genommen hat…« Ihr Zögern verriet, dass das ›falls‹ ohne Bedeutung war. »Dann haben Sie gute Chancen, ihn bei Ihrer Ankunft noch in der Orbitalstation anzutreffen.«


  »Ich hoffe nur, er weiß die ganze Aktion auch gebührend zu schätzen.« Sie hätte fast gelächelt, gab aber auf halbem Wege auf. Es war wohl doch zu anstrengend.


  »Er ist sicher ganz hingerissen.«


  Ich steckte das Ticket in die Tasche und bedankte mich – die Frau sah so elend aus, sie tat mir unwillkürlich Leid, weil sie hier arbeiten musste – und ging zu Dieterling zurück. Er stützte sich auf die niedrige Glaswand, die den Verbindungssteg seitlich abschloss, und schaute auf die Kultisten hinab. Sein Blick war ruhig, voller Gleichmut, aber doch wachsam. Ich musste an unseren Ausflug in den Dschungel denken, an den Hamadryaden-Angriff, bei dem er mir das Leben gerettet hatte. Auch damals hatte er diese unbeteiligte Miene aufgesetzt: ein Mann in einer Schachpartie gegen einen hoffnungslos unterlegenen Gegner.


  »Und?«, fragte er flüsternd, als ich in Hörweite war.


  »Er hat schon eine Gondel genommen.«


  »Wann?«


  »Vor etwa einer Stunde. Ich habe mir eben eine Fahrkarte gekauft. Geh du jetzt an den Schalter, aber lass niemanden merken, dass wir zusammen reisen.«


  »Vielleicht sollte ich lieber nicht mitkommen, Bruder.«


  »Es wird schon nichts passieren.« Ich sprach noch leiser. »Zwischen hier und dem Ausgang in der Orbitalstation gibt es keine Ausreisekontrolle. Niemand wird dich verhaften, wenn du nur hinauf und wieder herunter fährst.«


  »Du hast leicht reden, Tanner.«


  »Mag sein, aber ich versichere dir, du hast nichts zu befürchten.«


  Dieterling schüttelte den Kopf. »Schon möglich, trotzdem hat es nicht viel Sinn, wenn wir gemeinsam reisen; wir sollten nicht einmal zusammen in einer Gondel sein. Wer weiß, wie scharf Reivich das Terminal überwachen lässt?«


  Ich wollte widersprechen, aber im Grunde wusste ich, dass er Recht hatte. Dieterling ging es wie Cahuella. Er konnte Sky’s Edge nicht verlassen, ohne Gefahr zu laufen, als Kriegsverbrecher verhaftet zu werden. Sie waren beide systemweit in den Datenbanken erfasst, und auf ihre Ergreifung war eine saftige Prämie ausgesetzt – nur war Cahuella schon tot.


  »Na schön«, sagte ich. »Vermutlich spricht noch etwas dafür, dass du hier bleibst. Nachdem ich selbst für einige Zeit – mindestens drei Tage – nicht im Reptilienhaus sein kann, brauche ich einen kompetenten Mann, der zu Hause nach dem Rechten sieht.«


  »Bist du sicher, dass du alleine mit Reivich fertig wirst?«


  Ich zuckte die Achseln. »Ein einziger Schuss genügt, Miguel.«


  »Und dafür bist du der richtige Mann.« Ich sah ihm die Erleichterung an. »Also gut, ich fahre noch heute Abend ins Reptilienhaus zurück. Und ich werde jede Nachrichtensendung verschlingen.«


  »Ich werde mich bemühen, dich nicht zu enttäuschen. Drück mir die Daumen.«


  »Versprochen.« Dieterling schüttelte mir die Hand. »Sei vorsichtig, Tanner. Nur, weil keine Prämie auf dich ausgesetzt ist, kannst du hinterher nicht einfach weggehen, ohne den Leuten einiges zu erklären. Du musst dir auch überlegen, wie du die Pistole wieder los wirst.« – Ich nickte.


  »Wenn du so sehr an ihr hängst, kauf ich dir eine zum Geburtstag.«


  Er sah mich lange an, als wollte er noch etwas sagen, dann nickte er und wandte sich zum Gehen. Ich sah ihm nach, bis er die halbdunkle Halle betrat. Die Farbe seines Mantels veränderte sich, ein Flimmern ging über seinen breiten Rücken, dann war er verschwunden.


  Ich wandte mich meinerseits der Gondel zu und wartete, bis ich einsteigen konnte. Dann schob ich die Hand in die Tasche und umfasste die Waffe. Sie war kühl und hart wie Diamant.


  Drei


  »Verzeihung, mein Herr. Aber wenn Sie mit den anderen Fahrgästen speisen wollen – in fünfzehn Minuten wird auf dem unteren Deck serviert.«


  Ich fuhr zusammen. Ich hatte auf der Treppe zum Aussichtsdeck keine Schritte gehört. Und ich hatte gedacht, ich wäre ganz allein. Alle anderen Fahrgäste hatten sich sofort nach dem Einsteigen in ihre Kabinen zurückgezogen – die Fahrt dauerte gerade so lang, dass sich das Auspacken lohnte – nur ich war hier herauf gestiegen, um die Abfahrt zu beobachten. Ich hatte zwar eine Kabine, aber auszupacken brauchte ich nichts.


  Die Gondel war mit einer Leichtigkeit angefahren, die geradezu unheimlich war. Anfangs spürte man kaum, dass sie sich überhaupt bewegte. Kein Laut, keine Vibration, nur ein beklemmend sanftes Gleiten, unmerklich langsam, aber stetig schneller werdend. Ich hatte noch einmal zu den Kultisten hinunter gesehen, aber aus diesem Blickwinkel konnte ich nur ein paar Gestalten am Rand erkennen, die große Masse befand sich wohl genau unter uns. Als mich die Stimme aus meinen Gedanken riss, passierten wir gerade die Irisöffnung in der Decke.


  Ich drehte mich um. Es war kein Mensch, der mich angesprochen hatte, sondern ein Servomat. Er hatte ausziehbare Teleskoparme und einen grässlich stilisierten Kopf, aber weder Beine noch Räder. Stattdessen verjüngte sich der Torso unterhalb der Mitte wie ein Wespenstachel. Der Roboter bewegte sich an einer Schiene an der Decke, mit der er durch einen gewölbten Greifarm an der Rückseite seines Körpers verbunden war.


  »Verzeihung, mein Herr.« Diesmal versuchte er es auf Norte. »Aber wenn Sie mit den anderen Fahrgästen…«


  »Nein; ich habe dich schon verstanden.« Ich überlegte. Es war nicht ungefährlich, mich unter waschechte Aristokraten zu mischen, aber wahrscheinlich machte ich mich noch verdächtiger, wenn ich mich absonderte. Setzte ich mich mit an den Tisch, dann lieferte ich zumindest eine fiktive Identität und kam vielleicht damit durch, tat ich das nicht, dann konnten sie ihrer Phantasie freien Lauf lassen und dem abweisenden Fremden alles Mögliche unterstellen. Ich schaltete auf Norte um – ich brauchte Übung – und sagte: »Ich möchte mir noch ein wenig die Aussicht ansehen. In einer Viertelstunde komme ich hinunter.«


  »Wie Sie wünschen. Ich werde ein Gedeck für Sie auflegen.«


  Der Roboter drehte sich um und glitt lautlos davon.


  Ich sah wieder aus dem Fenster.


  Ich weiß nicht genau, was ich in diesem Moment erwartet hatte, auf den Anblick, der sich mir bot, war ich jedenfalls nicht gefasst. Wir hatten den Einstiegsbereich verlassen, aber das Terminal war sehr viel höher, sodass wir jetzt durch die oberen Etagen fuhren. Und hier hatten die Haussmann-Kultisten ihren religiösen Wahn endgültig auf die Spitze getrieben. Sie hatten Sky Haussmanns Leichnam nach der Kreuzigung einbalsamiert und mit einer graugrün schillernden, bleiartigen Konservierungsschicht überzogen, um ihn dann wie die Galionsfigur eines riesigen Segelschiffes an einen mächtigen, nach oben gewölbten Schiffsschnabel zu hängen, der so weit aus einer der Innenwände ragte, dass er fast das Kabel berührte.


  Haussmann war mit nacktem Oberkörper und ausgebreiteten Armen an einer kreuzförmigen Metallspiere befestigt. Die Beine waren zusammengebunden, aber durch das rechte Handgelenk (nicht die Handfläche, in diesem Punkt arbeitete das Stigmatisierungs-Virus nicht wahrheitsgetreu) hatte man einen Nagel geschlagen und durch den oberen Teil des abgetrennten linken Arms ein sehr viel dickeres Metallstück gerammt. Der Überzug ließ diese Details gnädigerweise ebenso verschwimmen wie den Ausdruck dumpfer Qual in Haussmanns Gesicht. Die Züge waren also kaum zu erkennen, aber die Stellung des Halses schrie den Schmerz förmlich hinaus, und der Unterkiefer war so verkrampft wie bei einem Todeskandidaten auf dem elektrischen Stuhl. Ein tödlicher Stromschlag wäre barmherziger gewesen, dachte ich, welche Verbrechen der Mann auch begangen haben mochte.


  Aber das wäre zu einfach gewesen. Man wollte schließlich nicht nur einen Menschen hinrichten, der schreckliche Dinge getan hatte, man wollte zugleich einen Menschen verherrlichen, dem man eine ganze Welt verdankte. Mit der Kreuzigung konnte man Verehrung und Hass mit gleicher Eindringlichkeit zum Ausdruck bringen.


  Seither hatte sich nichts verändert.


  Die Gondel glitt in wenigen Metern Entfernung an Sky vorbei. Ich zuckte zurück, wollte den Schmerzensmann so schnell wie möglich hinter mir lassen. Der riesige Raum schien das Echo seiner Qualen für alle Zeit zu konservieren.


  Meine Handfläche begann zu jucken. Ich rieb sie am Geländer und schloss die Augen, bis wir das Terminal verlassen hatten und ringsum nur noch tiefe Dunkelheit herrschte.


  


  »Noch etwas Wein, Mr. Mirabel?«, fragte die fuchsgesichtige Frau des Aristokraten, die mir gegenüber saß.


  »Danke, nein«, sagte ich und tupfte mir vornehm den Mund mit der Serviette ab. »Wenn Sie erlauben, möchte ich mich jetzt entschuldigen. Ich würde mir gern die Aussicht ansehen.«


  »Wie schade«, sagte die Frau enttäuscht und schmollte ein wenig.


  »Wirklich«, sagte ihr Mann. »Ihre Geschichten werden uns fehlen, Tanner.«


  Ich lächelte. Eigentlich hatte ich nicht viel mehr getan, als eine Stunde lang unermüdlich grinsend steife Konversation zu machen. Hin und wieder hatte ich das Tischgespräch mit einer Anekdote gewürzt, aber nur dann, wenn wieder einmal alles peinlich berührt schwieg, weil einer der anderen Gäste eine Bemerkung gemacht hatte, die nach den ständig wechselnden Regeln der gehobenen Etikette als anstößig aufgefasst werden konnte. Nachdem ich mehrfach Streitigkeiten zwischen den Nord- und Südparteien unter den Anwesenden hatte schlichten müssen, war ich schließlich wie von selbst zum Sprecher der ganzen Tischgesellschaft aufgerückt. Ganz überzeugend war meine falsche Identität allerdings wohl nicht gewesen, denn selbst die Vertreter des Nordens spürten, dass ich mich nicht immer automatisch auf die Seite der Südländer schlug.


  Aber das spielte kaum eine Rolle. Die Frau am Fahrkartenschalter hatte mir den Aristokraten abgenommen und mir deshalb mehr verraten, als sie es sonst vielleicht getan hätte. Es war mir auch gelungen, unter den anwesenden Aristokraten nicht aufzufallen – aber nun konnte ich die Rolle früher oder später wieder ablegen. Ich war schließlich kein gesuchter Verbrecher – nur ein Mann mit zweifelhafter Vergangenheit und zwielichtigen Verbindungen. Es war auch kein Fehler gewesen, mich als Tanner Mirabel vorzustellen – das war viel weniger gefährlich, als wenn ich versucht hätte, mir einen adeligen Stammbaum aus den Fingern zu saugen. Es war zum Glück ein ganz neutraler Name, der weder allzu aristokratisch noch irgendwie anrüchig klang. Anders als meine Tischgenossen konnte ich nicht mit Vorfahren aufwarten, die mit der Flottille gekommen waren, der Name Mirabel war sehr wahrscheinlich erst fünfzig Jahre später erstmals auf Sky’s Edge aufgetaucht. Für aristokratische Begriffe spielte ich den ungehobelten Parvenü – aber niemand wäre so taktlos gewesen, mich das merken zu lassen. Alle anderen waren langlebig, sie konnten ihre Abstammung nicht nur bis zur Flottille zurückverfolgen, ihre Namen hatten sogar im Schiffsmanifest gestanden, und seither hatte es nur eine bis zwei Generationen gegeben. Da war es nur natürlich, wenn sie auch mir verbesserte Gene und Zugriff auf die erforderliche therapeutische Technik unterstellten.


  Die Mirabels waren wahrscheinlich erst einige Zeit nach der Flottille auf Sky’s Edge eingetroffen, dennoch hatten sie keine Zelllinien mit eingebauter Langlebigkeit mitgebracht. Die erste Generation mochte sich eines außergewöhnlich langen Lebens erfreut haben, aber sie hatte diese Eigenschaft nicht an ihre Nachkommen weitergegeben.


  Und ich hatte auch nicht das Geld, sie mir ›von der Stange‹ zu kaufen. Cahuella hatte mich anständig bezahlt, aber nicht so gut, dass ich es mir hätte leisten können, mich von den Ultras hemmungslos ausnehmen zu lassen. Es kam auch kaum darauf an. Nur jeder zwanzigste Planetenbewohner hatte eine entsprechende Therapie hinter sich. Der Rest versank im Krieg oder fristete in den Nischen, die vom Krieg verschont wurden, sein Dasein. Es ging nicht in erster Linie darum, das nächste Jahrhundert zu überleben, sondern den nächsten Monat.


  Daher war es mir mehr als unangenehm, als sich das Gespräch dem Thema Langlebigkeitsbehandlungen zuwandte. So lange es ging, lehnte ich mich zurück und ließ die Worte an mir vorbei rauschen, doch bei jeder auftauchenden Meinungsverschiedenheit wurde ich in die Rolle des Schiedsrichters gedrängt. »Tanner wird das wissen«, hieß es dann unweigerlich, und alles wartete auf eine definitive Stellungnahme zu der Frage, über die man sich gerade nicht einigen konnte.


  »Das ist nicht so einfach«, versuchte ich mich mehr als einmal aus der Affäre zu ziehen.


  Oder: »Natürlich geht es hier um eine grundlegendere Problematik.«


  Oder: »Ich kann das Thema aus ethischen Gründen leider nicht weiter vertiefen – ich stehe unter Schweigepflicht. Sie haben dafür doch sicher Verständnis?«


  So ging das eine volle Stunde lang. Dann wollte ich nur noch eine Weile allein sein.


  Ich stand auf, entschuldigte mich und stieg die Wendeltreppe zum Aussichtsdeck hinauf, das über den Kabinen und dem Speisesaal lag. Ich freute mich darauf, das Aristokratenkostüm ablegen zu können und verspürte zum ersten Mal seit Stunden eine gewisse Befriedigung über meine Leistung. Ich hatte alles unter Kontrolle. Oben angekommen, bestellte ich mir beim Etagen-Servomaten einen Guindado. Der Drink benebelte mir in durchaus angenehmer Weise den sonst so klaren Verstand, ich hatte ja genügend Zeit, um wieder nüchtern zu werden: mindestens sieben Stunden Fahrt lagen vor mir, bis ich als Killer gefordert war.


  Wir fuhren jetzt schneller. Gleich nach Verlassen des Terminals hatte die Gondel auf fünfhundert Stundenkilometer beschleunigt. Selbst in diesem Tempo hätten wir vierzig Stunden gebraucht, um die vielen tausend Kilometer zur Orbitalstation zurückzulegen. Doch sobald der Fahrstuhl – irgendwann im Lauf des ersten Gangs – aus der Atmosphäre auftauchte, hatte er seine Geschwindigkeit noch einmal vervierfacht.


  Ich hatte das Aussichtsdeck für mich allein.


  Sobald die anderen Passagiere mit dem Essen fertig sein würden, würden sie sich auf die fünf Räume über dem Speisesaal verteilen. Eine Gondel fasste bequem fünfzig Personen, ohne dass man sich beengt fühlte, doch heute waren wir nur zu siebt. Die Gesamtfahrzeit betrug zehn Stunden. Die Umlaufzeit der Station um Sky’s Edge war auf die Rotationsgeschwindigkeit des Planeten abgestimmt, sodass sie immer auf der Höhe von Nueva Valparaiso genau über dem Äquator stand. Ich wusste, dass es auf der Erde Weltraumbrücken gab, die bis in sechsunddreißigtausend Kilometer Höhe reichten – aber Sky’s Edge rotierte etwas schneller und hatte eine etwas geringere Schwerkraft, deshalb lag der Synchronorbit hier sechzehntausend Kilometer tiefer.


  Das Kabel war allerdings immer noch zwanzigtausend Kilometer lang – und das hieß, dass der oberste Kilometer durch das Gewicht der neunzehntausend Kilometer darunter einem ungeheuren Zug ausgesetzt war. Das Kabel war innen hohl, die Wände ein Gitter aus piezo-elektrisch verstärktem Hyperdiamant, aber so viel ich gehört hatte, wog es dennoch fast zwanzig Millionen Tonnen. Ich wurde den Gedanken nicht los, dass ich dem Kabel mit jedem Schritt durch das Aussichtsdeck eine wenn auch noch so geringe zusätzliche Belastung zumutete. Während ich an meinem Guindado nippte, überlegte ich, wie hoch die eingebauten Toleranzen sein mochten, wie dicht die Erbauer wohl an die Grenzen der Reißfestigkeit gegangen waren. Doch dann meldete sich die Stimme der Vernunft und erinnerte mich daran, dass das Kabel nur einen winzigen Bruchteil der Last beförderte, für die es ausgelegt war, und ich schlenderte wieder mit mehr Selbstvertrauen an den Fenstern entlang.


  Ob Reivich sich jetzt wohl auch in aller Ruhe einen Drink gönnte?


  An sich wäre die Aussicht spektakulär gewesen, doch selbst da, wo es noch nicht Nacht war, lag die Halbinsel unter dicken Regenwolken verborgen. Seit die Welt auf ihrer Bahn dem ›Schwan‹ so nahe war, kam die Monsunzeit alle hundert Tage, dauerte aber dafür in den kurzen Jahren höchstens zehn bis fünfzehn Tage. Der Himmel über dem stark gekrümmten Horizont durchlief alle Blautöne bis hin zu einem dunklen Marineblau. Ich konnte jetzt die Sterne funkeln sehen. Genau über mir hing die Orbitalstation wie ein einzelner Fixstern am oberen Ende des Kabels. Noch war sie weit entfernt. Vielleicht wäre es nicht schlecht, ein paar Stunden zu schlafen. Aus meiner Soldatenzeit hatte ich mir die fast schon animalische Fähigkeit bewahrt, mit einem Schlag hellwach zu werden. Ich schwenkte den Rest des Guindado im Glas herum und nahm noch einen Schluck. Mit der Entscheidung war ein Damm gebrochen, und die Erschöpfung überwältigte mich. Sie war immer da gewesen und hatte nur auf einen Augenblick der Schwäche gewartet.


  »Verzeihung, mein Herr?«


  Diesmal erschrak ich nicht mehr ganz so sehr, denn ich erkannte den Servomaten. Die kultivierte Stimme fuhr fort: »Ein Anruf von der Oberfläche für Sie. Ich kann ihn in Ihre Kabine durchstellen lassen, aber sie können ihn auch hier entgegennehmen.«


  Ich überlegte, ob ich in die Kabine gehen sollte, aber ich wollte nicht auf die Aussicht verzichten. »Stell ihn durch«, sagte ich. »Sollte allerdings jemand die Treppe heraufkommen, dann unterbrichst du sofort.«


  »Sehr wohl.«


  Dieterling natürlich – wer sonst? Er konnte noch nicht im Reptilienhaus eingetroffen sein, ich schätzte, dass er etwa zwei Drittel des Weges dorthin zurückgelegt hatte. Etwas zu früh für einen Anruf – ich hätte eigentlich auch keinen erwartet –, aber kein Grund zur Beunruhigung.


  Doch das Gesicht und die Schultern, die nun im Fenster der Gondel erschienen, gehörten nicht Dieterling, sondern Rothand Vasquez. Er schaute mir direkt in die Augen. Irgendwo im Raum gab es wohl eine Kamera, die mein Bild aufgenommen und so bearbeitet hatte, dass es aussah, als stünden wir uns persönlich gegenüber.


  »Tanner. Hör mir genau zu, Mann!«


  »Ich höre«, sagte ich. Ob meine Stimme wohl verriet, wie irritiert ich war? »Was ist so Wichtiges passiert, dass du mich bis hierher verfolgen musst, Red?«


  »Du kannst mich mal, Mirabel. In dreißig Sekunden lachst du nicht mehr.« Das klang nicht wie eine Drohung, eher so, als wollte er mich auf eine schlechte Nachricht vorbereiten.


  »Was ist? Hat uns Reivich schon wieder eins ausgewischt?«


  »Keine Ahnung. Ich habe weitere Erkundigungen über ihn einziehen lassen, und ich bin verdammt sicher, dass er, wie du vermutest, in diesem Fahrstuhl sitzt – nur eine oder zwei Gondeln über dir.«


  »Deshalb rufst du mich also nicht an.« – »Nein. Ich rufe dich an, weil jemand Schlange getötet hat.«


  »Dieterling?« Die Frage kam ganz automatisch.


  Dabei konnte niemand anderer gemeint sein.


  Vasquez nickte. »Ja. Einer von meinen Jungs hat ihn vor etwa einer Stunde gefunden, aber er wusste nicht, mit wem er es zu tun hatte, und deshalb dauerte es eine Weile, bis die Nachricht zu mir kam.«


  Die Fragen drängten wie von selbst über meine Lippen, ohne dass mein Verstand daran beteiligt war. »Wo war er? Was ist geschehen?«


  »In eurem Wagen, dem Wheeler – der stand immer noch an der Norquinco. Von der Straße aus konnte man nicht sehen, dass jemand drin saß; man musste schon gezielt ins Innere schauen. Mein Mann wollte sich nur die Maschine ansehen, als er Dieterling fand. Er war auf dem Sitz nach unten gerutscht und atmete noch.«


  »Was war passiert?«


  »Jemand hat auf ihn geschossen. Der Mörder hatte sich wohl in der Nähe herumgetrieben und dann gewartet, bis Dieterling von der Brücke zurückkam. Dieterling war gerade eingestiegen und wollte abfahren.«


  »Wie wurde er erschossen?«


  »Keine Ahnung, Mann. Ich bin doch schließlich kein Pathologe.« Vasquez biss sich auf die Unterlippe, dann fuhr er fort. »Ich denke, mit irgendeiner Strahlenwaffe. Aus nächster Nähe in die Brust.«


  Ich blickte auf das Glas hinab, das ich noch immer in der Hand hielt. Es kam mir absurd vor, mit einem Cocktail dazustehen und zwanglos über den Tod meines Freundes zu plaudern wie über irgendeine Lappalie. Aber ich konnte den Drink nirgendwo abstellen.


  Ich trank einen Schluck und erklärte mit einer Kälte, die mich selbst überraschte: »Ich arbeite auch gern mit Strahlenwaffen, aber wenn ich jemanden töten wollte, ohne Aufsehen zu erregen, würde ich mir etwas anderes aussuchen. Das Mündungsfeuer ist bei Strahlenwaffen greller als bei den meisten Projektilwaffen.«


  »Es sei denn, man schießt aus sehr geringer Entfernung; als wollte man das Opfer erstechen. Hör mal, Mann, es tut mir Leid, aber so ist es wohl abgelaufen. Der Killer muss ihm den Lauf zwischen die Kleider geschoben haben. Wenig Licht, wenig Geräusch – der Rest wurde vom Wheeler geschluckt. Heute Abend wurde ringsum überall gefeiert. Jemand hat neben der Brücke ein Feuer gelegt, das war für die Einheimischen Grund genug für ein rauschendes Fest. Ich glaube nicht, dass jemand einen Strahlenschuss bemerkt hätte, Tanner.«


  »Dieterling hätte nicht einfach dagesessen und sich erschießen lassen.«


  »Vielleicht ist alles zu schnell gegangen.«


  Ich dachte darüber nach. Die Tatsache, dass Dieterling tot war, drang allmählich in mein Bewusstsein, aber was das bedeutete, würde ich erst viel später begreifen. Auch die emotionale Erschütterung ließ auf sich warten. Immerhin konnte ich mich jetzt zwingen, die richtigen Fragen zu stellen. »Wenn alles so schnell ging, dann hat er entweder nicht aufgepasst, oder er hat seinen Killer gekannt. Du sagst, er hat noch geatmet?«


  »Das schon, aber er war nicht bei Bewusstsein. Ich glaube nicht, dass wir noch viel für ihn hätten tun können, Tanner.«


  »Du bist ganz sicher, dass er nichts mehr gesagt hat?«


  »Weder zu mir, noch zu dem Jungen, der ihn gefunden hat.«


  »Der Junge – der Mann, der ihn gefunden hat. Hatten wir den heute Abend kennen gelernt?«


  »Nein; es war einer von den Leuten, die Reivich den ganzen Tag beschattet hatten.«


  Das konnte ewig so weitergehen, dachte ich. Von sich aus würde sich Vasquez nie zu einer ausführlichen Antwort bequemen, man musste jedes Wort aus ihm herausprügeln. »Und? Wie lange hatte er schon für dich gearbeitet? Hatte Dieterling ihn schon einmal gesehen?«


  Es war ein mühseliger Prozess, aber jetzt hatte er endlich begriffen, wohin meine Fragen zielten. »He, keine Chance, Mann. Ausgeschlossen, dass der Junge etwas damit zu tun hatte. Das schwöre ich dir, Tanner.«


  »Er bleibt verdächtig. Und das gilt für jeden, mit dem wir heute Abend zusammen waren – auch für dich, Red.«


  »Wieso sollte ich ihn töten? Ich wollte doch, dass er mich mit auf eine Schlangenjagd nimmt.«


  Das klang so jämmerlich egoistisch, dass es durchaus die Wahrheit sein konnte.


  »Die Chance hast du dir wohl vermasselt.«


  »Ich habe nichts damit zu tun, Tanner.«


  »Aber es ist doch in deinem Revier passiert, oder etwa nicht?«


  Er setzte zu einer Antwort an, und ich wollte gerade fragen, was mit der Leiche geschehen war und was er weiter damit vorhatte, als das Bild zu flimmern begann und dann erlosch. Im gleichen Augenblick flammte, scheinbar auf allen Seiten zugleich, ein gewaltiger Blitz auf, und alles erstrahlte in einem grellen Licht.


  Es dauerte nur eine halbe Sekunde.


  Aber das genügte. So etwas vergaß man nicht. Diese harte, mattweiße Explosion hatte ich schon einmal gesehen. Oder mehr als einmal? Ich wurde unsicher: eine Erinnerung an Nelken aus weißem Licht, die in der Schwärze des Alls erblühten.


  Atomexplosionen.


  Die Gondelbeleuchtung wurde für einige Sekunden schwächer, ich spürte, wie sich mein Gewicht verringerte und wieder normalisierte.


  Jemand hatte eine Atombombe gezündet.


  Die elektromagnetische Schockwelle hatte die Gondel erfasst und war dann über uns hinweggefegt. Ich hatte seit meiner Kindheit keinen Atomblitz mehr gesehen. In manchen Dingen zeigte der Krieg immerhin einen Funken Verstand, jedenfalls hatte er sich zumeist auf konventionelle Waffen beschränkt. Ich konnte die Sprengkraft der Bombe nicht schätzen, ohne zu wissen, wie weit der Blitz entfernt gewesen war, aber aus dem Fehlen der charakteristischen Pilzwolke schloss ich, dass die Explosion hoch über dem Planeten stattgefunden hatte. Das ergab keinen Sinn: Atombomben eigneten sich nur zur Einleitung eines Angriffs mit konventionellen Waffen, und dafür war jetzt nicht die richtige Jahreszeit. Noch sinnloser wäre eine Explosion in großer Höhe – alle militärischen Nachrichtenverbindungen waren gegen Angriffe mit elektromagnetischen Schockwellen abgesichert.


  Vielleicht ein Unfall?


  Während ich noch darüber nachdachte, kam jemand die Wendeltreppe zwischen den Stockwerken heraufgelaufen. Ich erkannte einen der Aristokraten, mit denen ich eben noch gespeist hatte. Seinen Namen hatte ich gleich wieder vergessen, aber sein levantinischer Gesichtsschnitt und der goldbraune Teint wiesen ihn ziemlich eindeutig als Nordländer aus. Er war kostbar gekleidet, sein knielanger Mantel war in schillernden Smaragd- und Aquamarintönen gehalten. Aber er war sichtlich erregt. Die Frau mit dem Fuchsgesicht war ihm gefolgt, nun hielt sie auf der letzten Stufe inne und musterte uns beide misstrauisch.


  »Haben Sie das gesehen?«, fragte der Mann. »Wir wollten es genau wissen, deshalb sind wir hier herauf gestiegen. Hier hat man die beste Aussicht. Das war eine ziemlich große Explosion. Kam mir fast vor wie eine…«


  »Atombombe?«, fragte ich. »Ich glaube, das war es auch.« Ich sah immer noch rosa Geisterbilder durch mein Gesichtsfeld schweben.


  »Gottlob waren wir nicht näher dran.«


  »Mal sehen, was die öffentlichen Sender berichten«, sagte die Frau und konzentrierte sich auf das Display in ihrem Armband. Das Datennetz, von dem es gespeist wurde, war wohl stabiler als die Verbindung, die Vasquez gewählt hatte, denn der Zugriff klappte sofort. Bilder und Textzeilen strömten über den diskreten kleinen Bildschirm.


  »Nun?«, fragte ihr Mann. »Gibt es schon irgendwelche Erklärungen?«


  »Ich weiß nicht, aber…« Sie zögerte, ihr Blick heftete sich auf eine Stelle. »Nein. Das kann nicht wahr sein. Das kann einfach nicht wahr sein!«


  »Was? Was sagen sie denn?«


  Sie sah erst ihren Mann und dann mich an. »Sie sagen, es sei ein Angriff auf die Brücke gewesen. Die Explosion hätte das Kabel durchtrennt.«


  


  Die nächsten Sekunden dehnten sich wie in einem Albtraum. Die Gondel fuhr ruhig weiter.


  »Nein«, sagte der Mann. Er rang um Fassung, aber nur mit mäßigem Erfolg. »Das ist nicht möglich. Das muss ein Irrtum sein.«


  »Ich hoffe es bei Gott«, sagte die Frau mit zitternder Stimme. »Mein letzter Neuralscan ist sechs Monate her…«


  »Was sind schon sechs Monate«, sagte der Mann. »Ich wurde in diesem Jahrzehnt noch gar nicht gescannt!«


  Die Frau atmete heftig aus. »Es muss auf jeden Fall ein Irrtum sein. Schließlich führen wir immer noch ein zivilisiertes Gespräch, nicht wahr? Wir stürzen nicht schreiend auf den Planeten zu.« Wieder starrte sie stirnrunzelnd auf ihr Armband-Display.


  »Was sagt das Ding?«, fragte der Mann.


  »Immer noch das Gleiche wie eben.«


  »Ein Fehler oder eine böswillige Lüge, das ist alles.«


  Ich überlegte, wie viel ich den beiden in diesem Stadium zumuten durfte. Ich war natürlich nicht nur ein einfacher Leibwächter. Ich hatte jahrelang für Cahuella gearbeitet, und es gab nicht viel auf dem Planeten, worüber ich mich in dieser Zeit nicht informiert hatte – auch wenn die Informationen gewöhnlich irgendwelchen militärischen Zwecken dienten. Über die Brücke wusste ich nicht allzu viel, aber ich verstand etwas von Hyperdiamant, dem künstlichen Kohlenstoff-Allotrop, aus dem das Kabel gesponnen war.


  »Tatsächlich«, sagte ich, »halte ich es durchaus für möglich.«


  »Aber es hat sich nichts verändert!«, sagte die Frau.


  »Das würde ich auch nicht unbedingt erwarten.« Ich zwang mich meinerseits zur Ruhe und schaltete um auf geistiges Krisenmanagement, wie ich es als Soldat gelernt hatte. Irgendwo im Hinterkopf schrie ein Teil von mir vor Angst, aber das versuchte ich zu überhören. »Selbst wenn das Kabel durchtrennt worden wäre, was glauben Sie, wie weit war der Blitz von uns entfernt? Ich schätze, er war mindestens dreitausend Kilometer tiefer.«


  »Was, zum Teufel, hat das damit zu tun?«


  »Eine ganze Menge«, sagte ich und lächelte tapfer. »Sie müssen sich die Brücke wie ein langes Seil vorstellen, das vom Orbit herabhängt und durch sein eigenes Gewicht gespannt wird.«


  »Ich gebe mir alle Mühe, glauben Sie mir.«


  »Gut. Stellen Sie sich weiter vor, dieses Seil würde etwa in der Mitte durchgeschnitten. Der Teil über dem Schnitt hängt immer noch an der Orbitalstation, während der untere Teil sofort auf die Erde zu stürzt.«


  Jetzt hatte der Mann die Sprache wiedergefunden. »Dann kann uns also gar nichts passieren? Wir befinden uns auf jeden Fall oberhalb des Schnitts.« Er schaute nach oben. »Von hier bis zur Orbitalstation ist das Kabel unversehrt. Das heißt, wenn wir weiterfahren, werden wir es schaffen. Gott sei Lob und Dank.«


  »Danken Sie ihm nicht zu früh.«


  Er warf mir einen gequälten Blick zu, als hätte ich mit meinen kleinlichen Bedenken ein raffiniertes Gesellschaftsspiel gestört.


  »Was soll das heißen?«


  »Das heißt, dass wir leider nicht in Sicherheit sind. Wenn Sie ein langes, frei hängendes Seil durchschneiden und das Gewicht wegfällt, wird der Teil über dem Schnitt nach oben schnellen.«


  »Ja.« Er sah mich so drohend an, als würde ich ihm nur aus Gehässigkeit widersprechen. »Das verstehe ich. Aber es ist nicht passiert, und deshalb trifft es auf uns ganz offensichtlich nicht zu.«


  »Noch nicht«, sagte ich. »Ich habe nie behauptet, dass die Entspannung sofort und über die gesamte Länge erfolgen muss. Selbst wenn das Kabel unter uns durchtrennt wurde, dauert es eine Weile, bis die Welle so weit nach oben kommt.«


  Jetzt hörte ich die Angst in seiner Stimme.


  »Wie lange?«


  Das konnte ich nicht genau sagen. »Ich weiß es nicht. Der Schall pflanzt sich im Hyperdiamant etwa mit gleicher Geschwindigkeit fort wie im Naturdiamant – ich glaube, es sind an die fünfzehn Kilometer pro Sekunde. Wenn sich der Schnitt dreitausend Kilometer unter uns befindet, müsste zuerst die Schallwelle hier ankommen – etwa zweihundert Sekunden nach dem Atomblitz. Die Entspannungswelle ist wahrscheinlich langsamer… aber sie erreicht uns trotzdem noch, bevor wir oben sind.«


  Ich hatte meine Ausführungen perfekt koordiniert. Der Schallimpuls erreichte uns, als ich zu sprechen aufhörte. Ein harter Stoß erschütterte die Gondel, als wäre sie mit zweitausend Kilometern pro Sekunde über eine Bodenwelle gefahren.


  »Wir sind doch immer noch sicher?«, fragte die Frau. Sie stand kurz davor, hysterisch zu werden. »Wenn der Schnitt sich unter uns befindet… Mein Gott, warum haben wir nur nicht öfter eine Sicherheitskopie machen lassen?«


  Ihr Gemahl sah sie verächtlich an. »Mein Liebling, du warst doch diejenige, die mir erklärt hat, die Flüge zur Scan-Klinik kämen zu teuer, das dürfte nicht zur Gewohnheit werden.«


  »Aber das musstest du doch nicht gleich wörtlich nehmen?«


  Ich hob die Stimme, und das Gezänk verstummte.


  »Ich bin leider nach wie vor der Ansicht, dass wir uns in großer Gefahr befinden. Wenn die Entspannungswelle das Kabel nur der Länge nach komprimiert, haben wir eine Chance, mit heiler Haut davonzukommen. Wenn es aber in eine Seitwärtsbewegung gerät wie eine Peitschenschnur…«


  »Verdammt, was sind Sie eigentlich von Beruf?«, fragte der Mann. »So was wie ein Ingenieur?«


  »Nein«, sagte ich. »Fachmann bin ich auf einem ganz anderen Gebiet.«


  Wieder waren Schritte auf der Treppe zu hören, der Rest der Gruppe kam herauf. Der harte Stoß hatte sie wohl überzeugt, dass etwas sehr Schlimmes passiert war.


  »Was ist hier eigentlich los?«, fragte einer der Südländer, ein kräftiger Bursche, der alle anderen um Haupteslänge überragte.


  »Wir hängen an einem durchtrennten Kabel«, antwortete ich. »Es gibt doch sicher Raumanzüge an Bord? Ich schlage vor, wir legen sie so schnell wie möglich an.«


  Der Mann sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Wir fahren doch immer noch! Was geht es mich an, was unter uns passiert? Hier ist alles in Ordnung. Die Brücke ist solide gebaut, die hält eine ganze Menge aus.«


  »Aber das ist zu viel«, sagte ich.


  Inzwischen war auch der Servomat eingetroffen und hing an seiner Deckenschiene vor mir. Ich forderte ihn auf, uns die Anzüge zu zeigen. Eigentlich verstand sich das von selbst, aber für den Roboter lag das Geschehen so weit jenseits seines Erfahrungsbereichs, dass er die Bedrohung für seine menschlichen Schützlinge nicht erkannt hatte. Ich überlegte, ob man in der Orbitalstation wohl bereits von der Durchtrennung des Kabels erfahren hatte. Mit ziemlicher Sicherheit ja – und mit ziemlicher Sicherheit war auch für die Gondeln, die noch unterwegs waren, keine Rettung möglich.


  Trotz alledem war die obere Hälfte des Kabels der unteren vorzuziehen. Wenn ich annahm, dass der Abschnitt unterhalb der Schnittstelle tausend Kilometer lang war, dann würde es mehrere Minuten dauern, bis das obere Ende auf dem Planeten aufschlüge – lange Zeit würde es sogar so aussehen, als hinge das Kabel so steif in der Luft wie das Seil eines indischen Fakirs. Doch es befände sich bereits im freien Fall und wäre durch nichts in der Welt mehr aufzuhalten. Eine Million Tonnen Kabel mit den zugehörigen Gondeln, manche davon mit Fahrgästen besetzt, würden die Atmosphäre durchschneiden. Eine langsame und ziemlich qualvolle Art zu sterben.


  Wer mochte das getan haben?


  Es war naiv zu glauben, dass es nichts mit meiner Anwesenheit zu tun hatte. Reivich hatte uns in Nueva Valparaiso hereingelegt, und wäre der Angriff auf die Brücke nicht erfolgt, ich wäre noch immer damit beschäftigt gewesen, Miguel Dieterlings Tod zu verarbeiten. Dass Rothand Vasquez die Bombe gelegt haben sollte, konnte ich mir nicht vorstellen, auch wenn ich ihn für den Mord an meinem Freund noch nicht endgültig von der Liste der Verdächtigen gestrichen hatte. Vasquez hatte einfach nicht genügend Phantasie für ein solches Unternehmen – von den Mitteln ganz zu schweigen. Und die Indoktrinierung durch den Haussmann-Kult hätte es ihm sicher so gut wie unmöglich gemacht, an einen Angriff auf die Brücke auch nur zu denken. Aber irgendjemand hatte es ganz eindeutig auf mich abgesehen. Vielleicht hatte derjenige eine Bombe in eine der unteren Gondeln geschmuggelt, weil man dachte, ich säße darin oder befände mich zumindest noch in der unteren Hälfte – vielleicht hatte er auch eine Rakete abgeschossen und das Ziel nicht richtig getroffen. Theoretisch könnte es Reivich gewesen sein – er hatte Freunde mit den richtigen Beziehungen. Aber ich hätte nie gedacht, dass er zu einer derart skrupellosen Tat fähig wäre: dass er kaltblütig den Tod von einigen hundert Unschuldigen in Kauf nähme, nur um ganz sicher zu gehen, dass ein bestimmter Mann darunter war.


  Aber vielleicht war Reivich ja lernfähig.


  Wir folgten dem Servomaten zu den Spinden mit der Ausrüstung für Notfälle. Jeder Spind enthielt einen Raumanzug. Für Raumfahrerbegriffe waren es wahre Antiquitäten, sie legten sich nicht selbsttätig um den Körper, sondern man musste sich aus eigener Kraft hineinzwängen. Obwohl sie alle um eine Nummer zu klein zu sein schienen, glitt ich in den meinen so mühelos hinein wie in einen Kampfpanzer. Die aufziehbare Pistole verbarg ich sorgfältig in derjenigen von den vielen geräumigen Taschen, die eigentlich für eine Signalfackel bestimmt war.


  Niemand bemerkte die Waffe.


  »Das ist doch wirklich nicht nötig!«, protestierte der Aristokrat aus dem Süden. »Wozu brauchen wir denn einen von diesen verdammten…«


  »Hören Sie zu!«, sagte ich. »Wenn uns die Kompressionswelle erreicht – und das kann jeden Moment so weit sein –, könnten wir mit solcher Wucht zur Seite geschleudert werden, dass Sie sich alle Knochen im Leibe brechen. Deshalb sollten Sie den Anzug tragen. Er bietet einen gewissen Schutz.«


  Aber vielleicht nicht genug, dachte ich bei mir.


  Meine sechs Leidensgenossen kämpften sich mit mehr oder weniger Selbstvertrauen in die Anzüge. Mit meiner Hilfe waren nach etwa einer Minute alle fertig, nur der hünenhafte Aristokrat beklagte sich weiter über die schlechte Passform, als hätte er alle Zeit der Welt, sich darüber aufzuregen. Als er auch noch anfing, die Anzüge in den anderen Spinden durchzusehen, weil er vielleicht hoffte, sie hätten nicht alle die gleiche Größe, wurde ich unruhig.


  »Sie müssen sich beeilen. Schließen Sie jetzt das Ding ohne Rücksicht auf Hautabschürfungen oder Quetschungen.«


  Im Geiste sah ich, wie der tödliche Knick im Kabel, Kilometer um Kilometer verschlingend, auf uns zu raste. Die unteren Gondeln hatte er wohl bereits passiert. Würde die Welle wohl so heftig sein, dass sie die Gondel vom Kabel riss?


  Bevor ich die Überlegung zu Ende geführt hatte, war es so weit.


  Und es war viel schlimmer, als ich es mir vorgestellt hatte. Die Wucht, mit der die Gondel nach einer Seite gerissen wurde, schleuderte uns alle sieben gegen die innere Wand. Jemand brach sich einen Knochen und fing an zu schreien, aber da flogen wir bereits in die entgegengesetzte Richtung und prallten gegen das gewölbte Panoramafenster. Der Servomat löste sich von der Decke und stürzte an uns vorbei. Sein hartes Stahlgehäuse krachte in das Glas und erzeugte ein Netz von weißen Sprüngen, aber die Scheibe hielt. Dann bremste die Gondel ab und die Schwerkraft sank. Durch die Peitschenbewegung war ein Teil des Induktionsmotors beschädigt worden.


  Der Kopf des Aristokraten aus dem Süden war wie eine überreife Frucht zu einer ekelerregenden roten Masse zerquetscht worden. Als die seitlichen Schwingungen nachließen, rollte sein Leichnam haltlos über den Fußboden. Irgendjemand fing an zu schreien. Alle waren schwer angeschlagen. Auch ich war vermutlich nicht ohne Verletzungen davongekommen, aber im Moment betäubte das Adrenalin noch jeden Schmerz.


  Die Kompressionswelle war weitergezogen. Irgendwann würde sie das Ende des Kabels erreichen und dort reflektiert und zurückgeworfen werden – aber das konnte noch Stunden dauern. Beim zweiten Mal würde sie auch nicht mehr ganz so heftig ausfallen, weil ein Teil der Energie in Wärme umgewandelt und abgeleitet wurde.


  Ich wagte schon zu hoffen, die Gefahr sei vorüber.


  Dann dachte ich an die Gondeln unter uns. Vielleicht hatten sie ebenfalls abgebremst, vielleicht hatten sie sich auch vom Kabel losgerissen. Eventuell hatten sogar die automatischen Sicherungssysteme eingegriffen – doch das ließ sich nicht mit Gewissheit sagen. Sollte die Gondel unter uns jedoch ihre normale Geschwindigkeit beibehalten haben, dann würde sie schon sehr bald in die unsere hineinrasen.


  Ich durchdachte dieses Szenario noch einen Augenblick länger, dann ergriff ich das Wort und rief laut genug, um das Wimmern der Verletzten zu übertönen: »Es tut mir Leid, aber mir ist eben noch etwas eingefallen…«


  Für lange Erklärungen blieb keine Zeit. Wer mir nicht folgen wollte, musste eben in der Gondel bleiben und die Folgen tragen. Es reichte nicht einmal mehr, um die Notschleuse zu erreichen; es würde mindestens eine Minute dauern, bis alle sieben – inzwischen nur noch sechs – sie einzeln passiert hätten. Und falls es tatsächlich zu einer Kollision zwischen den Gondeln käme, konnten wir gar nicht weit genug vom Kabel entfernt sein.


  Es gab eigentlich nur eine einzige Alternative.


  Ich zog die aufziehbare Pistole aus der Tasche meines Raumanzugs und umfasste sie mit den behandschuhten Fingern, so gut es eben ging. Genaues Zielen war nicht möglich, aber zum Glück auch nicht erforderlich. Ich hielt die Waffe nur ungefähr in Richtung des Fensters, das seit dem Absturz des Servomaten von sternförmigen Sprüngen durchzogen war.


  Jemand, der nicht begriff, dass ich nur vorhatte, uns allen das Leben zu retten, wollte mir noch in den Arm fallen, aber ich war stärker; mein Finger drückte den Abzug durch. Der winzige Federmechanismus im Inneren wurde ausgelöst, und die gespeicherte molekulare Bindungsenergie entlud sich mit ungeheurer Gewalt. Eine Strom von Nadelgeschossen raste aus dem Lauf und prallte klirrend gegen das Glas. Das Netz der Sprünge vergrößerte sich. Das Fenster beulte sich nach außen, ein Knirschen war zu hören, dann zersprang es in unzählige weiße Scherben. Wir wurden mit dem Luftstrom durch die gezackte Öffnung hinaus ins All gerissen.


  Ich ließ die Pistole nicht los, klammerte mich daran, als wäre sie der einzige feste Halt im ganzen Universum. Dann sah ich mich hektisch nach den anderen um und suchte mich zu orientieren. Der Wind hatte uns nach allen Seiten auseinander getrieben wie die Fragmente eines Leuchtspurgeschosses, aber nun sanken wir, wenn auch auf verschiedenen Bahnen, unaufhaltsam nach unten.


  Unter uns war nur der Planet.


  Mein Anzug drehte mich langsam um die eigene Achse, bis ich wieder der Gondel zugewandt war. Sie hing noch immer am Kabel, entfernte sich unaufhaltsam nach oben und wurde mit jeder Sekunde kleiner. Plötzlich raste, ich registrierte es kaum, die Gondel darunter mit immer noch normaler Geschwindigkeit an mir vorbei, und im nächsten Moment flammte ein Blitz auf, der fast so grell war wie bei der Explosion der Atombombe.


  Als er erlosch, war nichts mehr übrig – nicht einmal das Kabel.


  Vier


  Sky Haussmann war drei Jahre alt, als er das Licht sah.


  Jahre später, als erwachsener Mann, sollte die Erinnerung an diesen Tag die früheste sein, die er mit einer bestimmten Zeit, einem Ort verbinden und mit Sicherheit der realen Welt zuordnen konnte. Sie war kein Hirngespinst, das die unscharfe Grenze zwischen der Wirklichkeit und den Träumen eines Kindes überschritten hatte.


  Seine Eltern hatten ihm verboten, das Kinderzimmer zu verlassen, nachdem er verbotenerweise das Delphinarium besucht hatte: ein dunkles, feuchtes Loch im Bauch der großen Santiago. Dabei war es eigentlich Constanzas Schuld: sie hatte ihn durch ein Labyrinth von Bahntunnels, Laufstegen, Rampen und Treppenschächten zu dem Raum geführt, wo man die Delphine versteckte. Constanza war nur zwei oder drei Jahre älter als Sky, aber in seinen Augen gehörte sie schon fast zu den Großen; sie besaß die überlegene Weisheit aller Erwachsenen. Alle sagten, Constanza sei ein Genie; eines Tages – vielleicht gegen Ende der langen Reise der Flottille durch das Weltall – würde sie Captain werden. Das war ein Scherz, aber Sky spürte den Ernst dahinter. Vielleicht, dachte er manchmal, würde sie ihn zu ihrem Stellvertreter machen, wenn der Tag kam, und dann würden sie gemeinsam im Kontrollraum sitzen, den er immer noch nicht kennen gelernt hatte. Die Vorstellung war gar nicht so abwegig: auch ihm versicherten die Erwachsenen immer wieder, er sei ein ungewöhnlich aufgewecktes Kind; manchmal war sogar Constanza überrascht, was ihm so alles einfiel. Aber auch Constanza unterliefen Fehler, erinnerte Sky sich später, so klug sie auch war. Sie hatte es geschafft, ungesehen mit ihm ins Delphinarium zu gelangen, aber sie war gescheitert, als es darum ging, ihn ebenso unbemerkt wieder zurück zu bringen.


  Dennoch hatte es sich gelohnt.


  »Die Erwachsenen können sie nicht leiden«, hatte Constanza gesagt, als sie vor dem Becken mit den Delphinen standen. »Ihnen wäre es am liebsten, sie würden gar nicht existieren.«


  Die Ablaufgitter unter ihren Füßen waren nass und schmierig. Das Becken, ein Glaskasten mit hohen Wänden, der zwanzig, dreißig Meter weit in den dunklen Frachtraum hinein reichte, erstrahlte in einem fahlen, bläulichen Licht. Sky spähte angestrengt in die türkisgrünen Tiefen. In der Ferne sah er die Delphine, graue Schatten, zielstrebig durch das Wasser gleiten, sah ihre Umrisse im Spiel des Lichts verschwimmen und wieder erscheinen. Sie sahen eigentlich nicht wie Tiere aus, eher wie Seifenfiguren; glitschig und nicht ganz real.


  Sky hatte die Hand gegen das Glas gedrückt. »Was haben die Erwachsenen denn gegen sie?«


  Constanzas Antwort klang zurückhaltend. »Irgendetwas stimmt nicht mit ihnen, Sky. Dies sind nicht mehr dieselben Delphine, die auf dem Schiff waren, als es den Merkur-Orbit verließ, sondern deren Enkel oder ihre Urenkel – so genau weiß ich das nicht. Sie haben nie etwas anderes kennen gelernt als dieses Becken, und bei ihren Eltern war das schon genauso.«


  »Ich kenne auch nichts anderes als dieses Schiff.«


  »Aber du bist kein Delphin; du hast nie erwartet, in einem Ozean schwimmen zu können.« Constanza verstummte. Eines der Tiere verließ seine Gefährten, die sich am anderen Ende des Beckens um eine Reihe von Fernsehschirmen mit verschiedenen Bildern drängten, und kam auf sie zugeschwommen. Sobald es das klare Wasser unmittelbar hinter dem Glas erreichte, entwickelte es von einem Augenblick zum anderen so etwas wie Persönlichkeit; aus dem nahezu durchsichtigen Schatten wurde mit einem Schlag eine große, potenziell gefährliche Muskelmaschine. Sky hatte im Kinderzimmer Fotos von Delphinen gesehen und fand, dass dieses Tier irgendwie davon abwich: der Schädel war mit einem Netz feinster Linien überzogen, und die geometrisch geformten Höcker und Wülste im Umkreis der Augen verrieten, wie viele harte Metall- und Keramikimplantate im Fleisch des großen Meeressäugers eingebettet waren.


  »Hallo«, sagte Sky und klopfte an das Glas.


  »Das ist Sleek«, sagte Constanza. »Glaube ich jedenfalls. Sleek ist einer von den Ältesten.«


  Der Delphin sah Sky aufmerksam an. Das breite Maul vermittelte den Eindruck von Gutmütigkeit, aber auch von Schwachsinn. Dann brachte er sich mit einer blitzschnellen Drehung direkt vor Sky in Stellung.


  Der Junge spürte, wie das Glas lautlos erzitterte. Vor Sleeks Kopf entstanden seltsam geschwungene Linien aus sprudelnden Luftblasen. Zunächst wirkten sie eher zufällig – wie die ersten Pinselstriche eines Künstlers –, doch bald vereinigten sie sich zu einer erkennbaren Form. Sleek zuckte so eifrig mit dem Kopf, als würde er von Stromstößen geschüttelt. Das Schauspiel dauerte nur wenige Sekunden, doch was der Delphin gezeichnet hatte, war eindeutig ein dreidimensionales Gesicht. Es war nicht detailliert ausgeführt, dennoch wusste Sky, dass es mehr war als nur eine Ausgeburt seiner Phantasie, ausgelöst durch ein paar Luftblasen im Wasser. Dafür war es zu symmetrisch, zu wohlproportioniert. Es drückte sogar Gefühle aus, aber wahrscheinlich nur Abscheu oder Angst.


  Als Sleek sein Werk vollendet hatte, schlug er verächtlich mit dem Schwanz und schwamm davon.


  »Sie hassen uns auch«, sagte Constanza. »Aber das kann man ihnen eigentlich nicht verdenken.«


  »Warum hat Sleek das gemacht? Und wie?«


  »Sleek hat Maschinen in seiner Melone – dem Höcker zwischen seinen Augen. Sie werden den Tieren implantiert, wenn sie noch ganz klein sind. Normalerweise werden mit der Melone Laute erzeugt, aber mit den Maschinen kann der Schall so präzise gebündelt werden, dass die Tiere mit Luftblasen zeichnen können. Im Wasser sind außerdem kleine Lebewesen – Mikroorganismen –, die aufleuchten, wenn der Schall sie trifft. Als die Menschen die Delphine machten, wollten sie sich mit ihnen verständigen können.«


  »Dann müssten ihnen die Delphine doch eigentlich dankbar sein.«


  »Vielleicht wären sie das auch – wenn sie nicht immer neue Operationen über sich ergehen lassen müssten. Und wenn sie anderswo schwimmen könnten als in diesem grässlichen Becken.«


  »Schon, aber wenn wir erst Journey’s End erreichen…«


  Constanza sah ihn traurig an. »Dann ist es zu spät, Sky. Zumindest für diese Tiere hier, denn die sind dann nicht mehr am Leben. Wir beide sind bis dahin erwachsen und unsere Eltern sind alt oder schon gestorben.«


  Der Delphin kam in Begleitung eines zweiten, etwas kleineren zurück. Zu zweit begannen sie, ein Bild ins Wasser zu zeichnen. Es sah aus wie ein Mann, der von Haien zerrissen wurde, aber Sky wandte sich ab, bevor er es genau erkennen konnte.


  Constanza fuhr fort: »Sie wären sowieso nicht mehr zu retten, Sky.«


  Sky wandte sich wieder dem Becken zu. »Mir gefallen sie trotzdem. Sie sind immer noch schön. Sogar Sleek.«


  »Sie sind böse, Sky. Psychisch gestört, wie mein Vater sich ausdrückt.« Sie fällte das Urteil mit einem leichten Zögern, das nicht ganz überzeugte, als schämte sie sich ihrer flinken Zunge.


  »Das ist mir egal. Ich werde sie trotzdem wieder besuchen.« Sky klopfte an das Glas und sagte laut: »Ich komme wieder, Sleek. Ich mag dich.«


  Constanza klopfte ihm mit mütterlicher Geste auf die Schulter, obwohl sie kaum größer war als er. »Das spielt keine Rolle.«


  »Ich komme trotzdem.«


  Das ebenso für ihn selbst wie für Constanza bestimmte Versprechen war aufrichtig gewesen. Er wollte die Delphine verstehen, mit ihnen kommunizieren, irgendetwas tun, um ihr Elend zu lindern. Er dachte an die weiten, glänzenden Ozeane auf Journey’s End – dass es dort Ozeane gab, hatte ihm Clown erzählt, sein Freund im Kinderzimmer – und stellte sich vor, die Delphine würden plötzlich aus diesem dunklen, düsteren Loch befreit. Im Geiste sah er sie mit den Menschen schwimmen; sah sie heitere Schallbilder ins Wasser zeichnen, während die Erinnerung an die Zeit an Bord der Santiago verblasste wie ein böser Traum.


  »Komm«, sagte Constanza. »Wir müssen gehen, Sky.«


  »Du bringst mich doch wieder her, nicht wahr?«


  »Natürlich, wenn du das unbedingt willst.«


  Die beiden hatten das Delphinarium verlassen und sich auf verschlungenen Pfaden den Rückweg durch die dunklen Tiefen der Santiago gesucht wie durch einen Zauberwald. Ein paarmal begegnete ihnen ein Erwachsener, aber Constanzas gebärdete sich so selbstbewusst, dass niemand sie aufhielt – bis sie sich wieder wohlbehalten in dem kleinen Bereich des Schiffes befanden, den Sky als vertrautes Territorium betrachtete.


  Dort hatte sein Vater sie gefunden.


  Titus Haussmann war ein strenger, aber gütiger Vertreter der lebenden Besatzung der Santiago; ein Mann mit Autorität, der aber mehr geachtet als gefürchtet wurde. Als er sich nun vor den beiden Kindern aufbaute, spürte Sky, dass er nicht wirklich zornig war; nur erleichtert.


  »Deine Mutter hat sich entsetzliche Sorgen gemacht«, sagte sein Vater. »Constanza – ich bin sehr enttäuscht von dir. Ich hatte dich immer für ein vernünftiges Mädchen gehalten.«


  »Er wollte nur die Delphine sehen.«


  »Ach, es ging also um die Delphine?« Die Frage klang überrascht, als hätte Skys Vater eigentlich eine andere Antwort erwartet. »Ich dachte, du interessierst dich für die Toten, Sky – für unsere geliebten Momios.«


  Das ist schon wahr, dachte Sky – aber immer eins nach dem anderen.


  »Und jetzt bist du traurig«, fuhr sein Vater fort. »Weil sie nicht so waren, wie du sie dir vorgestellt hattest, richtig? Mir tun sie auch Leid. Sleek und die anderen sind krank im Kopf. Es wäre gnädiger, sie alle einzuschläfern, stattdessen lässt man sie weiterhin Junge bekommen, und jede Generation ist…«


  »Psychisch noch mehr gestört«, ergänzte Sky.


  »… ja.« Sein Vater sah ihn merkwürdig an. »Psychisch mehr gestört als die vorhergehende. Nun, dein Wortschatz hat sich ja erstaunlich vergrößert. Es wäre doch ein Jammer, diese Entwicklung zu unterbrechen, findest du nicht auch? Stattdessen müssen wir alles tun, um dich weiter zu fördern, nicht wahr?« Er fuhr Sky mit der Hand durchs Haar. »Und deshalb bleibst du vorerst in deinem Kinderzimmer, junger Mann. Es steht unter einem besonderen Bann, dort kann dir nichts passieren.«


  Es war nicht so, als hätte Sky das Kinderzimmer gehasst, er hielt sich nicht einmal ungern darin auf. Aber wenn man ihn dort unter Arrest stellte, empfand er das zwangsläufig als Strafe.


  »Ich möchte mit meiner Mutter sprechen.«


  »Deine Mutter befindet sich außerhalb des Schiffs, Sky, du kannst also nicht zu ihr laufen, um sie umzustimmen. Außerdem weißt du genau, dass sie dir nichts anderes sagen würde als ich. Du hast nicht gehorcht, und dafür brauchst du einen Denkzettel.« Er wandte sich kopfschüttelnd an Constanza. »Und nun zu dir, junge Dame. Ich finde, du solltest für eine Weile nicht mehr mit Sky spielen. Was hältst du davon?«


  »Wir spielen doch nicht«, sagte Constanza und sah ihn trotzig an. »Wir unterhalten uns und erkunden unsere Umgebung.«


  »Richtig«, sagte Titus mit einem schweren Seufzer, »und dabei besucht ihr Bereiche des Schiffes, die euch ausdrücklich verboten sind. Das muss nun einmal bestraft werden.« Seine Stimme war milder geworden, wie immer, wenn er dazu ansetzte, eine wirklich wichtige Frage zu erörtern. »Dieses Schiff ist unsere Heimat – die einzige wahre Heimat, die wir haben – und wir müssen so tun, als würden wir für immer hier leben. Dazu gehört, dass wir uns sicher fühlen, wo das angebracht ist – dass wir aber auch wissen, wo wir besser nicht hingehen. Nicht, weil es dort Ungeheuer gäbe, das ist albern, aber weil dort Gefahren lauern – auch für Erwachsene. Maschinen und Energieanlagen. Roboter und Fallschächte. Glaubt mir, ich habe erlebt, was passieren kann, wenn sich Menschen an Orte wagen, wo sie nichts zu suchen haben, und das ist gewöhnlich alles andere als erfreulich.«


  Sky glaubte seinem Vater aufs Wort. Als Leiter der Sicherheitswache an Bord eines Schiffs, das wenig unter politischen oder sozialen Spannungen zu leiden hatte, musste sich Titus Haussmann vor allem mit Unfällen und sehr selten auch einmal mit einem Selbstmord befassen. Titus hatte seinem Sohn nie bis ins Einzelne geschildert, wie man auf einem Schiff wie der Santiago zu Tode kommen konnte, aber Sky besaß genügend Phantasie, um sich den Rest selbst zu ergänzen.


  »Es tut mir Leid«, sagte Constanza.


  »Das kann ich mir denken, aber es ändert nichts daran, dass du meinen Sohn auf verbotene Wege geführt hast. Ich muss wohl ein Wörtchen mit deinen Eltern sprechen, Constanza, sie werden über dein Verhalten nicht gerade erfreut sein. Jetzt lauf nach Hause, in ein bis zwei Wochen reden wir vielleicht noch einmal darüber. Einverstanden?«


  Sie nickte stumm und verließ die Kreuzung, wo Titus sie abgefangen hatte, durch einen der vielen gewundenen Korridore. An sich war es nicht weit zur Wohnung ihrer Eltern – im größten Wohnbereich der Santiago lag alles ziemlich nahe beieinander –, aber die Planer hatten es geschickt vermieden, bis auf die Kriechgänge für die Notversorgung und die Bahnlinien in die Säule allzu direkte Verbindungen zu schaffen. Die regulären Korridore waren so vielfach gewunden, dass sie das Schiff sehr viel größer erscheinen ließen, als es tatsächlich war. Auf diese Weise konnten zwei Familien fast nebeneinander wohnen und doch das Gefühl haben, in verschiedenen Vierteln zu leben.


  Titus begleitete seinen Sohn in ihre eigene Wohnung zurück. Sky bedauerte, dass seine Mutter nicht im Innern des Schiffs war, denn bei ihr – obwohl Titus das bestritten hatte – fielen die Strafen im Allgemeinen etwas milder aus als bei seinem Vater. Sky hegte die leise Hoffnung, die Arbeiten am Rumpf hätten vielleicht weniger Zeit gekostet als geplant, dann wäre sie vor Schichtende zurückgekommen und würde im Kinderzimmer auf ihn warten. Aber sie war nirgendwo zu sehen.


  »Hinein mit dir«, sagte Titus. »Clown wird sich um dich kümmern. Ich komme in zwei oder drei Stunden wieder, dann lass’ ich dich heraus.«


  »Ich will da nicht hinein.«


  »Natürlich nicht, sonst wäre es ja auch keine Strafe, nicht wahr?«


  Die Tür ging auf. Titus schob seinen Sohn in den Raum, ohne selbst die Schwelle zu überschreiten.


  Clown wartete bereits. »Hallo, Sky«, sagte er.


  


  Im Kinderzimmer gab es viele Spielsachen. Mit einigen konnte man sich in begrenztem Umfang unterhalten – es gab sogar Momente, in denen so etwas wie Intelligenz aufblitzte. Sky ahnte, dass diese Spielsachen für Kinder seines Alters gedacht waren, abgestimmt auf die Weltsicht eines normalen Dreijährigen. Ihm waren die meisten schon bald nach seinem zweiten Geburtstag zu einfach, zu dumm erschienen. Aber Clown war anders; er war eigentlich kein Spielzeug, aber auch nicht wirklich eine Person. Clown war immer da gewesen, so lange Sky denken konnte. Er verließ das Kinderzimmer nie, war aber auch nicht immer anwesend. Clown konnte nichts anfassen, und Sky konnte ihn nicht berühren. Wenn Clown sprach, kam seine Stimme nicht genau von der Stelle, wo er stand – oder zu stehen schien.


  Das sollte nicht heißen, dass Clown nur eine Ausgeburt von Skys Phantasie gewesen wäre, ein Scheinwesen ohne jeden Einfluss. Clown entging nichts, was im Kinderzimmer passierte, und wenn Sky etwas angestellt hatte und zurechtgewiesen werden musste, ließ Clown es sich nicht nehmen, Skys Eltern davon in Kenntnis zu setzen. Von ihm hatten die Eltern zum Beispiel erfahren, dass Sky das Schaukelpferd kaputt gemacht hatte und nicht – wie er ihnen hatte einreden wollen – eins von den anderen intelligenten Spielsachen. Sky war Clown deshalb sehr böse gewesen, aber nicht für lange, denn selbst er begriff, dass Clown sein einziger Freund war, abgesehen von Constanza, und dass Clown in manchen Dingen sogar noch klüger war als sie.


  »Hallo«, sagte Sky mit Trauermiene.


  »Du hast also Stubenarrest, weil du bei den Delphinen warst.« Clown stand allein in dem schlichten weißen Raum, alle anderen Spielsachen waren weggeräumt und nicht zu sehen. »Das war nicht richtig, Sky, das siehst du doch ein? Delphine hätte auch ich dir zeigen können.«


  »Aber nicht die gleichen. Keine echten. Und die anderen hast du mir schon gezeigt.«


  »Nicht so. Pass auf!«


  Und plötzlich waren sie unter blauem Himmel in einem Boot mitten auf dem Meer. Ringsum sprangen Delphine aus den Wellen, glänzend wie nasse graue Kieselsteine im Sonnenlicht. Die Illusion war perfekt – bis auf die schmalen schwarzen Fenster an der einen Seite des Kinderzimmers.


  In einem Bilderbuch hatte Sky einmal einen anderen Clown gefunden. Er trug einen bauschigen, gestreiften Anzug mit großen weißen Knöpfen, wirres rotes Haar umrahmte ein komisches, ewig lächelndes Gesicht, und auf dem Kopf trug er einen gestreiften Schlapphut. Als Sky das Bild berührte, bewegte sich der Clown, machte die selben Späße und schnitt ähnlich komische Grimassen wie sein eigener. Sky erinnerte sich noch dunkel, dass er früher einmal gelacht und geklatscht hatte, wenn Clown seine Späße machte, so als wären die Kapriolen eines Narren das Beste, was das Universum zu bieten hatte.


  Inzwischen fand er sogar Clown allmählich langweilig. Sky ließ es sich nicht anmerken, aber ihr Verhältnis hatte eine tiefgreifende Wandlung erfahren, die sich nie wieder ganz rückgängig machen ließ. Clown war zu einem Objekt geworden, das man verstehen, analysieren und in Parameter fassen konnte. Sky begriff plötzlich, dass Clown mit dem Luftblasenbild vergleichbar war, das der Delphin ins Wasser gezeichnet hatte: er war eine Projektion, nur nicht aus Schall, sondern aus Licht geformt. Auch das Boot war nicht wirklich. Der Boden unter seinen Füßen fühlte sich noch genau so hart und flach an wie vorhin, als ihn sein Vater ins Zimmer geschoben hatte. Sky verstand nicht genau, wie die Illusion zustande kam, aber sie war vollkommen realistisch. Nirgendwo waren die Wände des Kinderzimmers zu sehen.


  »Die Delphine im Tank – Sleek und die anderen – hatten Maschinen in sich«, sagte Sky. Vielleicht konnte er die Zeit der Gefangenschaft nützen, um mehr darüber zu erfahren. »Warum?«


  »Sie helfen ihnen, ihr Sonar zu bündeln.«


  »Nein. Ich wollte nicht wissen, wofür die Maschinen gut sind. Ich meine, wer ist denn überhaupt auf die Idee gekommen, sie ihnen einzupflanzen?«


  »Ach so. Das waren wohl die Chimären.«


  »Wer waren die Chimären? Sind sie mit uns auf dem Schiff?«


  »Nein, um zuerst deine letzte Frage zu beantworten, obwohl sie sich das sehr gewünscht hätten.« Clowns Stimme klang etwas schrill und zittrig – fast wie die Stimme einer Frau –, aber seine Geduld war unerschöpflich. »Vergiss nicht, Sky, als die Flottille das System der Erde – den Orbit um den Planeten Merkur – verließ, um in den interstellaren Raum zu fliegen, da ließ sie ein System zurück, das sich eigentlich noch im Krieg befand. Gewiss, man hatte die Feindseligkeiten fast überall eingestellt, aber die Waffenstillstandsverhandlungen waren noch nicht abgeschlossen, und alle Welt befand sich nach wie vor in Alarmbereitschaft und wartete nur auf den geringsten Anlass, um wieder loszuschlagen. Viele Parteien sahen in dieser Endphase des Krieges die letzte Chance, noch etwas zu verändern. Manche waren im Grunde nichts anderes als gut organisierte Verbrecherbanden. Das galt ganz sicher für die Chimären – oder genauer gesagt: für die Chimären-Fraktion, die die Delphine geschaffen hatten. Die Chimären hatten die ›Cyborgisierung‹ generell zu einem neuen Höhepunkt getrieben, indem sie sich selbst und ihre Tiere mit Maschinen kreuzten. Doch diese Fraktion war noch sehr viel weiter gegangen und wurde irgendwann von der Mehrheit der Chimären ausgegrenzt.«


  Sky hörte aufmerksam zu und konnte auch folgen. Clown wusste seine kognitiven Fähigkeiten so gut einzuschätzen, dass seine Ausführungen nie ins Unverständliche abglitten, aber der Junge doch gezwungen war, sich intensiv auf jedes Wort zu konzentrieren. Sky war sich bewusst, dass nicht jeder Dreijährige verstanden hätte, was Clown erklärte, aber das kümmerte ihn im Moment nicht.


  »Und die Delphine?«


  »Wurden von diesen Chimären aufgerüstet. Wobei wir keine Ahnung haben, welchen Zweck sie damit verfolgten. Vielleicht planten sie eine Invasion der indischen Ozeane und wollten die Tiere als Wasser-Infanterie einsetzen. Vielleicht handelte es sich auch nur um ein Experiment, das vom Ende des Krieges unterbrochen und nie zum Abschluss gebracht wurde. Wie auch immer, den Agenten der Confederacion Sudamericana gelang es jedenfalls, den Chimären eine Delphinfamilie zu entführen.«


  Sky wusste, dass die Confederacion die Organisation war, die sich vor allen anderen für den Bau der Flottille eingesetzt hatte. Sie war fast den ganzen Krieg hindurch geradezu verbissen neutral geblieben und hatte sich lieber auf Ziele jenseits der engen Grenzen des Sonnensystems konzentriert. Dann hatte sie sich eine Handvoll Verbündeter gesucht und mit ihnen die Schiffe gebaut und gestartet, mit denen die Menschheit erstmals allen Ernstes den Versuch wagen wollte, den interstellaren Raum zu durchqueren.


  »Und wir haben Sleek und die anderen mitgenommen?«


  »Ja, wir dachten, sie könnten sich auf Journey’s End nützlich machen. Aber es erwies sich als sehr viel schwieriger als gedacht, die Implantate zu entfernen, mit denen die Chimären sie aufgerüstet hatten. Letztlich ließ man sie einfach, wo sie waren. Doch als die nächste Delphin-Generation geboren wurde, stellte sich heraus, dass eine ausreichende Verständigung mit den erwachsenen Tieren nur dann möglich war, wenn man sie ebenfalls aufrüstete. Also kopierten wir die Implantate und setzten sie den Jungen ein.«


  »Und die wurden psychisch gestört.«


  Clown erstarrte, und seine Antwort verzögerte sich um einen winzigen Moment. Der Junge erfuhr erst später, dass er sich in solchen Situationen bei Skys Eltern oder anderen Erwachsenen Rat zu holen pflegte.


  »Ja…«, sagte Clown endlich. »Aber das war nicht unbedingt unsere Schuld.«


  »Was, nicht unsere Schuld, dass wir sie im Frachtraum gefangen hielten und ihnen nur ein paar Kubikmeter Wasser zum Schwimmen ließen?«


  »Glaub mir, sie leben hier unter weitaus besseren Bedingungen als im Versuchslabor der Chimären.«


  »Aber man kann doch nicht erwarten, dass sich die Delphine daran erinnern?«


  »Ich versichere dir, sie sind heute glücklicher.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Weil ich Clown bin.« Der ewig lächelnde Mund verzog sich zu einem maskenhaften Grinsen. »Clown weiß alles.« Bevor Sky fragen konnte, was damit gemeint war, leuchtete plötzlich ein Licht auf, ein Blitz, sehr grell und völlig lautlos. Er war durch eines der vielen Fenster an der einen Wand gekommen. Wenn Sky blinzelte, sah er es noch als Geisterbild: ein scharf umgrenztes, rosarotes Rechteck.


  »Was war das?«, fragte er und blinzelte wieder.


  Aber mit Clown, ja, mit der ganzen Umgebung war irgendetwas nicht in Ordnung. Der Blitz hatte Clown nach allen Seiten auseinander gezogen und dabei grässlich verformt. Er war wie auf die Wände gemalt, das Gesicht zur Fratze erstarrt. Auch das Boot, in dem sie eben noch gestanden hatten, war zu einer abscheulichen Masse zerflossen. Es war, als hätte jemand mit einem Stock in einem Bild herum gerührt, bevor die Farbe ganz trocken war.


  Das hatte sich Clown bisher noch nie erlaubt.


  Doch es kam noch schlimmer. Die leuchtenden Bilder an den Wänden – die Lichtquelle des Raums – wurden schwächer und erloschen schließlich vollends. Nur durch die Fenster hoch oben unter der Decke fiel noch ein milchig trüber Schein. Und auch der verschwand nach einer Weile. Sky war in völliger Dunkelheit allein.


  »Clown?«, fragte er, zuerst leise, dann immer drängender.


  Clown antwortete nicht. Sky spürte tief in seinem Innern ein ungewohntes, ja beklemmendes Gefühl; diese Angst, diese Unsicherheit waren die Reaktionen eines normalen Dreijährigen, wie weggeblasen war die altkluge Überlegenheit, die Sky sonst vor anderen Kindern seines Alters auszeichnete. Jetzt war er nur ein kleiner Junge, der allein im Dunkeln saß und nicht verstand, was um ihn herum geschah.


  Wieder rief er nach Clown, doch jetzt klang Verzweiflung aus seiner Stimme; er hatte begriffen, dass Clown ihm inzwischen sicher geantwortet hätte, wenn das möglich gewesen wäre. Nein; Clown war fort; das helle Kinderzimmer war dunkel und – ja – kalt geworden, und er hörte nichts; nicht einmal die normalen Hintergrundgeräusche der Santiago.


  Sky kroch auf allen vieren durch das Zimmer, bis er eine Wand erreichte, dann tastete er sich daran entlang und suchte nach der Tür. Doch wenn die Tür geschlossen wurde, verschmolz sie mit der Wand, und er fand den haarfeinen Spalt nicht, der ihm verraten hätte, wo sie war. Auf der Innenseite gab es weder Klinke noch Schalter. Normalerweise – wenn er nicht gerade unter Arrest stand – hätte Clown ihm jederzeit die Tür geöffnet.


  Bevor Sky selbst zu einer angemessenen Reaktion finden konnte, stellte er fest, dass ohne sein Zutun etwas mit ihm geschah. Er fing zu weinen an; und das hatte er schon so lange nicht mehr getan, dass er sich kaum noch erinnern konnte, wie das war.


  Er weinte und weinte, bis er schließlich keine Tränen mehr hatte und seine Augen sich wund anfühlten, wenn er sie rieb.


  Wieder rief er nach Clown, dann lauschte er angestrengt, aber es war noch immer nichts zu hören. Auch Schreien half nichts, und irgendwann tat ihm der Hals so weh, dass er damit aufhörte.


  Das alles hatte wahrscheinlich nicht mehr als zwanzig Minuten gedauert, doch dann dehnte sich die Zeit. Eine Stunde verging unter Qualen, dann vielleicht zwei und schließlich ein Vielfaches davon. Die Zeit wäre ihm in jedem Fall lang geworden, aber da er nicht wusste, woran er war – sollte er womöglich härter bestraft werden, als sein Vater gesagt hatte? –, erschien sie ihm wie eine Ewigkeit. Irgendwann konnte er nicht mehr glauben, dass Titus ihn so quälen würde. Am ganzen Körper zitternd, malte er sich die grässlichsten Szenarien aus. Vielleicht hatte sich das Kinderzimmer vom Rest des Schiffes gelöst, er stürzte allein durch den Weltraum, und die Santiago – die ganze Flottille – blieb immer weiter zurück. Und bis irgendjemand ihn vermisste, wäre es längst zu spät, um etwas zu seiner Rettung zu unternehmen. Vielleicht waren auch Ungeheuer aus dem All in das Schiff eingedrungen und hatten lautlos alle Insassen ausgerottet. Vielleicht war er der einzige Mensch an Bord, den sie noch nicht gefunden hatten, aber das war sicher nur eine Frage der Zeit…


  Irgendwo seitlich war ein Scharren zu hören.


  Es waren natürlich die Erwachsenen. Die Tür ließ sich nicht ohne Weiteres öffnen, doch dann floss ein bernsteinfarbener Lichtstreifen über den Boden auf ihn zu. Als Erster trat sein Vater in den Raum, begleitet von vier oder fünf anderen Erwachsenen, die Sky nicht erkannte, große gebückte Gestalten mit Taschenlampen in den Händen. Aschfahle Gesichter, würdevoll wie die Könige im Märchen. Die Luft, die in den Raum strömte, war kälter als sonst – Sky zitterte noch mehr –, und die Erwachsenen hatten Rauchwolken vor dem Mund wie feuerspeiende Drachen.


  »Es ist ihm nichts geschehen«, sagte Skys Vater zu einem der anderen Erwachsenen.


  »Das ist gut, Titus«, antwortete der andere. »Wir bringen ihn an einen sicheren Ort, dann suchen wir weiter.«


  »Schuyler, komm her.« Sein Vater kniete nieder und breitete die Arme aus. »Komm her, mein Junge. Jetzt ist alles gut. Du brauchst keine Angst mehr zu haben. Wie ich sehe, hast du geweint.«


  »Clown ist fortgegangen«, brachte Sky heraus.


  »Clown?«, fragte einer der anderen.


  Sein Vater drehte sich um. »Das Erziehungsprogramm des Kinderzimmers, nicht weiter schlimm. Das war natürlich eine der ersten nicht lebenswichtigen Funktionen, die eingestellt wurden.«


  »Mach, dass Clown zurückkommt«, bat Sky. »Bitte.«


  »Später«, sagte sein Vater. »Clown… ruht sich nur ein wenig aus. Bis du dich umsiehst, ist er wieder da. Und du, mein Junge, hast jetzt sicher Hunger oder Durst, nicht wahr?«


  »Wo ist Mutter?«


  »Sie ist…« Sein Vater stockte. »Sie kann jetzt nicht zu dir kommen, Schuyler, aber sie lässt dir sagen, dass sie dich sehr lieb hat.«


  Einer von den anderen Männern fasste seinen Vater am Arm. »In der Krippe bei den anderen Kindern ist er bestimmt besser aufgehoben, Titus.«


  »Er ist nicht wie die anderen Kinder«, sagte sein Vater.


  Jetzt führten sie ihn in die Kälte hinaus. Vor und hinter dem kleinen Lichtkreis, den die Taschenlampen der Erwachsenen erzeugten, lag der Korridor vor dem Kinderzimmer in tiefer Dunkelheit.


  »Was ist denn passiert?«, fragte Sky. Erst jetzt wurde ihm klar, dass nicht nur sein eigener Mikrokosmos durcheinander geraten war; auch die Welt der Erwachsenen war von den Ereignissen betroffen. So hatte er das Schiff noch nie erlebt.


  »Etwas sehr, sehr Schlimmes«, sagte sein Vater.


  Fünf


  Ich wurde jäh aus meinem Traum von Sky Haussmann gerissen. Im ersten Moment glaubte ich mich noch in einem anderen Traum zu befinden, einem Traum, in dem Trauer und Verwirrung eine beängstigend zentrale Rolle spielten.


  Dann wurde mir klar, dass es gar kein Traum war.


  Ich war hellwach, aber die Hälfte meines Bewusstseins schien noch fest zu schlafen: der Bereich nämlich, der meine Erinnerungen, meine Identität und das irgendwie tröstliche Wissen enthielt, wie ich dahin gekommen war, wo ich mich jetzt befand; alle Fäden also, die mich mit der Vergangenheit verbanden. Mit welcher Vergangenheit? Ich dachte, wenn ich zurück schaute, würde irgendwann das eine oder andere Detail erkennbar werden – ein Name, ein Hinweis auf meine Person –, aber ich bewegte mich wie durch dichten, grauen Nebel.


  Immerhin konnte ich noch Dinge benennen; die Sprache hatte ich also nicht verloren. Ich lag auf einem harten Bett unter einer dünnen braunen Wolldecke. Ich fühlte mich wach und ausgeruht – und zugleich vollkommen hilflos. Als ich mich umsah, ›klingelte‹ es nicht; es gab nichts, was mir in irgendeiner Form vertraut gewesen wäre. Ich hielt mir die Hand vor die Augen und studierte das Netz von Adern auf dem Handrücken. Es war mir kaum weniger fremd.


  Doch an meinen Traum erinnerte ich mich sehr genau. Er war unglaublich intensiv gewesen; nicht so wie richtige Träume – unzusammenhängend, mit wechselnden Perspektiven und logischen Sprüngen –, sondern wie ein Dokumentarfilm mit strenger Chronologie. Als wäre ich zusammen mit Sky Haussmann auf dem Schiff gewesen, als hätte ich zwar nicht ganz in seiner Haut gesteckt, ihn aber auf Schritt und Schritt verfolgt wie ein Phantom.


  Etwas drängte mich, meine Hand umzudrehen.


  Auf der Innenfläche prangte ein scharf umgrenzter rostroter Fleck aus geronnenem Blut. Ich untersuchte das Laken, auf dem ich lag, und fand auch dort Blutspritzer. Ich musste längere Zeit geblutet haben, bevor ich aufwachte.


  Jetzt schien sich der Nebel an einer Stelle zu verdichten; ich bekam beinahe eine Erinnerung zu fassen.


  Ich stieg aus dem Bett und sah mich um. Ich war nackt. Ein Raum mit rauen Wänden – nicht aus Fels gehauen, eher wie mit Lehm beworfen und nach dem Trocknen mit blendend weißer Stuckfarbe getüncht. Neben dem Bett standen ein Hocker und ein Schränkchen, beides aus einem Holz, das ich nicht kannte. Eine kleine braune Vase in einer Nische in der Wand war der einzige Schmuck.


  Ich starrte die Vase erschrocken an.


  Sie hatte etwas an sich, das mich mit Grauen erfüllte; einem Grauen, das ich sofort als irrational erkannte, ohne mich dagegen wehren zu können. Vielleicht hast du ja einen Hirnschaden davongetragen, sagte ich laut zu mir selbst, du kannst zwar noch sprechen, aber irgendwo im limbischen System oder wo auch immer die Neuerung namens Angst verwaltet wird, die einst für die Säugetiere eingeführt wurde, ist etwas kaputtgegangen. Doch als ich meiner Angst nachspürte, erkannte ich, dass sie gar nicht von der Vase ausgelöst wurde.


  Es war die Nische.


  Sie war ein Versteck: etwas Entsetzliches lauerte darin. Sobald mir das aufging, drehte ich durch. Mein Herz raste. Ich musste hier raus; weg von diesem Ding, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ, obwohl ich wusste, dass es keinen Grund dafür gab. Der Raum hatte an einer Seite einen offenen Durchgang nach ›draußen‹ – was das auch immer sein mochte.


  Ich taumelte ins Freie.


  Gras unter meinen Füßen; ich stand auf einem Stück Rasen, feucht und kurz geschoren, auf zwei Seiten von Felsen und Gestrüpp begrenzt. Die Hütte, in der ich aufgewacht war, klebte hinter mir an einem Hang und drohte von Gestrüpp überwuchert zu werden. Dahinter stieg der Hang weiter an, wurde zunehmend steiler, bis er die Senkrechte erreichte, und wölbte sich dann schwindelerregend im Bogen nach vorne, sodass das üppige Grün wie chinesischer Spinat an den Wänden einer Schale klebte. Die Entfernung war schwer zu schätzen, aber der Himmel dieser Welt befand sich wohl ungefähr einen Kilometer über meinem Kopf. Zur vierten Seite hin fiel das Gelände ein wenig ab, um dann jenseits eines winzigen Tales erneut anzusteigen, immer und immer weiter, bis es schließlich die Fläche berührte, die sich hinter mir empor wölbte.


  Hinter dem Gestrüpp und den Felsen zu beiden Seiten waren in der Ferne, leicht bläulich und etwas verzerrt durch trübe Luftschichten, die beiden Enden der Welt zu erkennen. Auf den ersten Blick glaubte ich in einem langgestreckten, zylinderförmigen Habitat zu stehen, doch das war nicht der Fall: die Wände strebten an beiden Enden zusammen, das Gebilde hatte also wohl eher die Form einer Spindel: zwei mit der Grundfläche aneinander gesetzte Kegel. Meine Hütte musste sich mehr oder weniger an der breitesten Stelle befinden.


  Ich zermarterte mir das Gehirn nach gängigen Habitat-Formen, fand aber nichts bis auf das hartnäckige Gefühl, dass irgendetwas hier nicht stimmte.


  Ein grell leuchtendes, blauweißes Filament zog sich der Länge nach durch das ganze Habitat: eine geschlossene Plasma-Röhre, die sich wahrscheinlich dämpfen und abschirmen ließ, wenn man Abendstimmung oder Dunkelheit simulieren wollte. Die Pflanzendecke war mit kleinen Wasserfällen und schroffen Felswänden aufgelockert, ein kunstvolles Arrangement, das an ein japanisches Aquarell erinnerte. Auf der anderen Seite der Welt zogen sich terrassenförmig angelegte Gärten empor; ein Flickenteppich verschiedenster Beete wie eine Pixelmatrix. Hier und dort waren andere Hütten dazwischen gestreut wie weiße Kieselsteine, gelegentlich auch ein größeres Gebäude oder ein ganzes Dorf. Gepflasterte Straßen schlängelten sich um das Tal herum und verbanden die Hütten und Gemeinden miteinander. An den Endpunkten der beiden Kegel lagen die Gebäude näher an der Drehachse des Habitats, dort musste die künstliche Schwerkraft geringer sein. War das vielleicht der Grund, warum man diese Form des Habitats gewählt hatte?


  Bevor ich mich allen Ernstes fragen konnte, wo ich war, kam etwas aus dem Gestrüpp gekrochen und tastete sich auf kunstvoll gegliederten Metallbeinen auf die Lichtung. Meine Hand schien davon auszugehen, dass ich bewaffnet war, sie legte sich ganz selbstverständlich um eine nicht vorhandene Pistole.


  Die Maschine blieb stehen und tickte leise vor sich hin. Auf den Spinnenbeinen saß ein eiförmiger grüner Körper ohne jede Aufschrift, nur mit einer leuchtend blauen Schneeflocke markiert.


  Ich trat zurück.


  »Tanner Mirabel?«


  Die Stimme kam aus der Maschine, aber es war nicht die Stimme des Roboters, sondern die eines Menschen, einer Frau, und sie klang etwas unsicher.


  »Ich weiß nicht.«


  »Du meine Güte. Mein Castellano ist nicht besonders gut…« Sie hatte Norte gesprochen, doch jetzt wechselte sie, noch zögernder als vorher, in die Sprache, die ich verwendet hatte. »Hoffentlich können Sie mich verstehen. Ich habe wenig Übung in Castellano. Ich… hm… ich hoffe, Sie erkennen Ihren Namen, Tanner. Tanner Mirabel, sollte ich sagen. Hm… oder Mister Mirabel. Können Sie mich überhaupt verstehen?«


  »Ja«, sagte ich. »Aber wir können auch Norte sprechen, wenn dir das leichter fällt und du dich damit abfinden kannst, dass meine Kenntnisse etwas eingerostet sind.«


  »Sie sprechen beides sehr gut, Tanner. Ich darf Sie doch Tanner nennen?«


  »Du kannst mich wahrscheinlich nennen, wie immer du willst.«


  »Aha. Darf ich das so verstehen, dass Sie unter einem gewissen Gedächtnisverlust leiden?«


  »Und das nicht zu knapp, wenn ich ganz ehrlich sein soll.«


  Ich hörte einen Seufzer. »Nun, deshalb sind wir hier. Deshalb sind wir tatsächlich hier. Was natürlich nicht heißen soll, dass wir unseren Schützlingen eine Amnesie wünschen würden… aber wenn sie, Gott bewahre, tatsächlich darunter leiden, dann sind sie bei uns wirklich in den besten Händen. Was wiederum nicht heißen soll, dass die Auswahl sehr groß wäre… Du meine Güte, ich rede wieder mal ununterbrochen. Das ist bei mir immer so. Dabei sind Sie sicher auch ohne mein Geplapper schon verwirrt genug. Wissen Sie, wir hatten nicht damit gerechnet, dass Sie so bald aufwachen würden. Deshalb ist auch niemand gekommen, um Sie abzuholen, verstehen Sie?« Wieder ein Seufzer, aber diesmal klang es fast, als krempelte sie dabei die Ärmel hoch. »Nun denn. Es besteht keine Gefahr, Tanner, aber Sie sollten in der Nähe des Hauses bleiben, bis jemand kommt.«


  »Warum? Was ist los mit mir?«


  »Nun, erstens sind Sie splitternackt.«


  Ich nickte. »Und du bist nicht bloß ein Roboter, wie? Es tut mir wirklich Leid. Normalerweise mache ich so etwas nicht.«


  »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, Tanner. Wirklich nicht. Sie haben allen Grund, ein wenig desorientiert zu sein, das ist Ihr gutes Recht. Schließlich haben Sie sehr lange geschlafen. Körperlich mag davon nichts zurückgeblieben sein… nein, ich kann nicht das Geringste feststellen…« Sie hielt versonnen inne, doch dann schüttelte sie den Tagtraum entschlossen ab. »Aber geistig, nun ja… das war nun wirklich nicht anders zu erwarten. Vorübergehende Gedächtnisverluste sind eigentlich sehr viel häufiger, als sie uns glauben machen wollen.«


  »Schön, dass du von ›vorübergehend‹ sprichst.«


  »Nun ja, meistens ist es ja auch so.«


  Ich lächelte, obwohl ich nicht wusste, ob das ein Scherz gewesen sein sollte oder nur eine schonungslose statistische Auskunft.


  »Wer sind übrigens ›sie‹, wenn wir schon dabei sind?«


  »Nun, die Leute natürlich, die Sie hierher gebracht haben. Die Ultras.«


  Ich kniete nieder und befühlte das Gras. Einen Halm zerdrückte ich mit Daumen und Zeigefinger zu einem grünen Brei und roch daran. Wenn das eine Simulation war, dann war sie ungewöhnlich detailliert. Jeder Militärstratege wäre beeindruckt gewesen.


  »Ultras?«


  »Sie sind auf einem Ultra-Schiff hierher gekommen, Tanner. Man hatte Sie für die Dauer des Fluges eingefroren. Nun leiden Sie unter einer Auftau-Amnesie.«


  Als ich den Ausdruck hörte, fiel ein Mosaiksteinchen meiner Vergangenheit leicht verkantet an seinen Platz. Jemand hatte von Auftau-Amnesie gesprochen – vor kurzem erst oder schon vor sehr langer Zeit. Beides war offenbar möglich. Es war ein Cyborg gewesen, der zur Besatzung eines Raumschiffs gehörte.


  Ich versuchte mich an seine Worte zu erinnern, aber wieder tastete ich nur durch dichten, grauen Nebel, nur hatte ich diesmal das Gefühl, dass sich in diesem Nebel so allerhand verbarg; scharfkantige Erinnerungsscherben und morsche, versteinerte Bäume, die steif die Äste ausstreckten und Verbindung zur Gegenwart suchten. Früher oder später musste ich auf ein solches Dickicht stoßen.


  Doch im Augenblick konnte ich mich nur an Beteuerungen erinnern: ich solle mir keine Sorgen machen, es bestehe keinerlei Gefahr; die Auftau-Amnesie sei nur ein modernes Märchen; sie komme sehr viel seltener vor, als man mir habe einreden wollen. Damit hatte man, vorsichtig ausgedrückt, die Tatsachen wohl ein wenig verdreht. Andererseits wäre die Wahrheit – dass Gedächtnisverluste in verschiedenem Umfang fast an der Tagesordnung waren – dem Umsatz wohl nicht förderlich gewesen.


  »Das kommt ziemlich überraschend«, sagte ich.


  »Komisch, aber das geht fast allen so. Die schwersten Fälle können sich nicht einmal mehr erinnern, überhaupt mit den Ultras verhandelt zu haben. Aber so schlimm ist es bei Ihnen wohl nicht?«


  »Nein«, gab ich zu. »Und das hebt meine Stimmung ganz gewaltig.«


  »Was hebt Ihre Stimmung?«


  »Zu wissen, dass es immer irgendeinen armen Teufel gibt, der noch schlimmer dran ist als ich.«


  »Hmm«, sagte sie. Es klang missbilligend. »Ich glaube nicht, dass das so ganz die richtige Einstellung ist, Tanner. Andererseits dauert es sicher nicht lange, und sie sind vollkommen wiederhergestellt. Im Handumdrehen, Sie werden sehen. Und jetzt gehen Sie bitte ins Haus zurück, ja? Sie werden dort ein paar passende Kleidungsstücke finden. Nicht dass wir hier im Hospiz besonders prüde wären, aber wenn Sie weiter nackt herumlaufen, holen Sie sich noch den Tod.«


  »Es war nicht meine Absicht, glauben Sie mir.«


  Ich fragte mich, wie sie meine Chancen für eine schnelle Genesung wohl eingeschätzt hätte, wenn sie wüsste, dass ich fluchtartig das Haus verlassen hatte, weil mir ein Teil der Architektur einen heillosen Schrecken einjagte.


  »Natürlich nicht«, sagte sie. »Aber probieren Sie die Kleider doch bitte an – wenn Sie Ihnen nicht gefallen, können wir sie jederzeit ändern. Ich komme in Kürze vorbei und sehe nach Ihnen.«


  »Danke. Wer sind Sie überhaupt?«


  »Ich? Ich bin leider nichts Besonders. Man könnte sagen, ein kleines Rädchen in einer riesengroßen Maschine. Ich heiße Schwester Amelia.«


  Ich hatte mich also nicht verhört, sie hatte vom ›Hospiz‹ gesprochen. »Und wo sind wir hier, Schwester Amelia?«


  »Ach, das ist ganz einfach. Sie sind im Hospiz Idlewild in der Obhut des Heiligen Eisbettelordens. Manchmal nennt man uns auch Hotel Amnesie.«


  Es klingelte immer noch nicht. Das Hotel Amnesie war mir ebenso unbekannt wie der offizielle Name – und auch vom Heiligen Eisbettelorden hatte ich noch nie gehört.


  Ich kehrte in die Hütte zurück. Der Roboter folgte mir in diskretem Abstand. Vor der Haustür wurde ich langsamer. So albern es war, draußen im Freien waren meine Ängste verflogen, doch jetzt kehrten sie fast mit gleicher Stärke zurück. Ich sah mir die Nische an. Sie war wie mit Bosheit getränkt; als ob darin etwas lauerte, zusammengerollt, und mich voller Heimtücke beobachtete.


  »Zieh dich rasch an und verschwinde von hier«, sagte ich laut auf Castellano zu mir selbst. »Wenn diese Amelia kommt, sagst du ihr, du brauchst so was wie eine neurologische Untersuchung. Das wird sie schon verstehen. Dergleichen passiert hier doch jeden Tag.«


  Die Kleider lagen in dem Schränkchen. Ich sah sie mir an. Sie waren mir völlig unbekannt. Von Luxus keine Spur. Der Schnitt war schlicht, irgendwie wirkten sie handgemacht: ein schwarzer Pullover mit V-Ausschnitt, weite Hosen ohne Taschen, ein Paar weicher Schuhe, in denen man höchstens ein paar Schritte auf der Lichtung herumschlendern konnte. Alles passte wie angegossen, doch selbst das berührte mich merkwürdig, als wäre ich daran nicht gewöhnt.


  Ich durchsuchte den Schrank noch weiter, in der Hoffnung, etwas von meiner persönlichen Habe zu finden, aber bis auf die Kleider war er leer. Ratlos setzte ich mich aufs Bett und starrte mürrisch die raue Wand an, bis mein Blick über die kleine Nische glitt. Nach Jahren im Kälteschlaf hatte mein Gehirn offenbar Mühe, sein chemisches Gleichgewicht wiederzufinden, und so durfte ich nun am eigenen Leibe erfahren, wie sich psychotische Ängste anfühlten. Am liebsten hätte ich mich einfach zusammengerollt und alle Sinne vor der Welt verschlossen. Was mich davor bewahrte, vollends den Verstand zu verlieren, war die innere Gewissheit, dass ich mich schon in schlimmeren Situationen befunden, dass ich Gefahren erlebt hatte, die sicher nicht weniger beängstigend waren als alles, was mein gestörtes Bewusstsein mit einer leeren Nische verbinden konnte. Trotzdem war ich noch am Leben. Beispiele wollten mir im Moment zwar nicht einfallen, aber das spielte keine große Rolle. Mir genügte zu wissen, dass die Vorfälle stattgefunden hatten, und dass ich, wenn ich jetzt versagte, einen verschütteten Teil meiner selbst verriete, der ganz und gar normal war und sich möglicherweise daran erinnern konnte.


  Amelia ließ nicht lange auf sich warten.


  Sie war erhitzt und so außer Atem, als wäre sie im Laufschritt das Tal oder die Schlucht heraufgekommen, die ich nach dem Aufwachen gesehen hatte. Aber sie lächelte. Die Bewegung hatte ihr offensichtlich gut getan. Sie trug ein schwarzes Nonnengewand mit Schleier, um den Hals hing eine Kette mit einem Schneeflockenanhänger. Unter der Nonnentracht schauten staubige Stiefel hervor.


  »Wie sitzen die Kleider?«, fragte sie und legte die Hand auf den eiförmigen Körper des Roboters. Vielleicht suchte sie nur Halt, aber für mich sah es so aus, als wollte sie die Maschine streicheln.


  »Wie für mich gemacht, danke.«


  »Sind Sie da auch ganz sicher? Wir können sie jederzeit ändern lassen, Tanner. Sie müssten sie nur rasch wieder ausziehen und… nun, es ginge wirklich ganz schnell.« Sie lächelte.


  »Schon gut«, sagte ich und sah sie mir genauer an. Sie war sehr blass; ich hatte noch nie jemandem mit so heller Haut gesehen. Ihre Augen waren kaum pigmentiert, und die Augenbrauen waren so fein, als wären sie mit der Tuschfeder aufgetragen.


  »Wunderbar«, sagte sie. Es klang nicht restlos überzeugt. »Sind inzwischen noch einige Erinnerungen zurückgekehrt?«


  »Ich glaube zu wissen, wo ich herkomme. Das ist vermutlich ein Anfang.«


  »Sie dürfen nicht versuchen, etwas zu erzwingen. Duscha – das ist unsere Neurologin – sagt, Sie würden Ihr Gedächtnis bald wiederfinden, aber Sie sollten sich keine Sorgen machen, wenn es ein Weilchen dauert.«


  Amelia setzte sich ans Fußende des Bettes, in dem ich bis vor ein paar Minuten geschlafen hatte. Ich hatte die Decke umgedreht, um die Blutspritzer zu verbergen. Aus irgendeinem Grund schämte ich mich der Wunde in meiner Handfläche und wollte um jeden Preis vermeiden, dass Amelia sie bemerkte.


  »Wenn ich ehrlich sein soll, glaube ich, es könnte etwas länger dauern.«


  »Aber Sie erinnern sich doch immerhin, dass Sie von Ultras hierher gebracht wurden. Das ist, wie bereits erwähnt, längst nicht bei allen der Fall. Und Sie wissen auch, woher Sie kommen?«


  »Ich denke, von Sky’s Edge.«


  »Ja. System 61 Cygni-A.«


  Ich nickte. »Nur nennen wir unsere Sonne den Schwan. Das klingt nicht so bombastisch.«


  »Ja, das habe ich schon öfter gehört. Ich sollte mir solche Details wirklich einprägen, aber wir haben hier Menschen von den verschiedensten Welten, da kommt man manchmal wirklich ganz durcheinander und weiß nicht mehr, wo einem der Kopf steht.«


  »Das kann ich Ihnen nachfühlen, ich weiß auch noch immer nicht genau, wo wir hier sind. So lange mein Gedächtnis nicht funktioniert, kann ich nicht sicher sein, aber ich glaube, ich habe noch nie vom… wie sagten Sie noch?«


  »Eisbettelorden.«


  »Der Name kommt mir völlig unbekannt vor.«


  »Verständlich. Ich glaube nicht, dass der Orden im System von Sky’s Edge tätig ist. Wir lassen uns nur dort nieder, wo größere Verkehrsbewegungen in und aus einem System stattfinden.«


  Ich wollte fragen, in welchem System wir uns hier befanden, aber das würde sie früher oder später wohl ohnehin erwähnen.


  »Ich glaube, Sie müssen mir noch etwas mehr erzählen, Amelia.«


  »Aber gern. Sie müssen nur entschuldigen, wenn es sich wie auswendig gelernt anhört. Sie sind leider nicht der Erste, dem ich das alles erklären muss – und Sie werden auch nicht der Letzte sein.«


  Der Orden der Eisbettler, so begann sie, war vor etwa einhundertfünfzig Jahren gegründet worden – in der Mitte des vierundzwanzigsten Jahrhunderts. Etwa um diese Zeit hatte sich die bis dahin ausschließlich von Staatsregierungen und Supermächten kontrollierte interstellare Raumfahrt verselbständigt und Weltraumflüge waren fast schon alltäglich geworden. Auch die Ultras entwickelten sich allmählich zu einer eigenen Menschheitsgruppe – sie reisten nicht nur mit ihren Raumschiffen, sondern verbrachten ihr ganzes Leben an Bord und hatten dank der Zeit-Dilatation eine weitaus höhere Lebenserwartung als normal. Zwar beförderten sie weiterhin zahlende Passagiere von einem System zum anderen, aber der Service auf diesen Flügen ließ bisweilen durchaus zu wünschen übrig. Manchmal verpflichteten sie sich, jemanden an ein bestimmtes Ziel zu bringen, flogen dann aber in ein ganz anderes System und setzten ihre Passagiere viele Jahre von ihrem Bestimmungsort entfernt einfach aus. Manchmal waren ihre Kälteschlafeinrichtungen so veraltet oder schlecht gewartet, dass die Passagiere bei der Ankunft drastisch gealtert oder mit radikal gelöschtem Bewusstsein aufwachten.


  Solche Qualitätsmängel waren die Nische, die der Eisbettelorden für sich entdeckte. Er gründete Niederlassungen in Dutzenden von Systemen und nahm sich derjenigen Schläfer an, deren Reanimation nicht ganz so reibungslos vonstatten gegangen war, wie man es erwartet hätte. Er kümmerte sich nicht nur um Raumschiffpassagiere, zu seinen Schutzbefohlenen zählten auch viele Menschen, die Jahrzehnte lang in Kryo-Krypten gelegen hatten, um dort Phasen wirtschaftlicher Rezession oder politisch unruhige Zeiten zu verschlafen. Wenn sie erwachten, waren ihre Ersparnisse oft aufgezehrt, ihre persönliche Habe beschlagnahmt und ihr Erinnerungsvermögen gestört.


  »Und jetzt«, sagte ich, »müssen Sie mir nur noch sagen, wo der Haken ist.«


  »Eines möchte ich gleich zu Anfang ganz deutlich machen«, sagte Amelia. »Es gibt keinen Haken. Wir betreuen Sie so lange, bis Sie gesund genug sind, um uns verlassen zu können. Wenn Sie früher gehen wollen, werden wir Sie nicht aufhalten – und wenn Sie länger bleiben wollen, können wir auf den Feldern immer ein zusätzliches Paar Hände gebrauchen. Nach Ihrer Abreise aus dem Hospiz entstehen Ihnen keinerlei Verpflichtungen, und wenn Sie nicht wollen, werden Sie nie wieder von uns hören.«


  »Und womit finanzieren Sie dann solche Einrichtungen wie die hier?«


  »Ach, irgendwie kommen wir zurecht. Viele unserer Schützlinge geben freiwillig eine Spende, wenn sie geheilt sind – aber das soll nicht heißen, dass wir etwas dergleichen erwarten. Unsere laufenden Kosten sind sehr niedrig, und wir brauchten uns auch nicht zu verschulden, um Idlewild bauen zu können.«


  »Ein solches Habitat kann aber nicht ganz billig gewesen sein, Amelia.« Nichts war umsonst; auch wenn das Material von Scharen stumpfsinniger, selbstreproduzierender Roboter bearbeitet wurde.


  »Es war sehr viel billiger, als Sie denken, allerdings mussten wir beim Grundriss einige Kompromisse eingehen.«


  »Die Spindelform? Darüber war ich auch erstaunt.«


  »Ich zeige es Ihnen, wenn es Ihnen etwas besser geht. Dann werden Sie schon verstehen.« Sie befahl dem Roboter, Wasser in ein kleines Glas zu gießen. »Trinken sie das. Sie sind sicher halb verdurstet. Ich nehme an, Sie möchten gern etwas mehr über sich selbst erfahren. Zum Beispiel, wie Sie hierher kamen, und wo Sie hier überhaupt sind.«


  Ich nahm das Glas dankbar entgegen. Das Wasser hatte einen ungewohnten, aber keinesfalls unangenehmen Geschmack.


  »Ich bin natürlich nicht im System von Sky’s Edge. Und wir müssen uns in der Nähe eines Verkehrsknotens befinden, sonst hätten Sie das Habitat nicht hier gebaut.«


  »Richtig. Wir sind im Yellowstone-System – auf einer Bahn um die Sonne Epsilon Eridani.« Sie beobachtete meine Reaktion. »Das scheint Sie nicht weiter zu überraschen?«


  »Mir war klar, dass ich irgendwo in dieser Gegend sein musste. Ich weiß nur nicht mehr, warum ich hierher kam.«


  »Das fällt Ihnen schon wieder ein. Sie haben in einer Hinsicht sogar Glück. Manche von unseren Schützlingen sind völlig genesen, aber einfach zu arm, um sich die Einwanderung in das eigentliche System leisten zu können. Die lassen wir hier gegen ein geringes Entgelt so lange arbeiten, bis sie sich zumindest die Passage auf einem Schiff bis zum Rostgürtel zusammengespart haben. Oder wir vermitteln ihnen einen Dienstvertrag bei einer anderen Organisation – eine schnellere, aber gewöhnlich wesentlich unerfreulichere Variante. Aber Sie haben beides nicht nötig, Tanner. Sie scheinen einigermaßen wohlhabend zu sein, wenn man danach geht, mit welcher Summe Sie hier angekommen sind. Und Sie sind ein Rätsel. Auch wenn es Ihnen selbst nicht viel bedeuten mag, Sie haben Sky’s Edge als Held verlassen.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja. Es gab einen Unfall, und Sie waren an der Rettung einer ganzen Reihe von Menschenleben beteiligt.«


  »Daran erinnere ich mich leider nicht.«


  »Nueva Valparaiso sagt Ihnen auch nichts? Dort ist es nämlich passiert.«


  Der Name klang irgendwie vertraut – wie ein Zitat, das schwache Erinnerungen an ein Buch oder ein Theaterstück weckte, das man vor Jahren gelesen oder gesehen hatte.


  Aber Handlung und Hauptdarsteller – vom Ende ganz zu schweigen – wollten einfach nicht zum Vorschein kommen. Ich rührte weiter im Nebel.


  »Ich fürchte, so weit bin ich noch nicht. Aber erzählen Sie mir trotzdem, wie ich hierher kam. Wie hieß das Schiff?«


  »Die Orvieto. Sie muss Ihr System vor etwa fünfzehn Jahren verlassen haben.«


  »Ich hatte sicher einen triftigen Grund, mit ihr fliegen zu wollen. War ich allein?«


  »Ja, so weit wir das sagen können. Wir sind mit der Fracht noch lange nicht fertig. Die Orvieto hatte zwanzigtausend Schläfer an Bord, und bisher konnten wir erst ein Viertel davon aufwärmen. Aber an sich hat es ja auch keine allzu große Eile. Wenn jemand bereit ist, fünfzehn Jahre im Weltall zu verbringen, kommt es am Anfang oder am Ende auf ein paar Wochen mehr oder weniger auch nicht mehr an.«


  Ich hatte seltsamerweise das Gefühl, dringend etwas erledigen zu müssen, aber ich konnte nicht festmachen, was es war. Ich kam mir vor, als wäre ich aus einem Traum erwacht, von dem ich kaum etwas behalten hatte, der mich aber dennoch stundenlang verfolgte.


  »Dann erzählen Sie mir, was Sie über Tanner Mirabel wissen.«


  »Leider sehr viel weniger, als uns lieb wäre. Doch das allein braucht Sie nicht zu beunruhigen. Auf Ihrer Welt herrscht Krieg, Tanner – und das schon seit Jahrhunderten. Das Chaos in den Unterlagen dürfte kaum geringer sein als hier bei uns, und den Ultras ist es ziemlich egal, wen sie befördern, so lange die Bezahlung stimmt.«


  Der Name passte mir wie ein alter Handschuh. Eine gute Kombination. Tanner war ein Arbeitername, hart und sachlich; jemand, der zupacken konnte. Mirabel hatte dagegen einen leicht aristokratischen Beiklang.


  Ein Name, mit dem man leben konnte.


  »Warum sind denn die Unterlagen hier so durcheinander? Sagen Sie jetzt nicht, hier wäre ebenfalls der Krieg ausgebrochen.«


  »Nein«, sagte Amelia vorsichtig. »Nein; es war etwas ganz anderes. Wirklich ganz anders. Aber warum fragen Sie? Das klang eben geradezu erfreut.«


  »Vielleicht war ich früher Soldat«, sagte ich.


  »Und nachdem Sie unvorstellbare Gräueltaten verübt hatten, sind Sie mit der Kriegskasse geflohen?«


  »Sehe ich so aus, als ob ich dazu fähig wäre?«


  Sie lächelte, aber sie fand die Frage offensichtlich gar nicht komisch. »Sie würden nicht glauben, Tanner, was für Leute hier schon durchgekommen sind. Sie könnten alles Mögliche sein, und niemand würde es Ihnen ansehen.« Sie holte kurz Luft. »Warten Sie. Im Haus gibt es keinen Spiegel, nicht wahr?


  Haben Sie sich schon einmal angesehen, seit Sie aufgewacht sind?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Dann folgen Sie mir. Ein kleiner Spaziergang wird Ihnen gut tun.«


  


  Wir verließen die Hütte und schlenderten gemächlich den Pfad ins Tal hinab. Amelias Roboter raste vor uns her wie ein aufgeregtes Hündchen. Sie ging mit der Maschine ganz unbefangen um, aber ich fand das Ding ähnlich einschüchternd, als wäre sie mit einer Giftschlange herumgelaufen. Mir fiel wieder ein, wie ich reagiert hatte, als der Robot zum ersten Mal auftauchte. Dieser unwillkürliche Griff nach einer Waffe war nicht nur Theater gewesen, sondern fühlte sich an wie lange geübt. Fast spürte ich das Gewicht der nicht vorhandenen Pistole, den Griff, der sich in meine Hand schmiegte, und ein ganzes Raster von ballistischen Kenntnissen dicht unter der Bewusstseinsschwelle.


  Ich verstand etwas von Waffen, und ich mochte keine Roboter.


  »Erzählen Sie mir mehr von meiner Ankunft«, bat ich Amelia.


  »Wie gesagt, das Schiff, das Sie hierher brachte, hieß Orvieto«, begann sie. »Es hält sich natürlich noch im System auf, denn es wurde noch nicht völlig entladen. Wenn Sie wollen, kann ich es Ihnen zeigen.«


  »Sagten Sie nicht etwas von einem Spiegel?«


  »Wir schlagen zwei Fliegen mit einer Klappe, Tanner.«


  Der Pfad wurde steiler und wand sich in eine dunkle, von einem Baldachin aus wirrem Grünzeug überschattete Schlucht hinab. Das musste das kleine Tal sein, das ich von der Hütte aus gesehen hatte.


  Amelia hatte Recht: nachdem ich bis hierher Jahre unterwegs gewesen war, konnte ich mir ruhig ein paar Tage Zeit lassen, um mein Gedächtnis wiederzufinden. Aber ich hatte einfach keine Geduld, um zu warten. Seit ich aufgewacht war, verfolgte mich das Gefühl, ich hätte irgendetwas zu tun, und es sei so dringend, dass ein paar Stunden über Erfolg oder Scheitern entscheiden könnten.


  »Wo bringen Sie mich hin?«, fragte ich.


  »An einen geheimen Ort. Eigentlich dürfte ich Sie gar nicht mitnehmen, aber ich kann nicht widerstehen. Sie werden mich doch nicht verraten?«


  »Jetzt haben Sie mich neugierig gemacht.«


  Durch die schattige Schlucht gelangten wir auf den Grund des Tales und an den Punkt, der in maximaler Entfernung von der Achse des Hotels Amnesie lag. An der Linie, wo die beiden Kegel des Habitats mit der Grundfläche aneinander stießen, war die Schwerkraft am höchsten. Der vermehrte Kraftaufwand bei jedem Schritt war deutlich zu spüren.


  Amelias Roboter blieb vor uns stehen, drehte sich um seine Achse und präsentierte uns sein leeres eiförmiges Gesicht.


  »Was hat er denn?«


  »Er geht nicht weiter. Seine Programmierung lässt es nicht zu.« Die Maschine versperrte uns den Weg, also verließ Amelia den Pfad und ging seitlich durch das kniehohe Gras. »Er will uns nicht vorbei lassen, um uns vor Gefahren zu schützen, aber wenn wir um ihn herumgehen, wird er nichts tun, um uns aufzuhalten. Du bist doch ein braver Junge, nicht wahr?«


  Ich drückte mich vorsichtig an dem Roboter vorbei.


  »Sie hatten erwähnt, ich sei ein Held gewesen.«


  »Sie haben beim Einsturz der Brücke von Nueva Valparaiso fünf Menschen das Leben gerettet. Über den Anschlag auf die Brücke wurde selbst hier auf allen Sendern berichtet.«


  Die Worte gaben mir das Gefühl, als hätte mir das schon einmal jemand erzählt; als würde ich mich im nächsten Moment sogar selbst daran erinnern. Die Brücke war durch eine Atomexplosion in großer Höhe durchtrennt worden. Unterhalb des Schnitts war das Kabel zu Boden gestürzt, während der obere Teil in peitschende Schwingungen versetzt wurde. Offiziell wurde die außer Kontrolle geratene Rakete einer potenziellen Militärpartei für die Katastrophe verantwortlich gemacht; bei einem Testschuss sei der Flugkörper weit vom Kurs abgekommen und habe den Raketenschild um die Brücke durchschlagen, aber ich hatte – ohne ihn so ohne weiteres erklären zu können – den starken Verdacht, dass mehr dahinter steckte; dass ich nicht nur durch einen unglücklichen Zufall ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt die Brücke benutzt hatte.


  »Was ist genau passiert?«


  »Sie befanden sich in einer der Gondeln oberhalb der Schnittstelle. Sie kam am Kabel zum Stehen und wäre damit außer Gefahr gewesen, wäre nicht eine zweite Gondel von unten nachgekommen. Sie erkannten die Gefahr und konnten die anderen Fahrgäste davon überzeugen, dass es nur eine Rettung gab: sie mussten hinaus in den freien Raum.«


  »Klingt nicht gerade verheißungsvoll, selbst wenn man einen Raumanzug trägt.«


  »Das kann man wohl sagen – aber Sie wussten, dass sie immerhin eine Chance hatten. Sie befanden sich schon weit über der Atmosphäre und hatten damit mehr als elf Minuten zu fallen, bis sie auf die äußeren Schichten prallten.«


  »Großartig. Was nützt einem eine Gnadenfrist von elf Minuten, wenn man ohnehin nicht überlebt?«


  »Elf Minuten Leben sind ein Gottesgeschenk. Außerdem war es zufällig genau die Zeit, die die Rettungsschiffe brauchten, um Sie aufzunehmen. Sie mussten dicht an der Atmosphäre entlang gleiten, um alle zu erwischen, aber schließlich haften sie jeden – sogar den Mann, der bereits tot war.«


  Ich zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich habe ich dabei nur an mich selbst gedacht.«


  »Mag sein – aber nur ein wahrer Held würde zugeben, so gedacht zu haben. Das heißt, Sie könnten tatsächlich Tanner Mirabel sein.«


  »Sicher sind trotzdem Hunderte von Menschen ums Leben gekommen«, sagte ich. »Die Heldentat war also nicht sehr erfolgreich.«


  »Sie haben Ihr Möglichstes getan.«


  Wir gingen ein paar Minuten lang schweigend weiter. Der Weg war unter dem dichten Pflanzenbewuchs zunehmend schwerer zu erkennen. Dann fiel er noch steiler ab, obwohl wir den Talgrund bereits erreicht hatten. Jeder Schritt zehrte an meinen Kräften.


  Ich hatte jetzt die Führung übernommen, und Amelia fiel für kurze Zeit zurück, als wollte sie auf jemanden warten. Dann holte sie mich wieder ein und setzte sich an die Spitze. Über unseren Köpfen berührten sich die Sträucher und bildeten bald einen grünen Tunnel. Wir eilten weiter. Es war nicht völlig dunkel, und Amelia bewegte sich sicherer als ich. Als wir gar nichts mehr sehen konnten, schaltete sie eine kleine Stablampe ein und richtete den Strahl vor sich auf den Boden, aber das tat sie vermutlich eher meinetwegen. Ich ahnte, dass sie oft genug hier unten gewesen war, um jedes Loch im Boden zu kennen und zu umgehen. Doch irgendwann brauchten wir die Lampe kaum noch: vor uns erschien ein matter Lichtschein, der sich im Minutenrhythmus abschwächte und wieder heller wurde.


  »Wo sind wir hier?«, fragte ich.


  »In einem alten Tunnel aus der Zeit, als Idlewild gebaut wurde. Die meisten dieser Schächte wurden zugeschüttet, aber den hier hat man wohl vergessen. Ich komme oft allein hierher, wenn ich nachdenken muss.«


  »Das heißt, es ist ein großer Vertrauensbeweis, wenn Sie mich mitnehmen.«


  Sie drehte sich zu mir um, doch ich konnte ihr Gesicht nur undeutlich erkennen. »Sie sind nicht der Einzige, mit dem ich hier herunter komme, Tanner. Aber ich vertraue Ihnen tatsächlich, obwohl ich nicht sagen könnte, warum. Es hat kaum etwas damit zu tun, dass Sie ein Held sind. Ich halte Sie einfach für einen gütigen Menschen. Sie strahlen so viel Ruhe aus.«


  »Das tun Psychopathen angeblich auch.«


  »Vielen Dank für diese Perle der Weisheit.«


  »Verzeihung. Von jetzt an halte ich den Mund.« Schweigend gingen wir weiter, doch schon nach wenigen Minuten mündete der Tunnel in eine große Höhle mit künstlich geglättetem Boden. Ich setzte vorsichtig den Fuß auf die glänzende Fläche und schaute hinab. Der Boden bestand aus Glas, und darunter bewegte sich etwas.


  Sterne. Und Planeten.


  Bei jeder Umdrehung kam eine wunderschöne bräunlich-gelbe Welt in Sicht, die von einem sehr viel kleineren rötlichen Mond begleitet wurde. Jetzt wusste ich, woher das periodisch aufleuchtende Licht stammte.


  »Das ist Yellowstone«, sagte Amelia und deutete auf die größere Welt. »Sehen Sie den Mond mit der langen Kraterkette? Das ist Marcos Auge, benannt nach Marco Ferris, dem Mann, der den ›Abgrund‹ auf Yellowstone entdeckte.«


  Etwas bewog mich, auf die Knie zu gehen, um besser sehen zu können.


  »Dann sind wir ja ganz nahe an Yellowstone?«


  »Ja. Wir befinden uns an dem Lagrangepunkt hinter dem Planeten und seinem Mond, also an dem schwerkraftneutralen Punkt sechzig Grad hinter Marcos Auge auf dessen Orbit. Dort parken die meisten großen Schiffe.« Sie hielt kurz inne. »Sehen Sie; da sind sie schon.«


  Blitzend wie edelsteinbesetzte Zierdolche kam ein ganzer Schwarm von Raumschiffen in Sicht. Jedes Schiff hatte eine Hülle aus Diamant und Eis und war so groß wie eine Stadt – drei bis vier Kilometer lang. Doch in dieser Menge und aus dieser Entfernung wirkten sie so winzig wie tropische Fische. Sie drängten sich um ein Habitat, an dessen Äquator wie die Stacheln eines Seeigels viele kleinere Schiffe hingen. Das gesamte Konglomerat musste zwei- bis dreihundert Kilometer entfernt sein und wurde mit der nächsten Drehung des Karussells bereits wieder aus dem Blickfeld getragen. Amelia hatte gerade noch Zeit, mir das Schiff zu zeigen, das mich hergebracht hatte.


  »Da, ganz am Rand des parkenden Schwarms, das ist die Orvieto, glaube ich.«


  Ich stellte mir vor, wie das Schiff fast fünfzehn Jahre lang knapp unter Lichtgeschwindigkeit von Sky’s Edge durch die Leere des interstellaren Raumes raste, und für einen Moment spürte ich die unermessliche Entfernung, die ich, subjektiv in einem kurzen, traumlosen Schlaf gefangen, zurückgelegt hatte, ganz deutlich in meinen Eingeweiden.


  »Jetzt gibt es kein Zurück mehr, nicht wahr?«, fragte ich. »Ich könnte gar nicht mehr nach Hause fliegen, selbst wenn eins von diesen Schiffen Kurs auf Sky’s Edge nähme und ich genügend Geld für eine Passage hätte. Ich wäre ein Held aus der Zeit vor dreißig Jahren – wahrscheinlich längst vergessen. Womöglich hätte mich seither sogar irgendein Nachgeborener zum Kriegsverbrecher gestempelt und angeordnet, mich sofort nach dem Aufwachen hinzurichten.«


  Amelia nickte nachdenklich. »Es ist wahr, die meisten Menschen kehren nie wieder nach Hause zurück. Selbst wenn dort kein Krieg tobt, hätte sich zu viel verändert. Aber sie finden sich fast alle schon vor der Abreise damit ab.«


  »Wollen Sie damit sagen, ich hätte das nicht getan?«


  »Ich weiß nicht, Tanner. Sie sind auf jeden Fall anders als die anderen.« Ihre Stimme veränderte sich. »Da, sehen Sie! Da ist einer von den abgestreiften Rümpfen.«


  »Wie bitte?«


  Ich folgte ihrem Blick. Was ich sah, war ein hohler Kegel, der mir so groß erschien wie eins der Schiffe im parkenden Schwarm. Das war freilich nur eine Schätzung. Amelia sagte: »Ich weiß nicht viel über diese Schiffe, Tanner, aber in mancher Hinsicht sind sie fast lebendig – sie verändern sich und entwickeln im Lauf der Zeit von sich aus immer neue Verbesserungen, sodass sie niemals veralten. Manchmal beschränkt sich die Umgestaltung nur auf das Innere, aber sie kann sich auch auf die gesamte Form eines Schiffes auswirken – um es zum Beispiel zu vergrößern. Oder windschnittiger zu machen, damit es näher an die Lichtgeschwindigkeit herankommt. In diesem Fall ist es für das Schiff gewöhnlich billiger, den alten Diamantpanzer einfach abzuwerfen, anstatt ihn herunterzureißen und Stück für Stück wieder anzubringen. Dann sagt man, das Schiff streift seinen Rumpf ab – wie eine Eidechse ihre Haut.«


  »Aha.« Ich hatte verstanden. »Und solche Rümpfe werden vermutlich zu Schleuderpreisen verkauft.«


  »Man hat ihn nicht einmal verkauft – man hat das gute Stück einfach als Weltraumschrott im Orbit ausgesetzt, bis es von anderen Trümmern gerammt wurde. Wir haben es geborgen, seinen Spin stabilisiert und es mit Abraum von Marcos Mond ausgekleidet. Wir mussten lange warten, bis wir ein dazu passendes Stück fanden, aber irgendwann hatten wir zwei Schalen, die wir zusammenfügen konnten. So entstand Idlewild.«


  »Ein richtiges Schnäppchen.«


  »Oh, es hängt eine Menge Arbeit daran. Aber das Modell kommt unseren Bedürfnissen sehr entgegen. Zum einen braucht man für ein Habitat dieser Form sehr viel weniger Luft als für einen Zylinder der gleichen Länge. Und wenn wir älter und gebrechlicher werden und in der Mitte, wo die beiden Rümpfe aneinander stoßen, nicht mehr so gut arbeiten können, halten wir uns eben zunehmend mehr in den höher gelegenen Regionen mit geringerer Schwerkraft auf. So kommen wir den Endpunkten – oder, wie wir sagen, dem Himmel – allmählich immer näher.«


  »Hoffentlich nicht zu nahe.«


  »Ach, da oben ist es gar nicht so übel.« Amelia lächelte. »Die Alten können immerhin auf uns herunterschauen.«


  Von hinten war ein Geräusch zu hören; leise Schritte näherten sich. Ich erstarrte, und wieder wollte sich meine Hand um eine nicht vorhandene Waffe schließen. Eine Gestalt kam, kaum sichtbar, in die Höhle geschlichen. Ich sah Amelia zusammenzucken. Die Gestalt verharrte einen Augenblick, nur ihre Atemzüge waren zu hören. Ich sagte nichts, wartete nur geduldig, bis die Welt wieder auftauchte und ihr Licht auf den Fremden warf.


  Endlich sagte er: »Amelia, du weißt doch, dass du hier unten nichts zu suchen hast. Es ist verboten.«


  »Bruder Alexei«, sagte sie. »Du solltest wissen, dass ich nicht alleine bin.«


  Sein Lachen hallte – unaufrichtig und gekünstelt – von den Höhlenwänden wider. »Der Witz ist gut, Amelia. Ich weiß doch, dass du alleine bist. Ich bin dir schließlich gefolgt, nicht wahr? Dabei habe ich gesehen, dass niemand bei dir ist.«


  »Aber es ist doch jemand bei mir. Du musst mich gesehen haben, als ich zurückblieb. Ich dachte mir, dass du uns folgst, aber ich war mir nicht sicher.«


  Ich sagte noch immer nichts.


  »Im Lügen warst du noch nie sehr gut, Amelia.«


  »Mag sein, aber jetzt sage ich zufällig die Wahrheit – nicht wahr, Tanner?«


  Das Licht kehrte in dem Moment zurück, in dem ich antwortete, und fiel auf den Mann. Amelia hatte ihn ›Bruder‹ genannt, daher wusste ich bereits, dass er ebenfalls dem Bettelorden angehörte, aber er war anders gekleidet als sie. Er trug eine einfache schwarze Kutte mit einer Kapuze, und das Schneeflockenmotiv war auf der Brust aufgenäht. Die Arme hatte er lässig unter dem Motiv verschränkt, und sein Lächeln strahlte mehr Gier als heitere Gelassenheit aus. Die Gier stand auch in seinen Zügen: der leichenblassen Haut, den tiefen Schatten auf Kinn und Wangen.


  »Sie sagt die Wahrheit«, bestätigte ich.


  Er trat einen Schritt näher. »Lass dich mal genauer ansehen, du Matschraupe.« Seine tiefliegenden Augen funkelten in der Dunkelheit. Er musterte mich scharf. »Bist noch nicht lange wach, wie?«


  »Ein paar Stunden.« Ich stand auf, damit er sehen konnte, mit wem er es zu tun hatte. Er war größer als ich, aber wir hatten wahrscheinlich das gleiche Gewicht. »Noch nicht lange, aber lange genug, um zu wissen, dass ich mich nicht gern Matschraupe nennen lasse. Was soll das überhaupt sein – ein Schimpfwort? Seid ihr Eisbettler am Ende gar nicht so fromm, wie ihr tut?«


  Alexei grinste höhnisch. »Was weißt du denn schon?«


  Ich ging über den Glasboden auf ihn zu. Unter meinen Füßen zogen die Sterne vorbei. Ich glaubte begriffen zu haben, was hier ablief. »Du bist hinter Amelia her, wie? Es macht dich an, sie hierher zu verfolgen. Was treibst du mit ihr, wenn du sie ohne Begleitung erwischst, Alexei?«


  »Göttliche Dinge«, sagte er.


  Jetzt begriff ich, warum sie vorher zurückgeblieben war.


  Sie wollte, dass Alexei sie beobachtete und den Schluss zog, sie sei allein. Dieses eine Mal hatte sie es wohl darauf angelegt, dass er ihr nachstieg, weil sie gewusst hatte, dass ich da sein würde. Wie lange ging das wohl schon so – wie lange hatte sie warten müssen, bis jemand reanimiert wurde, dem sie Vertrauen schenken konnte?


  »Nimm dich in Acht«, warnte Amelia. »Dieser Mann ist der Held von Nueva Valparaiso, Alexei. Er hat dort mehreren Menschen das Leben gerettet. Er ist nicht irgendein zahmer Tourist.«


  »Was ist er dann?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete ich an ihrer Stelle. Doch im gleichen Atemzug legte ich die zwei Meter zurück, die mich von Alexei noch trennten, und stieß ihn hart gegen die Höhlenwand. Dann legte ich ihm den Arm unter das Kinn und übte gerade so viel Druck aus, dass er glauben musste, ich wollte ihn erwürgen. Die Bewegungen folgten so schnell und mühelos aufeinander, als gähnte ich nur.


  »Aufhören…«, sagte er. »Bitte… Sie tun mir weh.«


  Ein Gegenstand fiel ihm aus der Hand: eine spitze Gartenschaufel. Ich stieß sie mit dem Fuß weg.


  »Du bist ein dummer Junge, Alexei. Wenn du schon eine Waffe mitnimmst, solltest du sie nicht verlieren.«


  »Sie erwürgen mich!«


  »Das ist nicht wahr, sonst, könntest du nicht mehr sprechen. Du wärst bereits bewusstlos.« Trotzdem nahm ich den Arm weg und stieß Alexei in den Tunnel hinein. Er stolperte und schlug hart auf. Etwas rollte ihm aus der Tasche; vermutlich noch ein Waffenersatz.


  »Bitte…«


  »Pass gut auf, Alexei. Das war nur eine Warnung. Wenn sich unsere Wege noch einmal kreuzen, gehst du mit einem gebrochenen Arm nach Hause, verstanden? Ich will dich hier nicht wieder sehen.« Ich hob die Gartenschaufel auf und warf sie ihm nach. »Geh wieder in deinen Garten und buddle weiter, Junge.«


  Er stand auf, murmelte eine Verwünschung und verschwand hastig im Dunkeln.


  »Wie lange geht das schon so?«


  »Ein paar Monate.« Sie sprach jetzt sehr leise. Wir warteten, bis Yellowstone und der Schwarm parkender Schiffe abermals in Sicht kamen, dann fuhr sie fort: »Was er sagte – oder andeutete – ist nie passiert. Er hat mich immer nur erschreckt. Aber er geht jedes Mal ein bisschen weiter. Er macht mir Angst, Tanner. Ich bin froh, dass Sie bei mir waren.«


  »Das hatten Sie doch so geplant? Sie hatten gehofft, dass er es heute wieder probieren würde.«


  »Aber dann fürchtete ich, Sie würden ihn töten. Das hätten Sie doch gekonnt, nicht wahr? Wenn Sie gewollt hätten?«


  Sie hatte die Frage ausgesprochen, die ich mir auch selbst stellen musste. Mir wurde klar, dass es ein Kinderspiel gewesen wäre, ihn zu töten – mit einer leichten Veränderung des Hebelgriffs, den ich bereits angesetzt hatte. Es hätte mich nicht mehr Kraft gekostet, wäre kein Grund gewesen, die Ruhe zu verlieren, die ich während des ganzen Zwischenfalls verspürt hatte.


  »Es hätte den Aufwand nicht gelohnt«, sagte ich und hob das Ding auf, das ihm aus der Tasche gefallen war. Jetzt sah ich, dass es keine Waffe war – jedenfalls keine, die mir bekannt gewesen wäre.


  Es sah eher aus wie eine Spritze, und die Flüssigkeit darin mochte schwarz oder dunkelrot sein, wahrscheinlich Letzteres.


  »Was ist das?«


  »Etwas, das in Idlewild nichts zu suchen hat. Geben Sie es mir, bitte? Ich werde dafür sorgen, dass es vernichtet wird.«


  Ich überließ ihr die Injektionsspritze bereitwillig; ich hatte keine Verwendung dafür. Amelia steckte sie mit allen Anzeichen von Abscheu in die Tasche, dann sagte sie: »Tanner, sobald Sie uns verlassen, wird er mir wieder nachstellen.«


  »Darum kümmern wir uns später – außerdem verlasse ich Sie noch nicht gleich, nicht wahr? Bestimmt nicht, so lange mein Gedächtnis in diesem desolaten Zustand ist.« Um sie etwas aufzuheitern, fügte ich hinzu: »Hatten Sie mir nicht versprochen, mir mein Gesicht zeigen.«


  Die Antwort kam zögernd: »Das ist richtig.« Sie holte die kleine Stablampe heraus, mit der sie uns im Tunnel geleuchtet hatte, und befahl mir, mich wieder hinzuknien und in das Glas zu schauen. Als Yellowstone und sein Mond vorbeigezogen waren und die Höhle wieder im Dunkeln lag, richtete sie die Lampe auf mein Gesicht. Nun konnte ich im Glas mein Spiegelbild betrachten.


  Es war kein erschreckend fremder Anblick. Wie denn auch? Seit ich aufgewacht war, hatte ich mein Gesicht doch mindestens ein Dutzend Mal mit den Fingern abgetastet. Ich hatte geahnt, dass es ebenmäßig und unauffällig sein würde, und so war es auch. Das Gesicht eines halbwegs erfolgreichen Schauspielers oder eines Politikers mit fragwürdigen Motiven. Ein dunkelhaariger Mann Anfang der Vierzig – und das war auf Sky’s Edge mehr oder weniger wörtlich zu nehmen, auch wenn ich nicht genau wusste, aus welchen Tiefen ich diese Information ausgegraben hatte; ich konnte nicht sehr viel älter sein, als ich aussah, denn was die Verfahren zur Lebensverlängerung anging, hinkten wir dem Rest der Menschheit um Jahrhunderte hinterher.


  Wieder fiel eine Erinnerungsscherbe an ihren Platz.


  »Danke«, sagte ich. Ich hatte vorerst genug gesehen. »Ich denke, damit haben Sie mir sehr geholfen. Jetzt bin ich mir ziemlich sicher, dass meine Amnesie nicht von Dauer sein wird.«


  »Das ist fast nie der Fall.«


  »Das sollte eigentlich ein Scherz sein. Wollen Sie damit sagen, dass es Menschen gibt, die ihr Gedächtnis niemals wiederfinden?«


  »Ja«, sagte sie, ohne ihre Traurigkeit zu verbergen. »Und meistens sind sie dadurch so behindert, dass eine Einwanderung nicht mehr möglich ist.«


  »Und was geschieht dann mit ihnen?«


  »Sie bleiben hier. Wir bringen ihnen bei, uns zu helfen; sie arbeiten auf den Terrassen. Manchmal treten sie sogar in den Orden ein.«


  »Arme Seelen.«


  Amelia stand auf und winkte mir, ihr zu folgen. »Ach, Tanner, es gibt schlimmere Schicksale. Wer wüsste das besser als ich?«


  Sechs


  Er war zehn Jahre alt und ging mit seinem Vater durch den Frachtraum. Ihre Stiefel quietschten auf dem gewölbten, blank polierten Boden, und in der dunklen Oberfläche konnten sie ihr Spiegelbild sehen: ein Mann und ein Junge stiegen einen endlosen Hang hinauf, der für das Auge immer steiler wurde, obwohl er sich unter ihren Füßen ganz eben anfühlte.


  »Wir gehen nach draußen, nicht wahr?«, fragte Sky.


  Titus sah auf seinen Sohn hinab. »Wie kommst du denn darauf?«


  »Sonst wärst du nicht mit mir hierher gekommen.«


  Titus sagte nichts, Widerspruch wäre auch zwecklos gewesen. Sky war noch nie zuvor im Frachtraum gewesen; nicht einmal auf einem von Constanzas unerlaubten Ausflügen in die verbotenen Zonen der Santiago. Sky hatte nicht vergessen, wie sie ihn zu den Delphinen mitgenommen hatte und wie er dafür bestraft worden war. Doch was dann kam, hatte die Strafe völlig in den Schatten gestellt: der Blitz, das lange Warten, eingesperrt in seinem dunklen Kinderzimmer, allein und frierend. Inzwischen war das alles sehr weit weg, aber einiges, was an diesem Tag geschehen war, verstand er immer noch nicht so ganz, und er hatte seinen Vater nie dazu bewegen können, mit ihm darüber zu sprechen. Das hatte nicht nur mit Starrköpfigkeit zu tun; nicht nur mit Titus’ Trauer über den Tod von Skys Mutter. Die stillschweigende Zensur – denn es war mehr als nur eine einfache Weigerung, den Vorfall zu erörtern – wirkte bei jedem Erwachsenen, den Sky darauf angesprochen hatte. Niemand erwähnte den Tag, an dem das ganze Schiff in Kälte und Dunkelheit versunken war, dennoch war Skys Erinnerung daran sehr lebendig geblieben.


  Nach einigen Tagen – im Nachhinein war er ziemlich sicher, dass es tatsächlich Tage gedauert hatte – war es den Erwachsenen gelungen, die Hauptbeleuchtung wieder in Gang zu bringen. Sky hörte, wie die Luftzirkulatoren wieder ansprangen – wie das schwache Hintergrundgeräusch zurückkehrte, das ihm eigentlich erst aufgefallen war, als es fehlte. Bis dahin, so hatte ihm sein Vater später erzählt, hatten sie nicht umgewälzte Luft geatmet, die zunehmend verbrauchter roch, je mehr Kohlendioxid die hundertundfünfzig wachen Menschen in die Atmosphäre zurückgaben. Wenige Tage länger, und es hätte ernsthafte Probleme gegeben, aber nun wurde die Luft spürbar frischer, und das Schiff erwärmte sich so weit, dass man wieder ohne zu frösteln durch die Korridore gehen konnte. Verschiedene Sekundärsysteme, auf die man während des Stromausfalls nicht hatte zugreifen können, wurden zögernd angefahren. Die Bahn, die Material und Techniker die Säule hinauf und hinunter beförderte, nahm den Betrieb wieder auf. Die Informationsnetze des Schiffes waren bislang stumm geblieben, nun gaben sie erneut Auskunft. Auch das Essen wurde besser, aber Sky hatte kaum mitbekommen, dass man sich während des Blackouts von Notrationen ernährt hatte.


  Doch immer noch erklärte ihm keiner von den Erwachsenen, was eigentlich geschehen war.


  Als endlich wieder so etwas wie Normalität auf dem Schiff eingekehrt war, schlich Sky sich heimlich in sein Kinderzimmer zurück. Im Raum brannte Licht, doch er sah erstaunt, dass alles noch mehr oder weniger so war, wie er es zurückgelassen hatte: Clown hatte immer noch die Form, in der er nach dem Blitz erstarrt war. Sky trat vorsichtig näher und untersuchte die Missgestalt seines Freundes. Jetzt erkannte er, dass Clown immer nur als Muster in den kleinen bunten Quadraten existiert hatten, mit denen Wände, Decke und Fußboden gepflastert waren. Clown war ein bewegliches Bild gewesen, das nur dann stimmig war – nur dann richtig aussah –, wenn es genau von Skys Standort aus gesehen wurde. Er schien nur deshalb körperlich – und nicht nur als Zeichnung an der Wand – präsent zu sein, weil seine Füße und Beine auch auf den Fußboden gezeichnet waren, aber perspektivisch so verzerrt, dass sie von da, wo Sky gerade stand, völlig real wirkten. Der Raum musste Sky ständig gefolgt sein und registriert haben, wohin sein Blick ging. Hätte er seinen Standort schnell genug wechseln können, schneller, als der Raum Clowns Bild neu berechnen konnte, dann hätte er den Trick mit der Perspektive vielleicht durchschaut. Aber Clown war Sky immer weit voraus gewesen. Drei Jahre lang hatte der Junge kein einziges Mal an seiner Echtheit gezweifelt, obwohl Clown ihn nie berührt hatte und auch von ihm nicht berührt werden konnte.


  Skys Eltern hatten ihre Verantwortung für ihn an eine Illusion abgegeben.


  Doch solche Gedanken schob er jetzt – er war in versöhnlicher Stimmung – weit von sich. Zu sehr beeindruckten ihn die schiere Größe des Frachtraums und die Aussicht auf das, was ihm bevorstand. Sie waren, nur von einer wandernden Lichtpfütze umgeben, ganz allein, und das ließ den Raum noch größer erscheinen. Was außerhalb des Lichtkreises lag, war nur schemenhaft erkennbar; die massigen schwarzen Frachtbehälter, die mit den zugehörigen Transportmaschinen in weitem Bogen ins Dunkel hinein ragten, ließen die Dimensionen erahnen. Hier und dort waren Raumschiffe geparkt; etliche Einpersonenschlepper und Flugbesen für den Einsatz im Nahbereich, aber auch voll belüftete Taxi-Shuttles für den Verkehr zwischen den Schiffen der Flottille. Die Taxis konnten notfalls auch in eine Atmosphäre eintreten, waren aber nicht dafür gebaut, anschließend wieder ins All zurückzukehren. Die Landefähren, mächtige Deltaflügler, die mehrfach die Oberfläche von Journey’s End ansteuern sollten, waren zu groß, um innerhalb der Santiago Platz zu finden; man hatte sie stattdessen an der Außenseite des Schiffes befestigt, und wer nicht wie Skys Mutter vor ihrem Tod einem der Außenteams zugeteilt war, bekam sie so gut wie nie zu sehen.


  Vor einem der kleineren Shuttles hielt Titas an. »Ja«, sagte er, »wir gehen nach draußen. Ich glaube, es ist Zeit für dich, die Dinge so zu sehen, wie sie wirklich sind.«


  »Was für Dinge?«


  Doch an Stelle einer Antwort schob Titas nur die Manschette seiner Uniformjacke zurück und sprach leise in sein Armband. »Exkursionsfahrzeug 15 aktivieren.«


  Es gab keine Verzögerung; seine Autorität wurde nicht infrage gestellt. Das Taxi reagierte sofort. Auf dem keilförmigen Rumpf gingen die Lichter an, die Tür zum Cockpit schwang lautlos auf, und die Palette, auf der das Schiff stand, drehte sich, bis die Tür vor den beiden war und das Raumschiff in einer Linie mit den Startgeleisen stand. Dampf quoll aus den Seitenluken, und irgendwo im Innern des eckigen Rumpfs heulten Turbinen auf. Noch vor wenigen Sekunden war das Ding ein Stück totes, glänzendes Metall gewesen, nun drohten es die angestauten Energien fast zu sprengen.


  Sky blieb an der Tür stehen, bis ihn sein Vater zum Einsteigen aufforderte.


  »Nach dir, Sky. Geh nach vorne und setz dich auf den Sessel links von der Instrumentensäule. Aber fass dabei nichts an.«


  Sky hüpfte in das Raumschiff und spürte, wie der Boden unter seinen Füßen vibrierte. Im Innern des Taxis ging es sehr viel enger zu, als er von außen gedacht hatte – der Rumpf war mit dicken Panzerplatten verkleidet –, und er musste sich ganz klein machen, um die vorderen Plätze zu erreichen, ohne mit dem Kopf an das Gewirr von knorpeligen Röhren und Leitungen zu stoßen. Als er seinen Platz gefunden hatte, justierte er so lange an der stählernen Schnalle herum, bis der Anschnallgurt stramm saß. Vor ihm leuchtete kühl ein türkisgrünes Display – ständig wechselnde Ziffern und komplizierte Diagramme – unter einem gewölbten, goldschimmernden Sichtfenster. Zu seiner Linken befanden sich eine Kontrollsäule mit vielen kleinen Hebeln und Schaltern und ein einzelner schwarzer Steuerknüppel.


  Sein Vater zwängte sich in den rechten Sitz. Die Tür hatte sich hinter ihnen geschlossen, und damit hatte der Lärm schlagartig nachgelassen. Nur das Fauchen der Umwälzanlage war zu hören. Sein Vater berührte mit dem Finger das grüne Display, und als es sich veränderte, kniff er die Augen zusammen und studierte konzentriert die Ergebnisse.


  »Ein guter Rat, Sky. Verlass dich nie darauf, wenn die verdammten Dinger dir sagen, dass alles sicher ist. Vergewissere dich lieber selbst.«


  »Du hast kein Vertrauen zu den Maschinen?«


  »Früher war das anders.« Sein Vater schob den Steuerknüppel nach vorn, und das Taxi glitt, vorbei an den Reihen weiterer Fahrzeuge, über die Startgeleise. »Aber Maschinen sind nicht unfehlbar. Wir hatten uns eingeredet, sie wären es, denn nur das bewahrte uns davor, an einem Ort wie diesem, wo wir bei jedem Atemzug auf sie angewiesen sind, den Verstand zu verlieren. Leider hat es nie gestimmt.«


  »Warum hast du deine Meinung geändert?«


  »Das wirst du bald sehen.«


  Sky sprach in sein eigenes Armband – es gewährte ihm Zugriff auf eine begrenzte Untergruppe der Funktionen, über die das Gerät seines Vaters verfügte – und bat das Schiff, ihn mit Constanza zu verbinden. »Du errätst niemals, von wo ich anrufe«, sagte er, als ihr Gesicht winzigklein aufleuchtete. »Ich gehe nach draußen.«


  »Mit Titus?«


  »Ja, mein Vater sitzt neben mir.«


  Constanza war jetzt dreizehn, wurde aber – genau wie Sky – oft für älter gehalten. Das hatte bei beiden nichts mit dem Äußeren zu tun, denn Constanza sah zumindest nicht älter aus, als sie tatsächlich war, und Sky wirkte sogar sehr viel jünger: er war klein und blass, und man konnte sich nur schwer vorstellen, dass er in absehbarer Zeit in die Pubertät kommen sollte. Aber geistig waren sie beide nach wie vor frühreif; Constanza arbeitete als mehr oder weniger vollwertige Kraft in Titus’ Sicherheitswache mit. Auf einem Schiff mit einer zahlenmäßig so kleinen lebenden Besatzung hatte sie naturgemäß nur wenig mit der Durchsetzung von Vorschriften zu tun, sondern war hauptsächlich damit beschäftigt, komplizierte Sicherheitsprozeduren zu überwachen und Betriebsszenarien zu studieren und zu simulieren. Es war eine sehr anspruchsvolle Tätigkeit – die Santiago war ein unglaublich komplexes System, das sich nur schwer in seiner Gesamtheit erfassen ließ –, aber sie hatte ihr höchstwahrscheinlich nie Gelegenheit geboten, das Schiff zu verlassen. Seit sie für Skys Vater arbeitete, war die Freundschaft der beiden Kinder nicht mehr ganz so eng – Constanza trug viel mehr Verantwortung als Sky und bewegte sich in der Welt der Erwachsenen –, aber was jetzt vor ihm lag, musste sie zwangsläufig beeindrucken und ihm in ihren Augen mehr Respekt verschaffen.


  Er wartete gespannt auf ihre Antwort, doch sie fiel etwas anders aus, als er erwartet hatte. »Es tut mir sehr Leid, Sky. Es wird sicher nicht leicht für dich werden, aber ich glaube, du musst es sehen.«


  »Wovon sprichst du?«


  »Das wird Titus dir gleich zeigen.« Sie hielt inne. »Ich habe es immer gewusst, Sky. Seit dem Tag, an dem es passierte, als wir von den Delphinen zurückkamen. Aber bisher hatte ich kein Recht, darüber zu sprechen. Wenn du willst, können wir das nachholen, sobald du wieder zurück bist.«


  Er kochte vor Wut. Sie redete nicht wie eine Freundin mit ihm, sondern eher so, wie er sich eine herablassende ältere Schwester vorstellte. Und jetzt setzte sein Vater noch eins drauf, indem er ihm tröstend die Hand auf den Arm legte. »Sie hat Recht, Sky. Ich hatte überlegt, dich darauf vorzubereiten, mich aber dann doch dagegen entschieden – was Constanza sagt, ist wahr. Es wird nicht angenehm werden, aber die Wahrheit ist selten angenehm. Und ich glaube, du bist jetzt reif dafür.«


  »Reif wofür?«, fragte er, dann fiel ihm ein, dass er die Verbindung zu Constanza noch nicht getrennt hatte, und er wandte sich an sie: »Du hast von diesem Ausflug gewusst, nicht wahr?«


  »Sie hat vermutet, dass ich dich mit nach draußen nehmen wollte«, sagte sein Vater, bevor sich das Mädchen rechtfertigen konnte. »Das ist alles. Du darfst – und kannst – ihr deshalb nicht böse sein. Alle Angehörigen der Sicherheitswache müssen von einem Ausflug in den Weltraum und – außer bei einem Besuch auf einem der anderen Schiffe – über den Grund dafür in Kenntnis gesetzt werden.«


  »Und was ist der Grund?«


  »Du sollst erfahren, was mit deiner Mutter geschah.«


  Das Taxi war die ganze Zeit weiter gerollt, nun hatten sie die glatte Metallwand des Frachtraums erreicht. Eine runde Tür öffnete sich, und das Taxi glitt von der Palette in einen langen, rot erleuchteten Raum, der nicht viel breiter war als die Maschine selbst. Sie mussten etwa eine Minute warten, bis die Luft aus der Kammer abgesaugt war, dann versank das Taxi jäh in einem Schacht. Skys Vater nützte die Gelegenheit, um sich über Sky zu beugen und seinen Gurt noch fester zu ziehen, dann waren sie draußen – unter ihnen die Nacht, über ihren Köpfen der sanft gerundete Rumpf. Sky glaubte ins Unendliche zu stürzen, obwohl unter ihnen nichts war, woran er die Höhe hätte messen können.


  Sie sackten ab. Es dauerte nur einen Moment, doch der war schwindelerregend und erinnerte Sky an seine seltenen Besuche im Zentrum des Schiffes, wo die Schwerkraft fast gegen Null ging. Dann sprangen die Triebwerke an und erzeugten ein gewisses Schweregefühl. Skys Vater steuerte das Taxi geschickt von dem massigen grauen Schiffsrumpf weg und korrigierte mit leichten Schubveränderungen den Kurs. Seine Finger huschten so sensibel über die Bedienungselemente, als spielte er auf einem Klavier.


  »Mir ist übel«, sagte Sky.


  »Mach die Augen zu. Das geht gleich vorbei.«


  Der Tod seiner Mutter – und das Wissen, dass dieser Ausflug damit in Zusammenhang stand – belastete den Jungen, konnte aber die freudige Erregung darüber, tatsächlich im Weltall zu sein, nicht ganz unterdrücken. Er löste die Schnalle des Sicherheitsgurts und kroch auf der Suche nach einem besseren Ausblick durch das ganze Schiff. Sein Vater erteilte ihm eine sanfte Rüge und befahl ihm ohne großen Nachdruck, sich wieder auf seinen Platz zu setzen. Dann wendete er das Taxi und lächelte, als das große Schiff in Sicht kam, das sie soeben verlassen hatten.


  »Da ist sie. Deine Heimat seit zehn Jahren, Sky, und die einzige Heimat, die ich jemals gekannt habe. Ich weiß; du brauchst deine Gefühle nicht zu verbergen. Eine Schönheit ist sie gerade nicht, wie?«


  »Aber sie ist so groß.«


  »Das muss sie auch sein – sie ist doch alles, was wir jemals haben werden. Du bist natürlich besser dran. Du wirst Journey’s End zumindest sehen.«


  Sky nickte, aber die selbstverständliche Gewissheit, mit der sein Vater davon ausging, dass er bis dahin tot sein würde, machte ihn unwillkürlich traurig.


  Er schaute zum Schiff zurück. Die Santiago war zwei Kilometer lang, länger als alle Schiffe, die jemals die Meere der Erde befahren hatten, ebenbürtig auch den größten Raumschiffen, die vor dem Aufbruch der Flottille im Sonnensystem verkehrt waren. Ihr Grundgerüst war ein alter Raumfrachter mit Fusionsantrieb, den man nachträglich für den Interstellarflug umgebaut hatte. Die anderen Flottillenschiffe gingen mit kleinen Abweichungen auf ähnliche Konstruktionen zurück.


  So weit von jeder Sonne entfernt, war das Schiff so gut wie unbeleuchtet und wäre ohne das Licht aus den über die ganze Länge verteilten Fensterchen gar nicht zu sehen gewesen. Ganz vorne saß eine große, mit Scheinwerfern besetzte Sphäre, der Kommandobereich. Er enthielt die Brücke, wo sich die Mitglieder der Besatzung meist aufhielten, wenn sie Dienst hatten. Dort waren auch die wissenschaftlichen Mess- und Navigationsinstrumente untergebracht, die fest auf den Zielstern gerichtet waren; jene Sonne mit dem Spitznamen ›Schwan‹, die aber in Wirklichkeit sehr viel profaner 61 Cygni A hieß: die eine Hälfte eines kühlen roten Binärsystems in einem wirren Sternhaufen, dem man in der Antike den Namen Cygnus gegeben hatte. Erst gegen Ende der Reise sollte das Schiff mit einer halben Drehung dem Schwan das Heck zuwenden, um seine Triebwerke zum Bremsen einzusetzen.


  Hinter der Kontrollsphäre befand sich in einem Zylinder mit gleichem Durchmesser der Frachtraum, den sie soeben verlassen hatten. Daran schloss sich eine lange, dünne Säule an, in regelmäßigen Abständen besetzt mit riesigen Modulen, die an die Wirbel eines Dinosauriers erinnerten. Am Ende der Säule hing dann das Antriebssystem, jene beeindruckend komplexen Triebwerke, die bisher nur einmal gefeuert hatten, um das Schiff auf Reisegeschwindigkeit zu bringen, und erst in unvorstellbar ferner Zukunft, wenn Sky längst erwachsen war, wieder gezündet werden sollten.


  Sky kannte alle Teile des Schiffes; man hatte ihm oft genug Modelle und Hologramme davon gezeigt, doch nun sah er es zum ersten Mal mit eigenen Augen von außen, und das war doch etwas anderes. Das Schiff rotierte langsam und schwerfällig, aber sehr würdevoll um seine Längsachse und erzeugte damit auf den gewölbten Decks die Illusion von Schwerkraft. Sky sah gebannt zu, wie die Lichter in Sicht kamen und zehn Sekunden später wieder verschwanden. Er entdeckte die winzige Öffnung im Frachtzylinder, wo das Taxi das Schiff verlassen hatte. Sie sah sehr klein aus, aber vielleicht nicht klein genug, wenn man bedachte, dass dieses Schiff für alle Zukunft seine ganze Welt darstellte. Noch war er ein kleiner Junge und hatte erst einen winzigen Teil der Santiago besucht, aber bald würde ihm niemand mehr verbieten, das Schiff bis in den letzten Winkel zu erforschen.


  Noch etwas fiel ihm auf; etwas, das die Modelle und Holos einfach weggelassen hatten. Wenn sich das Schiff drehte, sah man, dass es auf einer Seite dunkler war auf der anderen.


  Was mochte das bedeuten?


  Doch er hatte kaum begonnen, sich über diese Unstimmigkeit den Kopf zu zerbrechen, als er sie auch schon wieder vergaß. Zu sehr beeindruckte ihn die schiere Größe des Schiffes, die vielen Details, die im luftleeren Raum noch aus mehreren Kilometern Entfernung gestochen scharf zu erkennen waren, und er überlegte, wo sich aus dieser ungewohnten Perspektive wohl seine Lieblingsplätze befinden mochten. Auf den tollkühnen Ausflügen, die er nicht allein, sondern nur unter Constanzas Führung unternommen hatte, waren sie nie sehr weit in die Säule vorgedrungen, bevor sie von den Erwachsenen wieder eingefangen wurden, so viel stand fest. Übrigens hatte ihm niemand seine Eskapaden wirklich verübelt. Man hatte Verständnis dafür, dass er die Toten sehen wollte, nachdem er von ihrer Existenz wusste.


  Natürlich waren die Toten nicht wirklich tot – nur tiefgefroren.


  Die Säule war einen Kilometer lang; halb so lang wie das ganze Schiff. Ihr Querschnitt war ein Sechseck, und an jeder der sechs Seiten hingen, wie durch eine Nabelschnur mit der Säule selbst verbunden, jeweils sechzehn scheibenförmige Schläfermodule. Sky wusste, dass jede dieser sechsundneunzig Scheiben in zehn Dreiecke unterteilt war, und dass jedes Dreieck einen Momio-Schläfer und die sperrigen Geräte zu seiner Versorgung beherbergte. Das ergab neunhundertundsechzig tiefgefrorene Passagiere. Fast tausend Menschen, für die gesamte Dauer der Reise zum Schwan in eisigem Tiefschlaf gefangen.


  Selbstverständlich waren diese Schläfer die kostbarste Fracht, die das Schiff beförderte, ja, seine einzige Daseinsberechtigung. Die einhundertfünfzig Mann starke Wachbesatzung war nur dazu da, die Tiefgefrorenen zu betreuen und das Schiff auf Kurs zu halten. Wieder verglich Sky sein derzeitiges Wissen über das Schiff mit dem Informationsstand, den er bis zu seiner Mündigkeit zu erreichen hoffte. Im Moment kannte er nicht einmal ein Dutzend Menschen, aber das lag nur daran, dass er besonders behütet aufgewachsen war. Bald schon würde er viele von den anderen kennen lernen. Sein Vater sagte, das Schiff sei nur deshalb mit einhundertfünfzig wachen Passagieren besetzt, weil diese Zahl für Soziologen eine magische Größe darstelle; es war der Wert, auf den sich viele Dorfgemeinschaften einpendelten, weil er die besten Aussichten auf hohes Gemeinwohl und innere Harmonie bot. Die Gruppe war so groß, dass der Einzelne nach Wunsch in leicht unterschiedlichen Kreisen verkehren konnte, aber nicht so groß, dass sich Zellen bilden konnten, die zur Spaltung führten. So betrachtet wäre der Alte Balcazar der Stammesführer, und Titus Haussmann mit seiner umfassenden Kenntnis aller geheimen Überlieferungen und seiner ständigen Sorge um die Sicherheit der Bevölkerung spielte vielleicht die Rolle des Medizinmanns oder des ranghöchsten Jägers.


  In beiden Fällen wäre Sky der Sohn eines Autoritätsträgers oder, wie die Erwachsenen manchmal sagten, eines Caudillo – das Wort bedeutete ›großer Mann‹ –, und hätte somit gute Zukunftschancen. Seine Eltern und die anderen Erwachsenen sagten ganz offen, dass Captain Balcazar inzwischen ein ›alter Mann‹ war. Der Alte Balcazar und sein Vater standen beruflich in engem Kontakt: Titus hatte stets das Ohr des Captains, und Balcazar fragte Skys Vater in allen Fragen um Rat. Auch für diesen Ausflug hatte Titus sicher Balcazars Genehmigung eingeholt, denn die Raumschiffe der Santiago waren unersetzlich und sollten daher so wenig wie möglich geflogen werden.


  Sky spürte, wie sich die künstliche Schwerkraft wieder verringerte. Das Taxi bremste ab.


  »Sieh es dir genau an«, sagte Titus.


  Sie schwebten soeben an den Triebwerken vorbei: ein unübersichtliches Gewirr von Tanks, Rohrleitungen und ausgeschweiften Öffnungen, die an Trompetentrichter erinnerten.


  »Antimaterie«, sagte Titus leise. Es klang wie ein Fluch. »Das reine Teufelszeug, das kann ich dir sagen. Auch die Shuttles führen kleine Mengen davon mit, um die Fusionsreaktionen in Gang zu bringen, und schon davon bekomme ich eine Gänsehaut. Wenn ich erst an die Mengen an Bord der Santiago denke, sträuben sich mir die Nackenhaare.«


  Titus zeigte auf die beiden Magnetflaschen am Heck des Schiffes: riesige Behälter zum Einschluss von Anti-Lithium in makroskopischen Mengen. Das größere Reservoir war jetzt leer, der Treibstoff war restlos für den Anfangsschub verbraucht worden, der das Schiff auf interstellare Reisegeschwindigkeit beschleunigt hatte. Äußerlich war kein Unterschied festzustellen, doch die zweite Flasche enthielt nach wie vor die volle Menge Antimaterie, sorgsam eingebettet in ein Vakuum, das um eine Winzigkeit vollkommener war als jenes, in dem das große Schiff flog. Die Antimaterie-Menge in der kleineren Flasche war geringer, weil das Schiff bei der Dezeleration weniger Masse haben würde als bei der Beschleunigung, aber sie war immer noch groß genug, dass man davon Albträume bekam.


  Über Antimaterie machte man keine Witze, jedenfalls hatte Sky das noch nie erlebt.


  »Schön«, sagte sein Vater. »Jetzt setz dich wieder auf deinen Platz und leg deinen Gurt an.«


  Als er angeschnallt war, gab Titus maximalen Schub, und das Taxi schoss davon. Die Santiago schrumpfte zu einem dünnen grauen Splitter, und schließlich musste man das Sternenfeld schon sehr sorgfältig absuchen, um sie überhaupt noch zu finden. Vor dem Hintergrund der scheinbar unbeweglichen Sterne wollte man kaum glauben, dass sich das Schiff überhaupt bewegte. Tatsächlich flog es mit acht Hundertstel Lichtgeschwindigkeit, schneller als je ein bemanntes Raumschiff zuvor, aber bei den ungeheuren Entfernungen im interstellaren Raum dennoch kaum der Rede wert.


  Deshalb wurden die Passagiere tiefgefroren, damit sie den langen Flug verschlafen konnten, während drei Mannschaftsgenerationen fast ihr ganzes Leben damit zubrachten, sie zu betreuen. Von der Besatzung wurden die reglosen Gestalten in ihren Kälteschlaftanks scherzhaft als ›Mumien‹ oder auf Castellano, das für private Gespräche immer noch in Gebrauch war, als Momios bezeichnet.


  Sky Haussmann gehörte zur Besatzung. Jeder, den er kannte, gehörte zur Besatzung.


  »Kannst du die anderen Schiffe schon sehen?«, fragte sein Vater.


  Sky spähte so lange durch das vordere Sichtfenster, bis er eines davon entdeckte. Es war nicht leicht zu finden, aber offenbar hatten sich seine Augen inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt. Oder hatte er es sich doch nur eingebildet?


  Nein – da war es wieder, ein eigenes, winzig kleines Sternbild.


  »Da ist eins.« Sky deutete mit dem Finger darauf.


  Sein Vater nickte. »Das müsste die Brasilia sein. Die Palästina und die Bagdad sind ebenfalls da draußen, aber sehr viel weiter entfernt.«


  »Kannst du sie sehen?«


  »Nicht mit bloßem Auge.« Titus Hände glitten im Dunkeln über die Schaltelemente des Taxis. Farbige Kästchen erschienen auf dem Fenster wie Kreidestriche vor der Schwärze des Alls. Sie umrahmten die Brasilia und die weiter entfernten Schiffe, aber erst als die Brasilia schon nicht mehr zu übersehen war, konnte Sky die beiden anderen als dünne Splitter ausmachen. Die Brasilia war, wie er feststellte, von gleicher Bauart war wie sein Heimatschiff, sogar die Scheiben rings um die Säule waren identisch.


  Er suchte auf dem Taxifenster nach einem bunten Rahmen für das vierte Schiff, aber er fand nichts.


  »Ist die Islamabad hinter uns?«, fragte er seinen Vater.


  »Nein«, antwortete Titus leise. »Sie ist nicht hinter uns.«


  Er sprach in einem Tonfall, der Sky beunruhigte. Aber im Inneren des Taxis war es so dunkel, dass er Titus’ Gesicht nicht sehen konnte. Vielleicht war das beabsichtigt.


  »Wo ist sie dann?«


  »Sie ist nicht mehr da.« Sein Vater sprach sehr langsam. »Sie ist schon seit längerem nicht mehr da, Sky. Wir haben nur noch vier Schiffe. Der Islamabad ist vor sieben Jahren ein Unglück zugestoßen.«


  Die Stille dauerte eine Ewigkeit, bis Sky sich schließlich die entscheidende Frage abringen konnte.


  »Was ist passiert?«


  »Eine Explosion. Eine Explosion, wie du sie dir nicht vorstellen kannst.« Sein Vater hielt kurz inne. »Für einen winzigen Augenblick war es, als erstrahlten Million von Sonnen. Zwinkere einmal mit den Lidern, Sky – und stell dir vor, dass in dieser Zeit tausend Menschen zu Asche verbrennen.«


  Sky dachte an den Blitz in seinem Kinderzimmer zurück.


  Drei Jahre war er damals alt gewesen. Das Licht hätte ihn sicher mehr erschreckt, hätte Clowns seltsamer Zusammenbruch am gleichen Tag nicht alles andere überschattet. Obwohl er es nie ganz vergaß, wenn er an das Ereignis dachte, war das Wichtigste doch immer noch die grenzenlose Enttäuschung über den Gefährten seiner Kindheit, die Erkenntnis, dass Clown nur ein Trugbild aus flimmernden Punkten gewesen war. Wie hätte ihn der kurze, helle Blitz mehr erschüttern können als diese Katastrophe?


  »Hat jemand die Explosion herbeigeführt?«


  »Nein, das glaube ich nicht. Jedenfalls nicht mit Absicht. Aber es könnte ein Experiment gewesen sein.«


  »Mit den Triebwerken?«


  »Manchmal denke ich mir, dass es so gewesen sein muss.« Jetzt sprach sein Vater fast verschwörerisch leise. »Unsere Schiffe sind sehr alt, Sky. Ich wurde genau wie du an Bord geboren. Mein Vater war ein junger Mann, noch kaum erwachsen, als er mit der ersten Generation den Merkur-Orbit verließ. Das war vor hundert Jahren.«


  »Aber das Schiff nützt sich doch nicht ab«, sagte Sky.


  »Nein«. Titus nickte mit Nachdruck. »Unsere Schiffe sind noch fast so gut wie an dem Tag, an dem sie gebaut wurden. Das Problem ist nur, sie werden nicht besser. Damals gab es auf der Erde noch Menschen, die auf unserer Seite standen und uns auch während der Reise unterstützen wollten. Sie hatten im Lauf der Jahre viel über die Konstruktion unserer Schiffe nachgedacht und immer wieder überlegt, wie sie uns mit kleinen Dingen das Leben erleichtern könnten. Sie schickten uns ihre Vorschläge: Verbesserungen an den lebenserhaltenden Systemen; Modifikationen für die Kälteschlafkojen. Wir hatten in den ersten Jahrzehnten Dutzende von Schläfern verloren, Sky – aber mit den neuen Einstellungen bekamen wir das Problem allmählich in den Griff.«


  Auch das war Sky neu: die Vorstellung, dass einige von den Schläfern nicht mehr am Leben sein sollten, wollte ihm zunächst nicht in den Kopf. Schließlich war auch der Kälteschlaf so etwas wie der Tod. Doch sein Vater erklärte ihm, dass den Schläfern allerhand zustoßen konnte, was ein erfolgreiches Auftauen verhinderte.


  »Aber in letzter Zeit… jedenfalls seit deiner Geburt – ist alles sehr viel besser geworden. In den vergangenen zehn Jahren hatten wir nur zwei Todesfälle.«


  Später sollte Sky sich fragen, was man mit diesen Toten gemacht hatte; ob sie etwa immer noch im Schiff waren. Die Erwachsenen hingen an den Momios wie eine religiöse Sekte an einem seltenen und sehr empfindlichen Heiligenbild.


  »Aber es gab noch einen Verbesserungsvorschlag«, fuhr sein Vater fort.


  »Die Triebwerke?«


  »Ja.« Tiefer Stolz klang aus Titus’ Stimme. »Die Triebwerke sind derzeit abgeschaltet und werden erst kurz vor dem Ziel wieder gezündet – aber wenn es eine Möglichkeit gäbe, ihre Leistung zu verbessern, könnten wir, wenn wir Journey’s End erreichen, schneller abbremsen. Wie die Dinge jetzt liegen, müssten wir das Bremsmanöver einleiten, wenn wir vom Schwan noch Jahre entfernt sind – doch bei besserer Triebwerksleistung könnten wir länger mit Reisegeschwindigkeit fliegen und kämen eher ans Ziel. Schon eine kleine Steigerung – eine Zeitersparnis von wenigen Jahren – wäre ein Erfolg, besonders, wenn wir weitere Schläfer verlieren sollten.«


  »Wird es dazu kommen?«


  »Das werden wir erst sehr viel später erfahren. In fünfzig Jahren, wenn wir unserem Ziel schon sehr nahe sind, werden die Geräte, mit denen die Schläfer im Kälteschlaf gehalten werden, sehr alt geworden sein. Sie gehören zu den wenigen Systemen, die wir nicht laufend reparieren und modernisieren können – zu kompliziert und zu gefährlich. Jede Verkürzung der Flugzeit wäre also ein Gewinn. Denk an meine Worte – in fünfzig Jahren wirst du um jeden Monat kämpfen, den du von der Reisezeit abknapsen kannst.«


  »Haben die Leute zu Hause denn einen Weg gefunden, um die Leistung der Triebwerke zu steigern?«


  »Genau so war es.« Sein Vater freute sich, dass er das erraten hatte. »Natürlich hatten alle Schiffe der Flottille die entsprechenden Anweisungen erhalten, und wir waren auch in der Lage, die empfohlenen Umbauten vorzunehmen. Doch zunächst zögerten wir noch. Man rief alle Captains zu einem Spitzengespräch zusammen. Balcazar und drei von den vier anderen hielten den Plan für gefährlich. Sie mahnten zur Vorsicht – wiesen darauf hin, dass wir noch vierzig oder fünfzig Jahre Zeit hätten, um den Vorschlag zu studieren, bevor wir eine Entscheidung treffen müssten. Angenommen, die Erde hätte in ihrem Entwurf einen Fehler entdeckt? Womöglich war eine entsprechende Warnung bereits unterwegs – eine dringende Botschaft, die ›Halt!‹, schrie – vielleicht hatten die Konstrukteure in ein oder zwei Jahren auch noch eine bessere Idee, die sich aber jetzt nicht realisieren ließ. Angenommen, wir folgten dem ersten Vorschlag und verbauten uns damit die Möglichkeit, den zweiten auszuführen?«


  Wieder dachte Sky an jenen Blitz mit seiner reinigenden Kraft. »Und was ist nun mit der Islamabad passiert?«


  »Wie gesagt, wir werden nie Gewissheit haben. Die Captains beendeten das Gespräch mit dem einstimmigen Beschluss, vorerst nichts zu unternehmen und weitere Informationen abzuwarten. Ein Jahr verging; die Diskussion wurde fortgesetzt – auch Captain Khan beteiligte sich daran – und dann geschah es.«


  »Vielleicht war es doch ein Unfall.«


  »Vielleicht«, sagte sein Vater skeptisch. »Vielleicht. Hinterher… Die Explosion richtete zum Glück keine schwereren Schäden an. Weder bei uns noch bei den anderen Schiffen. Sicher, anfangs sah es schlimm aus. Als uns die elektromagnetische Schockwelle traf, brannte die Hälfte unserer Systeme durch, und wir konnten nicht einmal all jene sofort wieder in Gang bringen, die für die Mission unentbehrlich waren. Es gab keinen Strom, mit Ausnahme der Notversorgung für die Schläfer und unsere eigene Magneteinschlussanlage. In unserem Teil des Schiffes – ganz vorne – hatten wir nichts. Keine Energie. Nicht einmal so viel, wie man brauchte, um die Luftaustauscher zu betreiben. Das hätte tödlich sein können, aber in den Korridoren war genügend Luft, und das verschaffte uns eine Gnadenfrist von einigen Tagen; die nützten wir, um provisorische Verbindungskabel einzuziehen und die nötigen Ersatzteile einzubauen. So brachten wir allmählich wieder alles in Gang. Natürlich wurden wir von Trümmern getroffen – die Islamabad wurde nicht völlig zerstört, als sie explodierte, und einige der Bruchstücke durchschlugen unser Schiff mit halber Lichtgeschwindigkeit. Auch wurde durch den Blitz unsere Rumpfabschirmung ziemlich stark verbrannt – deshalb ist das Schiff auf einer Seite dunkler als auf der anderen.« Sein Vater schwieg einen Augenblick, aber Sky ahnte, dass er noch nicht fertig war. »So kam deine Mutter ums Leben, Sky. Lucretia befand sich außerhalb des Schiffs, als es passierte. Sie war mit einer Technikermannschaft dabei, den Rumpf zu inspizieren.«


  Sky hatte gewusst, dass seine Mutter an diesem Tag gestorben war – er hatte sogar gewusst, dass sie draußen gewesen war –, aber was genau mit ihr passiert war, hatte man ihm nie gesagt.


  »Ist das der Grund, warum du mit mir hierher geflogen bist?«


  »Fast.«


  Das Taxi legte sich schräg und flog in einem weiten Bogen zur Santiago zurück. Skys Enttäuschung war nicht allzu groß. Zwar hatte er sich tatsächlich schwache Hoffnungen gemacht, der Ausflug würde ihn auch noch zu einem der anderen Schiffe führen, aber solche Besuche waren überaus selten. Stattdessen – vielleicht sollte er versuchen, sich ein paar Tränen abzuquetschen, wenn schon vom Tod seiner Mutter die Rede war, aber eigentlich war ihm nicht nach Weinen zumute – wartete er nun geduldig darauf, dass sein Heimatschiff aus dem Dunkel auftauchte wie ein freundlicher Küstenstreifen in stürmischer Nacht.


  »Eines musst du begreifen«, sagte Titus endlich. »Das Gelingen unserer Expedition wird durch die Zerstörung der Islamabad nicht ernsthaft infrage gestellt. Immerhin sind noch vier Schiffe übrig – das sind viertausend Siedler für Journey’s End –, aber selbst wenn nur ein Schiff wohlbehalten die Zielwelt erreichte, könnten wir noch eine Kolonie gründen.«


  »Du meinst, dass unser Schiff das einzige sein könnte, das heil ans Ziel kommt?«


  »Nein«, sagte sein Vater. »Ich meine, wir könnten zu denen gehören, die nicht ankommen. Wenn du das erst begriffen hast, Sky – wenn du begriffen hast, dass jeder von uns entbehrlich ist –, dann wirst du schon sehr viel besser verstehen, welche Kräfte innerhalb der Flottille am Werk sind; welche Entscheidungen in fünfzig Jahren möglicherweise getroffen werden müssen, wenn es zum Schlimmsten kommt. Merke dir nur: es genügt, wenn ein einziges Schiff auf Journey’s End eintrifft.«


  »Aber wenn noch ein weiteres Schiff explodieren würde…«


  »Zugegeben, diesmal würden wir wahrscheinlich keinen Schaden mehr nehmen. Seit die Islamabad hochging, haben wir den Abstand zwischen den Schiffen stark vergrößert. Das erhöht die Sicherheit, aber es erschwert die Pflege persönlicher Kontakte. Das könnte auf lange Sicht problematisch werden. Distanz kann Misstrauen erzeugen, und sie kann dazu verleiten, einen Feind nicht mehr als menschliches Wesen zu betrachten. Seinen Tod durchaus ins Kalkül zu ziehen.«


  Titus’ Stimme war so kalt und gleichgültig geworden, dass Sky sie kaum wiedererkannte, doch nun mäßigte er seinen Ton. »Vergiss das nicht, Sky. Wir sitzen alle in einem Boot, auch wenn die Schwierigkeiten in der Zukunft noch größer werden sollten.«


  »Glaubst du, das könnte geschehen?«


  »Ich weiß es nicht, aber verringern werden sie sich wohl kaum. Und wenn das alles wichtig wird – wenn wir uns dem Ende der Reise nähern –, wirst du in meinem Alter sein, und du wirst eine verantwortliche Position bekleiden, vielleicht liegt sogar die Leitung des Schiffes in deinen Händen.«


  »Hältst du das für möglich?«


  Titus lächelte. »Ich wäre mir sogar ganz sicher – wenn es da nicht noch eine gewisse sehr begabte junge Dame mit Namen Constanza gäbe.«


  Während sie redeten, waren sie der Santiago sehr viel näher gekommen, aber jetzt flogen sie aus einem anderen Winkel auf sie zu. Die massige Kommandosphäre erschien aus dieser Perspektive wie ein kleiner grauer Mond, von Fugen durchzogen und überwuchert von einer Kruste kastenförmiger Sensormodule. Sky dachte über Constanza nach, nachdem sein Vater sie schon erwähnt hatte, und fragte sich, ob sie von seinem Ausflug nicht vielleicht doch beeindruckt war. Immerhin war er draußen im Weltall gewesen, auch wenn er sie damit nicht so hatte überraschen können, wie er ursprünglich gehofft hatte. Und eigentlich hatte er das, was er dort gesehen – und erfahren – hatte, bisher doch ganz gut verkraftet.


  Aber Titus war noch nicht mit ihm fertig.


  »Sieh ganz genau hin«, sagte sein Vater, als die geschwärzte Seite der Sphäre in Sicht kam. »An dieser Stelle war deine Mutter mit dem Inspektionsteam beschäftigt. Sie hatten sich mit magnetischen Gurten am Rumpf festgemacht und arbeiteten ganz dicht an der Oberfläche. Das Schiff drehte sich natürlich – genau wie jetzt – und wäre das Glück mit ihnen gewesen, dann hätten sie im Augenblick der Explosion auf der anderen Seite gearbeitet. Aber durch die Rotation hatten sie das Unglücksschiff in diesem Moment genau im Blickfeld und wurden von der vollen Wucht der Detonation getroffen. Und sie trugen nur die leichten Raumanzüge.«


  Jetzt verstand Sky, warum ihn sein Vater nach draußen gebracht hatte. Er hatte ihm nicht nur erzählen wollen, wie seine Mutter ums Leben gekommen war, er sollte auch nicht nur mit der grausigen Tatsache vertraut gemacht werden, dass ein Fünftel der Flottille nicht mehr existierte. Das alles war Teil des Szenariums, aber die wichtigste Botschaft befand sich hier, auf dem Rumpf des Schiffes.


  Alles andere war nur das Vorspiel gewesen.


  Als der Blitz sie traf, hatten sie zunächst mit ihren Körpern die schlimmste Strahlung abgefangen. Sie waren sofort verbrannt – später erfuhr Sky, dass sie wahrscheinlich keinen Schmerz gespürt hatten –, aber im Augenblick ihres Todes hatten sie Negativschatten hinterlassen; hellere Stellen auf dem weiträumig verkohlten Rumpf. Sieben menschliche Umrisse waren zu sehen, erstarrt in einer Haltung, die man nur als qualvoll bezeichnen konnte, obwohl es wahrscheinlich nur die natürliche Stellung war, in der sie gearbeitet hatten, als der Blitz sie traf. Ansonsten sahen sie alle gleich aus; welchen Schatten Skys Mutter geworfen hatte, war nicht festzustellen.


  »Du weißt vermutlich, welcher Fleck der ihre ist?«, fragte Sky.


  »Ja«, antwortete Titus. »Das heißt natürlich nicht, dass ich sie gefunden hätte – das war jemand anderer. Aber dennoch, ich weiß, welches der Schatten deiner Mutter war.«


  Wieder sah Sky die Flecken an. Er wollte sie sich einbrennen in sein Gedächtnis, denn er wusste, dass er nie wieder den Mut aufbringen würde, hierher zu kommen. Später sollte er erfahren, dass man sich nie ernsthaft bemüht hatte, sie zu beseitigen; man hatte sie bewusst zurückgelassen, zum Gedenken nicht nur an die sieben toten Arbeiter, sondern auch an die tausend anderen Opfer, die der verheerende Blitz in Atome zerrissen hatte. Das Schiff trug die Spuren der Katastrophe wie eine Narbe.


  »Nun?«, fragte Titus mit leiser Ungeduld. »Soll ich es dir sagen?«


  »Nein«, wehrte Sky ab. »Nein, ich will es nicht wissen. Niemals.«


  Sieben


  Am nächsten Tag brachte mir Amelia meine Habseligkeiten in die Hütte und ließ mich dann allein, damit ich sie durchsehen konnte. Doch obwohl ich neugierig war, fiel es mir schwer, mich auf die Aufgabe zu konzentrieren. Ich war beunruhigt, weil ich wieder von Sky Haussmann geträumt hatte: von neuem war ich unfreiwillig zum Zeugen einer Episode seines Lebens geworden. Den ersten Traum, an den ich mich deutlich erinnerte, musste ich während meiner Reanimation gehabt haben; nun hatte mich Haussmann zum zweiten Mal heimgesucht. Obwohl dazwischen ein größeres Stück seines Lebens fehlte, folgten die Träume eindeutig chronologisch aufeinander. Wie ein Fortsetzungsroman.


  Auch meine Handfläche hatte wieder geblutet, und über der Wunde lag ein frischer, harter Schorf. Das Laken wies hässliche Blutflecken auf.


  Man brauchte seine Phantasie nicht allzu sehr anzustrengen, um den Zusammenhang zwischen den beiden Phänomenen zu erkennen. Ich erinnerte mich dunkel, dass Haussmann gekreuzigt worden war, dass das Mal in meiner Hand diese Todesart symbolisierte, und dass ich in einer Zeit, die noch nicht lange her und doch unendlich weit in der Vergangenheit zu liegen schien, einem anderen Mann mit einer ähnlichen Wunde begegnet war. Wenn ich mich nicht irrte, hatte auch dieser Mann von solchen Träumen gesprochen, und auch er hatte sich nicht gerade danach gedrängt.


  Aber vielleicht fand sich ja bei den Sachen, die Amelia mir gebracht hatte, eine Erklärung für die Träume. Ich schlug mir Haussmann zunächst aus dem Sinn und konzentrierte mich auf das, was vor mir lag. Alles, was ich jetzt besaß – abgesehen von den Dingen, die möglicherweise im System des Schwans zurückgeblieben waren –, befand sich in einer unscheinbaren Reisetasche, die mich auf die Orvieto begleitet hatte.


  Einiges an Sky’s Edge-Devisen, große Scheine in Südland-Währung: etwa eine halbe Million Austral. Amelia hatte mir erklärt, auf Sky’s Edge sei das – jedenfalls nach den ihr vorliegenden Informationen – ein ansehnliches Vermögen, hier im Yellowstone-System aber nur von geringem Wert. Warum hatte ich es dann mitgebracht? Die Antwort lag auf der Hand. Selbst wenn man die Inflation berücksichtigte, musste man mit dem Geld auch dreißig Jahre nach meiner Abreise auf Sky’s Edge noch irgendetwas bezahlen können, und sei es vielleicht auch nur ein Zimmer für eine Nacht. Dass ich es mitgenommen hatte, ließ den Schluss zu, dass ich vorgehabt hatte, eines Tages wieder nach Hause zurückzukehren.


  Ich wollte also nicht emigrieren. Ich war aus beruflichen Gründen hier.


  Ich hatte irgendetwas vor.


  Des Weiteren fand ich Empirika in der Tasche: bleistiftgroße Datenstäbe randvoll mit aufgezeichneten Erinnerungen. Wahrscheinlich hatte ich sie nach meiner Reanimation zu Geld machen wollen. Wenn man kein Ultra war und mit ausgefallenen HighTech-Produkten handelte, waren Empirika so ziemlich die einzige Möglichkeit, als reicher Einzelreisender wenigstens einen Teil seines Vermögens über einen Flug durch den interstellaren Raum zu retten. Für Empirika gab es immer einen Markt, wie kultiviert oder primitiv der Käufer auch sein mochte – sofern nur die technischen Voraussetzungen dafür gegeben waren. Das wäre auf Yellowstone wohl kein Problem. Seit zweihundert Jahren nahm jeder größere technische oder soziale Fortschritt im von Menschen besiedelten Raum auf diesem Planeten seinen Anfang.


  Die Empirika waren in klare Plastikfolie eingeschweißt. Ohne Abspielgerät konnte ich nicht sagen, was sie enthielten.


  Was noch?


  Mehrere Geldscheine, die mir völlig unbekannt vorkamen: sonderbare Struktur, fremde Gesichter, surreale, ungerade Nennwerte.


  Ich hatte Amelia gefragt, wo sie herkamen.


  »Von hier, Tanner. Von Chasm City.« Sie deutete auf den Mann, der auf beiden Seiten jeder Note zu sehen war. »Das ist Lorean Sylveste, glaube ich. Es könnte auch Marco Ferris sein. Jedenfalls uralte Geschichte.«


  »Das Geld muss von Yellowstone nach Sky’s Edge und wieder zurück gereist sein – es ist mindestens dreißig Jahre alt. Ist es heute überhaupt noch etwas wert?«


  »Ach, einen gewissen Wert hat es schon. Ich kenne mich in solchen Dingen natürlich nicht so genau aus, aber ich schätze, es würde für den Flug nach Chasm City reichen. Viel weiter allerdings nicht.«


  »Und wie komme ich nach Chasm City?«


  »Das ist nicht so schwierig, auch jetzt noch nicht. Nach New Vancouver im Orbit von Yellowstone verkehrt ein Shuttle. Dort müssten Sie sich dann ein Ticket für einen Raumkoloss kaufen, um auf die Oberfläche zu kommen. Was Sie an Geld haben, müsste dafür genügen, wenn Sie auf gewisse Annehmlichkeiten verzichten.«


  »Wie zum Beispiel?«


  »Nun, zuallererst hätten Sie keinen Anspruch darauf, wohlbehalten ans Ziel zu kommen.«


  Ich lächelte. »Dann kann ich nur hoffen, dass mich das Glück nicht im Stich lässt.«


  »Aber Sie haben doch nicht etwa jetzt schon vor, uns zu verlassen, Tanner?«


  »Nein«, antwortete ich. »Noch nicht.«


  Die Reisetasche enthielt noch zwei Dinge: einen dunklen flachen und einen zweiten dickeren Briefumschlag. Als ich letzteren auf dem Bett in der Hütte ausleerte, war Amelia schon gegangen. Der Inhalt – es war weniger als ich erwartet hatte – fiel heraus, doch es war keine Botschaft aus meiner Vergangenheit dabei, die mir die Augen geöffnet hätte. Meine Verwirrung stieg allenfalls noch mehr. Ein Dutzend auf mich ausgestellte Pässe und in Folie eingeschweißte Ausweise, alle zum Zeitpunkt meiner Einschiffung gültig, alle für irgendeinen Teil von Sky’s Edge und dem umliegenden Weltraum bestimmt. Einige waren nur bedrucktes Papier, andere waren mit integrierten Computerchips versehen.


  Vermutlich wären die meisten Menschen mit einem oder zwei solcher Dokumente über die Runden gekommen, wenn sie sich damit abgefunden hätten, dass es Regionen gab, in die man legal nicht einreisen durfte –, aber ich hätte mich, dem Kleingedruckten zufolge, ziemlich ungehindert in Kriegsgebieten und von der Miliz kontrollierten Staaten sowie im planetennahen Weltraum bewegen können. Papiere wie diese besaß man, wenn man viel unterwegs war und möglichst wenig behelligt werden wollte. Dennoch fielen mir einige Ungereimtheiten auf: kleine Abweichungen bei den Personalangaben, unterschiedliche Geburtsorte und frühere Aufenthaltsorte. Einige Pässe wiesen mich als Soldaten der Süd-Miliz aus, andere stempelten mich zum taktischen Berater der Nord-Koalition. Eine dritte Gruppe erwähnte gar nichts von einer militärischen Laufbahn – hier wurde ich als persönlicher Sicherheitsberater oder als Agent für eine Import-Export-Firma geführt.


  Dann kam die Erleuchtung. Aus dem Wust von Dokumenten formte sich ein klares Bild. Ich war ein Mensch gewesen, der wie ein Geist über die Grenzen huschen musste; ein Mann mit vielen Gesichtern und vielen – und wahrscheinlich meist fiktiven – Vergangenheiten. Ich ahnte, dass ich jemand war, der gefährlich lebte; jemand, der sich Feinde machte, wie andere Leute Bekanntschaften schlossen. Das hatte mich vermutlich nicht weiter gestört. Jemand wie ich konnte daran denken, einen perversen Mönch zu töten, ohne dass ihm der Schweiß ausbrach, und es dann doch sein lassen, weil der Mönch den kleinen zusätzlichen Energieaufwand einfach nicht wert war.


  Doch ganz hinten in dem Umschlag steckten unter dem Falz, sodass sie nicht gleich herausgefallen waren, noch drei weitere Papiere. Als ich sie vorsichtig herauszog, spürte ich an der glatten Oberfläche, dass es Fotografien waren.


  Auf dem ersten Bild war eine auffallend schöne schwarzhaarige Frau zu sehen, die mit einem nervösen Lächeln auf den Lippen am Rand einer Dschungellichtung stand. Es war eine Nachtaufnahme. Wenn ich das Bild schräg hielt und an ihr vorbeischaute, konnte ich gerade noch den Rücken eines Mannes erkennen, der ein Gewehr untersuchte. Er sah fast so aus wie ich – aber wer hatte dann das Foto gemacht, und warum trug ich es bei mir?


  »Gitta«, sagte ich; der Name war mir sofort wieder eingefallen. »Du bist Gitta, nicht wahr?«


  Die zweite Aufnahme zeigte einen Mann auf einer Piste voller Schlaglöcher mitten im Dschungel. Vielleicht war hier früher einmal eine Straße gewesen. Der Mann hatte eine große schwarze Waffe über der Schulter hängen und ging auf den Fotografen zu. Er trug ein Hemd und einen Patronengurt und hatte etwa meine Statur und mein Alter, doch das Gesicht war nicht das gleiche. Hinter ihm lag etwas quer über der Straße. Es sah aus wie ein umgestürzter Baum, endete aber in einem blutigen Stumpf, und die Fahrbahn war weithin mit einer dicken Schicht geronnenen Blutes bedeckt.


  »Dieterling«, sagte ich. Der Name sprang mich einfach an. »Miguel Dieterling.«


  Ich wusste sofort, dass er ein guter Freund von mir war, und dass er jetzt tot war.


  Ich nahm mir das dritte Foto vor. Es war nicht so intim wie das erste, und es erzählte auch nicht von einem fragwürdigen Triumph, sondern zeigte einen Mann, der offenbar nicht merkte, dass er fotografiert wurde. Das Bild war zweidimensional, mit einem Teleobjektiv aufgenommen. Der Mann ging rasch durch ein Einkaufszentrum, die lange Belichtungszeit ließ die Neonreklamen der Geschäfte zu Strichen verschwimmen. Auch der Mann war nicht ganz scharf, aber es reichte, um ihn zu erkennen. Und um ihn zu erfassen, dachte ich.


  Auch an seinen Namen erinnerte ich mich.


  Ich nahm den schwereren der beiden Umschläge und kippte auch seinen Inhalt auf das Bett. Viele scharfkantige Präzisionsteile fielen heraus, die mich förmlich einluden, sie zusammenzusetzen. Ich spürte, wie sich das Ding, zum Einsatz bereit, in meine Hand schmiegte. Es wäre nicht gut zu sehen; perlmuttfarben wie trübes Glas. Oder wie Diamant.


  


  »Das ist ein Blockadegriff«, erklärte ich Amelia. »Damit haben Sie mich bewegungsunfähig gemacht. Obwohl ich größer und stärker bin, kann ich im Moment nichts tun, ohne mir selbst heftige Schmerzen zu bereiten.«


  Sie sah mich erwartungsvoll an. »Was jetzt?«


  »Jetzt nehmen Sie mir die Waffe ab.« Ich nickte zu der kleinen Schaufel hin, die wir als Waffenattrappe verwendeten. Sie nahm sie mir mit der freien Hand vorsichtig aus den Fingern und warf sie von sich, als wäre sie vergiftet.


  »Sie machen es mir zu leicht.«


  »Nein«, sagte ich. »Der Druck auf diesen Nerv ist so schmerzhaft, dass ich genug zu tun hatte, die Waffe nicht gleich fallen zu lassen. Das ist einfache Biomechanik, Amelia. Mit Alexei werden Sie vermutlich noch leichter fertig als mit mir.«


  Wir standen auf der Lichtung vor der Hütte. Es war später Nachmittag oder was man im Hospiz Idlewild dafür hielt, das weiße Sonnenfilament im Zentrum des Habitats schwächte sich ab zu einem matten Orange. Die Abendstimmung war etwas ungewöhnlich, denn das ›Gestirn‹ blieb stets über uns, und ich vermisste den schmeichelhaft schrägen Lichteinfall und die langen Schatten eines planetaren Sonnenuntergangs. Aber wir achteten ohnehin kaum darauf. Ich bemühte mich nun schon seit zwei Stunden, Amelia einige Grundbegriffe der waffenlosen Selbstverteidigung beizubringen. In der ersten Stunde hatte sie versucht, mich ›anzugreifen‹, beziehungsweise irgendeinen Teil meines Körpers mit der spitzen Gartenschaufel zu berühren. Das war ihr die ganze Zeit kein einziges Mal gelungen, auch dann nicht, als ich absichtlich meine Deckung öffnete, um ihr eine Chance zu geben. So oft ich auch mit den Zähnen knirschte und mir vornahm, sie diesmal gewinnen zu lassen – sie schaffte es einfach nicht.


  Immerhin machte sie die Erfahrung, dass man mit der richtigen Technik einem ungeschickten Angreifer fast immer überlegen war. Mit der Zeit kam sie auch näher an mich heran, und als wir in der zweiten Stunde die Rollen tauschten, ging es schon besser. Ich nahm mich zusammen und bewegte mich so langsam, dass Amelia in aller Ruhe für jede Situation den richtigen Blockadegriff lernen konnte. Sie war eine ausgezeichnete Schülerin und eignete sich in einer Stunde an, wofür andere zwei Tage brauchten. Noch wirkten ihre Bewegungen unbeholfen – sie waren noch nicht ins Muskelgedächtnis übergegangen – und sie verriet ihre Absichten lange im Voraus, aber das waren Schwächen, die gegen einen Amateur wie Bruder Alexei kaum ins Gewicht fielen.


  »Sie könnten mir sicher auch zeigen, was ich tun müsste, um ihn zu töten?«, fragte Amelia schließlich. Wir hatten uns ins Gras gelegt, um etwas zu verschnaufen – oder genauer gesagt, um zu warten, bis sie wieder zu Atem kam.


  »Wollen Sie das denn?«


  »Nein; natürlich nicht. Ich möchte ihn mir nur vom Leib halten.«


  Ich schaute hinüber zur anderen Seite von Idlewild, wo winzig kleine Gestalten eifrig auf den Gartenterrassen schufteten, so lange es noch hell war. »Ich glaube nicht, dass er Sie noch einmal belästigt«, sagte ich. »Nicht nach dem, was in der Höhle passiert ist. Aber wenn er es tut, dann können sie ihm gehörig heimleuchten – und ich bin verdammt sicher, dass er danach aufgibt. Ich kenne diesen Typ, Amelia. Er wird sich einfach ein leichteres Ziel suchen.«


  Sie dachte eine Weile nach. Wahrscheinlich bedauerte sie jede Frau, die die gleichen Erfahrungen machten musste wie sie. »Ich weiß, dass wir so etwas nicht sagen sollten, aber ich hasse diesen Mann. Können wir diese Griffe morgen noch einmal üben?«


  »Natürlich. Ich bestehe sogar darauf. Sie sind immer noch zu schwach – obwohl Sie schon große Fortschritte gemacht haben.«


  »Danke. Tanner – darf ich fragen, woher Sie das so gut können?«


  Ich dachte an den Umschlag mit den Dokumenten. »Ich war Fachmann für Personenschutz.«


  »Und?«


  Ich lächelte wehmütig. Wie viel mochte sie vom Inhalt dieses Umschlags gesehen haben? »Und manches andere.«


  »Mir hat man gesagt, Sie wären Soldat.«


  »Ja; das war ich wohl auch einmal. Aber schließlich hatte auf Sky’s Edge so gut wie jeder in irgendeiner Form mit dem Krieg zu tun. Man konnte sich nicht so ohne Weiteres heraushalten. Wer nicht mit zur Lösung beitrug, galt als Teil des Problems. Wer sich nicht in den Dienst der einen Seite stellte, galt automatisch als Sympathisant der anderen.« Das war natürlich eine stark vereinfachte Darstellung, die nicht berücksichtigte, dass sich reiche Aristokraten die Neutralität von der Stange kaufen konnten wie neue Kleider – aber für den weniger betuchten Durchschnittsbürger auf der Halbinsel entsprach sie ziemlich genau der Wahrheit.


  »Sie haben Ihr Gedächtnis weitgehend wiedergefunden.«


  »Die Erinnerung kehrt allmählich zurück. Die Beschäftigung mit meinen persönlichen Sachen war mir eine große Hilfe.«


  Sie nickte mir aufmunternd zu, und mir schlug das Gewissen, weil ich sie belog. Die Bilder hatten sehr viel mehr getan, als nur mein Gedächtnis aufzufrischen, doch ich wollte den Anschein einer partiellen Amnesie vorerst noch aufrecht erhalten. Amelia war hoffentlich nicht so gewitzt, dass sie mein Spiel durchschaute, trotzdem würde ich mich bei meinen künftigen Plänen hüten, den Eisbettelorden zu unterschätzen.


  Ich war tatsächlich Soldat gewesen. Aber der Flut von Pässen und Ausweisen in dem Umschlag war zu entnehmen, dass sich meine Fähigkeiten keineswegs darin erschöpften. Der Soldatenberuf war nur der Kern, um den herum sich meine anderen Begabungen entwickelt hatten. Noch überblickte ich nicht meinen gesamten Werdegang in völliger Klarheit, aber ich wusste schon sehr viel mehr am Tag zuvor.


  Ich war in eine Aristokratenfamilie hineingeboren worden, die sich am unteren Ende der Vermögensskala bewegte: wir waren nicht direkt arm, hatten aber zu kämpfen, um die Fassade von Wohlstand aufrecht zu erhalten. Wir hatten in Nueva Iquique gelebt, an der Südostküste der Halbinsel. Eine verschlafene Stadt, hinter einem schwer zugänglichen Gebirgszug vom Krieg abgeschirmt, die selbst in den Jahren der erbittertsten Kämpfe teilnahmslos dahinvegetierte. Oft fuhren Schiffe aus dem Norden die Küste herunter und liefen Nueva Iquique an, ohne einen Angriff befürchten zu müssen, obwohl wir theoretisch Feinde waren. Mischehen zwischen Angehörigen verschiedener Linien der Flottille waren keine Seltenheit. Ich lernte die Hybridsprache des Feindes fast ebenso fließend lesen wie unsere eigene, und es mutete mich seltsam an, dass unsere Anführer uns aufstachelten, diese Menschen zu hassen. Selbst in den Geschichtsbüchern stand doch, dass wir Verbündete gewesen waren, als die Schiffe den Merkur-Orbit verließen.


  Doch seither war viel geschehen.


  Als ich älter wurde, ging ich allmählich dazu über, alle Angehörigen der Nord-Koalition als Feinde zu betrachten, ohne deshalb ihre Gene oder ihren Glauben abzulehnen. Sie hatten, genau wie wir, ein gerütteltes Maß an Gräueltaten begangen. Doch wenn ich den Feind auch nicht verabscheute, so hielt ich es doch für meine moralische Pflicht, den Krieg so rasch wie möglich zu beenden, indem ich unserer Seite zum Sieg verhalf. Deshalb meldete ich mich im Alter von einundzwanzig Jahren zur Süd-Miliz. Ich war nicht zum Soldaten geboren, aber ich lernte schnell. Das war auch nötig; besonders, wenn man nur wenige Wochen, nachdem man erstmals ein Gewehr in Händen hielt, an die Front geschickt wurde. Ich entwickelte mich zu einem guten Schützen. Später wurde ich mit entsprechender Ausbildung ein wahrer Meister auf diesem Gebiet – und es war ein großer Glücksfall für mich, dass meine Einheit einen Scharfschützen brauchte.


  Ich erinnerte mich an meinen ersten Abschuss – es war eigentlich eine Massenhinrichtung gewesen.


  Wir hatten uns hoch oben in den Bergen im Dschungel versteckt und schauten hinab auf eine Lichtung, wo NK-Soldaten von einem Bodeneffekt-Transporter Vorräte abluden. Ich hob mit eisiger Ruhe mein Gewehr, spähte durch das Zielfernrohr und nahm einen Mann des Trupps nach dem anderen ins Visier. Das Gewehr war mit Unterschall-Mikromunition geladen; völlig lautlos und mit einer programmierten Explosionsverzögerung von fünfzehn Sekunden. Zeit genug, um jedem Mann auf der Lichtung eine mückengroße Kugel in den Hals zu jagen – und in Ruhe abzuwarten, bis er träge die Hand hob, um sich den vermeintlichen Insektenstich zu kratzen. Als der achte und letzte Mann bemerkte, dass etwas nicht stimmte, war es für Gegenmaßnahmen bereits zu spät.


  Der ganze Trupp fiel wie auf ein Stichwort zu Boden. Es war unheimlich. Als wir etwas später herunterstiegen und die Vorräte für unsere eigene Einheit requirierten, waren die Leichen durch die Explosionen im Körperinnern grotesk aufgebläht.


  Es war meine erste Begegnung mit dem Tod. Ich erlebte sie wie einen Traum.


  Später fragte ich mich manchmal, was wohl geschehen wäre, wenn die Verzögerung auf weniger als fünfzehn Sekunden eingestellt gewesen wäre, sodass der erste Mann fiel, bevor ich damit fertig war, auch alle anderen zu erschießen. Hätte ich die Gelassenheit des wahren Heckenschützen – den eiskalten Willen – aufgebracht, trotzdem weiter zu machen? Oder hätte mich der Schock über mein Tun so brutal überwältigt, dass ich das Gewehr entsetzt hätte fallen lassen? Doch dann sagte ich mir, es hätte keinen Sinn, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Und nach dieser ersten Serie von Exekutionen aus dem Hinterhalt hatte ich damit nie wieder Probleme.


  Oder fast nie.


  Für einen Heckenschützen gehörte es zum Beruf, den Feind fast immer nur als unpersönliches Strichmännchen zu sehen; zu weit entfernt, als dass er durch seine Gesichtszüge oder eine Schmerzensgrimmasse, wenn ihn das Geschoss traf, zum Menschen hätte werden können. Ich brauchte so gut wie nie einen zweiten Schuss. Eine Weile glaubte ich, eine Nische gefunden zu haben, die mir seelischen Schutz bot vor dem Grauen des Krieges. In meiner Einheit schätzte man mich sehr, hütete mich wie einen Talisman. Ohne jemals eine Heldentat zu vollbringen, wurde ich einfach deshalb zum Helden, weil ich technisch sauber schießen konnte. Ich war glücklich, falls man inmitten des Kampfgeschehens überhaupt glücklich sein konnte.


  Aber ich wusste ja, dass es möglich war: ich hatte Männer und Frauen kennen gelernt, für die der Krieg wie ein launischer, ein sadistischer Liebhaber war; ein Liebhaber, der ihnen immer wieder wehtat, und zu dem sie doch – verletzt und hungrig – immer wieder zurückgekrochen kamen. Die größte Lüge aller Zeiten war die Behauptung, der Krieg sei ein Unglück für uns alle, und wenn wir wirklich die Wahl hätten, würden wir uns für immer davon befreien. Vielleicht wäre der Mensch in diesem Fall ein edleres Wesen geworden – aber wenn der Krieg nicht einen ganz eigenen düsteren Reiz hatte, warum waren wir dann immer nur so zögerlich bereit, ihn gegen den Frieden einzutauschen? Das war nicht nur mit einer simplen Tatsache wie der Gewöhnung an die Alltäglichkeit des Krieges zu erklären. Ich hatte Männer und Frauen gekannt, die damit prahlten, nach jedem Abschuss sexuell erregt zu sein; die süchtig waren nach der erotisierenden Wirkung ihrer Tat.


  Das Glück, das ich empfand, war von schlichterer Art: es entsprang der Erkenntnis, dass ich genau die passende Rolle für mich gefunden hatte. Ich konnte moralisch rechtfertigen, was ich tat, und blieb doch davor bewahrt, mich, wie die meisten Frontsoldaten, in akute Lebensgefahr zu begeben. Und so würde es bleiben, dachte ich. Irgendwann würde man mir einen Orden verleihen, und wenn ich nicht bis Kriegsende Heckenschütze bliebe, dann nur, weil die Armee meine Fähigkeiten zu sehr schätzte, um mich den Gefahren der Front auszusetzen. Vermutlich hätte ich mich für eines der geheimen Killerkommandos bewerben können – sicherlich eine riskantere Tätigkeit –, aber nach meiner Einschätzung würde ich am ehesten als Ausbilder in einem Rekrutenlager landen, um schließlich mit der selbstgefälligen Gewissheit, das Ende des Krieges – in welcher Form auch immer – beschleunigt zu haben, in Frühpension zu gehen.


  Natürlich kam alles ganz anders.


  Eines Nachts geriet unsere Einheit in einen Hinterhalt. Wir wurden von Guerillas eines Kommandotrupps der NK überfallen, und binnen weniger Minuten lernte ich, was unter dem euphemistischen Begriff Nahkampf tatsächlich zu verstehen war. Keine Teilchenstrahlwaffen mit Zielfernrohr; keine Nanomunition mit Explosionsverzögerung. Einem Soldaten vor tausend Jahren wäre das alles viel vertrauter gewesen: ein Haufen schreiender, tobender Menschen, so dicht zusammengedrängt, dass scharfe Metallwaffen, Dolche oder Bajonette, das einzig wirksame Mittel waren, sich gegenseitig umzubringen. Man konnte sich auch gegenseitig die Hände um die Kehle legen oder mit den Fingern die Augen ausquetschen. Wer hier überleben wollte, musste alle höheren Hirnfunktionen ausschalten und geistig wieder zum Tier werden.


  Und das wurde ich. Und dabei erkannte ich eine tiefere Wahrheit über den Krieg. Er bestrafte alle, die mit ihm kokettierten, indem er sie zu dem machte, was er selbst war. Wer der Bestie einmal die Tür geöffnet hatte, konnte sie nicht mehr schließen.


  Wenn es die Situation verlangte, erwies ich mich auch weiterhin als guter Schütze, aber ich war kein reiner Heckenschütze mehr. Ich behauptete, ich hätte den ›Biss‹ verloren; ich sei für die besonders kritischen Abschüsse nicht mehr geeignet. Die Lüge war plausibel: Heckenschützen waren heillos abergläubisch, und viele entwickelten eine psychosomatische Blockade und waren dann nicht mehr zu gebrauchen. Ich durchlief verschiedene Einheiten und ließ mich zu Einsätzen abkommandieren, die mich immer näher an die Front führten. Im Umgang mit Waffen erreichte ich eine Stufe, die weit über bloße Treffsicherheit hinaus ging; ich entwickelte die leichte Hand eines hoch begabten Musikers, der jedes Instrument zum Klingen bringen konnte. Oft meldete ich mich freiwillig zu Kommandounternehmen, bei denen ich mich wochenlang hinter den feindlichen Linien aufhalten und von genau bemessenen Feldrationen ernähren musste. (Die Biosphäre von Sky’s Edge war oberflächlich betrachtet erdähnlich – aber auf der Ebene der Zellchemie vollkommen inkompatibel; es gab kaum einheimische Pflanzen, die wir gefahrlos essen konnten, entweder war der Nährwert gleich Null, oder sie lösten tödliche anaphylaktische Reaktionen aus.) In diesen langen Phasen der Einsamkeit ließ ich das Tier in mir wieder zum Vorschein kommen, ich wurde zum primitiven Wilden, einem Wesen von nahezu unerschöpflicher Geduld und Leidensfähigkeit.


  Als Einzelkämpfer erhielt ich meine Befehle nicht mehr auf dem üblichen Dienstweg, sondern aus geheimnisvollen Quellen der Miliz-Hierarchie, wohin sie nicht zurückzuverfolgen waren. Die Aufträge wurden immer seltsamer, ihre Ziele immer unbegreiflicher. Waren es anfangs noch naheliegende Objekte NK-Offiziere der mittleren Ränge –, so schienen die Opfer bald nur noch willkürlich ausgewählt, doch ich stellte nie infrage, dass hinter allem eine gewisse Logik stand; eine heimtückische und präzise geplante Strategie. Selbst wenn ich, wie es mehr als einmal vorkam, Personen ins Visier nehmen musste, die die gleiche Uniform trugen wie ich, ging ich davon aus, dass es sich um Spione oder potenzielle Verräter oder – die Erklärung, die am schwersten zu verdauen war – einfach um loyale Männer handelte, die sterben mussten, weil sie auf irgendeine Weise das unergründliche Walten des Großen Planes behinderten.


  Bald kümmerte es mich nicht einmal mehr, ob meine Handlungen irgendeinem höheren Zweck dienten. Ich nahm auch keine Befehle mehr entgegen, sondern suchte mir meine Aufträge selbst – ich trennte mich von der militärischen Hierarchie und arbeitete für jeden, der mich bezahlte. Ich war kein Soldat mehr, ich wurde zum Söldner.


  Und so lernte ich Cahuella kennen.


  »Ich bin Schwester Duscha«, sagte die ältere der beiden Eisbettlernonnen, eine hagere Frau mit strenger Miene. »Sie haben vielleicht schon von mir gehört; ich bin die Neurologin hier am Hospiz. Und ich muss Ihnen leider mitteilen, Tanner Mirabel, dass wir bei Ihnen eine schwere Bewusstseinsstörung festgestellt haben.«


  Duscha und Amelia standen in der Tür der Hütte. Ich hatte Amelia erst eine halbe Stunde zuvor mitgeteilt, dass ich vorhätte, Idlewild noch am gleichen Tag zu verlassen. Jetzt sah sie mich betreten an. »Es tut mir Leid, Tanner, aber ich musste es ihr sagen.«


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Schwester«, sagte Duscha und drängte sich energisch an ihrer Untergebenen vorbei. »Ob es ihm gefällt oder nicht, es war vollkommen richtig, mich über seine Pläne zu informieren. Nun denn, Tanner Mirabel. Wo sollen wir beginnen?«


  »Wo immer Sie wollen; ich reise trotzdem ab.«


  Hinter Duscha kam mit leisem Klicken einer der eiförmigen Roboter in die Hütte getrottet. Ich saß auf dem Bett und wollte aufstehen, aber Duscha legte mir mit festem Druck die Hand auf den Oberschenkel. »Nein; Schluss mit dem Unsinn. Sie gehen vorerst nirgendwo hin.«


  Ich sah Amelia an. »Sagten Sie nicht, ich könnte gehen, wann immer ich will?«


  »Oh, daran kann Sie natürlich niemand hindern, Tanner…« Amelias Beteuerung konnte mich nicht so recht überzeugen.


  »Aber wenn er erst die Tatsachen kennt, wird er nicht mehr gehen wollen«, sagte Duscha und setzte sich neben mich aufs Bett. »Darf ich es Ihnen erklären? Als Sie aufgewärmt wurden, nahmen wir eine gründliche medizinische Untersuchung vor, Tanner – und konzentrierten uns dabei besonders auf Ihr Gehirn. Wir vermuteten eine Amnesie, aber wir mussten uns vergewissern, dass keine fundamentalen Schäden vorlagen und dass Sie keine Implantate hatten, die womöglich entfernt werden mussten.«


  »Ich habe keine Implantate.«


  »Nein. Aber Sie haben Schäden – wenn man so will.«


  Sie schnippte mit den Fingern, und der Roboter trat näher. Auf dem Bett lag nichts mehr, obwohl ich bis vor einer Minute noch dabei gewesen war, die aufziehbare Pistole zusammenzubauen. Ich hatte so lange herumprobiert, bis ich das Ding halb fertig hatte, und als ich Amelia und Duscha über die Lichtung kommen sah, hatte ich es mit den restlichen Teilen unter das Kissen geschoben. Da lauerte es nun, und es war kaum noch möglich, es nicht für eine Waffe zu halten. Als die beiden meine Sachen untersuchten, mochten sie sich über die seltsam geformten Diamant-Teile den Kopf zerbrochen haben, aber sie hatten ihre Bedeutung vermutlich nicht erkannt. Jetzt hätten sie nur noch geringe Zweifel gehabt.


  »Was für Schäden, Schwester Duscha?«, fragte ich.


  »Das kann ich Ihnen zeigen.«


  Ein Bildschirm schob sich aus dem Eierkopf des Roboters. Er zeigte einen langsam rotierenden violetten Schädel, der vollgepackt war mit geisterhaften Gebilden, die aussahen wie wolkig-trübe Tintenschlieren. Der Schädel war mir natürlich nicht bekannt, aber es verstand sich von selbst, dass es der meine sein musste.


  Duscha fuhr mit den Fingern über die rotierende Masse. »Das Problem sind diese hellen Flecken, Tanner. Ich hatte Ihnen vor dem Aufwachen Bromodeoxyuridin gespritzt. Das ist chemisch analog zu Thymidin, einer der Nukleinsäuren in der DNA. Das Mittel ersetzt das Thymidin in neuen Gehirnzellen und wirkt so als Indikator für die Neurogenese – die Bildung neuer Gehirnzellen. Die hellen Flecken zeigen an, wo sich Konzentrationen des Indikators befinden – indem sie Zentren mit frischem Zellwachstum hervorheben.«


  »Ich dachte, das Gehirn bildet keine neuen Zellen.«


  »Diesen Mythos haben wir schon vor fünfhundert Jahren zu Grabe getragen, Tanner – aber Sie haben trotzdem nicht ganz Unrecht; bei höheren Säugetieren kommt es tatsächlich ziemlich selten vor. Doch was Sie auf diesem Scan sehen, ist eine stark erhöhte Aktivität: scharf umgrenzte und sehr spezifische Regionen, in denen vor kurzem die Neurogenese eingeleitet wurde – und noch anhält. Funktionsfähige Neuronen haben sich zu komplexen Strukturen organisiert und eine Verbindung zu den bereits vorhandenen Neuronen hergestellt. Bewusst gesteuert. Sie werden bemerkt haben, dass sich die hellen Flecken in der Nähe Ihrer Wahrnehmungszentren befinden. Ein sehr charakteristisches Krankheitsbild, fürchte ich, Tanner – auch ohne die Bestätigung durch Ihre Hand.«


  »Meine Hand?«


  »Sie haben eine Wunde in der Handfläche. Das ist ein Symptom für eine Infektion mit einem Indoktrinationsvirus aus der Haussmann-Familie.« Sie hielt inne. »Wir haben das Virus auch in Ihrem Blut gefunden, als wir gezielt danach suchten. Es schleust sich in die DNA ein und erzeugt die neuen Neuralstrukturen.«


  Leugnen war wohl zwecklos. »Ich bin überrascht, dass Sie es überhaupt erkannt haben.«


  »Es ist uns im Lauf der Jahre oft genug begegnet«, sagte Duscha. »Ein kleiner Bruchteil jeder Partie von Matsch… jeder Schläfergruppe von Sky’s Edge ist damit infiziert. Zuerst standen wir natürlich vor einem Rätsel. Wir hatten zwar von den Haussmann-Sekten gehört – ich brauche wohl nicht zu erwähnen, dass wir die Art und Weise, wie sie sich die Ikonographie unseres eigenen Glaubenssystems angeeignet haben, ganz und gar nicht billigen –, aber wir hatten lange nicht erkannt, dass es sich um einen viralen Infektionsmechanismus handelte, und dass die Menschen, die wir zu sehen bekamen, keine Haussmann-Kultisten waren, sondern deren Opfer.«


  »Eine verfluchte Plage«, bedauerte mich Amelia. »Aber wir können Ihnen helfen, Tanner. Ich nehme an, Sie träumen immer wieder von Sky Haussmann.«


  Ich nickte stumm.


  »Nun, wir können das Virus ausschwemmen«, sagte Duscha. »Es ist ein schwacher Stamm, und mit der Zeit wird es auch von selbst verschwinden, aber wenn Sie wollen, können wir den Prozess beschleunigen.«


  »Wenn ich will? Ich wundere mich, dass Sie es noch nicht getan haben.«


  »Du meine Güte, das würde uns niemals einfallen. Immerhin könnte man Sie ja auch mit Ihrem Einverständnis infiziert haben. In diesem Fall hätten wir kein Recht, das Virus zu entfernen.« Duscha tätschelte den Roboter, der fuhr den Bildschirm wieder ein und tapste wie eine stählerne Krabbe leise klickend auf die Tür zu. »Aber wenn Sie es los werden wollen, könnten wir mit der Therapie sofort beginnen.«


  »Wie lange wird das dauern?«


  »Fünf bis sechs Tage. Wir möchten die Fortschritte natürlich überwachen – manchmal sind einige Korrekturen erforderlich.«


  »Wenn das so ist, dann muss es sich wohl von alleine totlaufen.«


  Duscha schnalzte mit der Zunge. »Auf Ihre eigene Verantwortung«, sagte sie, erhob sich von meinem Bett und rauschte hinaus. Der Roboter folgte ihr wie ein Hündchen.


  »Tanner, ich…«, begann Amelia.


  »Ich will nichts mehr davon hören, verstanden?«


  »Ich musste es ihr sagen.«


  »Ich weiß, und das nehme Ihnen auch nicht übel. Sie sollen nur nicht versuchen, mir die Abreise auszureden, ist das klar?«


  Sie sagte nichts, aber ich hatte meinen Standpunkt wohl hinreichend deutlich gemacht.


  Anschließend trainierte ich noch eine halbe Stunde lang mit ihr. Es wurde kaum gesprochen, dadurch hatte ich viel Zeit, über Duschas Eröffnung nachzudenken. Inzwischen war auch die Erinnerung an Rothand Vasquez wiedergekommen. Er hatte mir versichert, nicht mehr ansteckend zu sein, aber er war der wahrscheinlichste Überträger. Dennoch konnte ich nicht ausschließen, dass ich das Virus auf der Weltraumbrücke aufgeschnappt hatte, wo sich die Haussmann-Kultisten in Scharen herumtrieben.


  Duscha hatte auch gesagt, es handle sich um einen schwachen Stamm. Vielleicht hatte sie Recht. Bisher hatte ich außer dem Stigma nur zwei nächtliche Träume vorzuweisen. Sky Haussmann erschien mir nicht am helllichten Tag, und ich hatte keine Wachträume. Er war auch nicht zur fixen Idee von mir geworden, und nichts wies darauf hin, dass mir das noch bevorstand; ich spürte weder den Drang, mich mit irgendwelchem Krimskrams zu umgeben, der mich an sein Leben und seine Zeit erinnerte, noch fiel ich in religiöse Ekstase, wenn ich nur an ihn dachte. Er war einfach das, was er immer gewesen war: eine historische Figur, ein Mensch, der schwere Verbrechen begangen hatte und schwer dafür bestraft worden war, den wir aber nicht so leicht vergessen konnten, weil wir ihm außerdem eine Welt verdankten. Es hatte in unserer Geschichte schon früher Gestalten von zweifelhaftem Ruf gegeben, und auch deren Taten wurden in trüben Grautönen geschildert. Ich war nicht in Gefahr, zum Haussmann-Verehrer zu werden, nur weil sein Leben vor mir ablief, wenn ich schlief. Dafür war ich zu stark.


  »Ich weiß nicht, warum Sie es so eilig haben, uns zu verlassen«, sagte Amelia, als wir eine Pause machten, und strich sich eine feuchte Haarsträhne aus der Stirn. »Sie haben fünfzehn Jahre gebraucht, um hierher zu kommen – was spielen da ein paar Wochen mehr oder weniger für eine Rolle?«


  »Ich bin eben kein sehr geduldiger Mensch, Amelia.« Sie sah mich so skeptisch an, dass ich mich zu einer Rechtfertigung genötigt fühlte. »Sehen Sie, diese fünfzehn Jahre haben für mich nie stattgefunden – mir kommt es vor, als hätte ich erst gestern darauf gewartet, mich einschiffen zu können.«


  »Trotzdem macht es verflixt wenig aus, ob sie Ihr Ziel eine oder zwei Wochen später erreichen.«


  O doch, dachte ich, es macht etwas aus. Es macht sogar einen ganz entscheidenden Unterschied – aber ich durfte Amelia ja nicht die ganze Wahrheit erzählen, sondern musste mich gleichgültig stellen, so gut ich konnte.


  »Ehrlich gesagt… ich habe einen triftigen Grund, so bald wie möglich aufzubrechen. In Ihren Unterlagen steht sicher nichts davon, aber mir ist eingefallen, dass ich zusammen mit einem anderen Mann unterwegs war, der vor mir reanimiert worden sein muss.«


  »Das ist schon möglich, wenn dieser andere früher als Sie auf das Schiff gebracht wurde.«


  »Das dachte ich mir. Vielleicht ist er auch gar nicht erst ins Hospiz gekommen, weil es bei ihm keine Komplikationen gab. Sein Name ist Reivich.«


  Sie schien überrascht, aber nicht so sehr, dass ich misstrauisch geworden wäre. »Ich erinnere mich an einen Mann mit diesem Namen. Doch, er war hier. Argent Reivich, nicht wahr?«


  Ich lächelte. »Ja; das ist er.«


  Acht


  Argent Reivich.


  Es musste eine Zeit gegeben haben, zu der mir der Name nichts bedeutete, aber das konnte ich mir kaum noch vorstellen. Zu lange schon bestimmte dieser Name – und nicht nur er allein, sondern die Tatsache, dass der Mann noch immer existierte – mein ganzes Universum. Dafür erinnerte ich mich noch gut daran, wann ich ihn zum ersten Mal gehört hatte. Es war an jenem Abend im Reptilienhaus gewesen, als ich Gitta beibrachte, mit einem Gewehr umzugehen. Daran dachte ich zurück, während ich Amelia zeigte, wie sie sich gegen Bruder Alexei zur Wehr setzen konnte.


  Cahuellas Palast auf Sky’s Edge war ein langes H-förmiges Gebäude inmitten von üppig wuchernder Dschungelvegetation. Auf dem Dach erhob sich ein weiteres H-förmiges Stockwerk, in allen drei Dimensionen etwas kleiner gehalten, sodass es von einer breiten, mit einer Brüstung versehenen Terrasse eingerahmt wurde. Wollte man von dieser Terrasse aus den etwa hundert Meter breiten Rodungsstreifen um das Reptilienhaus sehen, dann musste man an die Brüstung treten und über den Rand schauen. Die dunkle Dschungelmauer ragte so hoch auf, als wollte sie im nächsten Moment wie eine grüne Flutwelle auf die Terrasse herabstürzen. Die Nacht entzog dem Dschungel alle Farbe, machte ihn unendlich in seiner Schwärze und erfüllte ihn mit den fremden Geräuschen tausend einheimischer Lebensformen. Auf Hunderte von Kilometern im Umkreis gab es keine andere menschliche Behausung mehr.


  Die Nacht, in der ich mit Gitta trainierte, war ungewöhnlich klar, der Himmel war von den Baumwipfeln bis zum Zenith mit Sternen übersät. Sky’s Edge hatte keine großen Monde, und die wenigen beleuchteten Habitats, die den Planeten umkreisten, befanden sich unter dem Horizont, aber die Terrasse wurde von Dutzenden von Fackeln erhellt. Die Flammen loderten aus den Mäulern der goldenen Hamadryaden-Skulpturen, die auf steinernen Sockeln an der Wand aufgereiht waren. Die Jagd war Cahuellas große Leidenschaft, und sein sehnlichster Wunsch war, eine fast ausgewachsene Hamadryade zu fangen. Im Vorjahr hatte er nur ein einziges, unreifes Exemplar erwischt, das er jetzt im Keller unter dem Reptilienhaus gefangen hielt.


  Bei jenem Jagdausflug hatte ich noch nicht lange für ihn gearbeitet, und seine Frau hatte ich überhaupt zum ersten Mal gesehen. Sie hatte ein paarmal eine von Cahuellas Jagdflinten in die Hand genommen, aber man merkte deutlich, dass sie zuvor noch nie eine Waffe angefasst hatte. Cahuella hatte mich gebeten, ihr ganz zwanglos etwas Schießunterricht zu geben, so lange wir noch zu Hause waren, und das hatte ich getan. Gitta hatte zwar Fortschritte gemacht, aber eine gute Schützin würde sie sicher niemals werden. Das spielte auch keine Rolle. Sie hatte kein Interesse an der Jagd. Obwohl sie den Ausflug mit stoischer Ruhe hatte über sich ergehen lassen, konnte sie Cahuellas primitive Begeisterung für das Töten von Tieren nicht teilen.


  Bald musste sogar Cahuella einsehen, dass er nur seine Zeit vergeudete, wenn er aus Gitta eine Jägerin machen wollte. Dennoch legte er Wert darauf, dass sie lernte, mit einer Waffe umzugehen – diesmal mit einem kleineren Modell und zum Zweck der Selbstverteidigung.


  »Wozu?«, fragte ich. »Sie bezahlen doch Leute wie mich dafür, dass Leute wie Gitta sich keine Sorgen um ihre Sicherheit zu machen brauchen.«


  Als wir dieses Gespräch führten, standen wir allein in einer der leeren Zellen des Vivariums. »Weil ich Feinde habe, Tanner. Sie sind ein guter Mann, und Sie haben gute Leute unter sich – aber sie sind nicht unfehlbar. Ein Einzeltäter könnte unsere Verteidigungseinrichtungen immer noch unterlaufen.«


  »Das schon«, gab ich zu. »Aber wenn er so gut ist, dann bringt er es auch fertig, Sie oder Gitta abzuknallen, bevor Sie überhaupt etwas davon merken.«


  »Das heißt, er müsste so gut sein wie Sie, Tanner?«


  Ich dachte an die Verteidigungseinrichtungen, die ich außerund innerhalb des Reptilienhauses aufgebaut hatte. »Nein«, antwortete ich. »Er müsste verdammt viel besser sein als ich, Cahuella.«


  »Und solche Leute gibt es da draußen?«


  »Es gibt immer Leute, die besser sind als man selbst. Die Frage ist nur, ob jemand anderer bereit ist, sie für ihre Dienste zu bezahlen.«


  Er stützte sich auf eines der leeren Terrarien. »Dann braucht sie das Training zur Selbstverteidigung umso mehr. Auch eine geringe Chance ist besser als keine Chance.«


  Das hatte eine gewisse Logik. »Dann werde ich ihr einiges zeigen – wenn es unbedingt sein muss.«


  »Warum so widerwillig?«


  »Waffen sind gefährlich.«


  Cahuella lächelte. Die Leuchtröhren in den leeren Terrarien spendeten ein mattgelbes Licht.


  »Dazu sind sie schließlich da.«


  Bald danach fingen wir an. Gitta war eine willige Schülerin, aber sie lernte längst nicht so schnell wie Amelia. Das war keine Frage der Intelligenz, sie hatte nur ein fundamentales motorisches Defizit, eine angeborene Schwäche bei der Koordination von Hand und Auge, die nie zutage getreten wäre, hätte Cahuella nicht auf diesem Unterricht bestanden. Das sollte nicht heißen, dass Gitta ein hoffnungsloser Fall gewesen wäre, aber sie plagte sich einen vollen Tag lang mit den einfachsten Grundbegriffen herum, die Amelia binnen einer Stunde beherrscht hätte. Früher als Militärausbilder hätte ich mich mit diesem sinnlosen Spielchen nicht herumgeärgert, sondern es irgendjemandem übertragen, ihr eine Aufgabe zu suchen, für die sie besser geeignet war – beim Nachrichtendienst vielleicht.


  Aber Cahuella wollte nun einmal, dass Gitta mit einer Waffe umzugehen lernte.


  Und ich gehorchte. Das fiel mir nicht weiter schwer. Es war Cahuellas Sache, wie er mich einsetzen wollte. Und es gab wahrhaftig unerfreulichere Aufträge als den, meine Zeit mit Gitta zu verbringen. Cahuellas Frau war wunderschön: ein auffallend nordisches Gesicht mit hohen Backenknochen, eine schlanke, geschmeidige Gestalt, durchtrainiert wie eine Tänzerin. Vor dem Schießunterricht hatte ich sie nie angefasst, es hatte ja kaum einen Anlass gegeben, mit ihr zu sprechen, obwohl ich oft genug von ihr geträumt hatte.


  Nun klopfte mir jedes Mal, wenn ich mit sanftem Druck auf ihren Arm, ihre Schultern oder ihr Kreuz ihre Haltung korrigierte, das Herz bis zum Hals. Wenn ich etwas erklärte, bemühte ich mich, so leise und ruhig zu sprechen, wie es der Situation entsprach, doch in meinen Ohren klang es wie das Krächzen eines Stimmbrüchigen. Falls Gitta an meinem Benehmen etwas auffiel, so ließ sie es sich nicht anmerken. Sie konzentrierte sich voll auf die Lektion, die wir gerade durchgingen.


  Ich hatte in diesem Bereich der Terrasse einen Hochfrequenzgenerator installiert, der einen Prozessor in Gittas Schutzbrille ansprach. Es handelte sich um ein Gerät für die militärische Standardausbildung aus dem riesigen Vorrat von Diebes- und Schwarzmarktwaffen, den Cahuella im Laufe der Jahre zusammengetragen hatte. Wenn Gitta die Schutzbrille trug, erzeugte es in ihrem Sichtfeld geisterhafte Gestalten, die auf der Terrasse herumzulaufen schienen. Nicht alle waren Feinde, aber Gitta hatte nur den Bruchteil einer Sekunde Zeit, um zu entscheiden, wen sie zu erschießen hatte.


  An sich war es ein Witz. Erstens hätte nur ein besonders hochkarätiger Killer überhaupt eine Chance, ins Reptilienhaus einzudringen, und zweitens würde jemand von diesem Kaliber niemals so viel kostbare Zeit vergeuden, dass Gitta ihre Entscheidung treffen konnte.


  Es war die fünfte Lektion, und Gitta stellte sich gar nicht so ungeschickt an. Immerhin schoss sie in neunzig Prozent der Fälle auf die richtigen Ziele, und mit diesem Fehlerspielraum konnte ich vorerst leben. Es blieb nur zu hoffen, dass ich nie das eine von zehn Opfern sein würde, das ihr nicht nach dem Leben trachtete.


  Aber ich vermisste immer noch eine gewisse Effizienz beim Abschuss. Wir verwendeten scharfe Projektilmunition, denn die Strahlenwaffen, die uns zur Verfügung standen, waren zu schwer und zu unhandlich für die Selbstverteidigung. Ich hätte es zur Sicherheit so einrichten können, dass die Waffe nur abgefeuert werden konnte, wenn Gitta oder ich nicht in der Schusslinie waren, von Cahuellas kostbaren Hamadryaden-Skulpturen ganz zu schweigen. Aber ich fand, wenn die Waffe immer wieder blockierte, würde das ganze Szenarium zu unrealistisch für meine Zwecke. So hatte ich stattdessen intelligente Munition geladen. Jede Kugel enthielt einen Prozessor, der von dem gleichen Trainingsfeld angesprochen wurde wie Gittas Schutzbrille. Dieser Prozessor lenkte mit winzigen Gasfontänen die Kugel ab, wenn ihre Bahn allzu gefährlich wurde. War der erforderliche Winkel zu spitz, dann zerstörte sich die Kugel selbst und verpuffte in einer heißen Dampfwolke – nicht völlig harmlos, aber sehr viel besser als wenn einem ein Kleinkalibergeschoss mitten ins Gesicht flog.


  »Wie bin ich heute?«, fragte Gitta, als wir nachladen mussten.


  »Die Zielerfassung wird besser. Aber Sie halten immer noch zu hoch – zielen Sie auf die Brust anstatt auf den Kopf.«


  »Warum die Brust? Mein Mann sagt, Sie könnten einen Menschen mit einem einzigen Schuss in den Kopf töten, Tanner.«


  »Ich habe auch mehr Übung.«


  »Aber es stimmt doch – was man sich über Sie erzählt? Wenn Sie auf jemanden schießen mussten, konnten Sie…«


  »… bestimmte Gehirnfunktionen ausschalten«, vollendete ich. »Sie dürfen nicht alles glauben, was die Leute so reden, Gitta. Wahrscheinlich könnte ich gezielt eine Hirnhälfte treffen, mehr allerdings…«


  »Aber es lebt sich bestimmt nicht schlecht mit einem solchen Ruf?«


  »Das mag sein. Auch wenn nichts dahinter ist.«


  »Mein Mann würde solche Gerüchte hemmungslos ausschlachten.« Sie warf vorsichtshalber einen Blick nach hinten auf das oberste Stockwerk. »Sie dagegen spielen sie immer nur herunter. Aber dadurch werden sie für mich nur noch glaubwürdiger, Tanner.«


  »Ich spiele sie herunter, weil ich nicht will, dass Sie mich überschätzen.«


  Sie sah mich an. »Ich glaube nicht, dass die Gefahr sehr groß ist. Ich weiß schon, wie ich Sie einzuschätzen habe. Sie sind ein Mensch mit reinem Gewissen und arbeiten zufällig für jemanden, der bei Nacht nicht ganz so gut schläft.«


  »Ich bin auch nicht gerade ein Unschuldslamm, glauben Sie mir.«


  »Sie kennen Cahuella nicht.« Sie sah mir fest in die Augen; ich senkte den Blick und betrachtete angelegentlich die Waffe. Gittas Stimme wurde eine Oktave höher. »Aha, wenn man vom Teufel spricht.«


  »Geht es schon wieder um mich?« Cahuella trat auf die Terrasse. In seiner Hand glänzte etwas: ein Glas Pisco Sour. »Nun, wer wollte euch das verübeln? Und? Wie geht es mit dem Training voran?«


  »Ich denke, wir machen ganz ordentliche Fortschritte«, sagte ich.


  »Glaub ihm kein Wort«, protestierte Gitta. »Ich bin eine Katastrophe, Tanner ist nur zu höflich, um es auszusprechen.«


  »Was sich lohnt, ist nie ganz leicht zu erreichen«, konterte ich. Zu Cahuella sagte ich: »Gitta kann jetzt eine Waffe abfeuern und meistens zwischen Freund und Feind unterscheiden. Das ist keine Hexerei, aber sie hat schwer dafür gearbeitet und verdient Anerkennung. Wenn Sie allerdings mehr verlangen, könnten wir an gewisse Grenzen stoßen.«


  »Weitermachen kann sie trotzdem. Sie hat schließlich einen guten Lehrmeister.« Er nickte zu der Pistole hin. Ich hatte eben einen neuen Clip eingelegt. »He, zeigen Sie ihr doch mal Ihren tollen Trick.«


  »Welchen meinen Sie?«, fragte ich. Ich musste mich beherrschen. Normalerweise hütete sich Cahuella, meine mühsam erworbenen Fähigkeiten als Tricks zu bezeichnen.


  Cahuella trank einen Schluck. »Sie wissen schon, welchen ich meine.«


  »Schön, dann lassen Sie mich raten.«


  Ich programmierte die Pistole so um, dass die Kugeln bei gefährlicher Flugbahn nicht mehr abgelenkt wurden. Wenn er einen Trick sehen wollte, würde ich ihm einen zeigen – auch wenn ihn das teuer zu stehen kam.


  Normalerweise nahm ich die klassische Haltung ein, wenn ich mit einer Handfeuerwaffe schoss: die Beine leicht gespreizt, die Waffe in einer Hand, die zweite als Stütze darunter gelegt; beide Arme in Augenhöhe ausgestreckt und – bei Projektil-, nicht bei Energiewaffen – die Ellbogen durchgedrückt, um den Rückstoß abzufangen. Jetzt hielt ich die Pistole nur mit einer Hand auf Hüfthöhe wie ein Westernheld aus früherer Zeit seinen Trommelrevolver. Ich visierte auch nicht am Lauf entlang, sondern schaute von oben darauf. Aber ich hatte die Technik so gründlich geübt, dass ich dennoch genau wusste, wohin die Kugel ging.


  Ich zog den Abzug durch und setzte einen Schuss in eine der Hamadryaden-Skulpturen.


  Dann ging ich hin und sah mir den Schaden an.


  Das Gold war unter der Wucht der Kugel wie Butter zerflossen, aber es hatte sich schön symmetrisch um das Einschussloch verteilt wie eine goldene Lotosblüte. Und ich hatte auch den Schuss schön symmetrisch in die Stirn der Hamadryade gesetzt – mit mathematischer Präzision genau zwischen die Augen, wenn das Vieh seine Augen nicht innerhalb des Mauls gehabt hätte.


  »Ausgezeichnet«, sagte Cahuella. »Nehme ich jedenfalls an. Haben Sie eine Vorstellung, was die Schlange gekostet hat?«


  »Nicht so viel, wie Sie mir bezahlen«, sagte ich und programmierte die Sicherheitsablenkung wieder ein, bevor ich es vergaß.


  Er warf noch einen kurzen Blick auf die beschädigte Skulptur, dann lachte er leise und schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich haben Sie Recht. Und ich schätze, Sie haben’s immer noch drauf, Tanner, stimmt’s?« Er sah seine Frau an und schnippte mit den Fingern. »Okay; der Unterricht ist beendet, Gitta. Ich habe etwas mit Tanner zu besprechen – deshalb bin ich herausgekommen.«


  »Aber wir haben gerade erst angefangen.«


  »Ein andermal wieder. Du musst schließlich nicht alles auf einmal lernen.«


  Nein, dachte – hoffte – ich, das wird nie passieren, denn dann hätte ich keinen Grund mehr, in deiner Nähe zu sein. Ein gefährlicher Gedanke – ich hatte doch wohl nicht ernsthaft vor, hier im Reptilienhaus etwas mit ihr anzufangen, während Cahuella im Nebenzimmer saß? Außerdem völlig abwegig, denn bis zum heutigen Abend hatte Gitta durch nichts zu erkennen gegeben, dass sie meine Gefühle in irgendeiner Weise erwiderte. Heute hatte sie allerdings einige Bemerkungen fallen lassen, die mich stutzig machten. Vielleicht wurde es ihr hier draußen im Dschungel doch allmählich zu einsam.


  Dieterling trat hinter Cahuella aus dem Haus und führte Gitta hinein, ein anderer Mann baute den Generator ab. Cahuella und ich gingen auf die Terrassenbrüstung zu. Es war eine feuchtwarme Nacht, kein Lüftchen regte sich. Bei Tag war es hier oft fast unerträglich schwül; das an der Küste gelegene Nueva Iquique, wo ich aufgewachsen war, hatte ein sehr viel milderes Klima. Cahuella hatte seine hochgewachsene, breitschultrige Gestalt in einen schwarzen Kimono mit einem Muster aus verschlungenen Delphinen gehüllt und stand mit bloßen Füßen auf dem Fliesenboden. Er hatte ein breites Gesicht mit einem, wie mir schien, ständig gereizten Zug um den Mund. Das Gesicht eines Mannes, der keine Niederlage mit Anstand hinnehmen konnte. Das volle schwarze Haar klatschte er stets mit so viel Pomade glatt nach hinten, dass die Strähnen im Schein der Hamadryaden-Fackeln wie gehämmertes Gold glänzten. Er strich mit den Fingern über die angeschossene Skulptur, bückte sich und hob ein paar Goldsplitter vom Boden auf. Sie waren so hauchdünn wie das Blattgold, mit dem die Illuminatoren in früheren Zeiten religiöse Schriften verziert hatten. Er rieb sie traurig zwischen den Fingern und versuchte dann, sie wieder auf die Wunde zu drücken. Die Skulptur stellte eine Schlange dar, die sich in der letzten Phase der Mobilität vor der Verschmelzung befand und sich bereits um ihren Baum gewickelt hatte.


  »Ich bedauere den Schaden«, sagte ich. »Aber Sie hatten eine Demonstration verlangt.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nicht weiter schlimm; ich habe noch Dutzende von den Dingern im Keller. Vielleicht lasse ich sie sogar hier stehen – als Wahrzeichen?«


  »Zur Abschreckung?«


  »Zu irgendetwas muss sie doch gut sein?«. Er senkte die Stimme. »Tanner, es ist etwas geschehen. Sie müssen mich heute Nacht begleiten.«


  »Heute Nacht?« Es war schon spät, aber Cahuella hielt sich nicht an die normalen Tageszeiten. »Was haben Sie vor – einen nächtlichen Jagdausflug?«


  »Ich hätte nicht übel Lust dazu, aber es geht um etwas ganz anderes. Wir erwarten Besucher und müssen sie abholen. Etwa zwanzig Kilometer von hier an der alten Dschungelstraße befindet sich eine Lichtung. Ich möchte, dass Sie mich hinfahren.«


  Ich ließ mir das gründlich durch den Kopf gehen, dann fragte ich: »Um welche Art von Besuchern geht es denn eigentlich?«


  Er strich fast zärtlich über den Kopf der beschädigten Hamadryade. »Keine von der üblichen Sorte.«


  Eine halbe Stunde später verließen Cahuella und ich mit einem der Bodeneffekt-Fahrzeuge das Reptilienhaus. Für Cahuella hatte die Zeit gerade ausgereicht, um für den Ausflug in ein Khaki-Hemd und dazu passende Hosen sowie eine hellbraune Jagdjacke mit unzähligen Taschen zu schlüpfen. Ich manövrierte den Wagen an den baufälligen, von Pflanzen überwucherten Gebäuden im Umkreis des Reptilienhauses vorbei, bis ich die alte Piste fand, die gleich dahinter im Wald verschwand. Noch ein paar Monate, und die Fahrt wäre nicht mehr möglich gewesen – die Wunde, die man einst ins Herz des Dschungels geschlagen hatte, wuchs allmählich wieder zu. Danach würde man schon Flammenwerfer brauchen, um den Weg wieder frei zu machen.


  Das Reptilienhaus und seine Umgebung waren einst Teil eines zoologischen Gartens gewesen, den man während einer der aussichtsreicheren Feuerpausen gebaut hatte. In diesem speziellen Fall hatte der Waffenstillstand nur zehn Jahre gehalten – aber die Menschen hatten sich wohl so große Hoffnungen auf einen dauerhaften Frieden gemacht, dass sie sich an ein so militärisch wertloses und zivilisatorisch verdienstvolles Projekt wie einen Tierpark gewagt hatten. Geplant war, terranische und einheimische Spezies in gleicher Umgebung auszustellen und so die Gemeinsamkeiten wie die Unterschiede zwischen der Erde und Sky’s Edge zu demonstrieren.


  Aber der Zoo war nie ganz fertig gestellt worden, und nun hatte Cahuella das Reptilienhaus, das einzige Bauwerk, das noch intakt war, zu seiner persönlichen Residenz gemacht. Dafür war es gut geeignet: weitab vom Schuss und gut zu verteidigen. Cahuella träumte davon, in den Vivarien im Keller mit selbst gefangenen Tieren eine private Sammlung aufzubauen. Kernstück sollte eine fast erwachsene oder präadulte Hamadryade werden, die er erst noch finden musste. Schon die Jungschlange brauchte sehr viel Platz; für ein ausgewachsenes Tier müsste man einen neuen Keller bauen – ganz zu schweigen von dem umfangreichen Fachwissen, das für die Haltung einer Art erforderlich war, bei der die biochemischen Unterschiede zwischen Jungtieren und Erwachsenen so groß waren wie hier. Mehrere Räume des Hauses waren bereits voll mit Häuten, Zähnen und Knochen von Tieren, die mein Arbeitgeber von seinen Jagdexpeditionen mit nach Hause gebracht hatte. Lebende Tiere interessierten ihn nicht. Wenn er ein lebendes Exemplar haben wollte, dann nur aus einem einzigen Grund: um künftigen Besuchern zu demonstrieren, wie viel mehr waidmännisches Können es erforderte, eine Hamadryade in freier Wildbahn nicht zu erlegen, sondern zu fangen.


  Ich jagte den Wagen über die Piste. Äste und Ranken schlugen gegen die Karosserie. Das Heulen der Turbinen übertönte auf Meilen im Umkreis alle Stimmen des Waldes.


  »Erzählen Sie mir von den Besuchern«, sagte ich. Mein Kehlkopfmikrofon übertrug jedes Wort in die Kopfhörer, die sich Cahuella aufgesetzt hatte.


  »Die bekommen sie noch früh genug zu sehen.«


  »War es deren Vorschlag, die Lichtung als Treffpunkt zu nehmen?«


  »Nein – das war meine Idee.«


  »Aber wissen die auch, welche Lichtung Sie meinten?«


  »Das ist nicht nötig.« Er deutete mit dem Kopf nach oben. Ich riskierte einen Blick zum Blätterdach, und als für einen Moment der Himmel sichtbar wurde, entdeckte ich einen grellen dreieckigen Fleck, der über uns schwebte wie ein aus dem Firmament geschnittener Keil. »Sie folgen uns, seit wir das Haus verlassen haben.«


  »Das ist kein einheimisches Flugzeug«, bemerkte ich.


  »Das ist überhaupt kein Flugzeug, Tanner. Das ist ein Raumschiff.«


  Nach einer Stunde Fahrt durch immer dichteren Urwald erreichten wir die Lichtung. Jemand musste hier vor einigen Jahren ein Loch in den Dschungel gebrannt haben – wahrscheinlich eine Rakete, die ihr Ziel weit verfehlt hatte. Vielleicht hätte sie sogar das Reptilienhaus treffen sollen; Cahuella hatte so viele Feinde, dass diese Möglichkeit nicht auszuschließen war. Zum Glück hatten die meisten keine Ahnung, wo er lebte. Inzwischen wuchs die Lichtung allmählich wieder zu, aber noch war der Boden eben genug für eine Landung.


  Das deltaförmige Raumschiff hielt über uns an und sank lautlos wie eine Fledermaus tiefer. Jetzt sah ich, dass es an der Unterseite mit Tausenden von grell leuchtenden Hitzeelementen besetzt war. Es war fünfzig Meter breit; etwa halb so breit wie die Lichtung. Der erste Wärmeschwall traf mein Gesicht, dann setzte – kaum hörbar – ein tiefes Summen ein.


  Ringsum verstummte der Dschungel.


  Das Deltoid sank tiefer, aus den Spitzen sprießten drei nach unten offene Halbkugeln. Nun war es unterhalb der Baumwipfel. Die Hitze, die es abstrahlte, trieb mir den Schweiß auf die Stirn. Ich hob die Hand, um meine Augen vor der gleißenden Helligkeit zu schützen.


  Das Glühen schwächte sich ab zu einem dumpfen Ziegelrot, das Schiff sank die letzten Meter nur unter seinem eigenen Gewicht und setzte auf. Die Halbkugeln fingen den Stoß mit muskelartiger Elastizität ab. Dann war es eine Weile still, und endlich wurde aus der vorderen Wand wie eine Zunge eine Rampe ausgefahren, bis sie den Boden berührte. Aus der Luke am oberen Ende fiel ein greller bläulichweißer Lichtschein, in dem sich die Konturen der Dschungelvegetation scharf abzeichneten. Aus dem Augenwinkel sah ich Tiere in Deckung huschen.


  Zwei übergroße, spindeldürre Gestalten erschienen in der erleuchteten Tür.


  Cahuella stieg vor mir aus und ging auf die Rampe zu.


  »Sie wollen an Bord?«


  Er schaute zurück, eine Silhouette im Gegenlicht. »Sie haben es erfasst. Und Sie kommen mit.«


  »Ich hatte noch nie mit den Ultras zu tun.«


  »Dann ist das jetzt Ihre große Chance.«


  Ich verließ den Wagen und folgte ihm. Ich hatte eine Pistole bei mir, aber es kam mir albern vor, sie in der Hand zu halten. Also steckte ich sie in den Gürtel und fasste sie nicht mehr an, bis wir wieder zurück waren. Die beiden Ultras warteten schweigend oben an der Rampe, einer lehnte in leicht gelangweilter Pose am Lukenrand. Auf halbem Wege zum Schiff kniete Cahuella nieder, schob das Gestrüpp beiseite und scharrte mit den Händen auf dem Boden herum. Ich glaubte zu sehen, wie er ein verbeultes Blech freilegte – aber bevor ich es genauer erkennen oder gar identifizieren konnte, drängte er bereits zum Weitergehen.


  »Kommen Sie schon. Ultras sind nicht gerade für ihre Engelsgeduld bekannt.«


  »Ich wusste nicht einmal, dass sich ein Ultra-Schiff im Orbit befindet«, sagte ich leise.


  »Das wissen auch nur wenige.« Cahuella betrat die Rampe. »Sie halten sich im Moment noch ganz still, nur so können sie bestimmte Geschäfte durchführen, die nicht möglich wären, wenn jeder wüsste, dass sie hier sind.«


  Die Ultras, ein Mann und eine Frau, waren so dünn wie zwei Gerippe. Ein Exoskelett aus lebenserhaltenden Systemen und Prothesen umgab ihren Körper. Die Gesichter waren bleich und hohlwangig, die Lippen schwarz geschminkt und die Augen mit Khol umrandet, wodurch ein Eindruck von puppenhafter Starre entstand. Das dunkle Haar war zu einem kunstvollen Schlangennest aus steifen Locken aufgetürmt. Die Arme des Mannes bestanden aus leuchtenden Maschinen und pulsierenden Zuleitungen, die in Rauchglas eingegossen waren, während die Frau ein ovales Loch im Unterleib zur Schau trug.


  »Lassen Sie sich nicht aus der Fassung bringen«, flüsterte Cahuella. »Besucher zu schockieren, gehört zu ihren Geschäftsmethoden. Sie können wetten, dass der Captain die zwei ausgeflipptesten Exemplare geschickt hat, die er finden konnte, nur um uns zu verunsichern.«


  »Und das ist ihm gelungen.«


  »Vertrauen Sie mir; ich kenne die Ultras. Im Grunde sind sie die reinen Waschlappen.«


  Wir schlenderten gemächlich die Rampe hinauf. Die Frau, die im Türrahmen lehnte, richtete sich auf, kräuselte die Lippen und sah uns ausdruckslos an. »Sie sind Cahuella?«, fragte sie.


  »Ja, und das ist Tanner. Tanner begleitet mich. Das steht nicht zur Diskussion.«


  Sie musterte mich von Kopf bis Fuß.


  »Sie sind bewaffnet.«


  »Ja«, sagte ich. Es erschütterte mich nicht allzu sehr, dass sie die Pistole unter meiner Jacke entdeckt hatte. »Wollen Sie behaupten, Sie wären es nicht?«


  »Wir haben andere Mittel. Bitte treten Sie ein.«


  »Die Pistole ist kein Problem?«


  Die Frau grinste – zum ersten Mal zeigte sie so etwas wie ein Gefühl. »Nicht ernsthaft, nein.«


  Sobald wir an Bord waren, wurde die Rampe eingezogen und die Luke geschlossen. Die Atmosphäre war so steril wie in einem Operationssaal, zarte Pastelltöne, spiegelblanke Maschinen. Zwei weitere Ultras – Pilot und Copilot – lümmelten bequem zurückgelehnt, halb versteckt unter Kontrollanzeigen und dünnen, biegsamen Steuersonden auf riesigen Beschleunigungsliegen. Beide waren nackt, ihre Haut war purpurrot, und sie hatten unglaublich bewegliche Finger. Auch sie hatten ihr Haar zu steifen Dreadlocks geflochten, nur waren es bei ihnen noch mehr als bei den beiden anderen.


  Die Frau mit dem Loch im Bauch sagte: »Bring uns schön sachte nach oben, Pellegrino. Wir wollen nicht, dass unsere Gäste aus den Pantinen kippen.«


  Ich sah Cahuella an und flüsterte: »Wir fliegen mit?«


  Er nickte.


  »Amüsieren Sie sich, Tanner. Ich tue es auch. Wenn die Gerüchte stimmen, kann ich den Planeten schon bald nicht mehr verlassen – und dann wollen selbst die Ultras nichts mehr mit mir zu tun haben.«


  Man zeigte uns zwei freie Liegen. Das Schiff hob ab, kaum dass wir mit dem Anschnallen fertig waren. Ringsum waren transparente Felder in die Wände eingelassen, und so konnte ich beobachten, wie die Lichtung unter uns zurückblieb, bis sie wie ein einzelner Fußabdruck aussah, auf den ein Lichtstrahl fiel. Auf einer Seite war fast am Horizont ein leuchtender Punkt zu erkennen, das musste das Reptilienhaus sein. Der Rest des Dschungels war schwarz wie das nächtliche Meer.


  »Warum haben Sie gerade diese Lichtung als Treffpunkt gewählt?«, fragte die Ultra-Frau.


  »Wenn Sie auf einem Baum gelandet wären, hätte das ziemlich albern ausgesehen.«


  »Das meine ich nicht. Wir hätten uns mit minimalem Aufwand einen eigenen Landeplatz schaffen können. Aber die Lichtung hat wohl eine besondere Bedeutung, nicht wahr?« Es klang, als sei die Antwort für die Frau nicht weiter von Interesse. »Wir haben sie beim Anflug gescannt. Darunter ist etwas vergraben; ein regelmäßig geformter Hohlraum. Eine Kammer, gefüllt mit Maschinen.«


  »Wir haben alle unsere kleinen Geheimnisse«, sagte Cahuella.


  Die Frau sah ihn lange an, dann ließ sie das Thema mit einer Handbewegung fallen.


  Das Schiff machte einen jähen Satz nach oben, ich wurde vom Andruck gegen die Liege gepresst. Ich bemühte mich verbissen, mir mein Unbehagen nicht anmerken zu lassen, aber ein Vergnügen war es nicht. Die Ultras zischten sich, ohne eine Miene zu verziehen, technische Daten zu: Windgeschwindigkeit, Steigwinkel. Die beiden, die uns in Empfang genommen hatten, waren mit ihren Liegen durch dicke silberne Nabelschnüre verbunden, die vermutlich ihre Atmung und ihren Kreislauf während des Steigflugs unterstützten. Wir tauchten aus der Atmosphäre auf und stiegen weiter. Inzwischen waren wir über der Tagseite. Sky’s Edge sah blaugrün und zerbrechlich aus; eine trügerische Idylle, vermutlich genau wie an dem Tag, als die Santiago erstmals in den Orbit ging. Von hier aus war vom Krieg zunächst nichts zu sehen, doch dann entdeckte ich dicht am Horizont die federleichten schwarzen Rauchfahnen brennender Ölfelder.


  Eine solche Aussicht hatte ich noch nie erlebt. Ich war noch nie im Weltraum gewesen.


  »Zielanflug zur Orvieto«, meldete der Pilot namens Pellegrino.


  Das Mutterschiff kam rasch näher. Es war ein präzis geformter, vier Kilometer langer Kegel; so schwarz und massiv wie ein schlafender Vulkan. Ein Lichtschiff; so nannten die Ultras ihre Schiffe – elegante Nachtblitze, die nur um eine Winzigkeit unterhalb der Lichtgeschwindigkeit durch das All jagten. Ich war unwillkürlich beeindruckt. Die Technik, mit der dieses Schiff den Weltraum durchquerte, war fortschrittlicher als alles, was auf Sky’s Edge zu finden war, fortschrittlicher, als ich es mir überhaupt vorstellen konnte.


  Den Ultras musste unser Planet vorkommen wie ein soziologisches Experiment: eine Zeitkapsel, die, wenn auch nur unvollkommen, seit drei- oder vierhundert Jahren überholte Technologien und Ideologien konservierte. Natürlich war das nicht allein unsere Schuld. Als die Flottille am Ende des einundzwanzigsten Jahrhunderts den Merkur-Orbit verlassen hatte, waren die Schiffe technisch voll auf der Höhe ihrer Zeit gewesen. Aber sie hatten einhundertfünfzig Jahre gebraucht, um durch das All zum Schwan-System zu schleichen – in dieser Zeit hatte sich die Technologie um Sol herum in rasanten Sprüngen weiter entwickelt, während die Flottille in Zeitlosigkeit erstarrte.


  Als wir landeten, hatten andere Welten längst die lichtgeschwindigkeitsnahe Raumfahrt entdeckt und degradierten damit unser grandioses Unternehmen zu einer kläglichen puritanischen Geste, die nach fanatischer Selbstgeißelung roch.


  Irgendwann kamen die schnellen Schiffe auch nach Sky’s Edge, ihre Datenspeicher waren voll mit technischen Neuerungen, die uns auf Wunsch mit einem Riesensatz in die Gegenwart hätten katapultieren können.


  Doch da befanden wir uns schon im Krieg.


  Wir wussten, was man erreichen konnte, aber wir hatten weder die Zeit noch die Mittel, um zu kopieren, was andere längst geschaffen hatten, und unser Planet war auch nicht finanzkräftig genug, um die Wunderwerke von der Stange zu kaufen, wenn Händler bei uns vorbei kamen. Neue Technologien wurden nur dann angeschafft, wenn sie unmittelbar militärisch einsetzbar waren, und selbst das trieb uns schon fast in den Bankrott. Stattdessen führten wir unseren Krieg über Jahrhunderte mit Fußsoldaten, Panzern, Düsenjets, chemischen Waffen und primitiven Atombomben; nur selten wagten wir uns mit vereinzelten Teilchenstrahlwaffen oder nanotechnisch gesteuerten Systemen in höhere Regionen vor.


  Kein Wunder, dass uns die Ultras mit kaum verhohlener Verachtung begegneten. Sie betrachteten uns als primitive Wilde und – was am schwersten zu ertragen war – wir wussten, dass sie Recht hatten.


  Wir dockten im Innern der Orvieto an.


  Das Mutterschiff war eine sehr viel größere Ausgabe des Shuttles, ein Labyrinth von gewundenen, pastellfarbenen Gängen von penetranter Sterilität. Die Ultras sorgten für künstliche Schwerkraft, indem sie Teile ihres Schiffes innerhalb der Außenhülle rotieren ließen; die Schwerkraft war etwas höher als auf Sky’s Edge, aber das empfand man nur etwa so, als schleppte man ständig einen schweren Rucksack mit sich herum. Das Lichtschiff diente auch zur Personenbeförderung: im Frachtraum waren Tausende von Kälteschlaftanks untergebracht. Die ersten Passagiere kamen bereits an Bord: hellwache Aristokraten, die sich lauthals über die schlechte Behandlung beklagten. Den Ultras schien das egal zu sein. Die Aristokraten hatten sicher Unsummen für das Privileg bezahlt, von der Orvieto an ihr nächstes Ziel gebracht zu werden, wo immer das auch sein mochte, aber für die Ultras waren auch sie nur Wilde – lediglich etwas reinlicher und wohlhabender als der Durchschnitt.


  Man brachte uns zum Captain.


  Der saß auf einem riesigen, elektrisch gesteuerten Thron am Ende eines Teleskoparms mit vielen Gelenken, auf dem er sich in drei Dimensionen durch den gewaltigen Brückenraum bewegen konnte. Andere hochrangige Besatzungsmitglieder steuerten ihre ähnlich gebauten Sitzgelegenheiten misstrauisch von uns weg, sobald wir eintraten, und ließen sich vor Bildschirmen mit komplizierten Schaltplänen nieder, die in die Wand eingelassen waren. Cahuella und ich standen auf einem ausziehbaren Laufsteg mit niedrigem Geländer, der etwa bis in die Mitte der Brücke ragte.


  »Mister… Cahuella«, sagte der Mann auf dem Thron an Stelle einer Begrüßung. »Willkommen an Bord meines Schiffes. Ich bin Captain Orcagna.«


  Captain Orcagna beeindruckte mich kaum weniger als sein Schiff. Er war von Kopf bis Fuß in glänzend schwarzes Leder gekleidet, seine Beine steckten bis zu den Knien in spitzen schwarzen Stiefeln. Die Hände in den schwarzen Handschuhen hatte er dachförmig unter dem Kinn zusammengelegt. Sein Kopf erhob sich wie ein Ei aus dem Stehkragen seiner schwarzen Tunika. Anders als seine Crew hatte er nicht nur einen vollkommen kahlen Schädel, sondern auch keinerlei Gesichtsbehaarung. Das faltenlos glatte, nichtssagende Gesicht hätte einem Kind gehören können – oder einem Leichnam. Die Stimme war hoch, fast weibisch.


  »Und Sie sind…?«, fragte er und nickte zu mir hin.


  »Tanner Mirabel«, antwortete Cahuella, bevor ich zu Wort kam. »Mein persönlicher Sicherheitsexperte. Wo ich hingehe, da geht auch Tanner hin. Das steht…«


  »…nicht zur Diskussion. Ja, das dachte ich mir.« Orcagna starrte zerstreut ins Leere, auf etwas, das nur für ihn sichtbar war. »Tanner Mirabel… richtig. Ehemaliger Soldat, wie ich sehe – bevor Cahuella Sie einstellte. Eine persönliche Frage: fehlt Ihnen jedes ethische Empfinden, Mirabel, oder haben sie nur nicht die leiseste Ahnung, für wen Sie eigentlich arbeiten?«


  Wieder antwortete Cahuella für mich: »Ich habe ihn nicht eingestellt, damit er schlaflose Nächte verbringt, Orcagna.«


  »Aber würde er es trotzdem tun, wenn er Bescheid wüsste?« Wieder sah Orcagna mich an, aber sein Gesicht verriet nicht viel. Wir hätten auch mit einer Marionette reden können, die von einer virtuellen Intelligenz aus dem Computernetz des Schiffes beseelt war. »Sagen Sie, Mirabel… ist Ihnen bekannt, dass Ihr Arbeitgeber in einigen Kreisen als Kriegsverbrecher gilt?«


  »Alles Heuchler, die nur zu gerne Waffen von ihm kaufen, so lange er sie an niemand anderen verkauft.«


  »Zwei gleich starke Gegner sind doch immer noch die beste Alternative«, sagte Cahuella. Einer seiner Lieblingsaussprüche.


  »Aber Sie verkaufen nicht nur Waffen«, sagte Orcagna. Wieder schien er eine für uns unsichtbare Information aufzurufen. »Sie stehlen und morden auch, um sie zu bekommen. Sie sind erwiesenermaßen in mindestens dreißig Morde auf Sky’s Edge verwickelt, die alle mit dem Schwarzmarkt für Waffen in Zusammenhang stehen. In drei Fällen wurden auf Ihre Veranlassung hin Waffen, die nach den jeweiligen Friedensschlüssen aus dem Verkehr gezogen worden waren, erneut in Umlauf gebracht. Es lässt sich auch belegen, dass indirekt durch Sie in vier bis fünf Fällen lokal begrenzte Gebietsstreitigkeiten verlängert – ja, wieder angefacht – wurden, die kurz vor einer vertraglichen Beilegung standen. Ihre Aktionen kosteten Zehntausenden von Menschen das Leben.«


  An dieser Stelle setzte Cahuella zum Protest an, doch Orcagna ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Ihre Triebfeder ist einzig und allein die Habgier; sie haben keine Moral, kein Gefühl für Recht und Unrecht. Reptilien sind Ihre große Leidenschaft… vielleicht, weil Sie in deren Wesen Ihr eigenes Ich gespiegelt sehen und weil Sie im Grunde Ihres Herzens grenzenlos eitel sind.« Orcagna strich sich das Kinn und gestattete sich ein schwaches Lächeln. »Kurzum, Sie sind mir sehr ähnlich… und deshalb können wir gute Geschäftspartner werden.«


  Wieder wanderte sein Blick zu mir. »Aber Sie, Mirabel – sagen Sie mir, warum arbeiten Sie für ihn? In Ihrem Lebenslauf finde ich nicht viel, was Sie mit Ihrem Arbeitgeber gemein hätten.«


  »Er bezahlt mich.«


  »Ist das alles?«


  »Und er hat nie etwas von mir verlangt, wozu ich nicht bereit wäre. Ich bin zuständig für seine Sicherheit. Ich beschütze ihn und alle, die ihm nahe stehen. Ich fange die Kugeln ab, die für ihn bestimmt sind. Die Laserschüsse. Manchmal führe ich die Vorverhandlungen und treffe mich mit potenziellen neuen Lieferanten. Auch das ist nicht ungefährlich. Was mit den Waffen geschieht, nachdem sie den Besitzer gewechselt haben, ist nicht meine Sache.«


  »Mhm.« Orcagna tippte sich mit der Spitze des kleinen Fingers an den Mundwinkel. »Vielleicht sollten Sie sich mehr dafür interessieren.«


  Ich wandte mich an Cahuella. »Dient dieses Treffen einem bestimmten Zweck?«


  »Dem gleichen wie immer«, fauchte Orcagna. »Geschäfte natürlich, Sie begriffsstutziger Mensch. Aus welchem anderen Grund sollte ich mir mein Schiff mit dem Dreck eures Planeten besudeln lassen?«


  Es ging also doch nur um Handelsbeziehungen.


  »Was haben Sie zu verkaufen?«, fragte ich.


  »Das Übliche – Waffen. Das Einzige, was Ihr Herr und Meister jemals von uns will. In diesem System ist das so üblich. Meine Handelspartner haben Ihrem Planeten immer wieder die Langlebigkeitstherapien angeboten, die auf anderen Welten alltäglich sind, aber man hat noch jedes Mal den schmutzigen Mordinstrumenten den Vorzug gegeben…«


  »Das liegt daran, dass Ihre Preise für die Langlebigkeitsverfahren die Hälfte der Halbinsel in den Ruin treiben würden«, sagte Cahuella. »Sie würden selbst in mein Vermögen ein ziemlich großes Loch reißen.«


  »Der Tod reißt noch größere Löcher«, bemerkte Orcagna versonnen. »Aber das ist schließlich Ihre Sache. Nur noch eines: was immer Sie uns abnehmen, geben Sie bitte gut darauf acht! Es wäre sehr bedauerlich, wenn es noch einmal in falsche Hände fiele.«


  Cahuella seufzte. »Was kann ich dafür, wenn meine Kunden von Terroristen beraubt werden?«


  Der Zwischenfall, auf den er anspielte, lag schon einen Monat zurück. Doch wer über die verschlungenen Wege der Schwarzmarktgeschäfte auf Sky’s Edge informiert war, redete immer noch davon. Ich hatte mit einer legalen, als vertragstreu bekannten Militärgruppierung die Vorverhandlungen geführt. Das Geschäft war über eine Serie von verschiedenen Strohmännern abgewickelt worden, sodass der eigentliche Waffenlieferant – Cahuella – diskret im Dunkeln blieb. Ich hatte noch die Übergabe organisiert, sie fand auf einer ähnlichen Dschungellichtung statt wie der, wo uns die Ultras abgeholt hatten – und damit war mein Engagement beendet. Aber irgendjemand hatte eine der weniger legalen Gruppierungen über den Waffentransfer informiert, und die hatte die erste Gruppe nach der Übergabe auf dem Heimweg überfallen.


  Cahuella hatte die zweite Gruppierung als Terroristen bezeichnet, aber damit setzte er die Kluft zwischen ihnen und ihren legalen Opfern zu breit an. In einem Krieg, in dem sich die Gefechtsregeln wöchentlich änderten und Kriminalität ständig neu definiert wurde, unterschied sich eine legale Gruppierung oft nur durch die Qualität ihres juristischen Beistands von einer weniger legalen. Bündnisse wechselten ständig, die Vergangenheit wurde am laufenden Band umgedeutet, um die eine oder andere Partei in ein revisionistisches Licht zu rücken. Cahuella wurde inzwischen tatsächlich von vielen Beobachtern als Kriegsverbrecher betrachtet. In hundert Jahren würde man ihn womöglich als Helden feiern… und mich als seinen getreuen Gefolgsmann.


  Es hatten schon erstaunlichere Kehrtwendungen stattgefunden.


  Um dem Ausgang dieses Terroristenangriffs etwas Positives abzugewinnen, musste man sich allerdings schon große Mühe geben. Nicht mehr als eine Woche nach dem Überfall war mit den geraubten Waffen eine Aristokratenfamilie in Nueva Santiago fast völlig ausgerottet worden.


  »Ich weiß nicht mehr, wie die Familie hieß.«


  »Reivich oder so ähnlich«, sagte Cahuella. »Aber hören Sie zu. Diese Terroristen waren Tiere, zugegeben. Wenn ich könnte, würde ich mit ihrer Haut die Wände tapezieren und ihre Knochen zu Möbeln verarbeiten. Aber das heißt nicht, dass mir das Mitgefühl für Reivichs Clan das Herz zerreißen würde. Die Leute waren reich genug, um auswandern zu können. Dieser Planet ist ein einziges Dreckloch. Wenn sie in Sicherheit leben wollen, wartet da draußen eine ganze Galaxis auf sie.«


  »Wir haben einige Informationen, die für Sie interessant sein dürften«, sagte Orcagna. »Der jüngste Sohn – Argent Reivich – hat überlebt, und er hat geschworen, sich an Ihnen zu rächen.«


  »Ein Racheschwur! Wo sind wir eigentlich? In einem Schmierentheater?« Cahuella streckte die Hand aus. »He, sehen Sie, wie ich zittere?«


  »Die Sache ist völlig harmlos«, sagte ich. »Ich dachte, es lohnt sich nicht, Sie damit zu behelligen, sonst hätten Sie schon davon erfahren. Schließlich bezahlen Sie mich unter anderem auch dafür, dass Sie sich nicht um jeden Spinner kümmern müssen, der sauer auf uns ist.«


  »Allerdings glauben wir nicht, dass der Mann ein Spinner ist, wie Sie sich auszudrücken belieben.« Orcagna betrachtete seine Finger in den schwarzen Handschuhen und zog einen nach dem anderen in die Länge, bis es leise knackte. »Nach unseren Informationen hat sich der Herr von derselben Miliz, die seine Familie ermordet hat, Waffen zurückgeholt. Schwere Teilchenstrahl-Artillerie – stark genug, um eine Festung zu stürmen. Wir haben Signaturen entdeckt, die darauf schließen lassen, dass die Systeme noch funktionsfähig sind.« Der Ultra hielt inne und fügte dann wie nebenbei hinzu: »Sie finden es vielleicht komisch, aber die Signaturen führen durch die Länge der Halbinsel nach Süden, genau auf das Reptilienhaus zu.«


  »Geben Sie mir die Positionen«, sagte ich. »Dann gehe ich dem Jungen entgegen und frage ihn, was er will. Vielleicht will er nur über weitere Waffen verhandeln – vielleicht hat er Sie noch gar nicht als Lieferanten identifiziert.«


  »Wie denn auch«, sagte Cahuella. »Ich handle ja schließlich mit Wein. Vergessen Sie es, Tanner. Glauben Sie, ich brauche jemanden von Ihrem Kaliber, um mit einer Laus wie Reivich fertig zu werden? Man schickt einem Amateur doch keinen Profi auf den Hals.« Und an Orcagna gewandt: »Er ist also nördlich von hier, sagen Sie? Wie weit, in welchem Gebiet?«


  »Diese Informationen könnten wir Ihnen natürlich zur Verfügung stellen.«


  »Verdammter Blutsauger.« Cahuellas Gesicht wurde ausdruckslos, doch dann deutete er lächelnd mit dem Finger auf den Ultra. »Sie sind mir sympathisch, ganz ehrlich. Auch wenn Sie ein Vampir sind. Nun nennen Sie schon Ihren Preis. Ich brauche nicht einmal seine exakte Position. Es genügt mir, wenn ich weiß, wo er sich im… äh… im Umkreis von ein paar Kilometern aufhält. Sonst macht es doch auch keinen Spaß, oder?«


  »Was, zum Teufel, fällt Ihnen ein?« Die Frage war mir herausgerutscht, bevor ich mir auf die Zunge beißen konnte.


  »Reivich mag ein grüner Junge sein, aber das heißt nicht, dass er nicht gefährlich wäre – besonders, wenn er Waffen hat, wie sie die Miliz gegen seine Familie eingesetzt hat.«


  »Dann wird es eben ein sportlicher Wettkampf. Eine richtige Safari. Vielleicht fangen wir dabei auch eine Hamadryade.«


  »Sie sind ein Sportfreund«, sagte Orcagna und nickte verständnisvoll.


  Jetzt verstand ich. In anderer Gesellschaft hätte Cahuella sich nie so aufgeführt. Wären wir allein im Reptilienhaus gewesen, dann hätte er getan, was logisch war: er hätte mit der gleichen Selbstverständlichkeit, mit der er die Toilettenspülung betätigte, mir oder einem meiner Untergebenen den Auftrag erteilt, Reivich zu erledigen, denn er hätte es für unter seiner Würde gehalten, sich an so jemandem die Finger schmutzig zu machen. Aber vor den Ultras durfte er sich keine Blöße geben. Hier musste er den großen Jäger spielen.


  Hinterher, als alles vorüber war – der Überfall auf Reivich gescheitert, Gitta tot und Cahuella mit ihr, Dieterling und ich verletzt – da zeigte sich eines überdeutlich.


  Es war meine Schuld.


  Meine Unfähigkeit war es, die Gitta das Leben gekostet hatte. Und Cahuella mit ihr. Die beiden Todesfälle hingen aufs Grausigste zusammen. Und Reivich hatte als strahlender Sieger dagestanden, unverletzt, an den Händen das Blut der Frau, deren Mann er Rache geschworen hatte. Er war wohl davon ausgegangen, dass auch Cahuella überleben würde – seine Wunden hatten sicher nicht so bedrohlich ausgesehen wie die meinen. Hätte Cahuella überlebt, dann hätte ihn Reivich so lange wie möglich und so grausam wie möglich gequält; eine viel größere Genugtuung, als ihn einfach zu töten. Wäre es nach Reivich gegangen, dann hätte Cahuella für den Rest seines Lebens um Gitta trauern müssen. Der Schmerz wäre unsagbar groß gewesen. Ich glaube, sie war das einzige Wesen im ganzen Universum, das er hatte lieben können.


  Stattdessen hatte Reivich sie mir geraubt.


  Ich erinnerte mich, wie Cahuella über Reivichs Racheschwur gelacht hatte. Der edle Ritter war von jeher in Gefahr, zur lächerlichen Figur zu werden. Aber ich hatte genau das Gleiche getan: ich hatte gelobt, für den Rest meines Lebens nicht zu ruhen, bis Reivich tot und Gitta gerächt wäre. Hätte mir damals jemand gesagt, ich müsste erst selbst sterben, bevor ich Reivich töten könnte, ich hätte mich wohl auch damit stillschweigend abgefunden.


  In Nueva Valparaiso war er mir durch die Finger geschlüpft. Er hatte mich gezwungen, eine gewichtige Entscheidung zu treffen – wollte ich aufgeben, oder wollte ich Reivich auch über die Grenzen des Systems hinaus verfolgen?


  Im Rückblick betrachtet war mir die Wahl gar nicht so schwer gefallen. »So weit ich mich erinnere, hatte Mister Reivich keine größeren Probleme«, sagte Amelia. »Er hatte eine temporäre Amnesie, aber sie war nicht so ausgeprägt wie bei Ihnen – sie dauerte nur ein paar Stunden, dann hatte er die Teile wieder zusammengesetzt. Duscha wollte, dass er noch blieb, damit sie sich um seine Implantate kümmern konnte, aber er hatte es mit der Abreise ziemlich eilig.«


  »Tatsächlich?«, fragte ich und legte möglichst viel Überraschung in meine Stimme.


  »Ja. Gott allein weiß, womit wir ihn gekränkt haben.«


  »Es lag sicher nicht an Ihnen.« Ich hätte gern gewusst, was mit seinen Implantaten wohl nicht in Ordnung gewesen sein könnte, beschloss aber, die Frage zunächst zurückzustellen. »Dann kann man wahrscheinlich davon ausgehen, dass er bereits auf Yellowstone eingetroffen ist oder bald eintreffen wird. Ich möchte ihm keinen allzu großen Vorsprung lassen. Es geht doch nicht an, dass er sich ganz allein amüsiert, nicht wahr?«


  Sie sah mich prüfend an. »Sie waren mit ihm befreundet, Tanner?«


  »Sozusagen.«


  »Eine Reisebekanntschaft vielleicht?«


  »Das wäre wohl die richtige Bezeichnung.«


  »Ich verstehe.« Ihr Gesicht blieb unverändert freundlich, aber ich konnte mir vorstellen, was hinter ihrer Stirn vorging: Reivich hatte kein Wort von einer Reisebekanntschaft erwähnt, wenn also überhaupt so etwas wie Freundschaft bestanden haben sollte, dann musste sie ziemlich einseitig gewesen sein.


  »Eigentlich hatte ich gehofft, er würde auf mich warten.«


  »Wahrscheinlich wollte er die Station nicht mit jemandem belasten, der keine Pflege brauchte. Oder es waren doch noch Gedächtnislücken vorhanden. Natürlich können wir versuchen, ihn zu erreichen. Das wird nicht einfach sein, aber wir sind bemüht, die Personen, die wir reanimieren, möglichst weiter im Auge zu behalten – falls es nachträglich zu Komplikationen kommt.«


  Und, dachte ich, weil sich der eine oder andere – nicht zuletzt mit dem Hintergedanken, über den Eisbettelorden Einfluss auf Neuankömmlinge zu gewinnen – für die auf Idlewild genossene Gastfreundschaft erkenntlich zeigt, wenn er erst behaglich und sicher auf Yellowstone sitzt.


  Laut sagte ich nur: »Nein danke, sehr freundlich, aber das ist wirklich nicht nötig. Es ist sicher besser, wenn ich ihm persönlich nachreise.«


  Sie sah mich nachdenklich an. »Dann brauchen Sie sicher seine Adresse auf der Oberfläche.«


  Ich nickte. »Ich kann natürlich verstehen, dass die Vertraulichkeit möglichst gewahrt bleiben sollte, aber…«


  »Er wird in Chasm City sein«, sagte Amelia. Schon der Name klang wie ein Frevel; als wäre Chasm City die wüsteste Lasterhöhle, die man sich vorstellen konnte. »Das ist unsere größte und zugleich älteste Ansiedlung auf dem Planeten.«


  »Richtig. Von Chasm City hatte ich schon gehört. Ginge es vielleicht noch etwas genauer?« Ich vermied geflissentlich jeden Sarkasmus. »Das Viertel würde schon vieles erleichtern.«


  »Sehr viel kann ich Ihnen wirklich nicht helfen – er hat uns nicht direkt gesagt, wohin er wollte. Aber vielleicht sollten Sie im Baldachin anfangen.«


  »Im Baldachin?«


  »Ich war nie dort. Aber es heißt, er wäre nicht zu verfehlen.«


  


  Am Tag darauf verließ ich auf eigene Verantwortung das Hospiz.


  Mir war durchaus klar, dass ich noch nicht vollkommen genesen war, aber wenn ich noch länger wartete, würden sich meine Chancen, Reivichs Fährte wiederaufzunehmen, auf Null reduzieren. Zwar gab es immer noch blinde Stellen in meinem Gedächtnis, aber ich konnte mit dem zurechtkommen, was vorhanden war; für die anstehende Aufgabe war es genug.


  Als ich in die Hütte zurück ging, um meine Sachen – die Dokumente, die Kleider, die mir die Eisbettler gegeben hatten, und die Teile der Diamantpistole – zusammenzupacken, fiel mein Blick abermals auf die Wandnische, die mich gleich nach dem Aufwachen so erschreckt hatte. Seither hatte ich in der Hütte zwar Schlaf gefunden, aber keine Erquickung, denn die Bilder und Gedanken, die meine Träume bevölkerten, drehten sich immer wieder um Sky Haussmann. Das bestätigte mir jeden Morgen das Blut auf den Laken. Wenn ich allerdings erwachte, jagte mir die Nische immer noch kalte Schauer über den Rücken, ohne dass ich eine vernünftige Erklärung dafür gefunden hätte. Ich dachte an Duscha und was sie mir über das Indoktrinationsvirus erzählt hatte. Vielleicht waren grundlose Phobien ja eine Nebenwirkung der Infektion – vielleicht hatten sich die Strukturen, die das Virus erzeugte, mit den falschen Hirnzentren verbunden. Andererseits hielt ich es auch für möglich, dass die beiden Phänomene gar nichts miteinander zu tun hatten.


  Später holte Amelia mich ab, und wir wanderten auf einem langen, vielfach gewundenen und stetig ansteigenden Pfad zum ›Himmel‹, einer der beiden Spitzen des kegelförmigen Habitats. Die geringfügige Steigung war mühelos zu bewältigen, dennoch stellte ich freudig erleichtert fest, wie sich mein Gewicht verringerte und jeder Schritt mich etwas höher, etwas weiter trug.


  Nachdem wir zehn bis fünfzehn Minuten läng geschwiegen hatten, fragte ich: »Stimmt es eigentlich, was Sie einmal angedeutet hatten, Amelia? Dass Sie früher eine von uns waren?«


  »Ein Raumschiffpassagier, meinen Sie? Das ist richtig, aber ich war noch ein Kind, als es passierte – ich konnte kaum sprechen. Das Schiff, auf dem wir uns befanden, war unterwegs beschädigt worden, und dabei waren die meisten Aufzeichnungen über die Schläfer verloren gegangen. Außerdem hatte es in mehr als einem System Passagiere aufgenommen, sodass sich im Nachhinein nicht mehr mit Sicherheit feststellen ließ, woher ich gekommen war.«


  »Das heißt, Sie wissen nicht, auf welcher Welt Sie geboren wurden?«


  »Ach, ich habe so meine Vermutungen – aber inzwischen interessiert mich das gar nicht mehr allzu sehr.«


  Der Pfad war steiler geworden, und plötzlich sprang Amelia in langen Sätzen den Hang hinauf. »Das ist jetzt meine Welt, Tanner. Sie mag verflixt klein sein, aber ich finde sie nicht übel. Wer kann schon von sich behaupten, er hätte alles gesehen, was seine Welt zu bieten hat?«


  »Das muss doch auf die Dauer langweilig sein.«


  »Keineswegs. Veränderungen gibt es immer.« Sie zeigte auf die andere Seite des Habitats. »Der Wasserfall dort drüben war nicht von Anfang an da. Ach ja, und dort unten, wo wir jetzt den See angelegt haben, stand früher ein kleines Dorf. So geht das immer weiter. Die Wege müssen ständig verlegt werden, um der Erosion Einhalt zu gebieten – mir ist, als müsste ich mich jedes Jahr neu zurechtfinden. Es gibt auch Jahreszeiten hier, und in manchen Jahren fallen die Ernten nicht so gut aus. Dafür gibt es in anderen Jahren, so Gott will, eine Schwemme. Man findet immer etwas Neues zu entdecken. Natürlich kommen auch immer wieder neue Leute zu uns – und einige bleiben hier und treten in den Orden ein.« Sie senkte die Stimme. »Zum Glück sind sie nicht alle so wie Bruder Alexei.«


  »Einen faulen Apfel gibt es in jeder Kiste.«


  »Ich weiß. Eigentlich dürfte ich das gar nicht sagen – aber seit Sie mir beigebracht haben, mich zur Wehr zu setzen, wünsche ich mir fast, dass Alexei es noch einmal probiert.«


  Ich konnte mir vorstellen, wie ihr zumute gewesen sein musste. »Ich glaube zwar nicht, dass er sich das traut, aber wenn, dann möchte ich nicht in seinen Schuhen stecken.«


  »Keine Sorge, ich werde ihn mit Samthandschuhen anfassen.«


  Wir waren beide verlegen geworden. Schweigend stiegen wir den letzten Abhang hinauf. Das Ende des Kegels lag vor uns. Ich war nur noch etwa ein Zehntel so schwer wie in der Hütte, aber noch konnte ich gehen – ich hatte nur das Gefühl, als weiche bei jedem Schritt der Boden zurück. Vor mir, diskret verdeckt von einigen Bäumen, die bei der niedrigen Schwerkraft aufs Geratewohl nach allen Himmelsrichtungen wuchsen, sah ich eine gepanzerte Tür.


  »Sie wollen wirklich unbedingt fort, nicht wahr?«, fragte Amelia.


  »Je eher ich nach Chasm City komme, desto besser.«


  »Es wird nicht alles so sein, wie Sie erwarten, Tanner. Ich wünschte, Sie würden noch ein wenig länger bleiben, damit wir Sie wieder auf Touren bringen…«


  Sie verstummte. Offenbar hatte sie eingesehen, dass ich nicht zu überzeugen war.


  »Machen Sie sich meinethalben keine Sorgen; ich suche mir meine Vergangenheit schon wieder zusammen.« Ich lächelte sie an, doch innerlich hasste ich mich dafür, dass ich sie so schamlos belogen hatte. Aber es gab keine andere Möglichkeit. »Sie waren sehr freundlich zu mir, Amelia, ich danke Ihnen.«


  »Es war mir ein Vergnügen, Tanner.«


  »Wissen Sie…«Ich sah mich um, ob jemand uns beobachtete, aber wir waren allein. »Ich möchte Ihnen gern ein Geschenk machen.« Ich griff in meine Hosentasche und zog die aufziehbare Pistole heraus, die ich inzwischen vollends zusammengesetzt hatte. »Sie fragen besser nicht, warum ich sie bei mir hatte, Amelia. Jedenfalls glaube ich nicht, dass sie mir noch viel nützen kann.«


  »Das darf ich wirklich nicht annehmen, Tanner.«


  Ich drückte ihr die Waffe in die Hand. »Dann müssen Sie sie eben beschlagnahmen.«


  »Das wäre wohl angebracht. Funktioniert sie?«


  Ich nickte. Weitere Erklärungen waren überflüssig. »Sie könnte Ihnen sehr nützlich sein, falls Sie jemals wirklich in Schwierigkeiten kommen sollten.«


  Sie steckte die Waffe ein. »Ich habe sie nur beschlagnahmt.«


  »Ich verstehe.«


  Sie reichte mir die Hand. »Gott sei mit Ihnen, Tanner. Hoffentlich finden Sie Ihren Freund.«


  Ich wandte mich ab, bevor sie mein Gesicht sehen konnte.


  Neun


  Ich trat durch die gepanzerte Tür.


  Dahinter lag ein Korridor mit blanken Stahlwänden, der jeden etwa noch vorhandenen Eindruck, Idlewild sei ein natürlicher Ort und kein von Menschenhand geschaffener Rotationskörper im Vakuum, sofort auslöschte. An Stelle von rauschenden Miniatur-Wasserfällen hörte man das Surren von Luftumwälzern und Stromgeneratoren. In der Luft hing ein medizinischer Geruch, der einen Augenblick zuvor noch nicht da gewesen war.


  »Mister Mirabel? Wir hörten, dass Sie uns verlassen wollen. Hier entlang, bitte.«


  Zwei Eisbettler nahmen mich in Empfang. Der erste winkte mir, ihm durch den Korridor zu folgen. Federnden Schrittes gingen wir weiter. Am Ende befand sich ein Fahrstuhl, der uns zunächst ein kurzes Stück senkrecht nach oben zur wirklichen Rotationsachse von Idlewild brachte. Dann folgte eine weitaus längere Fahrt zum wahren Endpunkt des ausrangierten Schiffsrumpfs, der diese Hälfte der Station bildete. Die Fahrt verlief schweigend. Ich hatte nichts dagegen. Vermutlich hatten die Eisbettler längst alle denkbaren Gesprächsthemen mit den Reanimierten erschöpft; welche Frage sie mir auch stellten, sie hätten die Antwort schon hundert Mal gehört. Aber angenommen, sie hätten mich nach meinen Plänen gefragt, und ich hätte ihnen eine ehrliche Auskunft gegeben?


  ›Meine Pläne? Als Nächstes steht bei mir ein Mord auf dem Programm.‹


  Ich hätte es versuchen sollen, nur um ihre Gesichter zu sehen.


  Aber wahrscheinlich hätten sie mich nur für einen von den Klienten gehalten, die unter Wahnvorstellungen litten und das Hospiz zu früh verließen.


  Bald glitt der Fahrstuhl durch eine gläserne Röhre an der Außenseite von Idlewild. Hier war die Schwerkraft so gut wie aufgehoben, deshalb mussten wir uns mit Händen und Füßen an gepolsterten Griffen verankern, die in die Wandverkleidung eingenäht waren. Die Eisbettler schafften das ohne Weiteres und amüsierten sich insgeheim über meine unbeholfenen Versuche, mich irgendwo zu festzuhalten.


  Aber die Aussicht lohnte die Mühe.


  Von hier war der parkende Schwarm, den Amelia mir zwei Tage zuvor gezeigt hatte – jene riesige Schule von Raumschiffen, jedes so groß wie Idlewild, aber in der Menge reduziert auf winzige scharfe Splitter –, deutlicher zu erkennen. Hin und wieder erstrahlte die Schar für einen Moment in violettem Licht, wenn eines der Schiffe seine Rumpfdüsen zündete und – höflichkeitshalber, um geschickt seine Position zu verbessern oder einer drohenden Kollision auszuweichen – seine träge Bahn um die anderen Schiffe korrigierte. Die Lichter ferner Schiffe waren immer wieder von einer herzzerreißenden Schönheit, dachte ich. Sie symbolisierten die Errungenschaften der Menschheit und zugleich die riesigen Weiten, die diese Errungenschaften so klein und schwach erscheinen ließen. Dabei kam es nicht darauf an, ob die Lichter einer Karavelle gehörten, die sich am Horizont durch die stürmischen Wogen kämpfte, oder einem Raumschiff mit diamantverkleidetem Rumpf, das sich soeben durch den interstellaren Raum gepflügt hatte.


  Zwischen dem Schwarm und Idlewild sah ich ein paar hellere Flecken, Triebwerksfeuer von Shuttles, die das System durchquerten, oder von neu ankommenden oder wieder abfliegenden Raumschiffen. Im Vordergrund präsentierte sich Idlewilds Nabe – die Spitze des Kegels – als Sammelsurium von willkürlich angeordneten Andockluken, Wartungsöffnungen, Quarantänezonen und Lazaretträumen. Dort lagen etwa ein Dutzend Schiffe, die meisten waren am Hospiz verankert, sahen aber eher wie kleine Wartungsboote aus – Fahrzeuge, mit denen die Eisbettler um ihre Welt herumfliegen und Reparaturen ausführen konnten. Nur zwei große Schiffe waren darunter, und beide wären neben den Lichtschiffen im parkenden Schwarm nur kleine Fische gewesen.


  Das erste Schiff hatte die windschnittige Form eines Hais und war wohl für Atmosphäreflüge gebaut. Silberne Figuren – Harpyien und Nereiden – zierten den schwarzen, lichtschluckenden Rumpf. Ich erkannte es sofort wieder: Dieses Shuttle hatte mich nach unserer Rettung von der Orbitalstation der Weltraumbrücke von Nueva Valparaiso zur Orvieto gebracht. Nun war es über eine transparente Nabelschnur mit Idlewild verbunden, durch die langsam aber stetig von peristaltischen Kompressionswellen ein Strom von Schläfern befördert wurde, die noch tiefgekühlt in ihren Kälteschlaftanks lagen. Man fühlte sich unangenehm an den Vorgang des Eierlegens erinnert.


  »Sie sind immer noch nicht mit dem Ausladen fertig?«, fragte ich.


  »Im Frachtraum müssen noch die letzten Schläferzellen geräumt werden, dann ist es vorbei«, antwortete der erste Eisbettler.


  »Muss doch deprimierend sein, so viele Matschraupen durchkommen zu sehen.«


  »Wieso denn?«, fragte der zweite Mönch ohne große Begeisterung. »Was immer geschieht, es ist alles Gottes Wille.«


  Das zweite große Schiff, auf das unser Fahrstuhl zusteuerte, sah ganz anders aus als das Shuttle. Auf den ersten Blick wirkte es wie ein Haufen Weltraummüll, der sich zu einem Gemeinschaftsflug zusammengefunden hatte. Die Mühle drohte schon in stationärem Zustand jeden Moment auseinander zu fallen, dass sie auch noch fliegen sollte, war unvorstellbar.


  »In das Ding soll ich einsteigen?«


  »Das ist die gute alte Strelnikov«, sagte der erste Eisbettler. »Nur Mut. Sie ist längst nicht so gefährlich, wie sie aussieht.«


  »Oder ist sie sehr viel gefährlicher, als sie aussieht?«, fragte der zweite. »Ich vergesse das immer wieder, Bruder.«


  »Ich auch. Aber ich kann mich ja mal erkundigen.«


  Er fasste mit der Hand unter seine Kutte. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, jedenfalls nicht den hölzernen Totschläger, den er herauszog. Das Ding sah aus wie aus dem Griff einer Gartenschaufel gemacht. Am schmalen Ende hatte es einen Lederriemen und auf der anderen Seite etliche verräterische Kratzer und Flecken. Der zweite Eisbettler hielt mich von hinten fest, während mir sein Freund zum Andenken ein paar blaue Flecken mit auf den Weg gab, wobei er sich vor allem auf mein Gesicht konzentrierte. Viel Widerstand konnte ich nicht leisten – sie waren besser an die Schwerelosigkeit gewöhnt als ich, außerdem waren sie eher wie Ringer gebaut als wie Mönche. Ich kam wohl ohne Knochenbrüche davon, aber als der mit dem Totschläger fertig war, fühlte sich mein Gesicht wie eine riesige überreife Frucht an. Ein Auge war fast zugeschwollen und mein Mund war voller Blut, vermischt mit abgesplitterten Zahnschmelzpartikeln.


  »Womit habe ich das verdient?«, nuschelte ich. Ich hörte mich an wie ein Idiot.


  »Ein Abschiedsgeschenk von Bruder Alexei«, sagte der erste Eisbettler. »Nicht wirklich ernst gemeint, Mister Mirabel, nur eine Warnung, sich niemals wieder in unsere Angelegenheiten einzumischen.«


  Ich spuckte eine Portion Blut aus und beobachtete, wie es unverändert in Form einer Kugel von einer Seite des Fahrstuhls zur anderen schwebte.


  »Von mir bekommen Sie bestimmt keine Spende«, sagte ich.


  


  Die beiden überlegten sichtlich, ob sie mich noch etwas mehr aufmischen sollten, hielten es dann aber doch für ratsam, keine neurologischen Schäden zu riskieren. Vielleicht hatten sie ein wenig Angst vor Schwester Duscha. Ich gab mir alle Mühe, meine Dankbarkeit zu zeigen, aber ich war einfach nicht mit dem Herzen dabei.


  Der Fahrstuhl fuhr weiter, und ich sah mir die Strelnikov sehr gründlich aus der Nähe an, aber der erste Eindruck verbesserte sich nicht. Das Ding hatte etwa die Form eines Ziegelsteins und maß von einem Ende zum anderen etwa zweihundert Meter. Es war aus Dutzenden von Kontroll-, Wohn- und Antriebsmodulen zusammengezurrt und hing in einem Gekröse aus Treibstoffleitungen und Tanks, die wie Därme und Mägen aussahen. Hier und dort waren Reste einer Rumpfverkleidung zu erkennen: ein paar verschrammte Platten, wie die letzten Fleischfasern an einem von Maden zerfressenen Leichnam. Verschiedene Teile des Schiffes waren mit einer glänzendem Epoxidschicht überzogen, sie waren offenbar wieder angeklebt worden. Andere wurden tief unter der lückenhaften Oberfläche von Reparaturteams festgeschweißt. An sechs oder sieben Stellen strömte ständig Gas aus, aber das schien niemanden weiter zu stören.


  Ich sagte mir, es würde auch nichts ausmachen, wenn das Schiff noch sehr viel schlimmer aussähe. Der Flug hinunter zum Glitzerband – jener bekannten Ansammlung von Habitats im niedrigen Orbit um Yellowstone – war eine typische Vorortstrecke. Im Umkreis von Sky’s Edge verkehrten ein Dutzend ähnlicher Schrottmühlen. Der Flug erforderte keine massiven Beschleunigungsphasen, folglich konnten die Schiffe bei halbwegs ordentlicher Wartung Jahrhunderte lang immer die gleichen Strecken bedienen und sich so lange den Schwerkraftschacht hinauf und hinunter ackern, bis sie schließlich nach einem irreparablen Systemausfall als makabre Weltraumskulpturen durchs All schwebten. Laufende Kosten fielen kaum an, während also immer ein oder zwei renommierte Firmen eine Schnellverbindung mit Luxus-Shuttles anboten, waren solche Strecken unweigerlich in der Hand einer Reihe von Gesellschaften, die sich, eine windiger als die andere, beim Kostensparen gegenseitig zu übertreffen suchten. Ganz unten auf der Liste standen die Kähne mit chemischen Raketen oder mit Ionenantrieb, die quälend langsam von Orbit zu Orbit schlichen. Ganz so schlimm war das Shuttleboot, mit dem ich fliegen sollte, zwar nicht, aber es gehörte auch sicher nicht zu den Luxusschlitten der obersten Kategorie.


  Doch auch das langsamste Schiff war immer noch die schnellste Möglichkeit, um das Glitzerband zu erreichen. Die schubstarken Shuttles bewältigten die Entfernung zwar schneller, aber ein solcher ›Renner‹ kam nie auch nur in die Nähe von Idlewild.


  Um das zu erklären, brauchte man keinen Wirtschaftswissenschaftler: die meisten Klienten des Hospizes hatten kaum die Mittel, um für ihre eigene Reanimierung aufzukommen, an einen teuren Schnellflug nach Chasm City war da gar nicht zu denken. Ich müsste erst zum parkenden Schwarm fliegen und dort über einen Platz auf einem Renner verhandeln, wobei mir niemand garantieren konnte, dass ich dann nicht auf eine spätere Maschine warten müsste. Amelia hatte mir davon abgeraten, es gebe bei weitem nicht mehr so viele Renner wie zuvor – ich hätte gerne gefragt, wovor, aber sie gab mir keine Chance – und die Zeitersparnis im Vergleich zu einem Direktflug mit dem langsamen Shuttle sei ohnehin kaum der Rede wert.


  Irgendwann hielt der Fahrstuhl vor dem Verbindungskorridor zur Strelnikov, und meine Eisbettlerfreunde sagten mir Lebewohl. Jetzt lächelten sie so zuckersüß, als wären die Blutergüsse in meinem Gesicht nur eine weitere psychosomatische Manifestation des Haussmann-Virus und sie hätten nicht das Geringste damit zu tun.


  »Viel Glück, Mister Mirabel.« Der Eisbettler mit dem Totschläger winkte mir fröhlich nach.


  »Vielen Dank. Ich schicke Ihnen eine Ansichtskarte. Vielleicht komme ich auch mal zurück und erzähle Ihnen, wie es mir ergangen ist.«


  »Das wäre nett.«


  Ich spuckte ein letztes Blutkügelchen aus. »Aber ich will nichts versprechen.«


  Vor mir wurden schon etliche Einwanderungswillige an Bord befördert, die in unbekannten Sprachen verschlafen vor sich hin brabbelten. Drinnen wurden wir durch ein verwirrendes Labyrinth von schmalen Kriechgängen zu einem irgendwo in den Tiefen der Strelnikov gelegenen Zentrum gelotst. Dort wies man uns unsere Kabinen für den Flug zum Glitzerband zu.


  Als ich endlich meine Kabine erreichte, fühlte ich mich so müde und zerschlagen wie ein Tier, das als zweiter Sieger aus einem Kampf hervorgegangen war und nun in seine Höhle kroch, um sich die Wunden zu lecken. Ich wollte nichts mehr hören und sehen. Die Kabine war nicht blitzsauber, aber auch nicht wirklich schmutzig, die Wahrheit lag irgendwo in der Mitte zwischen vergilbt und schmierig. Die Strelnikov erzeugte keine künstliche Schwerkraft – wofür ich dankbar war; für eine Dauerrotation wäre sie ebenso wenig geeignet gewesen wie für eine allzu starke Beschleunigung –, deshalb war die Kabine mit einer Null-G-Koje ausgestattet, auch diverses Zubehör zur Nahrungsaufnahme und für Hygienebedürfnisse war auf die Schwerelosigkeit abgestimmt. Das Terminal mit Zugang zum allgemeinen Netz sah aus wie ein liebevoll konserviertes Ausstellungsstück aus einem Cybernetikmuseum, und auf allen freien Flächen klebten fleckige und verblasste Hinweisbotschaften, die mir erklärten, was hier erlaubt und verboten war und wie man das Schiff im Falle einer Katastrophe schnellstmöglich verlassen konnte. In regelmäßigen Abständen meldete eine Stimme mit starkem Akzent aus dem Lautsprecher, der Abflug verzögere sich, doch irgendwann erklärte sie, wir hätten nun Idlewild verlassen, der Antrieb sei zugeschaltet, und wir befänden uns auf dem Weg nach unten. Das Shuttle war so weich gestartet, dass ich nichts davon bemerkt hatte.


  Ich holte mir die letzten Zahnfragmente aus dem Mund und erkundete vorsichtig die Grenzen der schmerzhaften Blutergüsse, die mir die Eisbettler zur Erinnerung verpasst hatten. Darüber schlief ich schließlich ein.


  Zehn


  An dem Tag, als der Passagier erwachte – dem Tag, der alles veränderte –, fuhr Sky mit seinen beiden engsten Vertrauten auf einem Wartungszug in einem der engen Tunnel, die das Schiff vom Bug bis zum Heck durchzogen, durch die Säule der Santiago. Der Zug polterte schwerfällig mit wenigen Stundenkilometern dahin und hielt immer wieder an, wenn die Besatzung Material ablud, oder wenn er warten musste, bis ein anderer Zug den nächsten Tunnelabschnitt freigemacht hatte. Skys Begleiter vertrieben sich die Zeit wie üblich mit tollen Geschichten. Sky spielte den Advocatus Diaboli. Er amüsierte sich nicht so gut wie die anderen, war aber nur zu gern bereit, ihnen bei erster Gelegenheit den Spaß zu verderben.


  »Viglietti hat mir gestern etwas erzählt«, sagte Norquinco so laut, dass er den Lärm des Zuges übertönte. »Angeblich glaubt er selbst nicht daran, aber er kennt Leute, die davon überzeugt sind. Eigentlich geht es um die Flottille.«


  »Wir sind gespannt«, sagte Sky.


  »Einfache Frage: Wie viele Schiffe gab es ursprünglich, bevor die Islamabad hochging?«


  »Fünf natürlich«, sagte Gomez.


  »Aha. Und wenn das nun gar nicht stimmt? Wenn es nun ursprünglich sechs gewesen wären? Eines ist explodiert – das wissen wir –, aber wenn das andere nun noch irgendwo da draußen wäre?«


  »Hätten wir es dann nicht sehen müssen?«


  »Nicht, wenn es tot ist; nur ein leeres Spukschiff, das hinter uns her fliegt.«


  »Sehr praktisch«, sagte Sky. »Das Ding hat nicht zufällig auch noch einen Namen?«


  »Wenn du so fragst…«


  »Ich wusste es doch.«


  »Sie sagen, es heißt Caleuche.«


  Sky seufzte. Es sollte also wieder einmal eine von diesen Fahrten werden. Früher einmal – vor vielen Jahren – war das Bahnnetz des Schiffes für die drei ein Ort gewesen, wo man sich vergnügen und unter kontrollierten Bedingungen die tollsten Abenteuer erleben konnte; Schauplatz von riskanten Spielen und Scheinkämpfen, Gespenstergeschichten und Wortgefechten. Von den Hauptrouten zweigten stillgelegte Seitengänge ab, die Gerüchten zufolge zu geheimen Frachträumen oder zu Verstecken von blinden Kälteschlafpassagieren führten, die im letzten Moment von gegnerischen Regierungen an Bord geschmuggelt worden sein sollten. In manchen Passagen hatten Sky und seine Freunde sich waghalsige Mutproben geliefert, indem sie sich außen an die Züge hängten und mit dem Rücken an den vorbeirasenden Tunnelwänden entlang streiften. Jetzt war er älter geworden und blickte mit wehmütiger Verwirrung auf diese Zeiten zurück, einerseits stolz auf die Kühnheit, die sie bewiesen hatten, andererseits entsetzt, wie knapp sie dabei oft einem schrecklichen Tod entronnen waren.


  Das war eine Ewigkeit her. Inzwischen waren sie zu ernsthaften jungen Männern herangereift, die sich auf dem Schiff nützlich machten. In diesen neuen, mageren Zeiten musste jeder seinen Beitrag leisten, und Sky und seine Gefährten wurden regelmäßig dazu eingeteilt, Materiallieferungen zu den Arbeitern an der Säule und im Triebwerksbereich und wieder zurück zu begleiten.


  Normalerweise mussten sie auch beim Ausladen helfen und die Lasten von Hand durch Kriechgänge und Zugangsschächte dorthin befördern, wo sie gebraucht wurden. Kein reines Zuckerlecken also, auch wenn es vielleicht so aussah. Sky kam selten aus einer Schicht zurück, ohne sich irgendwo gerissen, geschnitten oder geprellt zu haben, und die körperliche Anstrengung hatte ihm zu unerwartet kräftigen Muskeln verholfen.


  Die drei waren ein seltsames Gespann. Gomez strebte eine Beschäftigung im Triebwerksbereich an und bemühte sich um Aufnahme in die heilige Priesterschaft des Antriebsteams. Hin und wieder durfte er mit der Bahn bis dorthin fahren, manchmal kam er sogar mit einem der stets flüsternden Techniker ins Gespräch. Den suchte er dann mit seinen Kenntnissen über die Physik des Magneteinschlusses und anderer Geheimnisse des Antimaterie-Antriebs zu beeindrucken. Sky hatte einige dieser Gespräche mit verfolgt und dabei festgestellt, dass die Techniker Gomez’ Fragen und Antworten nicht in jedem Fall verächtlich zurückwiesen. Manchmal zeigten sie sich sogar in Maßen beeindruckt und deuteten an, dass Gomez tatsächlich Aussichten hätte, eines Tages in die Reihen dieser sanften Kaste aufzusteigen.


  Norquinco war aus anderem Holz geschnitzt. Er hatte die Gabe, sich ausschließlich, ja geradezu zwanghaft in ein Problem zu vertiefen; ihn konnte alles begeistern und völlig mit Beschlag belegen, so lange es nur ausreichend vielschichtig und komplex war. Listen zu führen war seine Leidenschaft, seine ganze Liebe gehörte Seriennummern und Systemen aller Art. Kein Wunder, dass er sich am liebsten mit dem völlig unüberschaubaren Nervensystem der Santiago beschäftigte; den Computernetzen, die das ganze Schiff durchzogen und seit dem Start unzählige Male geändert, umgeleitet und wie ein altes Pergament immer wieder überschrieben worden waren – zum letzten Mal nach dem großen Blackout. Kaum ein normaler Erwachsener maßte sich an, mehr als einen winzigen Unterbereich dieses Labyrinths verstehen zu wollen, Norquinco fühlte sich dagegen zu seiner Gesamtheit hingezogen. Was für die meisten Menschen ans Pathologische grenzte, hatte für ihn eine morbide Faszination.


  Vielen Menschen war er deshalb nicht geheuer. Die für die Netzprobleme zuständigen Techniker gingen bei den meisten Störungen ausgetretene Pfade, und das Letzte, was sie brauchten, war jemand, der ihnen etwas effizientere Verfahren zeigte. Sie wehrten sich mit dem nicht ganz ernst gemeinten Argument, Norquinco würde sie noch arbeitslos machen – aber das war nur eine höfliche Umschreibung dafür, dass er ihnen unheimlich war. Deshalb ließ man ihn mit Sky und Gomez fahren, wo er weit vom Schuss war.


  »Die Caleuche.« Sky wiederholte das Wort. »Ich nehme an, der Name hat auch etwas zu bedeuten?«


  »Und das nicht zu knapp«, sagte Norquinco. Er hatte Skys verächtlichen Gesichtsausdruck richtig interpretiert. »Auf der Insel, von der meine Vorfahren kamen, gab es jede Menge Gespenstergeschichten. Die von der Caleuche war eine davon.« Norquinco war ernst geworden, seine übliche Nervosität war wie weggeblasen.


  »Und jetzt wirst du uns sicher gleich erzählen, was es damit auf sich hat.«


  »Die Caleuche war ein Gespensterschiff.«


  »Komisch, darauf wäre ich im Leben nicht gekommen.«


  Gomez stieß ihm den Ellbogen in die Rippen. »Nun halt mal den Mund und lass Norquinco reden, ja?«


  Norquinco nickte. »Bei Nacht hörten die Leute immer wieder Akkordeonmusik über das Meer klingen. Manchmal lief das Schiff sogar in einen Hafen ein oder holte sich Matrosen von anderen Schiffen. Die Toten an Bord feierten ein Fest, das niemals endete. Die Besatzung bestand aus Zauberern; Brujos. Sie hüllten die Caleuche in eine Wolke, die ihr überallhin folgte. Manchmal wurde sie gesichtet, aber sobald man ihr zu nahe kam, versank sie unter den Wellen oder verwandelte sich in einen Felsen.«


  »Aha«, sagte Sky. »Dieses Schiff, das niemand deutlich sehen konnte – weil es ja in eine Wolke gehüllt war –, hatte also auch noch die Fähigkeit, sich in einen alten Felsen zu verwandeln, wenn jemand ihm zu nahe kam? Erstaunlich, Norquinco; wenn das keine Zauberei ist, dann weiß ich auch nicht.«


  »Ich behaupte ja gar nicht, dass es jemals wirklich Gespensterschiffe gegeben hat«, gab Norquinco gekränkt zurück. »Jedenfalls damals nicht. Aber heute, wer weiß? Vielleicht handelte der Mythos von einem Gespensterschiff, das erst noch kommen sollte?«


  »Das wird ja immer besser.«


  »Pass auf«, schaltete sich Gomez ein. »Wir vergessen die Caleuche und den Mumpitz mit dem Gespensterschiff. Trotzdem hat Norquinco in einer Beziehung nicht Unrecht. Warum soll es nicht möglich gewesen sein? Warum soll es kein sechstes Schiff gegeben haben? Mit der Zeit geriet es in Vergessenheit, und niemand wusste mehr, was er davon zu halten hatte.«


  »Wenn du meinst. Wenn man wollte, könnte man auch sagen, die ganze Geschichte ist ein einziges Lügengewebe, das sich die Besatzung eines Generationenschiffs aus Langeweile zusammengesponnen hat, um ihr Leben durch einen kleinen Mythos zu bereichern.« Sky hielt inne, als der Zug auf seiner Induktionsschiene ratternd in einen anderen Tunnel einbog. Die Schwerkraft stieg an, weil sie der Außenhülle etwas näher kamen.


  »Ach, jetzt sehe ich, wo dein Problem liegt«, sagte Norquinco und lächelte ein wenig. »Dein alter Herr, nicht wahr? Du willst das alles nur deshalb nicht glauben, weil dein Vater Leiter der Sicherheitswache ist. Und weil du den Gedanken nicht ertragen kannst, dass ihm etwas so Wichtiges entgangen sein sollte.«


  »Vielleicht weiß er es ja – hast du dir das schon einmal überlegt?«


  »Du gibst also zu, dass das Schiff tatsächlich existieren könnte.«


  »Nein, eigentlich…«


  Aber Gomez nun hatte sichtlich Feuer gefangen und unterbrach ihn. »Mir fällt es tatsächlich nicht schwer zu glauben, dass es einmal ein sechstes Schiff gegeben haben soll. Nicht nur fünf, sondern sechs Schiffe auszurüsten, wäre doch nicht so viel mehr Aufwand gewesen? Und danach – nachdem die Schiffe auf Reisegeschwindigkeit beschleunigt hatten – könnte es zu einer Katastrophe gekommen sein… ein tragisches Ereignis, vielleicht auch ein Verbrechen, bei dem die ganze Besatzung und wahrscheinlich auch die Momios ums Leben kamen. Natürlich müsste noch genügend Restenergie vorhanden sein, um die verbliebene Antimaterie im Sicherheitsbehälter einzuschließen, aber dazu braucht man nicht allzu viel.«


  »Und?«, fragte Sky. »Das sollen wir alles so ohne weiteres vergessen haben?«


  »Angenommen, die anderen Schiffe hätten bei der Zerstörung des sechsten die Hand im Spiel gehabt, dann wäre es nicht schwierig gewesen, die Datenarchive der gesamten Flottille so zu manipulieren, dass jeder Hinweis auf das Verbrechen selbst, ja sogar auf die Existenz des Opfers gelöscht wurde. Und die damalige Besatzungsgeneration hätte schwören müssen, das Verbrechen vor ihren Nachkommen, unseren Eltern, geheim zu halten.«


  Gomez nickte begeistert. »Dann wären inzwischen nur noch Gerüchte übrig; halb vergessene Wahrheiten, mit Mythen verquickt.«


  »Und genau das ist die Situation«, stellte Norquinco fest.


  Sky schüttelte den Kopf. Er wusste, dass jeder weitere Einwand auf taube Ohren stoßen würde.


  Der Zug kam in einer der Ladebuchten zum Stehen, von denen aus dieser Teil der Säule versorgt wurde. Die drei stiegen vorsichtig aus und drückten knirschend ihre Klebesohlen an den Fußbodenbelag, um sich zu verankern. So dicht an der Rotationsachse war die Schwerkraft so gut wie aufgehoben. Gegenstände fielen zwar immer noch zu Boden, aber mit einer gewissen Verzögerung, und wenn man zu kräftig auftrat, stieß man sich leicht den Kopf an der Decke.


  Es gab viele solcher Buchten, und jede diente der Versorgung einer Gruppe von Momios. Um diesen Säulenabschnitt herum waren sechs Schläfermodule mit je zehn Kälteschlafkojen angebracht, doch die Bahnen fuhren nicht näher an die Kojen heran. Nahezu alle Geräte und Versorgungsgüter mussten hier ausgeladen und von Hand über Leiterschächte und durch gewundene Kriechgänge weiter befördert werden. Frachtaufzüge und Transportroboter waren zwar vorhanden, wurden aber nur selten benutzt. Besonders die Roboter funktionierten nur dann zuverlässig, wenn sie mit viel Aufwand programmiert und ständig gewartet wurden, und man musste ihnen selbst die einfachsten Arbeiten so geduldig erklären wie begriffsstutzigen Kindern. Normalerweise ging es schneller, wenn man die Sache gleich selbst erledigte. Deshalb lehnten auch so viele Techniker gelangweilt an den Paletten, rauchten selbst gedrehte Zigaretten und kritzelten mit ihren Schreibstiften auf den Clipboards herum, als wären sie halbwegs beschäftigt, obwohl in Wirklichkeit nichts passierte. Fast alle Techniker trugen blaue Monteuranzüge mit Emblemen der jeweiligen Abteilungen, aber in den meisten der Overalls klafften Risse oder Schlitze, die den Blick auf primitive Tätowierungen frei gaben. Sky kannte die Männer natürlich alle vom Sehen – auf einem Schiff mit nur einhundertfünfzig wachen Menschen war es schwierig, jemanden nicht zu kennen. Aber er hatte nur eine ungefähre Vorstellung, wie sie hießen, und wie sie lebten, wenn sie nicht arbeiteten, war ihm so gut wie unbekannt. Wenn sie nicht im Dienst waren, hielten sie sich meist in gesonderten Bereichen der Santiago auf, sie verkehrten auch meistens mit ihresgleichen, das ging so weit, dass sie auch nur untereinander Nachkommen zeugten. Sie hatten sogar eine eigene Sprache, einen sorgsam gehüteten Geheimjargon.


  Doch diesmal war alles etwas anders.


  Niemand hing untätig herum oder gab sich den Anschein, beschäftigt zu sein. Tatsächlich waren nur sehr wenige Techniker im Raum, und die wirkten so angespannt, als warteten sie auf eine Alarmsirene.


  »Was ist denn los?«, fragte Sky.


  Der Mann, der daraufhin vorsichtig hinter dem nächsten Palettenstapel hervortrat und kurz die Chromschulter eines zusammengekauerten Transportroboters berührte, als suche er eine Stütze, war kein Techniker. Schweißtropfen glitzerten auf seiner Stirn.


  »Dad?«, fragte Sky. »Was machst du hier?«


  »Das könnte ich auch dich fragen, oder bist du auf einem – von deinen Einsätzen?«


  »Selbstverständlich. Hatte ich dir nicht gesagt, dass wir hin und wieder die Züge begleiten?«


  Titus sah ihn zerstreut an. »Ja… ja, sicher. Ich hatte es nur wieder vergessen. Sky, sei doch bitte so gut und hilf diesen Männern beim Abladen, und dann verschwinde mit deinen Freunden.«


  Sky sah seinen Vater an. »Ich verstehe nicht.«


  »Tu einfach, was ich dir sage!« Titus Haussmann wandte sich dem nächststehenden Techniker zu, einem bärtigen Mann, der seine schenkeldicken Arme mit den grotesk schwellenden Muskeln vor der Brust verschränkt hatte. »Für Sie und Ihre Männer gilt das Gleiche, Xavier. Bringen Sie alle, die entbehrlich sind, von hier weg ans obere Ende der Säule. Und wenn wir schon dabei sind, ich möchte auch, dass der Triebwerksbereich evakuiert wird.« Er schob seinen Ärmel hoch und flüsterte einen Befehl in sein Armband. Eine Empfehlung, um genau zu sein, dachte Sky, aber der Alte Balcazar würde einen Rat von Titus Haussmann niemals in den Wind schlagen. Dann wandte er sich wieder seinem Sohn zu und blinzelte überrascht, als er sah, dass der immer noch da war. »Sagte ich nicht, du sollst dich beeilen? Das war kein Scherz.«


  Norquinco und Gomez gingen mit zwei Technikern zum Zug zurück, öffneten einen der Frachtwaggons und machten sich an die Knochenarbeit des Ausladens. Jede Kiste wurde von Hand zu Hand weitergereicht und, nachdem sie die Ladebucht verlassen hatte, vermutlich über mehrere Etagen zu den Schläferkojen hinuntergelassen.


  »Dad«, fragte Sky. »Was ist los?«


  Er war auf einen Rüffel gefasst, aber Titus schüttelte nur den Kopf. »Ich weiß es nicht. Noch nicht. Aber mit einem unserer Passagiere stimmt etwas nicht – und das beunruhigt mich ein wenig.«


  »Was meinst du, etwas stimmt nicht?«


  »Eine von den verdammten Momios wacht gerade auf.« Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Das dürfte eigentlich nicht passieren. Ich war soeben unten in der Koje, aber ich verstehe es immer noch nicht. Aber es macht mir Sorgen. Und deshalb möchte ich, dass der Bereich geräumt wird.«


  Das war wirklich unglaublich, dachte Sky. Natürlich waren einige von den Passagieren gestorben, aber dass einer aufgewacht war, das hatte es noch nie gegeben. Und sein Vater schien darüber keineswegs erfreut zu sein, sondern wirkte vielmehr tief besorgt.


  »Was ist so schlimm daran, Dad?«


  »Es ist einfach nicht vorgesehen, dass sie aufwachen, das ist alles. So etwas kann nur passieren, wenn es von vornherein so geplant war. Noch bevor wir das Sonnensystem verlassen hatten.«


  »Aber warum lässt du den Bereich räumen?«


  »Weil es etwas gibt, das mein Vater mir gesagt hat, Sky. Und jetzt tu du, was ich dir sage, entlade deinen Zug und sieh zu, dass du schleunigst von hier verschwindest, ja?«


  In diesem Augenblick glitt ein zweiter Zug aus der entgegengesetzten Richtung in die Bucht und blieb dicht vor der Bahn stehen, mit der Sky gekommen war. Vier von Titus’ Sicherheitsleuten stiegen aus, drei Männer und eine Frau, und schnallten sich die Plastikpanzer um, die für die Fahrt zu sperrig gewesen wären. Dies war fast die ganze einsatzfähige Miliz des Schiffes, Polizeitruppe und Armee in einem, dennoch waren die Leute nicht ausschließlich für die Sicherheitswache tätig. Der Trupp marschierte nach vorne zu einem anderen Waggon und holte weiß glänzende Gewehre heraus. Die Waffen wurden mit einer Vorsicht gehandhabt, die Unsicherheit verriet. Skys Vater hatte immer beteuert, es gebe an Bord keine Schusswaffen, aber davon hatte er den Jungen nie ganz überzeugen können.


  Sky hätte auch in anderer Hinsicht gern mehr über die Sicherheitswache der Santiago gewusst. Die kleine, straff geführte und sehr schlagkräftige Organisation seines Vaters faszinierte ihn. Aber man hatte ihm nie erlaubt, mit Titus zusammenzuarbeiten. Titus hatte dafür eine durchaus einleuchtende Erklärung: wie solle er weiterhin völlig vorurteilsfrei und fair urteilen können, wenn sein eigener Sohn in seiner Organisation eine Rolle spielte, ob er nun geeignet sei oder nicht – aber davon wurde die Pille nicht weniger bitter. Folglich veranlasste Titus, dass Sky ausschließlich zu Arbeiten eingeteilt wurde, die möglichst weit abseits von allem lagen, was mit der Sicherheitswache zu tun hatte. So lange Titus die Organisation leitete, würde sich daran auch nichts ändern, das war ihnen beiden klar.


  Sky ging zu seinen Freunden und half ihnen beim Abladen. Sie arbeiteten rasch, ohne die ausgefeilten Verzögerungstaktiken, die sie sonst anzuwenden pflegten. Seine Freunde waren nervös; hier war etwas Ungewöhnliches im Gange, und Titus Haussmann war kein Mensch, der Krisen sah, wo keine waren.


  Sky behielt auch den Sicherheitstrupp im Auge.


  Die Leute streiften sich Stoffbänder mit Kopfhörern über die kahlen Schädel, klopften auf die Mikrophone und überprüften die Funkfrequenzen. Dann holten sie gepanzerte Helme aus dem Zug, drückten sie sich auf den Kopf und justierten die Overlay-Monokel, die über ein Auge geklappt wurden. Jeder Helm war durch ein dünnes schwarzes Kabel mit dem Visier an der Oberseite des zugehörigen Gewehrs verbunden, die Gewehre konnten also abgefeuert werden, ohne dass der Schütze in Richtung des Ziels schauen musste. Vermutlich waren die Helme auch mit Infrarot- oder Sonar-Overlays ausgerüstet. Die wären hier in den dunklen Untergeschossen eine große Hilfe.


  Als die Soldaten alles zu ihrer Zufriedenheit eingestellt hatten, gingen sie zu seinem Vater, und der gab ihnen rasch und leise, mit einem Minimum an Dramatik, Anweisungen. Sky beobachtete, wie sich Titus’ Lippen bewegten; seit seine Untergebenen eingetroffen waren, strahlte er eine unerschütterliche Ruhe aus. Gelegentlich machte er eine knappe, präzise Handbewegung oder schüttelte den Kopf. Er hätte auch ein Kinderlied vorsingen können. Sogar der Schweiß auf seiner Stirn war getrocknet.


  Dann drehte sich Titus Haussmann um, ging zu dem Zug, mit dem seine Leute gekommen waren, und holte sich ebenfalls ein Gewehr. Nur ein Gewehr, weder Panzer, noch Helm. Die Waffe war wie die anderen weiß glänzend und hatte an der Unterseite ein sichelförmiges Magazin und eine schmale Schulterstütze. Skys Vater ging ruhig und respektvoll mit der Waffe um, aber nicht mit unbekümmerter Selbstverständlichkeit; eher wie mit einer Schlange, der man eben erst das Gift abgezapft hatte.


  Und das alles wegen eines einzigen Passagiers, der nicht mehr schlafen wollte?


  »Dad…«, sagte Sky und verließ abermals seinen Posten. »Was ist los? Worum geht es wirklich?«


  »Es ist nichts, worum du dich sorgen müsstest«, sagte sein Vater.


  Titus nahm drei von den Sicherheitsleuten mit und ließ den vierten als Wache in der Ladebucht zurück. Die Truppe verschwand in einem der Zugangsschächte zu den Kojen. Die Schritte wurden leiser, verklangen aber nicht ganz. Als Sky sicher war, dass sein Vater ihn nicht mehr hören konnte, ging er zu dem Wächter hinüber, der in der Bucht zurückgeblieben war.


  »Was geht hier vor, Constanza?«


  Sie klappte das Monokel hoch. »Warum glaubst du, dass ich dir das sagen werde, wenn dein Vater es nicht tut?«


  »Ich weiß nicht. Ein Schuss ins Blaue, vielleicht weil ich darauf baue, dass wir einmal Freunde waren.«


  Er hatte sie sofort erkannt, als der Zug in die Bucht einfuhr. Wenn die Lage so ernst war, verstand es sich fast von selbst, dass sie der Eingreiftruppe angehörte.


  »Sei mir nicht böse«, bat Constanza. »Aber wir sind alle ziemlich gereizt, verstehst du?«


  »Natürlich.« Er betrachtete ihr Gesicht, das so schön und leidenschaftlich war wie eh und je, und malte sich aus, wie es sein müsste, ihr mit dem Finger über die Wange zu streichen. »Ich habe gehört, ein Passagier sei im Begriff, vorzeitig aufzuwachen. Ist das wahr?«


  »So könnte man sagen«, knirschte sie.


  »Und deshalb braucht ihr mehr Artillerie, als ich auf diesem Schiff jemals gesehen habe? Ich wusste nicht einmal, dass wir so gut ausgerüstet sind.«


  »Wie in bestimmten Situationen vorzugehen ist, entscheidet dein Vater, nicht ich.«


  »Aber er muss doch etwas gesagt haben. Was ist an diesem Passagier denn so Besonderes?«


  »Hör zu, ich weiß es nicht, klar? Ich weiß nur, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zugeht. Die Momios können nicht vorzeitig geweckt werden. Das ist einfach nicht möglich, es sei denn, jemand hätte ihre Schlafkojen umprogrammiert. Und dafür müsste dieser Jemand schon einen sehr triftigen Grund haben.«


  »Ich verstehe immer noch nicht, warum ein Schläfer zu früh aufwachen möchte.«


  »Um die Mission zu sabotieren, was sonst?« Sie senkte die Stimme und trommelte mit den Fingern nervös auf den Gewehrschaft. »Einer von den Schläfern ist nicht als Passagier an Bord, sondern als lebende Zeitbombe. Ein Selbstmordattentäter – ein Verbrecher, jemand, der nichts zu verlieren hat. Und der uns so sehr hasst, dass er uns alle töten will. Vergiss nicht, es war nicht leicht, einen Platz auf einem der Schiffe zu bekommen, als die Flottille das Sol-System verließ. Die Confederacion hat sich mit dem Bau der Flotte ebenso viele Feinde wie Freunde gemacht. Es wäre sicher nicht schwer gewesen, einen Freiwilligen zu finden, der auch den Tod in Kauf nähme, um uns zu bestrafen.«


  »Trotzdem kein einfaches Vorhaben.«


  »Man dürfte nur nicht vergessen, die richtigen Leute zu bestechen.«


  »Du hast wahrscheinlich Recht. Wenn du von einer Zeitbombe sprichst, meinst du das doch hoffentlich nicht wörtlich?«


  »Nein – aber jetzt, wo du es erwähnst, so abwegig ist die Idee gar nicht. Was ist, wenn sie – wer immer sie auch waren – auf jedes Schiff einen Saboteur schmuggeln konnten? Vielleicht ist der auf der Islamabad nur als Erster aufgewacht. Dort hatte man wohl keine Vorwarnung.«


  »Vielleicht hätte auch eine Vorwarnung nicht viel geholfen?«


  Sie biss die Zähne zusammen. »Das werden wir sicher bald erfahren. Aber vielleicht ist es auch nur eine Störung in der Kälteschlafkoje.«


  In diesem Augenblick ertönten die ersten Schüsse.


  Sie wurden dreißig bis vierzig Meter unterhalb der Ladebucht abgefeuert, dennoch waren sie erschreckend laut. Auch Schreie waren zu hören. Sky glaubte, die Stimme seines Vaters zu erkennen, aber er konnte nicht sicher sein: die Akustik verzerrte alle Geräusche, ließ die Stimmen metallisch klingen und verwischte die Unterschiede.


  Constanza erstarrte. »Verdammt«, sagte sie. Dann ging sie auf den Schacht zu. Bevor sie einstieg, drehte sie sich um und funkelte Sky drohend an. »Du bleibst hier.«


  »Ich komme mit. Mein Vater ist da unten.«


  Das Schießen hatte aufgehört, aber es herrschte immer noch ein Heidenlärm, vor allem hysterische Schreie und ein Gepolter, als würden schwere Gegenstände umgeworfen. Constanza kontrollierte noch einmal ihr Gewehr und warf es sich über die Schulter. Dann schickte sie sich an, über die Leiter in die dumpfen Tiefen hinabzusteigen.


  »Constanza…«


  Sky griff nach dem Gewehr und riss es ihr von der Schulter, bevor sie ihn daran hindern konnte.


  Constanza drehte sich wütend um, aber er drängte sich bereits an ihr vorbei, den Lauf nicht direkt auf sie gerichtet, aber auch nicht direkt von ihr abgewandt. Obwohl er die Waffe nicht bedienen konnte, wirkte er wohl hinreichend entschlossen, denn Constanza wich zurück. Ihr Blick huschte zum Gewehr, das immer noch durch das schwarze Kabel mit ihrem Helm verbunden war. Das Kabel war jetzt straff gespannt.


  Sky nickte ihr zu. »Gib mir das Kopfteil«, verlangte er.


  »Das trägt dir eine Menge Ärger ein«, prophezeite sie.


  »Wieso? Weil ich meinem Vater folge, der sich in Gefahr befindet? Das rechtfertigt schlimmstenfalls eine maßvolle Verwarnung.« Wieder nickte er ihr zu. »Gib mir den Helm, Constanza.«


  Sie verzog das Gesicht, dann nahm sie den Helm ab. Sky setzte ihn auf, ohne sie auch noch um das Innenfutter zu bitten. Der Helm war ihm etwas zu klein, aber er hatte keine Zeit, um die Größe einzustellen. Er klappte das Monokel herunter und sah befriedigt, wie es aufleuchtete und ihm zeigte, was das Gewehr sah. Ein Bild in verschiedenen Tönen von Grau bis Grün, überlagert vom Fadenkreuz, den Werten des Entfernungsmessers und den verschiedenen Statusanzeigen. Mit alledem konnte er nichts anfangen, doch als er sich Constanza zuwandte, stach ihre Nase als weißer Fleck aus ihrem Gesicht hervor. Infrarot; mehr brauchte er nicht zu wissen.


  Er ließ sich in den Schacht hinunter. Constanza folgte ihm in vorsichtigem Abstand.


  Er hörte keine Schreie mehr, aber die Stimmen waren noch da. Sie klangen leise, aber nicht ruhig. Er konnte seinen Vater jetzt eindeutig identifizieren, doch die Art, wie er sprach, war ihm fremd.


  Er erreichte den Raum, von dem aus alle Kälteschlafkojen dieser Gruppe zu erreichen waren. Die Kojen gingen strahlenförmig nach zehn Seiten ab, aber nur eine der Verbindungstüren stand offen. Von dort kamen die Stimmen. Sky brachte das Gewehr in Anschlag und näherte sich durch den von Rohren durchzogenen Korridor der Koje. Der Korridor war eigentlich dunkel, doch jetzt leuchtete er in matten Grau- und Grüntönen. Sky stellte fest, dass er in Panik war. Die Angst war immer da gewesen, doch erst, seit er das Gewehr in Händen hielt und hier unten angekommen war, hatte er Zeit, sich damit zu befassen. Das Gefühl war ihm fast, aber nicht völlig fremd. Er wusste noch recht gut, wann er es zum ersten Mal kennen gelernt hatte, damals, als er allein, von aller Welt verlassen, in seinem Kinderzimmer saß. Nun warf sein eigener Schatten Phantombilder an die Wand, und einen Augenblick lang wünschte er, Clown wäre bei ihm und könnte ihm mit Rat und Tat zur Seite stehen. Der Gedanke, in sein Kinderzimmer zurückzukehren, hatte plötzlich einen fast unwiderstehlichen Reiz. Dort gab es eine heile Welt, unberührt von Gerüchten über Gespensterschiffe oder Sabotage, frei von den sehr realen Nöten der Gegenwart.


  Er schlich um eine Biegung im Korridor, und dann lag die Koje vor ihm: ein großer Raum voller lebenserhaltender Maschinen für einen einzelnen Schläfer. Es roch nach hohem, ehrwürdigem Alter wie in einer Totenkapelle. Bis vor kurzem war es hier noch eisig kalt gewesen, und das Monokel zeigte ihm immer noch große olivgrüne und schwarze Flächen.


  Hinter sich hörte er Constanza sagen: »Gib mir das Gewehr zurück, Sky, dann wird niemand erfahren, dass du es mir abgenommen hast.«


  »Du bekommst es wieder, sobald die Gefahr vorüber ist.«


  »Wir wissen doch noch nicht einmal, worin die Gefahr besteht. Vielleicht haben sich ja nur versehentlich ein paar Schüsse gelöst.«


  »Und die Störung in der Kälteschlafkoje war sicher auch nur ein unglücklicher Zufall. Sonst noch was?«


  Er betrat den Kojenraum und nahm die Szene in sich auf. Die drei Männer von der Sicherheitswache, dazu sein Vater – blassgrüne Flecken, die ins Weißliche spielten.


  »Constanza«, sagte einer der Männer. »Ich dachte, du solltest… verdammt. Bist du es überhaupt?«


  »Nein, ich bin es. Sky Haussmann.« Sky klappte das Monokel hoch. Sofort wurde der Raum merklich dunkler.


  »Und wo ist Constanza?«


  »Ich habe ihr den Helm und das Gewehr abgenommen. Es geschah ganz und gar gegen ihren Willen.« Er schaute über die Schulter. Hoffentlich hatte Constanza gehört, wie er sie zu entlasten versuchte. »Sie hat sich wirklich gewehrt, glaubt mir.«


  Es gab zehn Kojen in dem Ring, und jede war durch einen eigenen Korridor mit dem Zentrum des Moduls verbunden. Seit dem Start der Flottille war der Raum allenfalls ein bis zwei Mal betreten worden. Die Versorgungssysteme für die Schläfer waren ebenso empfindlich und kompliziert wie die Antimaterie-Triebwerke; wenn sich unkundige Hände daran zu schaffen machten, konnte es auch hier sehr leicht zu einer Katastrophe kommen. Wie einst die toten Pharaonen, so hatten auch die Schläfer damit gerechnet, in ihrer Ruhe nicht gestört zu werden, bis sie das Jenseits – oder in diesem Fall das System von 61 Cygni-A – erreichten. So hatte man das Gefühl, hier eigentlich nicht hinzugehören.


  Aber das war nicht halb so schlimm wie der Anblick, den Skys Vater bot.


  Titus Haussmann lag auf dem Boden, einer der Sicherheitsleute hielt seinen Oberkörper in den Armen. Auf seiner Brust verbreitete sich eine dunkle, klebrige Substanz, die Sky als Blut erkannte. Seine Uniform hatte tiefe Risse, in denen sich das Blut sammelte. Bei jedem seiner mühsamen Atemzüge war ein entsetzliches Gurgeln zu hören.


  »Dad…«, sagte Sky.


  »Schon gut«, antwortete einer der Soldaten. »Die Sanitäter sind schon unterwegs.«


  Und das, dachte Sky, war bei der Qualität der medizinischen Versorgung auf der Santiago kaum beruhigender, als wenn man ihm einen Priester angekündigt hätte. Oder einen Bestattungsunternehmer.


  Er wandte sich dem Kälteschlaftank zu, dem langen, katafalkähnlichen, von Maschinen strotzenden Kryo-Sarg, der den größten Teil des Raumes einnahm. Der Deckel stand weit offen und zeigte große, gezackte Sprünge wie eine zerbrochene Glasscheibe. Auf dem Fußboden bildeten spitze Glasscherben ein abstraktes Glasmosaik. Es sah ganz danach aus, als hätte sich jemand mit Gewalt aus seinem Sarg befreit.


  Doch der Sarg war nicht leer.


  Der Schläfer war tot oder dem Tode nahe; das war nicht zu übersehen. Auf den ersten Blick war bis auf die Schusswunden nichts Ungewöhnliches festzustellen: ein nackter Mensch, gespickt mit Überwachungssensoren, Infusionsnadeln und Kathetern. Er war jünger als die meisten, dachte Sky – mit anderen Worten, bestes Fanatikerfutter. Aber mit seinem kahlen Schädel und dem maskenhaft starren Gesicht hätte er als ganz normaler Schläfer wie tausend andere durchgehen können.


  Nur hatte er seinen Unterarm verloren.


  Er lag auf dem Boden – ein schlaffer Handschuh, mit einem Saum aus fransigen Hautlappen. Doch darunter waren weder Fleisch noch Knochen zu sehen, und es war auch nur sehr wenig Blut ausgetreten. Auch der Armstumpf war nicht so, wie er sein sollte. Haut und Knochen hörten wenige Zentimeter unterhalb des Ellbogens auf, der Rest war eine dünne Metallprothese: ein komplexes, grausiges, mit Blut verschmiertes Glitzerding, das nicht in stählernen Fingern, sondern in einem Sortiment von tödlichen Klingen endete.


  Sky malte sich aus, wie es sich zugetragen haben musste.


  Der Mann war – vermutlich einem Plan folgend, der ausgeheckt worden war, bevor die Flottille den Merkur-Orbit verließ – in seinem Tank erwacht. Eigentlich sollte er wohl unbeobachtet zu sich kommen, den Tank zerschmettern, sich auf das eigentliche Schiff schleichen und dort heimlich eine Katastrophe auslösen, genau so, wie es Constanzas Theorie nach auf der Islamabad geschehen sein könnte. Ein einzelner Mann konnte eine Menge Unheil anrichten, wenn er nicht darauf erpicht war, selbst mit dem Leben davonzukommen.


  Aber die Reanimation war nicht unbemerkt geblieben. Der Prozess war noch nicht abgeschlossen gewesen, als der Sicherheitstrupp die Koje betrat. Vielleicht hatte sich Skys Vater über den Tank gebeugt, um ihn zu untersuchen, als der Mann mit seiner Unterarmwaffe den Deckel aufgebrochen hatte. In diesem Moment hätte er Titus ohne weiteres erstechen können, während sie aus vollen Rohren auf ihn feuerten. Vollgepumpt mit schmerzstillenden Reanimationsmedikamenten, hatte er die Schüsse wahrscheinlich kaum gespürt.


  Sie hatten ihn aufgehalten, vielleicht sogar getötet, aber zuvor hatte er Titus aufs Schwerste verletzt. Sky kniete neben seinem Vater nieder. Titus hatte die Augen noch geöffnet, schien aber nicht mehr richtig sehen zu können.


  »Dad? Ich bin’s, Sky. Du musst durchhalten, ja? Die Sanitäter sind schon unterwegs. Es wird alles wieder gut.«


  Einer der Soldaten legte ihm die Hand auf die Schulter. »Er ist stark, Sky. Er musste als Erster hineingehen. Das war so seine Art.«


  »Sie meinen wohl, es ist seine Art.«


  »Natürlich. Er wird es schon schaffen.«


  Sky wollte etwas sagen, die Worte bildeten sich bereits in seinem Kopf, doch in diesem Augenblick regte sich der blinde Passagier; zuerst mit traumhafter Langsamkeit, dann erschreckend schnell. Eine erste, endlose Sekunde lang konnte Sky es gar nicht fassen; der Mann war einfach zu schwer verletzt, um sich überhaupt zu bewegen, noch dazu mit solcher Kraft und Geschwindigkeit.


  Geschmeidig wie ein Tier rollte sich der Fremde aus dem Tank, stand auf den Beinen, beschrieb mit seinem Arm elegant einen sensenartigen Bogen und schlitzte einem der Soldaten die Kehle auf. Der Mann brach in die Knie, ein Blutstrahl brach aus der Wunde. Der Angreifer hielt inne und hob den Waffenarm. Das Messerbündel begann zu schwirren und zu klicken. Eine Klinge wurde eingezogen, eine andere, bläulich glänzend wie ein chirurgisches Skalpell, schob sich an ihren Platz. Der Mann beobachtete das Spiel mit stummer Faszination.


  Dann trat er auf Sky zu.


  Sky hatte noch Constanzas Waffe, aber jetzt war seine Angst so groß, dass er sie nicht einmal in Anschlag bringen konnte, um sich den blinden Passagier damit vom Leibe zu halten. Der Mann sah ihn an. Seine Gesichtsmuskeln begannen zu zucken, als kröchen unter der Haut gleichzeitig Dutzende von Maden über den knöchernen Schädel. Dann hörte das Zucken auf, und für einen Moment sah Sky sein Ebenbild wie in einem Zerrspiegel. Als die Bewegung wieder einsetzte, waren die bekannten Züge verschwunden.


  Der Mann lächelte und stieß Sky seine saubere neue Klinge in die Brust. Sky spürte seltsamerweise im ersten Moment keinen Schmerz, sondern nur einen heftigen Schlag gegen die Rippen, der ihm den Atem raubte. Er taumelte zurück und gab den Weg frei.


  Die beiden unverletzten Soldaten hinter ihm hoben ihre Waffen.


  Sky sank zu Boden und rang um den nächsten Atemzug. Der Schmerz war schier unerträglich, und das Einatmen brachte nicht die erhoffte Erleichterung. Wahrscheinlich hatte das Messer die Lunge getroffen, dachte er, und durch den Schlag mochte obendrein eine Rippe zu Bruch gegangen sein. Immerhin schien die Klinge das Herz verfehlt zu haben, und da er die Beine noch immer bewegen konnte, war vermutlich auch das Rückgrat unversehrt geblieben.


  Wieder verging ein Augenblick, ohne dass die Soldaten das Feuer eröffnet hätten. Sky konnte den Rücken des blinden Passagiers sehen. Warum drückten sie nicht ab? Sie hatten doch freies Schussfeld.


  Natürlich, Constanza. Sie stand gleich hinter dem Fremden, und wenn die Soldaten auf ihn schossen, war die Gefahr groß, dass die Kugeln seinen Körper durchschlugen und sie trafen. Sie müsste den Rückzug antreten, aber da die Türen zu den anderen Kojen geschlossen waren – und keine Aussicht bestand, sie so schnell zu öffnen –, gab es nur einen Weg: die Leiter hinauf. Dann wäre ihr der Mörder dicht auf den Fersen. Ein normaler Einarmiger hätte Mühe gehabt, die Leiter zu erklimmen, aber für diesen Mann galten offenbar andere physiologische Gesetze.


  »Sky…«, sagte Constanza. »Sky. Du hast mein Gewehr. Du hast einen besseren Schusswinkel als die beiden anderen. Du musst schießen.«


  Im Liegen, immer noch nach Atem ringend – seine verletzte Lunge gurgelte wie ein Baby –, hob er das Gewehr und nahm den blinden Passagier, der in aller Ruhe auf Constanza zuging, mühsam ins Visier.


  »Du musst schießen, Sky.«


  »Ich kann nicht.«


  »Schieß. Die Sicherheit der Flottille steht auf dem Spiel.«


  »Ich kann nicht.«


  »Schieß!«


  Mit zitternder Hand, kaum fähig, das Gewehr zu halten, geschweige denn, präzise zu zielen, richtete er die Mündung ungefähr auf den Rücken des Mannes, dann schloss er die Augen – obwohl ihn ohnehin die schwarze Flut einer Ohnmacht zu überwältigen drohte – und zog den Abzug durch.


  Der kurze, scharfe Feuerstoß klang wie ein lautes, tiefes Rülpsen. Zugleich klirrte es wie Metall: Kugeln, die nicht in menschliches Fleisch schlugen, sondern in die Panzerverkleidung des Korridors.


  Der blinde Passagier blieb stehen, als hätte er etwas vergessen und wollte umkehren, dann fiel er zu Boden.


  Constanza stand noch aufrecht.


  Sie ging auf den Mann zu und trat ihn mit dem Fuß, aber er reagierte nicht. Sky ließ das Gewehr aus den Fingern gleiten, doch da waren die beiden anderen Soldaten schon neben ihm und hielten den falschen Schläfer mit ihren Gewehren in Schach.


  Sky rang nach Atem. »Tot?«, fragte er.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Constanza. »Jedenfalls läuft er uns vorerst nicht weg. Wie geht es dir?«


  »Kann nicht atmen.«


  Sie nickte. »Du wirst es überleben. Du hättest schießen sollen, als ich es dir sagte.«


  »Hab ich doch.«


  »Nein, hast du nicht. Du hast wahllos losgeballert. Er wurde zum Glück von einem Querschläger getroffen. Du hättest uns alle umbringen können.«


  »Habe ich aber nicht.«


  Sie beugte sich über ihn und nahm ihm das Gewehr ab. »Ich glaube, das gehört mir.«


  Inzwischen kamen die Sanitäter die Leiter heruntergestiegen. Natürlich hatte niemand Zeit gehabt, die Leute zu informieren, und so wussten sie im ersten Moment nicht, um wen sie sich zuerst kümmern sollten. Ein angesehenes, hochrangiges Mitglied der Besatzung war schwer verwundet; zwei weitere Besatzungsmitglieder schwebten womöglich ebenfalls in Lebensgefahr. Doch außerdem lag da ein verletzter Schläfer, und der stand als Angehöriger einer Elite, deren Dienst sie ihr Leben geweiht hatten, noch höher. Dass diese Momio nicht das war, was sie zu sein schien, war wohl nicht sofort ersichtlich.


  Einer der Sanitäter trat zu Sky und untersuchte ihn kurz, dann drückte er ihm eine Atemmaske auf das Gesicht und überflutete sein kraftloses Atmungssystem mit reinem Sauerstoff. Sky spürte, wie die schwarze Flut ein wenig zurückwich.


  »Helft Titus«, sagte er und deutete auf seinen Vater. »Aber tut auch für den blinden Passagier, was ihr könnt.«


  »Ist das Ihr Ernst?«, fragte der Sanitäter, der inzwischen wohl halbwegs erfasst hatte, was hier vorgefallen war.


  Sky drückte sich die Maske wieder auf das Gesicht, bevor er antwortete. Im Geiste überlegte er fieberhaft, was er dem Mörder antun, auf welch gewundenen Pfaden er ihm wahre Höllenqualen bereiten könnte.


  »O ja, das ist sogar mein voller Ernst.«


  Elf


  Als ich erwachte, war mir kalt. Ich konnte mich kaum aus den Fängen des Haussmann-Traums befreien. Die Nachwirkung war beunruhigend stark; ich sah mich immer noch an Skys Seite stehen und zusehen, wie sein verletzter Vater weggetragen wurde. Im trüben Licht der Kabine untersuchte ich meine Hand. Das Blut im Zentrum der rechten Handfläche war schwarz und zäh wie ein Klumpen Teer.


  Schwester Duscha hatte mir erklärt, es handle sich um einen schwachen Stamm, aber es wollte mir offenbar nicht gelingen, die Infektion aus eigener Kraft zu besiegen. Die Jagd auf Reivich aufzuschieben, kam natürlich nicht infrage, dennoch fand ich Duschas Vorschlag, noch etwa eine Woche in Idlewild zu bleiben und mir das Virus von erfahrenen Ärzten ausschwemmen zu lassen, in diesem Moment sehr viel reizvoller als die Vorstellung, die Sache allein durchstehen zu müssen. Auch wenn der Stamm verglichen mit einigen anderen schwach sein mochte, konnte mir niemand garantieren, dass die Krankheit schon ihren Höhepunkt erreicht hatte.


  Dann stieg ein vertrautes und nicht sonderlich angenehmes Gefühl in mir auf: Übelkeit. Ich war an Schwerelosigkeit ganz und gar nicht gewöhnt, und die Eisbettler hatten mir keine Medikamente gegeben, um den Flug erträglicher zu machen. Ich überlegte ein paar Minuten lang, ob es sich lohnte, meine Kabine zu verlassen, oder ob ich besser einfach liegen blieb und die Beschwerden ertrug, bis wir das Glitzerband erreichten. Irgendwann siegte mein Magen, und ich beschloss, den Weg zum Gemeinschaftszentrum des Schiffes auf mich zu nehmen. Auf einem der Zettel in der Kabine stand, dort gebe es etwas zu kaufen, um die schlimmsten Symptome zu mildern.


  Doch schon der Weg dorthin war abenteuerlicher, als mir lieb sein konnte. Das Zentrum, eine große, voll ausgerüstete und belüftete Kugel mit Restaurants, Apotheke und Vergnügungsstätten, lag irgendwo im vorderen Teil des Schiffes. Um es zu erreichen, musste man sich durch ein Labyrinth von klaustrophobisch engen Kriechgängen schlängeln, die mitten durch die Triebwerkskomponenten und um sie herum führten. Die Zettel in meiner Kabine warnten davor, sich in bestimmten Abschnitten zu lange aufzuhalten, und überließen es dem Leser, daraus seine Schlüsse über den Zustand der internen Strahlungsabschirmung in den genannten Bereichen zu ziehen.


  Unterwegs dachte ich über den Traum nach.


  Etwas störte mich daran, und ich überlegte immer wieder, inwiefern die Ereignisse zu dem passten, was ich bereits über Sky Haussmann wusste. Ich war kein Haussmann-Experte (das war ich nie gewesen), aber wer auf Sky’s Edge aufgewachsen war, bekam eine Reihe von grundlegenden Fakten über ihn und sein Leben zwangsläufig mit. Alle Welt wusste, wie Sky sich nach dem Blackout auf der Santiago, als das andere Schiff explodierte, vor der Dunkelheit gefürchtet hatte, und alle Welt wusste auch, dass und wie seine Mutter bei derselben Katastrophe ums Leben gekommen war. Lucretia galt durchweg als gute und in der ganzen Flottille beliebte Frau. Sky’s Vater Titus wurde geachtet und gefürchtet, aber nie wirklich gehasst. Er hatte den Beinamen Caudillo, der starke Mann. Alle Welt war sich einig, dass Sky zwar eine ungewöhnliche Erziehung genossen haben mochte, was aber nicht hieß, dass man seine Eltern für seine späteren Verbrechen verantwortlich machen konnte.


  Alle Welt wusste weiterhin, dass Sky nicht viele Freunde gehabt hatte, doch die Namen Norquinco und Gomez waren überliefert worden, und man wusste auch, dass er sie später zu seinen Komplizen – wenn auch nicht zu gleichberechtigten Partnern – gemacht hatte. Allgemein bekannt war auch, dass Titus von einem Saboteur, den man unter die Passagiere geschmuggelt hatte, schwer verletzt worden war. Er war wenige Monate später gestorben, als sich der Saboteur im Schiffslazarett von seinen Fesseln befreite und den nebenan untergebrachten Titus ermordete.


  Ein Teil war mir freilich ein Rätsel. Er enthielt Elemente, die mir unbekannt waren. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals Gerüchte über ein anderes Schiff gehört zu haben, ein unheimliches Gespensterschiff, das die Flottille verfolgte wie die legendäre Caleuche. Selbst der Name Caleuche war mir fremd. Wie sollte ich das verstehen? Hatte das Indoktrinationsvirus so viele Details über Skys Leben gespeichert, die nun meine eigene Unwissenheit aufdeckten, oder hatte ich mir einen bisher nicht dokumentierten Stamm eingefangen, in den man verschiedene Arabesken eingearbeitet hatte, die in den meisten anderen Viren fehlten? Und waren diese Ausschmückungen historisch korrekt (und einfach nicht allgemein bekannt) oder reine Fiktion: von gelangweilten Haussmann-Kultisten eingefügt, um der eigenen Religion etwas mehr Würze zu geben?


  Ich konnte es – noch – nicht entscheiden. Aber ich musste mich offenbar wohl oder übel damit abfinden, dass mir im Schlaf noch weitere Episoden von Haussmanns Leben präsentiert wurden. Und obwohl mir die Träume selbst – oder die Art, wie sie alles unterdrückten, was ich vielleicht selbst träumen wollte – nicht unbedingt willkommen waren, konnte ich zumindest nicht leugnen, dass ich gern wissen wollte, wie die Sache weiterging.


  Ich schlug mir Sky Haussmann aus dem Sinn und beschäftigte mich im Weiterkriechen lieber mit dem Ziel, das die Strelnikov letztlich ansteuerte.


  


  Das Glitzerband.


  Davon hatte ich sogar auf Sky’s Edge schon gehört. Wer hätte das nicht? Es gab nur ein paar Dutzend Orte, die so berühmt waren, dass ihr Ruf auch in andere Sonnensysteme drang; Orte, die selbst über Lichtjahre hinweg eine gewisse Anziehungskraft ausübten. Auf vielen besiedelten Welten galt das Glitzerband als der Inbegriff von grenzenlosem Reichtum, einem Leben im Überfluss und persönlicher Freiheit. Es stand Chasm City in nichts nach, nur der allgegenwärtige Druck der Schwerkraft fehlte. Viele redeten im Scherz davon, dorthin auszuwandern, wenn sie ihr Glück gemacht oder in die Familie mit den richtigen Beziehungen eingeheiratet hätten. Wir hatten in unserem System kein Ziel, das ähnlich viel Glamour verbreitet hätte. Und viele Menschen hatten so wenig Aussicht, jemals dorthin zu gelangen, als wäre das Glitzerband ein mythischer Ort.


  Aber es war durchaus real.


  Es war nichts anderes als eine Kette von zehntausend eleganten, ja pompösen Habitats, die Yellowstone umkreisten: ein herrliches Arrangement von Arkologien, Karussells und Zylinderstädten, das wie ein Kranz aus Sternenstaub um die Welt lag. Chasm City mochte der Hort sein, aus dem letztlich der Reichtum des ganzen Systems stammte, aber die Stadt hatte sich in ihrer dreihundertjährigen Geschichte und mit ihrer ungeheuren Selbstgefälligkeit den Ruf erworben, im Konservatismus erstarrt zu sein. Das Glitzerband wurde dagegen ständig neu erfunden, Habitats lösten sich aus der Formation und fügten sich an anderer Stelle wieder ein, wurden demontiert und wieder aufgebaut. Ein Meer von Subkulturen gelangte zu einer kurzen Blüte und verschwand wieder, wenn ihre Vorreiter beschlossen, stattdessen etwas anderes auszuprobieren. Wo die Kunst in Chasm City eher zur Behäbigkeit tendierte, wurde im Glitzerband fast alles gefördert. So existierten etwa die Werke eines Künstlers nur für den winzigen Moment, in dem sie aus Quark-Gluon-Plasma geformt und stabilisiert werden konnten, ja, ihre Existenz ließ sich nur durch eine komplizierte Kette von Schlussfolgerungen ableiten. Ein anderer schuf mit gesteuerter Kernspaltung atomare Feuerbälle, die vorübergehend das Aussehen berühmter Persönlichkeiten annahmen. Auch vor den verrücktesten sozialen Experimenten scheute man nicht zurück: Tausende von Menschen unterwarfen sich freiwillig einer Tyrannei diktatorischer Staaten, weil sie nicht mehr gezwungen sein wollten, moralische Entscheidungen über ihr eigenes Leben zu treffen. In manchen Habitats ließen die Bewohner ihre höheren Hirnfunktionen außer Kraft setzen, um wie eine Herde Schafe unter der Obhut von Maschinen zu leben. In anderen ließ man sein Bewusstsein auf Affen oder Delphine übertragen und ging fortan in verwickelten Machtkämpfen um die Rechte an einzelnen Bäumen oder in elegischen Sonarphantasien auf. Gruppen von Wissenschaftlern, die bei den Musterschiebern gewesen waren, um sich das Bewusstsein neu konfigurieren zu lassen, vertieften sich in die Metastruktur der Raumzeit und ersannen ausgeklügelte Experimente, die an die Grundlagen der Existenz rührten. Eines Tages, so munkelte man, würden sie das Prinzip für einen überlichtschnellen Raumschiffantrieb entdecken und das Geheimnis an ihre Verbündeten weitergeben. Die würden dann die erforderlichen Systeme in ihre Habitats einbauen, und alle anderen würden erst davon erfahren, wenn auf einen Schlag die Hälfte des Glitzerbandes verschwunden wäre.


  Kurzum, das Glitzerband war ein Ort, wo ein halbwegs aufgeweckter Mensch ohne weiteres sein halbes Leben verplempern konnte. Aber ich glaubte nicht, dass Reivich sich lange dort aufhalten würde, bevor er die Reise nach Yellowstone fortsetzte. Er wollte sicher so schnell wie möglich nach Chasm City, um dort unterzutauchen.


  Und ich würde ihm in beiden Fällen keinen großen Vorsprung lassen.


  


  Immer noch von Übelkeit geplagt, kroch ich in den Gemeinschaftsbereich und sah mich um. Etwa ein Dutzend anderer Passagiere befanden sich in der Kugel. Obwohl jeder sich aussuchen konnte, wie er sich orientieren wollte (die Triebwerke des Shuttleboots waren im Moment abgeschaltet), hatten sich alle so verankert, dass Oben und Unten einheitlich ausgerichtet waren. Ich suchte mir einen freien Wandriemen, steckte den Arm hinein und gab vor, die anderen Matschraupen mit lediglich mäßigem Interesse zu beobachten. Sie hatten sich in Zweier- und Dreiergruppen zusammengefunden und unterhielten sich leise. Ein sphärischer Servomat schwebte, von winzigen Ventilatoren angetrieben, von einer Gruppe zur anderen und bot Waren feil, die er aus verschiedenen, über seinen ganzen Körper verteilten Luken abgab. Er erinnerte mich an eine Jägerdrohne, die sich lautlos ihr nächstes Ziel suchte.


  »Kein Grund, nerrvös zu werrden, Frreund«, nuschelte jemand in kehligem Russisch. »Ist nur Roboterr!«


  Ich ließ ganz offensichtlich nach, sonst hätte ich merken müssen, dass sich jemand an mich herangeschlichen hatte. Gemächlich drehte ich mich um und sah mir den Sprecher an. Vor mir schwebte eine Fleischmauer, die den halben Raum versperrte. Auf einem Hals, der dicker war als mein Oberschenkel, saß ein rosiges, förmlich wundgeriebenes Gesicht. Der Haaransatz befand sich nur etwa einen Zentimeter über den Augenbrauen: das Haar selbst war lang und schwarz und mit Pomade nach hinten an den Schädel geklatscht, der einem grob behauenen Felsblock glich. Über dem breiten Mund mit den hängenden Mundwinkeln prangte ein dichter schwarzer Schnauzbart, ein dünner schwarzer Backenbart betonte den gewaltigen Unterkiefer. Der Mann hatte die Arme vor der Brust verschränkt wie ein Kosakentänzer, sein überdurchschnittlich entwickelter Bizeps drohte die Ärmel zu sprengen. Er trug einen langen, wattierten Mantel mit großen Flicken aus einem steifen, in allen Regenbogenfarben schillernden Material, die das Licht einfingen und in tausend Fünkchen zerlegten. Seine Augen starrten durch mich hindurch und schienen sich nicht genau auf denselben Punkt zu richten, so als wäre eines davon aus Glas.


  Das gibt Ärger, dachte ich.


  »Wer ist hier nervös?«, fragte ich.


  »He, Junge kann ja sprechen.« Der Mann verankerte sich neben mir an der Wand. »Ich machen nurr Konverrsation, da?«


  »Großartig. Und jetzt zieh Leine und such dir jemand anderen für deine Konversation.«


  »Warum so unfrreundlich? Du Vadim nicht mögen, Frreund?«


  »Zunächst war ich bereit, dir eine Chance zu geben«, antwortete ich auf Norte, obwohl ich mich auch mit Russisch einigermaßen behelfen konnte. »Aber alles in allem… nein, wohl eher nicht. Und so lange wir uns nicht besser kennen, will ich auch nicht dein Freund sein. Und jetzt verschwinde. Ich muss nachdenken.«


  »Ich mir überrlegen.«


  Der Servomat hatte bei uns angehalten. Sein beschränkter Prozessor spulte stur sein Programm ab, ohne die wachsende Spannung zwischen uns zu registrieren, begrüßte uns als Reisegefährten und erkundigte sich, ob wir irgendwelche Wünsche hätten. Bevor der Riesenkerl neben mir zu Wort kam oder sich auch nur umdrehen konnte, bestellte ich mir eine Scopolamin-Dextrose-Injektion, das älteste und billigste Medikament gegen Übelkeit, das es gab. Wie alle Passagiere hatte ich mir für die Dauer der Reise ein Bordkonto eingerichtet, ich war mir allerdings nicht ganz sicher, ob die einbezahlte Summe für den Preis der Spritze ausreichte. Aber der Servomat erhob keine Einwände, eine Luke klappte auf und eine Einweg-Spritze kam zum Vorschein.


  Ich entnahm die Spritze, rollte den Ärmel hoch und stieß mir die Nadel in die Vene, als wollte ich mich gegen einen Angriff mit biologischen Kampfstoffen wappnen.


  »He, du machst das wie Prrofi. Kein Zögerrn.« Die Bewunderung klang aufrichtig. Der Mann nuschelte jetzt in langsamem Norte. »Was bist du, Doktor?«


  Ich rollte den Ärmel über die anschwellende Einstichstelle.


  »Nicht ganz. Aber ich arbeite mit kranken Menschen.«


  »Ja?«


  Ich nickte. »Kannst gerne eine Kostprobe haben.«


  »Ich bin nicht krank.«


  »Glaube mir, das hat mich noch nie abgehalten.«


  Ich war mir nicht sicher, ob er schon kapierte, was ich ihm sagen wollte; dass er mit mir nämlich nicht die beste Wahl getroffen hatte, falls er für den nächsten Tag einen Gesprächspartner suchte. Ich warf die leere Spritze in den Servomaten zurück. Die Scop-Dex-Mischung wirkte bereits, ich spürte nur noch ein schwaches, nebelhaftes Unbehagen. Es gab sicher wirksamere Behandlungen für die Raumkrankheit – die so genannten Anti-Agonistene –, aber selbst wenn sie hier erhältlich gewesen wären, hätten meine Mittel wohl kaum ausgereicht, um sie zu bezahlen.


  »Harrter Burrsche«, sagte der Mann und nickte, obwohl sein Hals für so extreme Belastungen nicht gebaut war. »Gefällt mir. Aber wie harrt du bist wirrklich?«


  »Das geht dich zwar eigentlich nichts an, aber du kannst es gern mal ausprobieren.«


  Der Servomat wartete noch ein wenig, dann schwebte er zur nächsten Gruppe weiter. Inzwischen waren weitere potenzielle Kunden eingetroffen und schauten mit blässlichen Gesichtern in die Runde. Eigentlich war es lächerlich. Da waren wir nun über so viele Lichtjahre durch den interstellaren Raum gekommen, und doch war die Reise auf diesem kleinen Shuttleboot für viele von uns der erste Weltraumflug, den wir bei Bewusstsein erlebten.


  Der Hüne beäugte mich. Ich glaubte fast zu hören, wie in seinem Schädel viele kleine Rädchen zu schwirren begannen. Sicher ließen sich die meisten Leute, die er ansprach, leichter einschüchtern als ich.


  »Wie gesagt, ich heiße Vadim. Jederr nennt mich so. Nur Vadim. Ich bin Orriginal – man könnte sagen, Teil von Lokalkolorrit. Und du?«


  »Tanner«, sagte ich. »Tanner Mirabel.«


  Er nickte so langsam und bedächtig, als hätte er meinen Namen schon einmal gehört.


  »Das rrichtiger Name?«


  »Ja.«


  Es war mein richtiger Name, aber ich konnte ihn ohne Bedenken verwenden. Dass Reivich ihn bereits erfahren hatte, war ausgeschlossen, auch wenn er natürlich wusste, dass ihn jemand verfolgte. Cahuellas Organisation war straff geführt, die Identität der Angestellten wurde geschützt. Reivich könnte bestenfalls den Eisbettlern eine Liste aller anderen Passagiere der Orvieto abgeschmeichelt haben – aber die hätte ihm noch lange nicht verraten, wer nun unter den vielen Namen der Mann war, der ihm nach dem Leben trachtete.


  Vadim fragte in kameradschaftlich interessiertem Tonfall: »Woherr du kommen, Meera-Bell?«


  »Das geht dich nichts an«, sagte ich. »Bitte, Vadim – was ich eben sagte, war ernst gemeint. Ich habe keine Lust, mit dir zu reden, Lokalkolorit hin oder her.«


  »Aber ich will dir Geschäft vorrschlagen, Meera-Bell. Ich denken, du sollten zuhörren.« Er starrte immer noch mit einem Auge durch mich hindurch, während das andere auf irgendeinen Punkt schräg hinter meiner Schulter gerichtet war.


  »Ich bin an deinem Geschäft nicht interessiert, Vadim.«


  »Du sollten aber sein.« Jetzt hatte er die Stimme gesenkt. »Wo wir hinfliegen, ist gefährrlich, Meera-Bell. Sehrr, sehrr gefährlich. Besonderrs für Neuankömmlinge.«


  »Was soll am Glitzerband so gefährlich sein?«


  Er schaltete sein Lächeln ein und gleich wieder aus »Glitzerband… ja. Sehrr interressant, wirrklich. Du werrden sehen, alles ganz anderss als… errwarrtet.« Er hielt inne und strich sich mit einer Hand über das Stoppelkinn. »Und wirr noch garr nicht rreden von Chasm City, njett«


  »Gefahr ist ein relativer Begriff, Vadim. Ich weiß nicht, was man hier darunter versteht, aber wo ich herkomme, meint man damit mehr als das stets gegenwärtige Risiko, in ein gesellschaftliches Fettnäpfchen zu treten. Mit dem Glitzerband komme ich schon klar, darauf kannst du dich verlassen. Und das gilt auch für Chasm City.«


  »Du meinst, du kennen Gefahrr? Ich glaube, du haben keine Ahnung, was auf dich zukommt, Meera-Bell. Fürr mich du bist sehrr unwissender Mensch.« Er hielt inne und strich sich über die rauen Flicken auf seinem wattierten Mantel. Unter dem Druck seiner Finger rasten die Brechungsmuster nach außen. »Deshalb ich mit dir rreden, verstehen? Ich spielen barrmherzigen Samarriter fürr dich.«


  Jetzt begriff ich, worauf er hinaus wollte. »Du bietest mir also an, mich zu beschützen?«


  Vadim zuckte zusammen. »Ist sehrr unschönes Worrt. Bitte nicht noch einmal sagen. Wirr sprrechen lieber von Sicherrheitsbündnis, Meera-Bell. Viele Vorrteile für beide Seiten.«


  Ich nickte. »Lass mich mal spekulieren; Vadim. Du bist wirklich von hier, wie? Du kommst nicht von irgendeinem Schiff. Wahrscheinlich ist das Shuttleboot mehr oder weniger dein ständiger Wohnsitz, richtig?«


  Ein rasches, nervöses Grinsen. »Sagen wir, ich kennen mich besserr hierr aus als durrchschnittliche Matschrraupe, die eben errst aufgetaut. Und sagen wir weiter, ich haben einflussreiche Partner in Umkrreis von Yellowstone. Partner mit Muskeln. Leute, die auf Neuankömmling aufpassen, dafür sorgen können, dass er – oder sie – nicht in Schwierrrrigkeiten kommen.«


  »Und wenn dieser Neuankömmling auf deine Hilfe nun lieber verzichtet, was passiert dann? Wäre es möglich, dass er dann genau durch diese Partner in Schwierigkeiten gebracht wird?«


  »Du sehrr zynischer Mensch.«


  Jetzt war ich es, der grinste. »Weißt du was, Vadim? Ich glaube, du bist nur ein schmieriger kleiner Betrüger. Dein Netz von Partnern existiert gar nicht wirklich, stimmt’s? Dein Einfluss endet in etwa mit dem Rumpf dieses Schiffes – und selbst hier bist du nicht unbedingt allmächtig.«


  Er löste die massigen Arme und verschränkte sie wieder. »Nimm dich in Acht, Meerabell – ich dich warrnen.«


  »Nein, Vadim, ich warne dich. Wenn du mehr wärst als eine lästige Schmeißfliege, hätte ich dich bereits getötet. Und nun geh und probier deine Masche an jemand anderem aus.« Ich deutete mit dem Kopf in die Runde. »Kandidaten gibt es genug. Aber noch besser wäre es, du würdest in deine miefige kleine Kabine zurückkriechen und noch ein wenig an deiner Technik feilen. Jemandem im Glitzerband mit Gewalt zu ‘ drohen, ist nämlich nicht so unbedingt überzeugend, finde ich. Vielleicht solltest du lieber in die Modeberatung einsteigen?«


  »Du wirrklich keine Ahnung, wie, Meera-Bell?«


  »Keine Ahnung wovon?«


  Er sah mich so mitleidig an, dass ich mich für einen Moment tatsächlich fragte, ob ich die Situation nicht völlig falsch eingeschätzt hatte. Doch dann schüttelte er den Kopf, stieß sich von der Wand ab und schwebte durch den kugelförmigen Raum davon. Sein Mantel flatterte hinter ihm her wie eine Fata Morgana. Das Shuttleboot hatte den Schub wieder verstärkt, deshalb beschrieb er einen langsamen Bogen und landete geschickt in der Nähe des nächsten einsamen Reisenden, der eben eingetroffen war: ein kleiner, übergewichtiger Mann mit schütterem Haar und bleichem, melancholischem Gesicht.


  Vadim schüttelte ihm die Hand und zog dann das gleiche Spielchen ab wie vorher bei mir.


  Fast hätte ich ihm ein wenig mehr Glück gewünscht.


  Die anderen Passagiere waren zu gleichen Teilen männlich und weiblich, auch die genetische Mischung war verhältnismäßig ausgewogen. Ich war ziemlich sicher, dass zwei oder drei von Sky’s Edge stammten, dem Aussehen nach Aristokraten, doch die interessierten mich nicht weiter. Da ich mich langweilte, versuchte ich, ihre Gespräche zu belauschen, aber die Akustik des Gemeinschaftszentrums verkochte alles zu einem Einheitsbrei, sodass nur hin und wieder ein Wort zu verstehen war, wenn jemand aus der Gruppe die Stimme erhob. Immerhin stellte ich fest, dass sie Norte sprachen. Nur wenige Bewohner von Sky’s Edge beherrschten das Norte perfekt, aber fast jeder verstand es einigermaßen: es war die einzige Sprache, die über alle Parteigrenzen hinweg verwendet wurde und sich deshalb auch für diplomatische Annäherungsversuche oder für geschäftliche Verhandlungen mit Partnern von außerhalb eignete. Im Süden herrschte Castellano vor, die Hauptsprache der Santiago, wobei natürlich auch die anderen Sprachen der Flottille ihre Spuren hinterlassen hatten. Im Norden hörte man ein ständig wechselndes Kreol aus Hebräisch, Farsi, Urdu, Pandschabi und Englisch, dem Vorfahren des Norte, aber vor allem Portugiesisch und Arabisch. Die Aristokraten kamen mit Norte meist besser zurecht als der Durchschnittsbürger; es fließend zu sprechen galt als besonders kultiviert. Ich hatte es für meinen Beruf gebraucht – genau wie die meisten anderen Sprachen des Nordens. Außerdem konnte ich mich einigermaßen passabel auf Russisch und auf Canasisch verständigen.


  Mit Russisch und Norte käme ich, notfalls mit maschineller Unterstützung, wahrscheinlich auch im Glitzerband und in Chasm City zurecht, doch die Hauptsprache der demarchistischen Neugründer von Yellowstone war Canasisch, ein schwer zu fassendes Gemisch aus Quebecois-Französisch und Kantonesisch. Man sagte, wer wirklich fließend Canasisch sprechen wolle, brauche einen Kopf voller Sprachprozessoren – die Sprache sei einfach fundamental fremd und verstoße allzu drastisch gegen die im menschlichen Gehirn verwurzelten Regeln der grammatischen Tiefenstruktur.


  Das hätte mich vielleicht beunruhigt, wären die Demarchisten nicht die geborenen Händler gewesen. Seit mehr als zweihundert Jahren war Yellowstone das Zentrum des wachsenden interstellaren Handelsnetzes, speiste aufstrebende Kolonien mit Innovationen und sog dieselben Kolonien aus wie ein Vampir, sobald sie eine gewisse technologische Reife erlangt hatten. Für die Stoner war es schon aus wirtschaftlichen Gründen selbstverständlich, mit Dutzenden von fremden Sprachen zu jonglieren.


  Natürlich musste ich mit Gefahren rechnen. So weit hatte Vadim vollkommen Recht, aber es waren andere als die, auf die er angespielt hatte. Was ich zu befürchten hatte, war subtiler und ging darauf zurück, dass ich mit den Feinheiten einer Kultur nicht vertraut war, die der meinen um mindestens zweihundert Jahre voraus war. Dass ich infolgedessen verletzt würde, war weniger wahrscheinlich, als dass meine Mission kläglich scheiterte. Das allein war Grund genug, um mich in Acht zu nehmen. Aber ich hatte es nicht nötig, mir von einem kleinen Gauner wie Vadim ein fadenscheiniges Schutzversprechen zu erkaufen – mochte er nun über die entsprechenden Kontakte verfügen oder nicht.


  Etwas riss mich aus meinen Gedanken. Wieder war es Vadim, und diesmal sorgte er für beträchtliche Unruhe.


  Er war mit einem Mann handgemein geworden, der eben erst in das Gemeinschaftszentrum gekommen war. Die beiden rangen miteinander, ohne sich von der Wand zu lösen. Vadims Gegner schien sich zunächst behaupten zu können, aber etwas an Vadims Bewegungen – sie waren so träge, als langweile ihn die ganze Sache – verriet mir, dass er den anderen nur in Sicherheit wiegte. Die übrigen Passagiere bemühten sich mit Erfolg, das Handgemenge zu ignorieren; vielleicht waren sie froh, dass sich der Gauner ein anderes Opfer gesucht hatte.


  Dann schlug Vadims Stimmung blitzartig um.


  Im nächsten Moment klebte der Neuankömmling an der Wand und litt sichtlich Schmerzen. Vadims massiger Schädel schwebte dicht vor seinem verängstigten Gesicht. Der Mann wollte etwas sagen, aber er brachte kaum ein Murmeln zustande, bevor ihm Vadim den Mund zuhielt. Dann kam, ein widerlicher Anblick, seine letzte Mahlzeit langsam zwischen Vadims Fingern hervorgequollen. Der Fettwanst schüttelte sich vor Ekel, wich ein Stück zurück und fasste mit der sauberen Hand in den Wandriemen. Dann rammte er seinem Opfer dicht unter dem Brustkorb die Faust in den Magen. Dem Mann entfuhr ein heiseres Keuchen, die Augen traten ihm fast aus dem Kopf; er versuchte verzweifelt, Atem zu holen, bevor Vadim den nächsten Schlag landete.


  Doch Vadim war schon mit ihm fertig. Er wischte sich noch den Arm am Stoff der Wandverkleidung ab, dann nahm er die Hand vom Riemen und wollte sich abstoßen, um zu einem der Ausgänge zu schweben.


  Ich berechnete meine Flugbahn und kam ihm zuvor. Nur einen Moment lang durfte ich das schwindelerregende Gefühl des freien Falls genießen, dann prallte ich einen Meter neben Vadim und seinem Opfer gegen die Wand. Vadim sah mich erschrocken an.


  »Meera-Bell… Ich dachte, wirr hätten Verhandlungen abgeschlossen?«


  Ich lächelte.


  »Ich habe sie eben wiederaufgenommen, Vadim.«


  Ich hatte mich gut verankert. Nun hieb ich Vadim mit der gleichen Lässigkeit, mit der er den anderen Mann geschlagen hatte, etwa an der gleichen Stelle die Faust in den Magen. Vadim fiel in sich zusammen wie eine nass gewordene Origami-Figur und stöhnte leise.


  Die übrigen Anwesenden zeigten inzwischen etwas mehr Anteilnahme für das Geschehen.


  Ich richtete das Wort an sie. »Ich weiß nicht, ob dieser Mann auch Ihnen schon zu nahe getreten ist, ich halte ihn jedenfalls nicht für so gefährlich, wie er Sie gerne glauben machen würde. Sollten Sie Schutzgeld an ihn bezahlt haben, dann haben Sie Ihr Geld höchstwahrscheinlich zum Fenster hinausgeworfen.«


  Vadim würgte heraus: »Du bist ein toter Mann, Meera-Bell.«


  »Dann habe ich ja nicht mehr viel zu befürchten.« Ich sah den anderen Mann an. Er hatte wieder ein wenig Farbe bekommen und wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. »Alles klar? Ich habe nicht mitbekommen, wie der Kampf anfing.«


  Der Mann sprach Norte, aber sein Akzent war so stark, dass ich ihn nicht gleich verstand. Er war ziemlich klein, aber so untersetzt wie eine Bulldogge. Und die Ähnlichkeit beschränkte sich nicht nur auf den Körperbau. Auch das Gesicht mit der platten Nase wirkte ungemein reizbar und streitlustig, und das dünne Haar sprießte ihm in kurzen Borsten aus dem Schädel.


  Nun zog er sich die Kleider zurecht. »Ja… so weit ist alles klar, vielen Dank. Dieser Flegel bedrohte mich zuerst mit Worten, dann wurde er auch noch handgreiflich. In diesem Stadium hoffte ich noch, dass mir jemand zu Hilfe kommen würde, aber ich schien plötzlich zu einem Teil des Mobiliars geworden zu sein.«


  »Das ist mir nicht entgangen.« Ich warf einen verächtlichen Blick in die Runde. »Immerhin haben Sie sich gewehrt.«


  »Mit ziemlich mäßigem Erfolg.«


  »Vadim ist leider nicht der Typ, der mutige Gesten zu schätzen wüsste. Ist so weit wirklich alles in Ordnung?«


  »Ich denke schon. Eine leichte Übelkeit, das ist alles.«


  »Warten sie.«


  Ich schnalzte mit den Fingern und rief damit den Servomaten herbei, der in cybernetischer Unschlüssigkeit ein paar Meter entfernt von uns schwebte. Als er näher kam, versuchte ich, noch eine Scop-Dex-Spritze zu erstehen, aber jetzt war mein Bordkonto leer.


  »Vielen Dank«, sagte er Mann und biss die Zähne zusammen. »Was ich auf dem Konto habe, müsste genügen.« Er wechselte ein paar Worte auf Canasisch mit der Maschine, so schnell und leise, dass ich nicht folgen konnte, und schon sprang eine neue Spritze heraus.


  Während mein Schützling unbeholfen die Nadel in die Vene praktizierte, wandte ich mich an Vadim. »Ich habe heute meinen großzügigen Tag. Du kannst jetzt gehen. Aber lass dich in diesem Raum nicht wieder blicken.«


  Er kräuselte spöttisch die Lippen. Tropfen von Erbrochenen hingen wie Schneeflocken an seinen Wangen.


  »Wir sind noch nicht fertig miteinander, Meera-Bell.«


  Er ließ den Riemen los, hielt inne und sah sich nach den anderen Passagieren um. Offenbar wollte er seinem Abgang wenigstens ein Minimum an Würde verleihen. Die Mühe war vergeblich, denn ich hatte etwas anderes mit ihm vor.


  Vadim spannte die Muskeln an, um sich von der Wand abzustoßen.


  »Moment noch«, sagte ich. »Glaubst du etwa, ich lasse dich gehen, ohne dass du zurückgibst, was du gestohlen hast?«


  Er zögerte, sah sich nach mir um. »Dir habe ich nichts gestohlen.« Er wandte sich an den anderen Mann. »Auch Ihnen nicht, Mister Quirrenbach.«


  »Ist das wahr?«, fragte ich den Mann, dem ich zu Hilfe gekommen war.


  Auch Quirrenbach zögerte und sah erst Vadim an, bevor er antwortete. »Ja… das ist wahr. Er hat mir nichts gestohlen. Ich hatte bis jetzt nicht mit ihm gesprochen.«


  Ich hob die Stimme. »Was ist mit den anderen? Wurden Sie von dem Bastard in irgendeiner Weise betrogen?«


  Schweigen. Ich hatte nichts anderes erwartet. Niemand würde mehr freiwillig zugeben, dass er einer kleinen Ratte wie Vadim auf den Leim gegangen war, nachdem sie alle gesehen hatten, wie erbärmlich er tatsächlich war.


  »Siehst du«, sagte Vadim. »Du findest niemanden, Meera-Bell.«


  »Hier vielleicht nicht«, sagte ich und fasste mit der freien Hand nach seinem wattierten Mantel. Die rauen Flecken fühlten sich so kühl und trocken an wie die Haut einer Schlange. »Aber was ist mit all den anderen Passagieren auf dem Shuttleboot? Ich könnte mir denken, dass du von ihnen schon einige geschröpft hast, seit wir Idlewild verlassen haben.«


  »Und wenn schon?«, flüsterte er. »Was geht es dich an?« Sein Tonfall wechselte ständig. Jetzt kroch er wie ein Wurm vor mir, ein widerlicher Schleimer, ganz anders als vorhin, als er den Raum betreten hatte. »Was willst du dafür, dass du dich heraushältst? Was kostet es, wenn du dich zurückziehst und mich in Ruhe lässt?«


  Ich musste lachen. »Du willst mich tatsächlich kaufen?«


  »Einen Versuch ist es immer wert.«


  Das brachte das Fass zum Überlaufen. Ich zerrte Vadim zurück und stieß ihn abermals so fest gegen die Wand, dass ihm die Luft weg blieb. Dann schlug ich auf ihn ein. Blinder Zorn überspülte mich wie eine warme Welle. Ich spürte unter meinen Fäusten die ersten Rippen brechen. Vadim wollte sich wehren, aber ich war schneller und stärker, und ich war rechtschaffen empört.


  »Halt!«, rief eine Stimme, die schon fast nicht mehr von dieser Welt war. »Hören sie auf; er hat genug!«


  Quirrenbach zog mich weg. Zwei andere Passagiere waren herübergeschwebt, um sich das Schauspiel aus der Nähe anzusehen, und betrachteten nun den übel zugerichteten Vadim mit wohligem Entsetzen. Sein Gesicht spielte in allen Regenbogenfarben, sein Mund weinte tiefrote Tränen. So ähnlich musste ich ausgesehen haben, als die Eisbettler mit mir fertig waren.


  »Wollen Sie wirklich, dass ich ihn schone?«, fragte ich.


  »Davon kann längst nicht mehr die Rede sein«, sagte Quirrenbach. »Aber ich finde auch nicht, dass Sie ihn töten müssen. Angenommen, er sagt die Wahrheit und hat tatsächlich Freunde?«


  »Er ist ein Nichts«, beruhigte ich ihn. »Er hat nicht mehr Einfluss als Sie oder ich. Und selbst wenn… Wir sind auf dem Weg zum Glitzerband 9 und das ist keine Grenzsiedlung ohne Recht und Ordnung.«


  Quirrenbach sah mich merkwürdig an. »Sie meinen das wirklich ernst? Sie glauben wirklich, wir wären auf dem Weg zum Glitzerband!«


  »Sind wir das nicht?«


  »Das Glitzerband gibt es nicht«, sagte Quirrenbach. »Es existiert seit Jahren nicht mehr. Was uns erwartet, ist etwas völlig anderes.«


  Aus Vadims zerschlagenem Gesicht kam gänzlich unerwartet ein Glucksen. Vielleicht war es nur das Blut in seinem Mund. Vielleicht aber auch ein hämisches Lachen.


  Zwölf


  »Was haben Sie damit gemeint?«


  »Womit, Tanner?«


  »Mit dieser ganz nebenbei hingeworfenen Bemerkung, das Glitzerband existiere nicht mehr. Haben Sie vor, das einfach ohne Erklärung stehen zu lassen?«


  Quirrenbach und ich krochen durch den Bauch der Strelnikov zu Vadims Versteck. Ich hatte meine Reisetasche bei mir und kam nur mühsam voran. Wir waren allein; Vadim hatte ich in meiner Kabine eingeschlossen, sobald er uns verraten hatte, wo seine Koje stand. Ich ging davon aus, dass wir nur sein Quartier zu durchsuchen brauchten, um zu finden, was er den anderen Passagieren gestohlen hatte. Seinen Mantel hatte ich bereits an mich genommen, und ich hatte nicht vor, ihn in nächster Zeit zurückzugeben.


  »Sagen wir, es hat sich einiges verändert, Tanner.« Quirrenbach krabbelte so unbeholfen hinter mir her wie ein Hund, der sich in einen Fuchsbau zwängt.


  »Davon habe ich nichts gehört.«


  »Natürlich nicht. Die Veränderungen traten erst vor nicht allzu langer Zeit ein, während Sie noch auf dem Weg hierher waren. Berufsrisiko bei Interstellarreisenden, könnte man sagen.«


  »Nicht das Einzige«, erwiderte ich und nickte. Ich dachte an mein lädiertes Gesicht. »Was sind das denn nun für Veränderungen?«


  »Ziemlich drastische, fürchte ich.« Er hielt inne. Sein Atem ging in harten, rasselnden Stößen. »Hören sie, es tut mir Leid, Ihre Illusionen so radikal zerstören zu müssen, aber Sie sollten sich möglichst rasch mit dem Gedanken vertraut machen, dass Yellowstone nicht mehr mit der Welt zu vergleichen ist, die es einmal war. Und das, Tanner, ist noch stark untertrieben.«


  Ich dachte an Amelia und ihren Hinweis, wo ich Reivich finden könnte. »Chasm City steht aber noch?«


  »Ja… gewiss. Das wäre allzu drastisch. Die Stadt ist noch da; sie ist noch bewohnt; und sie ist selbst für hiesige Verhältnisse auch noch einigermaßen wohlhabend.«


  »Wobei Sie diese Aussage vermutlich gleich einschränken werden.« Ich schaute nach vorne. Der Kriechgang weitete sich zu einem zylindrischen Korridor mit mehreren ovalen Türen an einer Seite. Auch hier war es dunkel und beengt, und die ganze Atmosphäre kam mir unangenehm vertraut vor.


  »Bedauerlicherweise… ja«, sagte Quirrenbach. »Die Stadt ist ganz anders geworden. Sie ist kaum noch wiederzuerkennen, und das gilt, so viel ich höre, mehr oder weniger auch für das Glitzerband. Früher gab es dort zehntausend Habitats, die um Yellowstone herum drapiert waren wie – verzeihen Sie die schamlos schiefen Bilder – eine Girlande aus ungeheuer seltenen, kunstvoll geschliffenen Edelsteinen, die jeder für sich in hartem Glanz erstrahlten.« Quirrenbach hielt inne und rang nach Luft, bevor er fortfuhr. »Übrig geblieben sind vielleicht hundert, die noch so weit dicht halten, dass man darin leben kann. Die anderen sind verlassen, luftleere Hülsen, die stumm und tot, begleitet von riesigen, tödlichen Wolken aus Weltraummüll, wie Treibholz durch das All schweben. Man spricht heute vom Rostgürtel«


  Das war ein Schlag, den ich erst verarbeiten musste. Nach einer Weile fragte ich: »Was war der Grund? Ein Krieg? Hat jemand beim Bau seines Habitats den Geschmack seiner Nachbarn beleidigt?«


  »Nein, es war kein Krieg. Obwohl das vielleicht weniger schlimm gewesen wäre. Nach einem Krieg räumt man die Trümmer weg und fängt neu an. Kriege… sind gar nicht so schlimm, wie man immer sagt…«


  »Quirrenbach…« Mir ging allmählich die Geduld aus.


  »Es war eine Seuche«, sagte er hastig. »Eine sehr schlimme Seuche, aber eben nur das. Und bevor Sie mir jetzt bohrende Fragen stellen, vergessen Sie nicht, dass ich auch nicht viel mehr weiß als Sie – schließlich bin ich selbst eben erst angekommen.«


  »Trotzdem sind Sie sehr viel besser informiert als ich.« Ich ging an zwei Türen vorbei. Vor der dritten blieb ich stehen und verglich die Nummer mit dem Schlüssel, den Vadim mir gegeben hatte. »Wie konnte eine Seuche so großen Schaden anrichten?«


  »Es war nicht irgendeine Seuche. Ich meine, keine Seuche im üblichen Sinn. Sie war… vielleicht produktiver. Phantasievoll. Kreativ. Und das auf bisweilen recht heimtückische Weise. Hm, sind wir am Ziel?«


  »Ich glaube, das ist seine Kabine.«


  »Vorsichtig, Tanner. Vielleicht hat er Fallen aufgestellt.«


  »Unwahrscheinlich. Vadim macht mir nicht den Eindruck, als würde er auf lange Sicht planen. Dazu müsste sein Frontalkortex ja voll entwickelt sein.«


  Ich steckte Vadims Schlüssel ins Schloss und stellte befriedigt fest, dass sich die Tür öffnen ließ. Als ich eintrat, gingen flackernd die matten, schmutzverkrusteten Lampen an. Die Kabine war zylinderförmig, drei bis vier Mal so groß wie das Loch, das man mir zugewiesen hatte. Quirrenbach folgte mir, blieb aber gleich hinter der Tür stehen wie ein Kanalarbeiter, der noch nicht bereit war, in die Kloake einzusteigen.


  Ich konnte es ihm nicht einmal verdenken, wenn er nicht weitergehen wollte.


  Der Raum schien die Körpergerüche von Monaten gesammelt zu haben, ein Schmierfilm aus abgestorbenen Hautzellen überzog die vergilbten Plastikflächen. An den Wänden waren bei unserem Eintritt pornographische Hologramme zum Leben erwacht, zwölf nackte Frauen, die sich zu anatomisch denkbar ungünstigen Positionen verrenkten. Sie konnten auch sprechen und sangen mit leicht unterschiedlichen Altstimmen ein Loblied auf Vadims überragende Manneskraft. Ich sah ihn im Geiste gefesselt und geknebelt in meiner Kabine liegen, unempfänglich für derlei Schmeicheleien. Die Frauen wollten nicht verstummen, doch nach einer Weile hatten sich die Bewegungen und die formelhaften Huldigungen so oft wiederholt, dass ich sie ignorieren konnte.


  »Ich würde meinen, alles weist darauf hin, dass wir hier richtig sind«, sagte Quirrenbach.


  Ich nickte. »Einen Schönheitspreis wird die Kabine nicht gewinnen, wie?«


  »Ach, ich weiß nicht – die Flecken sind zum Teil ganz interessant gruppiert. Nur schade, dass er so auf verschmierte Exkremente steht – das gehört doch ins vergangene Jahrhundert.« Er schob – nur mit den Fingerspitzen – eine kleine Klappe am vorderen Ende auf. Ein schmutziges, von Mikrometeoriten verkratztes Bullauge kam zum Vorschein. »Immerhin ein Zimmer mit Aussicht. Wobei ich nicht sicher bin, ob sie einen Blick wert ist.«


  Auch ich schaute durch das Bullauge. Man sah einen Teil des Schiffsrumpfs, über den immer wieder grell violette Blitze zuckten. Selbst im Flug war ständig ein Trupp Arbeiter an der Außenseite der Strelnikov damit beschäftigt, irgendwelche losen Teile wieder anzuschweißen.


  »Wir sollten uns hier nicht länger aufhalten als unbedingt nötig. Ich durchsuche diese Seite; sie fangen auf der anderen an. Mal sehen, ob sich etwas Brauchbares findet.«


  »Gute Idee«, sagte Quirrenbach.


  Ich machte mich ans Werk. Die Kabine hatte an beiden Seiten von Wand zu Wand reichende Einbauschränke – sie musste einmal als Abstellkammer gedient haben. Ich hatte nicht die Zeit, um sämtliche Fächer systematisch zu durchsuchen, also stopfte ich alles, was irgendwie wertvoll aussah, in meine Reisetasche und in die tiefen Taschen von Vadims Mantel. Ich fand jede Menge Schmuck, Daten-Monokel, Holokameras im Kleinformat und Translatorbroschen; lauter Dinge, bei denen man davon ausgehen konnte, dass Vadim sie den wohlhabenderen Passagieren der Strelnikov abgenommen hatte. Nach einer Uhr musste ich längere Zeit suchen – Raumreisende pflegten keine Uhren mitzunehmen, wenn sie von einem System zum anderen flogen. Schließlich fand ich eine, die auf Yellowstone-Zeit eingestellt war. Das Zifferblatt bestand aus einer Reihe von konzentrischen Scheiben, um die winzige Smaragdplaneten im Sekundentakt tickend ihre Bahnen zogen.


  Ich streifte mir die Uhr über das Handgelenk und genoss das ungewohnte Gewicht.


  »Sie können ihn doch nicht so einfach ausplündern«, protestierte Quirrenbach schüchtern.


  »Vadim kann ja Beschwerde einreichen.«


  »Darum geht es doch nicht. Aber was Sie hier machen, ist genauso schlimm wie…«


  »Hören Sie«, sagte ich, »glauben Sie wirklich, er hätte auch nur einen einzigen von diesen Gegenständen gekauft? Das ist alles Diebesgut; wahrscheinlich gehörte es Passagieren, die längst nicht mehr an Bord sind.«


  »Trotzdem wäre es möglich, dass er einiges davon erst kürzlich gestohlen hat. Wir sollten uns bemühen, die Sachen ihren rechtmäßigen Eigentümern zurückzuerstatten. Oder sehen Sie das anders«?


  »Theoretisch könnte man vielleicht so argumentieren.« Ich setzte die Suche fort. »Aber wie wollen Sie jemals feststellen, wer die Eigentümer sind? Als ich im Gemeinschaftszentrum danach fragte, hat sich meines Wissens niemand gemeldet. Und überhaupt – warum regen Sie sich deshalb so auf?«


  »Vielleicht habe ich noch Reste eines Gewissens, Tanner.«


  »Obwohl der Gauner Sie fast umgebracht hätte?«


  »Hier geht es ums Prinzip.«


  »Hm – wenn Sie meinen, dass Sie dann nachts besser schlafen, dann gehen Sie ruhig. Ich suche allein weiter. Hatte ich Sie eigentlich um Ihre Begleitung gebeten?«


  »Nicht ausdrücklich, nein…« Unschlüssig, sichtlich mit sich ringend, kramte er in einer geöffneten Schublade, zog eine einzelne Socke heraus und betrachtete sie lange mit traurigem Blick. »Verdammt, Tanner. Hoffentlich haben Sie Recht und er ist wirklich ohne jeden Einfluss.«


  »Oh, ich glaube, darüber brauchen wir uns keine Sorgen zu machen.«


  »Sie sind ganz sicher?«


  »Ich kenne mich mit solchem Ungeziefer ziemlich gut aus, glauben Sie mir.«


  »Nun ja… vielleicht ist es ja wirklich so. Gehen wir zumindest einmal davon aus.« Damit begann Quirrenbach zunächst langsam, dann aber mit wachsender Begeisterung wahllos Vadims Diebesgut einzusacken. Vor allem die Bündel mit den Stoner-Banknoten hatten es ihm angetan. Ich griff hinüber und nahm zwei Rollen an mich, bevor er alles verschwinden lassen konnte.


  »Danke. Das reicht mir schon.«


  »Ich wollte gerade etwas an Sie weitergeben.«


  »Natürlich.« Ich blätterte die Scheine durch. »Ist das Zeug überhaupt noch etwas wert?«


  »Ja«, sagte er nachdenklich. »Jedenfalls im Baldachin. Womit man im Mulch bezahlt, weiß ich nicht, aber es ist wohl kein Fehler, es mitzunehmen.«


  Ich bediente mich noch einmal. »Vorsicht ist besser als Nachsicht, so lautet meine Devise.«


  Ich suchte weiter – wühlte mich durch neue Berge von Krimskrams und Schmuck –, bis ich ein Gerät fand, das so aussah, als könne man damit Empirika abspielen, aber schmaler und eleganter war als die Geräte, die ich von Sky’s Edge kannte. Es ließ sich so raffiniert zusammenklappen, dass es nicht größer war als eine Bibel.


  Ich steckte es zusammen mit einer Auswahl von Datenstäben, die ich an sich schon für einigermaßen wertvoll hielt, in eine leere Manteltasche.


  »Wir sprachen vorhin von dieser Seuche…«, erinnerte ich Quirrenbach.


  »Ja?«


  »Ich verstehe immer noch nicht, wie sie so viel Schaden anrichten konnte.«


  »Das liegt daran, dass der Erreger nicht biologisch war – jedenfalls nicht in dem Sinn, wie wir das gewöhnlich verstehen.« Er verstummte und unterbrach die Suche. »Er befiel Maschinen, nicht Menschen. Und er bewirkte, dass nahezu alle Maschinen oberhalb einer bestimmten Komplexitätsstufe nicht mehr funktionierten oder ganz anders arbeiteten, als sie eigentlich sollten.«


  Ich zuckte die Achseln. »So schlimm hört sich das doch gar nicht an.«


  »Nicht, wenn es sich lediglich um Roboter und um Umweltsysteme handelt wie hier auf diesem Schiff. Auf Yellowstone war das allerdings anders. Dort befanden sich die meisten Maschinen als mikroskopisch kleine Implantate im menschlichen Körper und waren bereits eng mit seinen geistigen und organischen Prozessen verbunden. Was mit dem Glitzerband passierte, war nur ein Symbol für eine weit schlimmere Katastrophe auf menschlicher Ebene, etwa so, wie man – sagen wir – gegen Ende des vierzehnten Jahrhunderts das Erlöschen der Lichter in ganz Europa als Symbol für die Ankunft des Schwarzen Todes sehen konnte.«


  »Ich möchte mehr darüber erfahren.«


  »Dann geben Sie doch in Ihrer Kabine eine Systemanfrage ein. Oder tun Sie es gleich hier.«


  »Warum informieren Sie mich nicht?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, Tanner. Ich weiß nämlich kaum mehr als Sie. Vergessen Sie nicht, wir sind zur gleichen Zeit hier eingetroffen, wenn auch auf verschiedenen Schiffen. Als es passierte, befanden wir uns beide im interstellaren Raum. Mir blieb nicht viel mehr Zeit als Ihnen, um mich auf die neue Situation einzustellen.«


  »Woher kamen Sie denn eigentlich?«, fragte ich leise.


  »Grand Teton.«


  Diese Welt gehörte wie Yellowstone, Glacier und zwei oder drei andere, deren Namen ich vergessen hatte, zu den ursprünglichen Amerikano-Kolonien. Sie alle waren vierhundert Jahre zuvor von Robotern besiedelt worden; selbst replizierenden Maschinen, ausgestattet mit den erforderlichen Datenschablonen, um bei ihrer Ankunft lebende Menschen zu produzieren. Keine dieser Kolonien hatte sich erfolgreich entwickelt, alle waren nach ein bis zwei Generationen untergegangen. Heute gab es nur noch einige wenige Familien, die sich als Nachkommen der echten Amerikano-Siedler bezeichnen konnten, die Mehrheit der Bevölkerung stammte von späteren Kolonistenwellen ab, die mit Lichtschiffen gekommen waren. Und die meisten Staaten waren wie Yellowstone demarchistisch.


  Sky’s Edge war natürlich ein ganz anderer Fall. Es war die einzige Welt, die je mit Generationenschiffen besiedelt worden war.


  Manche Fehler beging man eben kein zweites Mal.


  »Wie ich höre, ist Grand Teton einer von den hübscheren Planeten«, sagte ich.


  »Richtig. Und Sie fragen sich vermutlich, was ich hier will.«


  »Eigentlich nicht. Geht mich nichts an.«


  Er wühlte etwas langsamer in Vadims Diebesbeute. Offensichtlich war es ungewohnt für ihn, dass jemand so wenig Neugier an den Tag legte. Ich setzte meine Nachforschungen fort und zählte im Stillen die Sekunden, bis er das Schweigen brach.


  »Ich bin Künstler«, sagte Quirrenbach. »Genauer gesagt, Komponist. Ich arbeite an einem Symphonienzyklus. Deshalb bin ich hier.«


  »Musik?«


  »Ja, Musik – ein erbärmliches kleines Wort, das kaum zu fassen vermag, was mir vorschwebt. Ich werde mich für meine nächste Symphonie von nichts Geringerem als Chasm City inspirieren lassen.« Er lächelte. »Es sollte ein glorreiches, ein erhebendes Werk werden, ein Lobpreis auf die Stadt im vollen Glanz der Belle Epoque; eine Komposition, die nur so strotzte vor Vitalität und Energie. Doch jetzt wird der Ton wohl sehr viel düsterer werden müssen; feierlich und getragen wie von Schostakowitsch; stöhnend unter der erdrückenden Erkenntnis, dass sich das Rad der Geschichte endlich doch gedreht und die Träume von uns Sterblichen zu Staub zermahlen hat. Eine Seuchen-Symphonie.«


  »Und dafür haben Sie die weite Reise gemacht? Um ein paar Noten zu Papier zu bringen?«


  »Um ein paar Noten zu Papier zu bringen, ganz recht. Warum auch nicht? Irgendjemand muss es schließlich tun.«


  »Aber bis Sie wieder nach Hause kommen, vergehen Jahrzehnte.«


  »Sie werden überrascht sein, aber diese Erkenntnis hatte ich bereits gewonnen, bevor Sie mich freundlicherweise darauf hinwiesen. Die Reise hierher ist lediglich die Ouvertüre, die dafür aufgewendete Zeit verliert jede Bedeutung, setzt man sie gegen die Jahrhunderte, die nach optimistischen Schätzungen vergehen werden, bis sich das Werk der Vollendung nähert. Ich selbst werde währenddessen wahrscheinlich fast um ein Jahrhundert altern – was dem zwei- bis dreifachen Arbeitsleben eines der früheren großen Komponisten entspricht. Natürlich werde ich Dutzende von Systemen besuchen – bei Bedarf lässt sich meine Reiseroute auch noch erweitern. Ich rechne mit weiteren Kriegen, weiteren Seuchen, weiteren schweren Zeiten. Aber natürlich auch mit Wundern, wie sie sich heute noch niemand träumen lässt. Das alles wird einfließen in mein großes Werk. Und wenn Überdruss und Enttäuschung mich nicht völlig lähmen, werde ich wohl meinen Lebensabend damit verbringen, ihm den letzten Schliff zu geben. Denn um ständig mit den neuesten Langlebigkeitstherapien Schritt zu halten, wird mir einfach die Zeit fehlen. So lange meine Schöpfung meine gesamte Energie beansprucht, muss ich einfach nehmen, was leicht zu bekommen ist, und kann deshalb nur hoffen, mein Opus Magnum auch zu vollenden. Wenn ich dann alle losen Enden verbunden und die primitiven Kritzeleien, die derzeit auf dem Papier stehen, mit der in sich geschlossenen, abgerundeten Komposition, mit der ich mein Leben zu krönen gedenke, irgendwie in Einklang gebracht habe, werde ich ein Schiff nach Grand Teton nehmen – vorausgesetzt, die Welt existiert noch –, um dort die Uraufführung des großen Werkes vorzubereiten. Das große Ereignis wird wohl erst fünfzig Jahre später stattfinden, je nachdem, wie weit die Menschheit bis dahin die Kolonisierung des Weltraums vorangetrieben hat. Jedenfalls sollte die Nachricht auch die fernsten Kolonien erreichen und ihren Bewohnern Zeit geben, sich zur Premiere auf Grand Teton einzufinden. Ich werde im Tiefschlaf liegen, während die Konzerthalle – ein Prachtbau, der Größe des Werkes würdig – errichtet und ein Orchester zusammengestellt, gezüchtet oder auch geklont wird, das den Anforderungen auch gewachsen ist. Am Ende dieser fünfzig Jahre werde ich mich erheben, ins Rampenlicht treten und mein Werk dirigieren. Danach bleibt mir noch eine kurze Spanne, um mich im Glanz meines Ruhmes zu sonnen und mich feiern zu lassen wie kein lebender Komponist vor oder nach mir. Ich werde meine großen Vorgänger zu Fußnoten der Geschichte degradieren; zu flimmernden Sternenpünktchen neben einer explodierenden Sonne. Mein Name wird durch die Jahrhunderte erschallen wie ein niemals verklingender Akkord.«


  Ich ließ mir mit der Antwort lange Zeit.


  Schließlich sagte ich: »Nun, dann haben Sie immerhin ein Ziel«


  »Sie halten mich wahrscheinlich für größenwahnsinnig.«


  »Auf den Gedanken bin ich noch gar nicht gekommen, Quirrenbach.« Während ich sprach, ertastete ich etwas an der Rückseite einer Schublade. Ich hatte gehofft, irgendeine Waffe zu finden – ein klein wenig stärker vielleicht als meine aufziehbare Pistole –, aber Vadim schien ohne Waffen ausgekommen zu sein. Doch jetzt hatte ich eine andere Entdeckung gemacht. »Das ist interessant.«


  »Was haben Sie gefunden?«


  Ich zog eine mattschwarze Metallschatulle von der Größe einer Zigarrenkiste heraus und öffnete sie. Sie enthielt sechs Schlaufen mit kleinen scharlachroten Ampullen. In einer eigenen Aussparung lag eine verschnörkelte Injektionsspritze aus Stahl mit einem Pistolengriff, der mit einem pastellfarbenen Flachrelief geschmückt war – einer kleinen Kobra.


  »Ich weiß es nicht. Haben Sie eine Idee?«


  »Nicht unbedingt, nein…« Er untersuchte das Kästchen mit einer Neugier, die mir nicht gespielt zu sein schien. »Was immer es ist, es sieht irgendwie verboten aus.«


  »Sie nehmen mir das Wort aus dem Mund.«


  Als ich Anstalten machte, die Schatulle wieder an mich zu nehmen, fragte Quirrenbach: »Was finden Sie daran eigentlich so interessant?«


  Ich dachte an die Spritze, die dem Mönch in Amelias Höhle aus der Tasche gerutscht war. Natürlich konnte ich mich täuschen, aber die Substanz in dieser Spritze hatte genauso ausgesehen wie die Flüssigkeit in Vadims Kästchen – wobei ich zugeben musste, dass das Licht in der Höhle sehr schlecht gewesen war. Ich wusste auch noch, was Amelia mir gesagt hatte, als ich mich nach der Spritze erkundigte: Es handle sich um etwas, das der Mönch in Idlewild nicht haben sollte. Also irgendein Narkotikum – und vielleicht war es nicht nur im Hospiz der Eisbettler verboten, sondern im ganzen System.


  »Ich nehme an, dass es mir einige Türen öffnen wird.«


  »Es könnte Ihnen noch sehr viel mehr öffnen«, sagte Quirrenbach. »Die Tore der Hölle zum Beispiel. Mir ist eben etwas eingefallen. Oben im parkenden Schwarm erwähnte jemand, dass hier einige ziemlich üble Substanzen im Umlauf wären.« Er deutete mit einem Nicken auf die roten Ampullen. »Eine davon kursiert unter dem Namen Traumfeuer.«


  »Und das könnte es sein?«


  »Keine Ahnung, aber ich könnte mir gut vorstellen, dass gerade unser lieber Freund Vadim mit so etwas handelt.«


  »Wo sollte er es her haben?«


  »Ich bin kein Fachmann, Tanner. Ich weiß nur, dass das Zeug sehr unangenehme Nebenwirkungen hat, und dass die Obrigkeit, so weit in diesem System davon die Rede sein kann, es nicht gern sieht, wenn jemand es konsumiert oder auch nur besitzt.«


  »Aber für irgendetwas muss es doch gut sein?«


  »Sicher – aber was die Leute damit machen, weiß ich auch nicht so genau. Das Instrument ist übrigens eine Hochzeitswaffe.«


  Er hatte meine verständnislose Miene richtig gedeutet.


  »Früher war es hier üblich, dass Mann und Frau auf irgendeine Weise aktives Neuralgewebe austauschten, das aus dem Gehirn des jeweils anderen gezüchtet worden war. Mit diesem Ding – der Hochzeitswaffe – implantierten sie sich das Material.«


  »Heute tut man das nicht mehr?«


  »Nicht mehr seit der Seuche, glaube ich.« Sein Blick verriet Wehmut. »Eigentlich gibt es eine ganze Menge alter Bräuche, die mit der Seuche verschwunden sind.«


  


  Als Quirrenbach mit seiner Beute abgezogen war – um hoffentlich über die nächsten Passagen in seinem Symphonienzyklus nachzudenken –, trat ich an Vadims Netzwerkkonsole. In diesem Moment zündete die Strelnikov kurz ihre Schubdüsen, um eine winzige Korrektur der Flugbahn zum Rostgürtel vorzunehmen, und ich spürte zum ersten Mal seit dem Start wieder mein Gewicht. Von irgendwoher war ein leises Saurierwimmern zu hören, das Schiff ächzte in allen Fugen, und ich fragte mich unwillkürlich, ob ich womöglich genau den Flug erwischt hatte, bei dem der Rumpf endgültig unter der Belastung zusammenbrechen würde. Doch irgendwann verschmolz das Quietschen und Knarren mit den normalen Betriebsgeräuschen, und ich konnte mich wieder auf mein Vorhaben konzentrieren.


  Die Konsole sah uralt aus, in einem Museum hätten die Kinder darüber gelacht. Der Flachbildschirm war von Schaltelementen mit abgegriffenen Symbolen umgeben, darunter befand sich eine alphanumerische Tastatur. Ich kannte den Stand der Technik im Orbit um Yellowstone nicht, aber das hier wäre selbst auf Sky’s Edge eine Antiquität gewesen. Es gab nichts Besseres.


  Ich fand den Einschaltknopf. Der Bildschirm sprang an, stotterte sich durch eine Serie von Meldungen und Werbespots und zeigte endlich ein stark verästeltes Baumdiagramm mit den verfügbaren Optionen. Bord-Datendienste. Netze mit Realzeitzugriff – alle Datenarchive im Umkreis von nicht mehr als einer Lichtsekunde von der Strelnikov, sodass normale Gespräche möglich waren. Systemweiter Zugriff mit den typischen Verzögerungen im Bereich von Sekunden bis zu zehn oder zwanzig Stunden, je nach der Komplexität der Anfrage. Ich fand keine Option für den Zugriff auf Netze mit längeren Reaktionszeiten, und das war nur vernünftig: von den Habitats im Kuiper-Gürtel des Systems konnte eine Antwort erst eingehen, wenn das Shuttleboot seinen Flug beendet und der Fragesteller das Schiff längst verlassen hatte.


  Ich wählte die Option systemweiter Zugriff und wartete ein paar Sekunden. Zunächst füllte sich der Bildschirm erneut mit Werbung. Dann erschien ein Verzeichnis von Untermenüs. In der Liste ankommender und abfliegender Raumschiffe fand sich auch ein Eintrag für die Orvieto. Das Yellowstone-System war nach wie vor ein wichtiger interstellarer Verkehrsknotenpunkt, und auch das leuchtete ein. Wenn die Seuche erst im letzten Jahrzehnt ausgebrochen war, mussten viele Schiffe bereits auf dem Weg hierher gewesen sein. Bis die Nachricht von der Katastrophe alle wichtigen Zentren des von Menschen besiedelten Weltraums erreicht hatte, würden noch Jahrzehnte vergehen.


  Ich überflog die Optionen.


  Die systemweiten Netze waren zuständig für Verbindungen zu den Habitats im Orbit um die Gasriesen: zumeist Bergwerkskolonien und Außenposten gesellschaftlicher Gruppen, die auf Abgeschiedenheit Wert legten. Ich fand Synthetiker-Nester, Enklaven der Raumpiraten und halbautomatische militärische Anlagen oder Forschungsstationen. Nach einem Hinweis auf die Seuche suchte ich vergeblich. Gelegentlich war von Quarantänemaßnahmen oder Krisenmanagement die Rede, doch im Allgemeinen sah es so aus, als wäre die Seuche – samt ihren Folgen – zu einem so festen Bestandteil des Alltags geworden, dass sie kaum noch einer Erwähnung bedurfte.


  Die lokalen Netze gaben mir etwas mehr Aufschluss. Hier wurde die Krise immerhin ein paarmal ausdrücklich angesprochen, und so erfuhr ich, dass man der Seuche einen besonders schaurigen Namen gegeben hatte: die Schmelzseuche.


  Die meisten Meldungen setzten jedoch voraus, dass man mit den grundlegenden Fakten vertraut war. Ich fand die Begriffe Hermetiker, Baldachin und Mulch, mehrfach wurde auf ein so genanntes Großes Spiel Bezug genommen, aber nichts von alledem wurde näher erläutert.


  Vom Baldachin hatte ich freilich schon gehört. Amelia hatte gemeint, ich hätte gute Chancen, Reivich dort zu finden. Es handle sich um einen Stadtteil von Chasm City.


  Aber hatte sie mir damit vielleicht weniger gesagt, als ich dachte?


  Ich schaltete auf ›Senden‹ und forderte Informationen über die Seuche an; eine allgemein gehaltene Broschüre für Erstbesucher. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich der Erste sein sollte, der eine solche Bitte äußerte, bevor er sich ins Dickicht des Rostgürtels stürzte, aber ich hielt es durchaus für möglich, dass niemand Lust hatte, mir zu antworten, oder dass die automatische Weiterleitung nicht mehr funktionierte.


  Ich schickte die Anfrage ab und starrte mehrere Sekunden lang auf die Konsole. Der Schirm starrte unverwandt zurück.


  Weiter geschah nichts.


  Enttäuscht und ohne der Wahrheit näher gekommen zu sein, griff ich in die Taschen des Mantels, den ich Vadim abgenommen hatte, und zog das raffiniert verpackte Abspielgerät heraus. Es baute sich fast von selbst zusammen, die schmalen schwarzen Teile glitten so präzise ineinander wie die Teile eines Gewehrs. Das Ergebnis war ein skelettartiger schwarzer, mit leuchtend grünen und roten Kobras verzierter Cyber-Helm samt Feldgeneratoren und Eingabe-Ports. Vorne waren zwei Stereovorsätze befestigt, die sich herunterklappen ließen. Die Okularmuscheln bestanden aus einem Material, das sich selbsttätig um das Auge herum an die Haut schmiegte. Die beiden Ohrstöpsel funktionierten nach einem ähnlichen Prinzip, und es gab sogar Nasenstöpsel für den olfaktorischen Input.


  Ich wog den Helm nachdenklich in der Hand, dann setzte ich ihn auf.


  Er umschloss meinen Schädel so fest wie ein Schraubstock. Die kleinen Okulare brachten sich in Position und saugten sich um meine Augen herum fest. Jedes enthielt ein hochauflösendes Abbildungssystem, das mir im Moment genau das zeigte, was ich auch ohne den Helm gesehen hätte, nur ein wenig körniger, aber das war vermutlich so gewollt. Um das Ergebnis wesentlich zu verbessern, hätte ich Neuralimplantate und ein effizientes Wiedergabesystem gebraucht, ein Gerät, das Hirnsignale mit der Empfindlichkeit eines militärischen Trawls abfragen und aussteuern konnte.


  Ich öffnete meine Reisetasche.


  Sie enthielt, noch in Plastikfolie eingeschweißt, den Vorrat an Empirika, den ich von Sky’s Edge mitgebracht hatte. Ich entfernte das Plastik und untersuchte die sechs Stäbe genauer. Sie sahen aus wie Füllfederhalter, aber sie hatten keine Aufschrift, die mir einen Hinweis auf den Inhalt gegeben hätte. Handelte es sich einfach um Tauschware, oder konservierten sie Botschaften von meinem prä-amnesischen Ich an mich?


  Über dem vorderen Helmrand befand sich eine Buchse, in die man ein Empirikum mit der metallenen Spitze einführte. Der Rest ragte heraus wie ein dünnes Horn. Ich nahm den ersten der sechs Stäbe und steckte ihn hinein.


  Vor meinen Augen erschien ein Menü, aus dem ich wählen konnte, wo und auf welcher Qualitätsstufe ich in die Simulation einsteigen wollte. Ich akzeptierte die Voreinstellungen und fing irgendwo an. Meine Entscheidungen übermittelte ich mit Handbewegungen. Der Cyber-Helm erzeugte ein schwaches elektrisches Feld, das mein Körper entsprechend modifizierte, sodass das System alle weit ausholenden Gesten interpretieren konnte.


  Vadims Kabine verschwand in einem grauen Nebel, statisches Rauschen erfüllte meine Ohren. Dann dämpfte sich das Geräusch, und es wurde so still, wie es auf dem Shuttleboot noch nie gewesen war. Das Grau lichtete sich, Formen und Farben lösten sich gespenstergleich aus dem Nebel.


  Ich stand auf einer Lichtung im Dschungel und schoss auf feindliche Soldaten.


  Mein nackter Oberkörper war selbst für einen Soldaten übertrieben muskulös. In einer Hand hielt ich ein Teilchenstrahlgewehr, ein älteres Modell, mit der anderen ein kleineres Maschinengewehr für Projektilmunition. Ich hatte solche Waffen selbst schon benutzt und wusste, dass es völlig unmöglich war, einhändig damit zu schießen, erst recht, wenn man sie fast auf Armeslänge von sich ab hielt. Doch beide Waffen feuerten, was das Zeug hielt, auf einen endlosen Strom feindlicher Soldaten, denen es offenbar großen Spaß machte, schreiend aus dem Gebüsch zu stürmen und auf mich zuzurennen, obwohl mich jeder Einzelne mit einem gut gezielten Schuss hätte erledigen können, ohne seine Deckung zu verlassen. Auch ich schrie. Vielleicht, weil es so anstrengend war, die beiden Waffen zu halten.


  So lächerlich es war, ich zweifelte nicht daran, dass es für diese Machwerke einen Markt gab. Schließlich konnte man sie sogar auf Sky’s Edge absetzen – und wir hatten einen richtigen Krieg.


  Ich steckte den nächsten Stab in die Buchse.


  Diesmal saß ich in einem offenen einsitzigen Wheeler und raste über eine weite Schlammfläche. Auf beiden Seiten versuchten mich etwa ein Dutzend anderer Wheeler zu überholen. Diesmal hatte ich auf Interaktion geschaltet, ich konnte also den Wheeler steuern und die Turbinenleistung nach Belieben hoch und wieder herunter fahren. Ich ließ die Simulation ein paar Minuten laufen und hielt mich an der Spitze der Meute, bis ich mich beim Umfahren einer Sandbank gründlich verschätzte und die Kontrolle verlor. Ein anderer Wagen krachte in mich hinein, ich starb eines schmerzlosen Todes, dann war ich wieder am Start und ließ die Turbine aufheulen. Wie sich dieses Empirikum verkaufen würde, war schwer zu sagen. Vielleicht riss man es mir als besonders originelles Produkt von Sky’s Edge aus den Händen, vielleicht fand man es auch hoffnungslos veraltet.


  Ich sah mir auch die vier restlichen Stäbe noch an, aber sie waren nicht weniger enttäuschend. Zwei zeigten fiktive Episoden aus der Vergangenheit meines Planeten: ein Melodram über Sky Haussmanns Leben auf der Santiago – wahrhaftig das Letzte, worauf ich scharf war –, das andere eine Liebesgeschichte aus der Zeit, als man Sky Haussmann gefangen genommen, vor Gericht gestellt und hingerichtet hatte, wobei Sky selbst nur eine Statistenrolle spielte. Die beiden anderen waren Abenteuergeschichten und erzählten unter anderem von der Schlangenjagd, aber der Drehbuchautor war mit der Biologie der Hamadryaden nur sehr oberflächlich vertraut gewesen.


  Ich hatte mehr erwartet: eine relevante Botschaft aus meiner Vergangenheit vielleicht. Seit ich in Idlewild aufgewacht war, hatte ich große Teile meines Gedächtnisses wiedergefunden, doch einige Abschnitte meines früheren Lebens waren immer noch verschwommen und wollten einfach nicht deutlicher werden. Ich hätte mit diesen Lücken leben können, wenn ich Reivich auf vertrautem Boden verfolgt hätte, aber ich wusste ja nicht einmal genau über die Stadt Bescheid, in der ich ihn suchen sollte.


  Ich griff nach den Empirika, die ich Vadim abgenommen hatte. Die Stäbe waren bis auf ein winziges Silbermotiv unterhalb der Spitze unmarkiert. Über mich selbst würde ich von ihnen nichts erfahren, aber vielleicht konnten sie mir etwas darüber verraten, wie man sich in Chasm City die Zeit vertrieb. Ich schob eines davon in die Buchse.


  Es war ein Fehler.


  Ich hatte Pornographie oder brutale Gewaltorgien erwartet – irgendetwas aus den Grenzbereichen menschlicher Erfahrung, aber doch noch als menschlich erkennbar. Doch was ich erlebte, war so fremd, dass ich zunächst gar keine Worte dafür fand. Ich hatte schon den Verdacht, es gäbe womöglich Kompatibilitätsprobleme zwischen dem Empirikum und dem Cyber-Helm, sodass die falschen Zonen meines Gehirns stimuliert würden. Aber sowohl der Helm wie die Stäbe stammten aus einer Quelle: Vadims Kabine.


  Es war alles so, wie es sein sollte.


  Ein dunkles, feuchtes, schmutziges Loch. Eine Enge, die mich zu erdrücken drohte – der Eindruck war so lebendig, als würde mir das Gehirn langsam im Schädel zerquetscht. Mein Körper war mir unbekannt: langgestreckt, ohne Gliedmaßen, fahl und weich und unglaublich verletzlich. Ich hatte keine Ahnung, wie diese Gefühle erzeugt wurden, es sei denn, das Ding stimulierte einen uralten Bereich des Gehirns, der die Erinnerung daran bewahrt hatte, wie es war, wenn man sich nicht gehend, sondern kriechend oder schwimmend fortbewegte. Dabei war ich nicht wirklich allein, und die Dunkelheit war nicht so absolut, wie es mir anfangs vorgekommen war. Mein Körper befand sich in einem warmen, feuchten Bau an einem Ort, der mit unzähligen schwarzen Gängen und Höhlen durchsetzt war. Und außer mir gab es noch andere längliche Geschöpfe mit fahler Haut. Ich konnte sie nicht sehen – sie mussten sich in benachbarten Zellen befinden –, aber ich schmeckte ihre Nähe, schlürfte die chemische Suppe ihrer Emotionen und Gedanken. In gewissem Sinne waren sie mit mir eins, Avatare, die sich von mir abgespalten hatten. Wenn ich es wollte, verfielen sie in zuckende Bewegungen, und was sie spürten, das spürte auch ich.


  Die Enge war unerträglich bedrückend, aber sie war auch beruhigend. Hinter dem harten Felsgestein, in dem wir gefangen waren, drohte eine absolute Leere, an die ich nicht einmal zu denken wagte. Ein Nichts, das schlimmer war als die Enge, und noch dadurch schlimmer wurde, dass es nicht völlig leer war; dass es schreckliche, stumme und unendlich geduldige Feinde enthielt.


  Die immer näher kamen.


  Die Angst packte mich mit solcher Macht, dass ich mir schreiend den Helm vom Kopf riss. Sekundenlang schwebte ich schwer atmend durch Vadims Kabine. Ich überlegte, was ich eben erlebt hatte. Die ungeheure Klaustrophobie, verbunden mit einer noch schlimmeren Agoraphobie, verfolgte mich wie der Nachhall einer ohrenbetäubenden Glocke.


  Mit zitternden Händen – allmählich gewann ich die Kontrolle über mich zurück – zog ich das Empirikum aus der Buchse und sah es mir genauer an. Diesmal achtete ich besonders auf das kleine Motiv unterhalb der Spitze.


  Es hatte verdammte Ähnlichkeit mit einer Made.


  Ich beobachtete durch das Fenster in Vadims Kabine, wie wir auf den Rostgürtel zuflogen.


  Inzwischen wusste ich etwas genauer, was ich zu erwarten hatte. Kurz nachdem ich das Empirikum getestet hatte, das mich so aus dem Gleichgewicht brachte – ja, noch bevor ich mich seinem Einfluss vollends entziehen konnte –, hatte die Konsole mit einem Klingelzeichen gemeldet, dass die Antwort auf meine Anfrage eingetroffen war. Ich war überrascht; nach meinen Erfahrungen wurden solche Dinge entweder sofort oder gar nicht erledigt. Die Verzögerung bewies, in welch verheerendem Zustand sich die Datennetzwerke des Systems befinden mussten.


  Wie sich herausstellte, war die Antwort kein persönliches Schreiben, sondern ein Standarddokument. Irgendein Automat hatte wohl entschieden, dass es die meisten meiner Fragen beantworten konnte; und wie sich herausstellte, traf das so weit auch zu.


  Ich begann zu lesen.


  Lieber Besucher, Willkommen im Epsilon Eridani-System.


  Trotz allem, was geschehen ist, wünschen wir Ihnen einen angenehmen Aufenthalt hier bei uns. Die vorliegenden Informationen wurden zusammengestellt, um Ihnen in groben Zügen die wichtigsten Ereignisse in unserer jüngsten Geschichte zu erklären. Das Dokument möchte Ihnen den Eintritt in eine Kultur erleichtern, die sich wohl deutlich von dem unterscheidet, was Sie bei Ihrer Abreise erwartet hatten. Dazu sollten Sie bedenken, dass Sie nicht als Erster zu uns kommen…


  Es war ein langer Text, aber ich überflog ihn rasch bis zum Ende. Dann las ich ihn ein zweites Mal gründlicher durch und prägte mir die Punkte ein, die mir bei meiner Jagd auf Reivich nützlich sein konnten. Was die Ausmaße der Verwüstungen durch die Seuche anging, so war ich bereits vorgewarnt, deshalb schockierten mich die Enthüllungen vielleicht nicht ganz so sehr wie jemanden, der frisch aus dem Kälteschlaftank kam. Dennoch fand ich es erschreckend, alles mit derart eisiger Gleichgültigkeit zergliedert zu bekommen, und ich konnte mir gut vorstellen, wie erschüttert ein Besucher sein musste, der nicht nach Yellowstone gekommen war, um Blutrache zu üben, sondern um ein Vermögen zu machen. Die Eisbettler hatten es geflissentlich vermieden, ihre Matschraupen zu früh mit dieser Nachricht zu konfrontieren. Wäre ich noch etwas länger auf Idlewild geblieben, dann hätten sie sicher begonnen, mich schonend darauf vorzubereiten. Aber vielleicht verwendete das Dokument die richtige Strategie: mit manchen Wahrheiten setzte man sich am besten möglichst schnell auseinander, so sehr sie einem auch zuwider sein mochten.


  Ich fragte mich, wie lange ich brauchen würde, um mich an den neuen Zustand zu gewöhnen. Oder war ich gar einer von den ›ganz wenigen Ausnahmen‹, die sich niemals restlos damit abfinden konnten?


  Vielleicht, dachte ich, waren das die eigentlich Normalen.


  Durch das Fenster sah ich, wie die größeren Habitats des Rostgürtels aus verschwommenen Flecken zu scharf umrissenen Gebilden wurden, und versuchte mir vorzustellen, wie das alles wohl vor sieben Jahren ausgesehen haben mochte, in den letzten Tagen vor der Seuche.


  Damals hatte das Glitzerband aus zehntausend Habitats bestanden, so farbenprächtig und vielfältig wie die Steine eines Kronleuchters. Jedes unterschied sich von seinen Nachbarn durch irgendeine ausgefallene architektonische Verzierung, für die man sich weniger aus baulichen denn aus ästhetischen und nicht zuletzt aus Prestigegründen entschieden hatte. Die imposanten Riesenkonstruktionen hatten Yellowstone im niederen Orbit so dicht hintereinander umkreist, dass sie sich fast berührten, aber mit kleinen Korrekturschüben stets den Höflichkeitsabstand vom Vorder- wie vom Hintermann gewahrt. Auf den schmalen Bahnen dazwischen bewegte sich ein endloser Strom von Handelsschiffen, sodass die Habitats aus einiger Entfernung wie von flimmernden Lichterketten umsponnen schienen. Ein in stetem Wandel begriffenes System von Freund- und Feindschaften bestimmte, ob die Stationen über breite Laserlichtbahnen quantenverschlüsselte Botschaften austauschten oder sich in verstocktes Schweigen hüllten. Letzteres war keineswegs ungewöhnlich, denn auch diese Demarchisten-Gesellschaft, an sich ein vorbildlicher Zusammenschluss von Gleichgesinnten, war nicht frei von inneren Spannungen.


  Zehntausend Raumstationen beherbergten alle Spielarten der Menschheit: alle Fachgebiete, alle Ideologien, alle Perversionen. Bei den Demarchisten war alles erlaubt, sogar Experimente mit politischen Modellen, die gegen das zugrundeliegende Paradigma einer absolut hierarchiefreien Demokratie aufbegehrten, wurden toleriert, ja sogar ausdrücklich begrüßt, so lange es Experimente blieben. Nur die Entwicklung von Rüstungsgütern und das Horten von Waffen waren verboten, ausgenommen für künstlerische Zwecke. Hier im Glitzerband hatte auch die berühmteste Sippe des ganzen Systems, die Familie Sylveste, einen großen Teil der Forschungen betrieben, die sie schließlich so berühmt machen sollten. Im Band hatte Calvin Sylveste die ersten Neural-Downloads seit dem Transrationalismus gewagt. Hier hatte Dan Sylveste alle Informationen über die Schleierweber zusammengetragen; ein Projekt, das irgendwann in jener schicksalhaften Expedition zu Lascailles Schleier gipfelte.


  Doch das war alles längst vergangen. Die Geschichte war über die Glanzzeit des Glitzerbandes hinweggegangen. Geblieben war… dies.


  Das Glitzerband war von der Schmelzseuche viel länger verschont geblieben als Chasm City, denn für die meisten Habitats galt bereits eine strenge Quarantäneregelung. Manche waren völlig autark und so hermetisch abgeriegelt, dass sie ohnehin seit Jahrzehnten niemand betreten hatte.


  Aber letztlich waren auch sie nicht gegen die Seuche gefeit.


  Eine einzige Station, die ihr zum Opfer fiel, genügte. Die meisten Bewohner starben binnen weniger Tage, und die meisten selbst replizierenden Systeme spielten auf eine so heimtückische Weise verrückt, als hätte es das Virus gezielt auf sie abgesehen. Das Ökosystem brach irreparabel zusammen. Das Habitat trieb unkontrolliert wie eine abgebrochene Eisscholle aus seiner Nische im Orbit. Normalerweise wäre das Risiko einer Kollision nur sehr gering gewesen… aber das Glitzerband war zu diesem Zeitpunkt bereits so überfüllt, dass es ständig am Rand einer Katastrophe stand.


  Die erste Regel für Kollisionen zweier Körper im Orbit lautete, dass sie wahrhaft selten waren… bis es einmal passierte. Dann spritzten die Trümmer nach allen Richtungen auseinander, und die Wahrscheinlichkeit eines weiteren Zusammenpralls erhöhte sich deutlich. Die nächste Kollision ließ nicht mehr so lange auf sich warten. Sie vermehrte die Zahl der Trümmer noch weiter… und damit waren weitere Katastrophen so gut wie vorprogrammiert…


  Binnen weniger Wochen hatte der Weltraumschutt die meisten Habitats im Glitzerband durchsiebt… und wo die Fragmente allein noch nicht genügten, um alle Bewohner zu töten, brachten sie oft Spuren der Seuche mit, die von der ersten befallenen Station stammten. Nun kreisten die leeren Rümpfe schwarz und leblos wie Treibholz um den Planeten. Am Ende des Jahres waren kaum zweihundert Habitats verschont geblieben: hauptsächlich die ältesten und robustesten Konstruktionen, die mit Stein und Eis gegen die Strahlungsstürme abgeschirmt waren und sich mit Batterien von Lasern zur Kollisionsabwehr, die überall auf der Oberfläche angebracht waren, die größten Brocken vom Leib gehalten hatten.


  Das war sechs Jahre her. Seitdem, so hatte mir Quirrenbach erzählt, hatte man den Rostgürtel stabilisiert, die meisten gefährlichen Trümmer eingefangen, zu großen Klumpen verdichtet und ins brodelnde Antlitz von Epsilon Eridani geschleudert. Damit hatte man zumindest verhindert, dass sich der Gürtel weiter auflöste. Die meisten Rümpfe hielt man auf Kurs, indem man ihnen immer wieder einen Schubs mit einem Robotschlepper versetzte. Nur eine Handvoll waren mit Erfolg neu belüftet und besiedelt worden, obwohl natürlich alle möglichen Gerüchte über zwielichtige Gruppen kursierten, die sich zwischen den Trümmern eingenistet haben sollten.


  Soviel hatte ich aus den Datennetzen erfahren. Dennoch war ich erschüttert, als ich die Ruinen zum ersten Mal mit eigenen Augen sah. Yellowstone, ein ockerfarbenes Ungetüm, das den halben Himmel verdeckte, war keine blasse, zweidimensionale Scheibe vor den Sternen mehr, sondern eine Welt wie die, die ich verlassen hatte. Als die Strelnikov auf die Station zuschoss, an der sie andocken sollte, sah ich die Schatten anderer verwüsteter Rümpfe vor Yellowstones Oberfläche vorbeiziehen. Knorrige Gebilde, ausgeweidet, mit Dellen und Kratern übersät, die von gewaltigen Kollisionen zeugten. Immer wieder hielt ich mir die Zahl der Toten vor Augen, die dieser Rostgürtel repräsentierte: zwar hatte man sich bemüht, möglichst viele Habitats zu evakuieren, bevor sie getroffen wurden, aber es war sicher nicht einfach gewesen, so kurzfristig eine Million Menschen abzutransportieren.


  Unsere Station hatte die Form einer fetten Zigarre und rotierte wie Idlewild um ihre Längsachse, um damit Schwerkraft zu erzeugen. Ihr Name war, wie ich von Schwester Amelia wusste, Karussell New Vancouver. Ihr Eispanzer war vorwiegend schmutzig grau, nur vereinzelt hoben sich glänzende Stellen ab, vermutlich Einschläge, die erst kürzlich ausgebessert worden waren. Der Zylinder rotierte lautlos und stieß dabei ein Dutzend Dampfsäulen aus, die sich wölbten wie die Arme einer Spiralgalaxis. Ganz hinten hing ein riesiges Raumschiff, es hatte die Form eines Manta-Rochens mit Dutzenden von winzigen Fensterchen an den Flügelrändern. Doch die Strelnikov schwenkte auf eine Spitze der Zigarre zu. Dort öffnete sich ein dreieckiges Maul und nahm uns auf. Wir schwebten in einen Raum, über dessen Wände sich ein unübersichtliches Gewirr von Rohren und Treibstofftanks zog. In einzelnen Parkbuchten hatten bereits andere Shuttles festgemacht: zwei schnittige flaschengrüne Atmosphärekutter, geformt wie Pfeilspitzen, und zwei Schiffe, die wie Geschwister unseres Shuttleboots aussahen: stumpfnasig, eckig, mit freiliegenden Triebwerkskomponenten. Auf allen Schiffen tummelten sich, durch Nabelschnüre mit dem Rumpf verbunden, Gestalten in Raumanzügen und mit Werkzeugkästen in den Händen. Ich sah einige Roboter, die mit Reparaturen beschäftigt waren, doch die meisten Arbeiten wurden von Menschen oder biotechnisch veränderten Tieren ausgeführt.


  Mir fiel plötzlich ein, welche Bedenken mich einst im Hinblick auf dieses System beschäftigt hatten. Ich hatte mich auf eine Kultur eingestellt, die der meinen in so gut wie jeder Beziehung um etliche Jahrhunderte voraus wäre, hatte befürchtet, wie ein dummer Bauer durch eine Welt voller Wunder zu stolpern. Doch diese Szene hätte durchaus aus der Vergangenheit meiner eigenen Welt stammen können… sogar aus der Zeit, als die Flottille gestartet war.


  Wir dockten mit einem spürbaren Ruck an. Ich sammelte meine Habseligkeiten ein – einschließlich der Dinge, die ich Vadim abgenommen hatte – und arbeitete mich in Richtung Ausgang vor.


  »Jetzt heißt es wohl Abschied nehmen«, sagte Quirrenbach, als wir in der Menge darauf warteten, dass New Vancouver uns einließ.


  »Ja.« Wenn er sich eine andere Antwort erhofft hatte, musste ich ihn enttäuschen.


  »Ich… hm… ich habe noch einmal nach Vadim gesehen.«


  »Dieses Stück Dreck kann mir nun wirklich gestohlen bleiben. Wahrscheinlich hätten wir ihn aus der Luftschleuse stoßen sollen, als das noch möglich war.« Ich rang mir ein Lächeln ab. »Trotzdem, er gehört tatsächlich zum hiesigen Lokalkolorit, und ich möchte niemanden um diese einmalige kulturelle Erfahrung bringen.«


  »Bleiben Sie länger hier? Auf NV, meine ich?«


  Ich begriff nicht sofort, dass er von Neu; Vancouver sprach.


  »Nein.«


  »Dann nehmen Sie wohl den ersten Koloss zur Oberfläche hinunter?«


  »Höchstwahrscheinlich.« Ich beobachtete über seine Schulter hinweg, wie sich die Menge durch den Ausgang schob. Durch ein Fenster sah ich, wie ein Teil der Rumpfverkleidung der Strelnikov, der sich beim Andocken gelöst hatte, an seinen Platz zurückgeschoben und mit Epoxidkleber befestigt wurde.


  »Ja; möglichst schnell nach unten; das ist auch meine Absicht.« Quirrenbach klopfte auf die Reisetasche, die er wie einen Wappenschild an seine Brust drückte. »Je früher ich mit der Arbeit an meiner Seuchensymphonie beginnen kann, desto besser.«


  »Es wird sicher ein rauschender Erfolg.«


  »Danke. Und Sie? Ich will ja nicht neugierig sein, aber haben Sie schon feste Pläne, wenn Sie unten ankommen?«


  »Den einen oder anderen.«


  Er hätte sicher noch weiter gebohrt – ohne etwas zu erreichen –, doch in diesem Augenblick lichtete sich die Menge vor uns ein wenig, eine Gasse tat sich auf, und ich drängte mich hinein. Augenblicke später war ich für Quirrenbach unerreichbar geworden.


  Von innen hatte New Vancouver keinerlei Ähnlichkeit mit dem Hospiz Idlewild. Es gab keine künstliche Sonne und keinen einzelnen belüfteten Raum. Die ganze Station glich einer Bienenwabe, vollgepfropft mit kleinen, in sich abgeschlossenen Zellen, die so eng zusammengedrängt waren wie die Bauteile eines antiken Radios. Ich hielt es fast für ausgeschlossen, dass Reivich sich noch in der Station aufhielt. Es gab mindestens drei Flüge nach Chasm City pro Tag, und ich war ziemlich sicher, dass er die erste verfügbare Maschine genommen hatte.


  Dennoch hielt ich die Augen offen.


  Amelias Schätzung war richtig gewesen: das Stoner-Geld, das ich bei mir hatte, reichte gerade für den Flug nach Chasm City. Die Hälfte hatte ich bereits für die Strelnikov bezahlt; der Rest deckte mit Mühe und Not die letzte Etappe ab. Natürlich hatte ich auch in Vadims Kabine einiges eingesackt, doch als ich mir die Beute nun genauer ansah, stellte ich fest, dass es nicht mehr war, als mir aus meiner eigenen Kasse übrig blieb. Seine Opfer, offensichtlich lauter Neuankömmlinge, hatten nicht viel einheimisches Geld bei sich getragen.


  Ich sah auf die Uhr.


  Vadims Uhr hatte konzentrische Zifferblätter für den sechsundzwanzigstündigen Yellowstone-Tag und den Vierundzwanzig-Stunden-Tag im System. Ich hatte bis zum Start noch zwei Stunden Zeit. Zunächst wollte ich nur in NV herumlaufen und mich nach einheimischen Informationsquellen umsehen, aber ich stellte rasch fest, dass große Bereiche der Station für Leute, die mit einem so bescheidenen Vehikel wie der Strelnikov hier ankamen, nicht zugänglich waren.


  ›Renner‹-Passagiere wurden durch Panzerglaswände vor uns, dem Pöbel, geschützt. Ich suchte mir einen Platz, wo ich mich hinsetzen und eine Tasse miserablen Kaffee trinken konnte (ein Produkt, das offenbar im ganzen Universum zu haben war) und beobachtete, wie die beiden Menschheitsströme nebeneinander her flossen, ohne sich zu vermischen. Ich saß an einer schäbigen Durchgangsstraße, wo sich Tische und Stühle den spärlichen Platz mit meterdicken Industrierohren teilen mussten, die wie Hamadryadenbäume vom Boden bis zur Decke reichten. Von den Hauptarterien zweigten kleinere Rohre ab und schlängelten sich durch die Luft wie rostige Gedärme. Alle Rohre pulsierten in einer Weise, die mich beunruhigte, als könnten das dünne Metall und die krümeligen Nieten die gewaltigen Drücke nur mit Mühe halten. Um die Leitungen waren Blätterranken gewunden, ein eher halbherziger Versuch, die Umgebung etwas ansprechender zu gestalten.


  Nicht jeder, der durch diesen Teil des Schiffes schlurfte, sah arm aus, aber fast jeder sah so aus, als wäre er lieber anderswo. Ich erkannte ein paar Gesichter wieder, die ich auf dem Shuttleboot gesehen hatte, und vielleicht ein oder zwei Leute vom Hospiz Idlewild, aber der Mehrheit der Besucher war ich mit Sicherheit noch nie begegnet. Vermutlich kamen sie auch nicht alle von außerhalb. Wahrscheinlich war NV auch eine Durchgangsstation für Reisen innerhalb des Epsilon Eridani-Systems. Sogar ein paar Ultras stolzierten umher und trugen ihre chimärischen Veränderungen zur Schau, aber von dieser Sorte gab es auf der anderen Seite der Glaswand ebenso viele.


  Mit Ultras hatte ich schon früher zu tun gehabt: ich erinnerte mich an Captain Orcagna und seine Crew an Bord der Orvieto; an die Frau mit dem Loch im Unterleib, die uns in Empfang genommen hatte. Wenn ich mir überlegte, wie genau Reivich über unseren Hinterhalt Bescheid gewusst hatte, dann drängte sich unwillkürlich die Frage auf, ob wir – letzten Endes – nicht alle von Orcagna verraten worden waren. Vielleicht hatte der Ultra-Captain sogar dafür gesorgt, dass ich durch meine Reanimations-Amnesie an Reivichs Verfolgung gehindert wurde.


  Vielleicht litt ich auch nur unter Verfolgungswahn.


  Hinter der Glaswand bewegten sich noch seltsamere Gebilde als die schwarz gekleideten Cyborg-Gespenster von den Lichtschiffen: eine Art aufrechter Kästen, die mit unheimlicher Wendigkeit durch die Menge glitten. Niemand schien sie zu beachten – fast als wären sie gar nicht vorhanden –, aber jeder machte ihnen bereitwillig Platz. Ich beobachtete die Kästen, während ich meinen Kaffee trank. Einige hatten plumpe mechanische Arme an der Vorderseite – die meisten allerdings nicht – und fast alle waren vorne mit dunklen Fenstern versehen.


  »Das müssen Palankine sein.«


  Ich erkannte Quirrenbachs Stimme und seufzte. Er ließ sich auf dem Stuhl neben mir nieder.


  »Gut. Schon fertig mit Ihrer Symphonie?«


  Er überhörte die Spitze bemerkenswert routiniert. »Von diesen Palankinen hatte man mir berichtet. Die Leute im Inneren werden Hermetiker genannt. Es sind diejenigen, die ihre Implantate behalten haben und auch nicht darauf verzichten wollen. Ein solcher Kasten ist wie ein wandelnder Mikrokosmos. Glauben Sie eigentlich, dass die Ansteckungsgefahr immer noch so groß ist?«


  Ich stellte meine Kaffeetasse ab. »Woher soll ich das wissen?«, fragte ich unwirsch.


  »Verzeihung, Tanner… ich wollte mich doch nur mit Ihnen unterhalten.« Er warf einen empörten Blick auf die leeren Sitze ringsum. »Es ist ja nicht gerade so, als hätten Sie zu viel Gesellschaft!«


  »Vielleicht bin ich darauf auch gar nicht so versessen.«


  »Ach, kommen Sie.« Er schnalzte mit den Fingern und rief damit den schmuddeligen Kaffee-Servomaten an unseren Tisch. »Wir sitzen doch im selben Boot, Tanner. Ich verspreche Ihnen, Sie nicht mehr zu belästigen, sobald wir in Chasm City sind, aber könnten Sie sich bis dahin denn nicht überwinden, ein klein wenig freundlicher zu sein? Wer weiß, vielleicht sind Sie noch einmal froh um meine Hilfe. Ich kenne mich hier zwar nicht sehr gut aus, aber offenbar doch ein wenig besser als Sie.«


  »Ein klein wenig.«


  Er ließ sich von der Maschine einen Kaffee servieren und bot mir an, meine Tasse nachfüllen zu lassen. Ich lehnte ab, aber es klang hoffentlich einigermaßen höflich.


  »Mein Gott, wie abscheulich«, sagte er nach dem ersten Schluck.


  »Wenigstens darüber sind wir uns einig.« Ich wagte einen kleinen Scherz. »Jedenfalls weiß ich jetzt, was in diesen Rohren sein könnte.«


  »Welche Rohre?« Quirrenbach sah sich um. »Ach so. Nein; das sind Dampfrohre, Tanner. Und sie sind sehr wichtig.«


  »Dampf?«


  »NV verwendet sein eigenes Eis zur Kühlung. Das hat mir jemand auf der Strelnikov erzählt: das Eis wird in Breiform von der Außenhülle abgepumpt und dann durch die ganze Station oder vielmehr durch die Gassen zwischen den großen Wohnbereichen geleitet – dies hier ist eine solche Gasse. Dabei nimmt der Brei die überschüssige Wärme auf, schmilzt allmählich und fängt schließlich an zu kochen. Wenn alle Rohre mit überhitztem Dampf gefüllt sind, bläst man ihn ins All zurück.«


  Ich dachte an die Geysire, die ich beim Anflug auf der Oberfläche von NV gesehen hatte.


  »Das ist aber eine ziemliche Verschwendung.«


  »Man hat nicht immer mit Eis gekühlt. Früher hatte man riesige Radiatoren, wie hundert Meter breite Schmetterlingsflügel. Aber die gingen verloren, als sich das Glitzerband auflöste. Das Eis ist nur eine Notlösung. Jetzt braucht man ständig Nachschub, sonst verwandelt sich das ganze Habitat in einen Backofen. Man holt das Eis von Marcos Auge, dem hiesigen Mond. An seinen Polen gibt es Krater, die ständig im Schatten liegen. Man hätte auch Methan-Eis von Yellowstone verwenden können, aber es gibt bisher keine Möglichkeit, es billig genug hier herauf zu schaffen.«


  »Sie wissen eine ganze Menge.«


  Er strahlte und klopfte auf die Reisetasche, die er auf dem Schoß hielt. »Details, Tanner. Details. Wenn man eine Symphonie über eine Welt schreiben will, muss man sie sehr genau kennen. Ich habe bereits gewisse Vorstellungen für den ersten Satz. Anfangs sehr getragen, melancholisch, Holzbläser, und dann ganz allmählich der Übergang in einen stärkeren, kraftvolleren Rhythmus.« Er zeichnete mit dem Finger eine unsichtbare Landschaft in die Luft. »Adagio – allegro energico. Das wäre dann die Zerstörung des Glitzerbandes. Eigentlich finde ich, es hätte fast eine eigene Symphonie ganz für sich allein verdient… was halten Sie davon?«


  »Ich weiß nicht, Quirrenbach. Musik ist nicht gerade meine Stärke.«


  »Aber Sie sind doch ein gebildeter Mensch? Sie gehen sehr sparsam mit Worten um, aber man spürt, dass eine ganze Menge dahintersteckt. Wer sagte doch noch, der Weise spricht, wenn er etwas zu sagen hat, der Narr dagegen redet, weil er nicht anders kann?«


  »Ich weiß es nicht, aber ich war vermutlich noch nie ein großer Redner.«


  Ich warf einen Blick auf meine Uhr – ich betrachtete sie inzwischen als mein Eigentum – und wünschte, die grünen Steine würden auf der Stelle die richtige Position für den Abflugtermin einnehmen. Sie hatten ihre Stellung nicht merklich verändert, seit ich das letzte Mal nachgesehen hatte.


  »Was haben Sie auf Sky’s Edge gemacht, Tanner?«


  »Ich war Soldat.«


  »Aber das ist doch eigentlich nichts Ungewöhnliches?«


  Nur aus Langeweile – und weil ich wusste, dass ich damit keinen Schaden anrichten konnte – gab ich ihm eine ausführliche Antwort. »Der Krieg hatte sich in unser Leben gedrängt. Man konnte sich nicht vor ihm verstecken. Nicht einmal da, wo ich geboren wurde.«


  »Und wo war das?«


  »Nueva Iquique. Eine verschlafene Küstenstadt weit weg von den großen Schlachtfeldern. Aber jeder kannte jemanden, der von der gegnerischen Seite getötet worden war. Jeder hatte zumindest theoretisch einen Grund, den Feind zu hassen.«


  »Haben Sie ihn gehasst?«


  »Eigentlich nicht. Die Propaganda legte es darauf an, Hass zu erzeugen – aber wenn man genauer darüber nachdachte, wurde einem sofort klar, dass die andere Seite ihren Leuten wohl mehr oder weniger die gleichen Lügen über uns erzählte. Natürlich war sicher auch manches davon wahr. Andererseits brauchte man nicht viel Phantasie, um sich auszumalen, dass auch wir die eine oder andere Gräueltat begangen hatten.«


  »Geht dieser Krieg wirklich auf die Ereignisse innerhalb der Flottille zurück?«


  »Letzten Endes ja.«


  »Dann ist es weniger ein ideologischer Kampf als ein Kampf um Territorien, ist das richtig?«


  »Ich weiß es nicht, und es ist mir auch egal. Das ist alles schon so lange her, Quirrenbach.«


  »Was wissen Sie über Sky Haussmann? Wie ich höre, gibt es auf Ihrem Planeten immer noch Leute, die ihn verehren.«


  »Über Sky Haussmann könnte ich Ihnen tatsächlich so manches erzählen.«


  Quirrenbach horchte auf. Ich sah förmlich, wie er sich im Geist Notizen für eine neue Symphonie machte. »Sie meinen, das wäre in Ihrer Kultur Bestandteil der Erziehung?«


  »Nicht unbedingt, nein.« Ich wusste, dass ich mir nichts vergeben würde, deshalb zeigte ich Quirrenbach die Wunde auf meiner Handfläche. »Das ist ein Stigma. Es bedeutet, die Kirche Skys hat mich erwischt. Ich wurde mit einem Indoktrinationsvirus infiziert. Nun träume ich von Sky Haussmann, auch wenn ich davon alles andere als begeistert bin. Ich habe nicht darum gebeten, und es wird eine Weile dauern, bis mein Organismus das Virus wieder ausgeschieden hat. Bis dahin muss ich mit dem Bastard leben. Jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, kriege ich eine Portion von Skys Leben verpasst.«


  »Das ist ja schrecklich«, sagte er und bemühte sich, wenn auch vergeblich, seine Faszination zu verbergen. »Aber wenn Sie wach sind, sind Sie vermutlich halbwegs…«


  »Normal? Ja, durchaus.«


  »Ich würde gern mehr über ihn erfahren«, sagte Quirrenbach. »Oder macht es Ihnen etwas aus, darüber zu reden?«


  Unweit von uns quoll mit schrillem Pfeifen glühend heißer Dampf aus einem der Elefantenrohre.


  »Ich glaube nicht, dass wir noch sehr lange beisammen sein werden.«


  Er fiel wie aus allen Wolken. »Wirklich?«


  »Es tut mir Leid, Quirrenbach – aber ich arbeite am liebsten allein.« Ich suchte nach einem Weg, um die Abfuhr etwas zu mildern. »Und Sie brauchen doch sicher auch Ruhe, um an Ihren Symphonien zu arbeiten…«


  »Schon, natürlich – später. Aber gerade jetzt? Wir haben im Moment viel zu verkraften, Tanner. Die Seuche macht mir immer noch Sorgen. Glauben Sie wirklich, dass wir hier in Gefahr sind?«


  »Es heißt, Spuren des Virus wären nach wie vor im Umlauf. Haben Sie Implantate, Quirrenbach?« Er sah mich verständnislos an, also fuhr ich fort: »Schwester Amelia – die Frau, die mich im Hospiz betreute – sagte mir, man würde dort manchmal den Einwanderern die Implantate entfernen, aber was sie damit meinte, verstehe ich erst jetzt.«


  »Verdammt«, sagte er. »Ich hätte sie mir im parkenden Schwarm herausnehmen lassen sollen. Ich wusste es doch. Aber ich habe gezögert – die Leute, die sich dazu bereit erklärten, waren mir nicht recht geheuer. Und jetzt muss ich mir in Chasm City irgendeinen blutigen Schlächter suchen.«


  »Es gibt sicher genügend Leute, die Ihnen dabei gern behilflich sind. Wie es der Zufall will, hätte ich genau mit denen auch ein Wörtchen zu reden.«


  Der kleine, untersetzte Mann kratzte sich den Kopf mit den kurzen Stoppeln. »Ach, Sie auch? Dann wäre es ja wirklich sinnvoll, gemeinsam zu reisen!«


  Ich wollte gerade antworten – irgendetwas, nur um ihn loszuwerden –, als sich ein Arm um meine Kehle legte.


  Ich wurde rückwärts vom Stuhl gerissen und schlug schmerzhaft auf dem Boden auf. Wie ein aufgescheuchter Vogelschwarm entwich die Luft aus meinen Lungen. Ich war einer Ohnmacht nahe und so außer Atem, dass ich mich kaum bewegen konnte, obwohl jede Faser meines Körpers schrie, ich solle flüchten.


  Doch da beugte sich Vadim schon über mich und setzte mir das Knie auf die Brust.


  »Hast nicht errwarrtet, Vadim wiederrzusehen, Meera-Bell? Tut dirr jetzt Leid, dass du Vadim damals nicht töten?«


  »Ich habe nicht…« Ich konnte den Satz nicht vollenden, denn ich hatte keine Luft mehr in den Lungen. Vadim betrachtete mit gut gespielter Langeweile seine Fingernägel. Mir wurde allmählich schwarz vor Augen, aber ich bekam noch mit, dass Quirrenbach etwas seitlich von mir stand und eine andere Gestalt ihm die Hände hinter dem Rücken festhielt. Die anderen Passanten sah ich nur verschwommen. Vadims Überfall erregte offenbar keinerlei Aufsehen.


  Er verringerte den Druck auf meine Brust. Ich konnte wieder atmen.


  »Du hast nicht was?«, fragte Vadim. »Los, sag schon! Ich bin ganz Ohrr.«


  »Du kannst froh und dankbar sein, Vadim, dass ich dich nicht getötet habe. Und das weißt du auch genau. Aber ich wollte mir an einem Dreckskerl wie dir die Hände nicht schmutzig machen.«


  Er lächelte grausam und drückte mir erneut das Knie gegen den Brustkorb. Ich fing allmählich an, meine Meinung über ihn zu revidieren. Seit ich sah, dass er einen Komplizen hatte – den Mann, der Quirrenbach festhielt –, fand ich die Geschichte von einem größeren Netz von Partnern etwas glaubwürdiger.


  »Drrreckskerl, wie? Aber du warrrst dirrr nicht zu gut dafür, meine Uhr abzustauben, du elender kleiner Dieb.« Er fummelte so lange an dem Armband herum, bis er mir die Uhr mit triumphierendem Grinsen abnehmen konnte. Dann hielt er sie sich so dicht vor die Augen wie ein Uhrmacher, der die Bewegung eines winzigen Rädchens studierte. »Hoffentlich hast du mir keine Kratzer…«


  »Du kannst sie gern zurückhaben. Sie passt sowieso nicht zu mir.«


  Vadim streifte sich die Uhr über das Handgelenk, drehte sie hin und her und bewunderte sie wie einen wiedergefundenen Schatz. »Gut. Hast du sonst noch was zu sagen?«


  »Etwas schon.«


  Ich hatte nicht versucht, ihn wegzustoßen, deshalb hatte er nicht auf meinen zweiten Arm geachtet. Dabei hatte ich die Hand in die Tasche gesteckt, als ich vom Stuhl fiel, und sie seither nicht wieder herausgenommen. Vadim mochte gewisse Kontakte haben, aber er war seit unserem Gerangel auf dem Shuttleboot ganz sicher nicht zum Profi geworden.


  Jetzt zog ich die Hand heraus, so schnell und fließend wie eine zustoßende Hamadryade. Darauf war Vadim nicht vorbereitet.


  In der Faust hielt ich eins von seinen schwarzen Empirika. Er spielte perfekt mit – als sich mein Arm nach oben bewegte, drehte er um eine Winzigkeit den Kopf, gerade so weit, dass das mir zugewandte Auge in Reichweite kam. Das Auge war vor Überraschung weit aufgerissen und bot ein leichtes Ziel. Es war fast, als wollte er mir bei meinem Vorhaben behilflich sein.


  Ich stieß ihm den schwarzen Stab ins Auge.


  Ich weiß noch, dass ich mich fragte, ob das eine Auge in Wirklichkeit nicht aus Glas wäre, doch als die weiße Spitze des Empirikums eindrang, wusste ich, dass es nur glasig ausgesehen hatte.


  Vadim taumelte schreiend zurück. Aus seinem Auge schoss ein Blutstrahl so rot wie der Sonnenuntergang. Er schlug wie wild um sich, nur um sich nicht ins Gesicht fassen und den Fremdkörper berühren zu müssen, der in seiner Augenhöhle steckte.


  »Verdammt!«, sagte der andere Mann. Ich rappelte mich hastig auf. Quirrenbach kämpfte kurz mit ihm, dann war er frei und rannte davon.


  Vadim stand über den Tisch gebeugt und stöhnte. Sein Komplize hielt ihn fest und flüsterte ihm aufgeregt etwas ins Ohr. Er meinte wohl, es sei höchste Zeit zu verschwinden.


  Ich gab ihm noch eine Botschaft mit auf den Weg.


  »Ich weiß, es tut höllisch weh, Vadim, aber du solltest eines wissen. Ich hätte dir das Ding auch ins Gehirn stoßen können. Es hätte mich nicht mehr gekostet. Du verstehst doch, was ich damit sagen will?«


  Er war jetzt blind, sein Gesicht war blutüberströmt, aber er drehte sich doch noch einmal nach mir um.


  »…was?«


  »Das heißt, du stehst zum zweiten Mal in meiner Schuld, Vadim.«


  Dann nahm ich ihm vorsichtig die Uhr vom Handgelenk und legte sie wieder an.


  Dreizehn


  Wenn es in New Vancouvers von Rohren durchzogenen Gassen eine Instanz gab, die für Recht und Ordnung sorgte, dann ging sie so diskret vor, dass sie praktisch unsichtbar war. Vadim und sein Komplize konnten unbehelligt von der Bildfläche stolpern. Ich wartete noch ein wenig, fühlte mich fast verpflichtet, eine Erklärung abzugeben – aber nichts geschah. Der Tisch, an dem Quirrenbach und ich noch vor wenigen Minuten unseren Kaffee getrunken hatten, war in einem beklagenswerten Zustand, aber was sollte ich tun? Ein Trinkgeld für den schwachsinnigen Reinigungsservomaten hinterlegen, der sicher in Kürze daherschlendern würde, um sich mit der gleichen geistlosen Gründlichkeit, mit der er sonst die Kaffeeflecken beseitigte, über die Blut-, Schleim- und Urinpfützen herzumachen?


  Ich ging, und niemand hielt mich auf.


  Ich schlüpfte in einen Waschraum, spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht und wusch mir das Blut von der Faust. Dann zwang ich mich, in aller Ruhe nachzudenken. Der Raum war leer. Hinter mir eine lange Reihe von Toiletten mit komplizierten Diagrammen auf den Türen, die erklärten, wie sie zu benutzen waren.


  Ich betastete meinen Brustkorb, bis ich sicher war, dass außer ein paar Blutergüssen nichts passiert war, dann begab ich mich zur Abflughalle. Der Raumkoloss – das mantaförmige Raumschiff – hing wie ein rundmäuliger Fisch an der Außenhülle des rotierenden Habitats. Aus der Nähe sah er lange nicht so glatt und aerodynamisch aus wie von ferne. Der Rumpf war mit Narben und Dellen übersät und stellenweise rußig-schwarz verfärbt.


  Zwei Menschenströme wurden von entgegengesetzten Seiten in das Schiff geleitet. Mein Strom war ein trauriges, träges, graubraunes Rinnsal: die Menschen trotteten den Wendelgang hinunter, als ginge es zum Galgen. Auch der zweite Strom wirkte nur mäßig begeistert, doch durch die transparente Verbindungsröhre sah ich Passagiere in Begleitung von Servomaten, Tiere mit grotesken genetischen Veränderungen, ja sogar Menschen von tierähnlicher Gestalt. Dazwischen glitten die Palankine der Hermetiker dahin: schwarze, aufrechte Kästen, die an Metronome erinnerten.


  Hinter mir geriet die Menge in Bewegung. Jemand kämpfte sich zu mir durch.


  »Tanner!« Heiseres Bühnengeflüster. »Sie haben es auch geschafft! Sie waren plötzlich verschwunden, und ich habe mir schon Sorgen gemacht, ob sie womöglich anderen Gaunern von Vadim in die Hände gefallen wären!«


  »Er drängt sich vor«, murrte jemand hinter mir. »Habt ihr das gesehen? Ich hätte gute Lust…«


  Ich drehte mich um und fasste die Person, die ich instinktiv für den Sprecher hielt, ins Auge. »Er gehört zu mir. Wenn Sie damit ein Problem haben, dann sagen Sie es mir. Sonst halten Sie den Mund und stellen Sie sich an.«


  Quirrenbach schlüpfte neben mir in die Reihe. »Danke…«


  »Schon gut. Aber schreien Sie nicht und erwähnen Sie Vadims Namen nicht noch einmal.«


  »Sie glauben also, er könnte hier wirklich überall Freunde haben?«


  »Keine Ahnung. Aber ich hätte nichts dagegen, mal für eine Weile keinen neuen Ärger zu bekommen.«


  »Das kann ich mir vorstellen, besonders nachdem…« Er wurde bleich. »Ich will gar nicht daran denken, was da vorhin passiert ist.«


  »Dann lassen Sie es doch. Wenn Sie Glück haben, können Sie es für immer vergessen.«


  Die Reihe schob sich um die letzte Biegung in die Spitze des Raumkolosses. Innen war das Schiff riesengroß und so geschmackvoll erleuchtet wie die Empfangshalle eines vornehmen Hotels. Der Gang führte in mehreren Windungen zum Fußboden hinab. Unten schlenderten Fahrgäste mit Getränken in der Hand gemächlich dahin, während ihr Gepäck vor ihnen her sauste oder von kleinen Affen getragen wurde. Zu beiden Seiten erstreckten sich schräge Fenster in einer Linie, die in etwa der Seitenkante eines Manta-Flügels entsprach. Das Innere des Kolosses musste fast völlig hohl sein, aber von da, wo ich stand, konnte ich nicht mehr als ein Zehntel davon sehen.


  Hier und dort waren Sitzgruppen aufgestellt – manchmal im Kreis, sodass man sich unterhalten konnte, manchmal auch um einen plätschernden Springbrunnen oder ein exotisches Pflanzendickicht herum. Hin und wieder glitt wie eine Schachfigur ein kastenförmiger Palankin vorbei.


  Ich steuerte auf zwei freie Sitze über einer der Fensterreihen zu. Ich war so müde, dass ich gerne in Ruhe ein Nickerchen gemacht hätte, aber ich wagte nicht, die Augen zu schließen. Angenommen, es hätte keinen früheren Raumkoloss gegeben, und Reivich wäre doch auf diesem Schiff?


  »In Gedanken, Tanner?«, fragte Quirrenbach und ließ sich neben mir in einen Sessel sinken. »Sie sehen ganz danach aus.«


  »Sind Sie wirklich sicher, dass man von hier die beste Aussicht hat?«


  »Gut gekontert, Tanner; ganz ausgezeichnet. Aber wenn ich mich nicht zu Ihnen setze, wer soll mir dann von Sky erzählen?« Er spielte nervös an seiner Reisetasche herum. »Jetzt haben wir reichlich Zeit, ich möchte auch den Rest der Geschichte hören.«


  »Sie sind um Haaresbreite dem Tod entronnen und denken an nichts anderes als an diesen Wahnsinnigen?«


  »Sie verstehen mich nicht. Ich überlege gerade – was halten Sie von einer Symphonie für Sky?« Er richtete den Zeigefinger wie den Lauf einer Pistole auf mich. »Nein. Keine Symphonie: eine Messe; ein großes Choralwerk von epischer Breite… und bewusst archaischer Struktur… parallele Quinten und Disharmonien, ein schwermütiges Sanctus… eine Klage um die verlorene Unschuld; eine Hymne auf das ruhmreiche Verbrechen des Schuyler Haussmann…«


  »Es war nicht ruhmreich, Quirrenbach. Es war nur ein Verbrechen.«


  »Das kann ich aber erst beurteilen, wenn Sie mir alles erzählt haben, nicht wahr?«


  Eine Reihe von dumpfen Schlägen war zu hören, ein Zittern durchlief den Koloss, dann löste er sich aus der Verankerung. Vor den Fenstern fiel die Raumstation rasch zurück. Ein kurzer Schwindel überfiel mich. Doch bevor mein Körper noch recht begriffen hatte, wie ihm geschah, raste die Station schon wieder heran, die Außenhülle schoss an den großen Fenstern vorbei. Dann waren wir im All. Ich sah mich um, aber die Menschen schlenderten weiter unbeeindruckt durch die Halle.


  »Müssten wir nicht im freien Fall sein?«


  »Nicht in einem Raumkoloss«, sagte Quirrenbach. »Sobald sich das Schiff von NV löste, wurde es wie ein Stein aus einem Katapult tangential von der Oberfläche des Habitats weggeschleudert. Aber das dauerte nur einen Moment, dann zündeten die Schubdüsen und beschleunigten auf ein Ge. Danach musste es eine leichte Kurve fliegen, um das Habitat nicht zu rammen. Das ist der einzig heikle Moment des Fluges, wenn ich das richtig sehe – das einzige Mal, wo die Gefahr besteht, dass Ihre Drinks sich in die falsche Richtung bewegen. Aber das Pilotwesen verstand offenbar sein Handwerk.«


  »Das Pilotwesen?«


  »So viel ich weiß, werden die Raumkolosse von genetisch veränderten Cetaceen geflogen, Walen oder Delphinen, die dauerhaft mit dem Nervensystem des Schiffs verbunden sind. Aber keine Sorge. Sie haben bisher noch niemanden umgebracht. Der Flug wird fast auf der ganzen Strecke so ruhig sein wie jetzt. Das Schiff gleitet ganz langsam und sachte in die Atmosphäre hinab. Sobald die Luft etwas dichter wird, verhält sich der Koloss wie ein großes, starres Luftschiff. Wenn er sich der Oberfläche nähert, hat er so viel Auftrieb, dass er tatsächlich die Schubdüsen zünden muss, um sich unten zu halten. So ähnlich, als würde er schwimmen.« Quirrenbach schnippte mit den Fingern und rief einen vorbeikommenden Servomaten herbei. »Ein Drink wäre jetzt angebracht. Was nehmen Sie, Tanner?«


  Ich schaute aus dem Fenster: der Horizont von Yellowstone stieg senkrecht nach oben, der Planet sah aus wie eine gelbe Wand.


  »Keine Ahnung. Was trinkt man denn hier am besten?«


  


  Der Horizont von Yellowstone kippte langsam in die Waagrechte zurück, als der Raumkoloss die Orbitalgeschwindigkeit des Karussells aufgab, mit der er bisher geflogen war. Das Manöver verlief reibungslos und ohne Zwischenfälle, aber es musste doch sorgfältig geplant gewesen sein, denn als wir endlich relativ zum Planeten zur Ruhe kamen, waren wir nicht etwa tausende von Kilometern von Chasm City entfernt, sondern schwebten genau über der Stadt.


  Obwohl wir uns noch mehrere tausend Meter über der Oberfläche befanden, war die Schwerkraft von Yellowstone schon fast so stark wie auf dem Boden. Wir saßen wie auf dem Gipfel eines sehr hohen Berges, der über die Atmosphäre hinaus ragte. Nun ging der Koloss – mit der gleichen Bedächtigkeit, die bisher die ganze Reise ausgezeichnet hatte – in den Sinkflug.


  Quirrenbach und ich betrachteten schweigend die Aussicht.


  Yellowstone war ein Bruder des Titan im Sonnensystem; weniger ein Mond als eine ausgewachsene Welt. Durch die chaotische und hochgiftige Mischung von Stickstoff, Methan und Ammoniak hatte er eine Atmosphäre, die in allen nur erdenklichen Gelbtönen schillerte: Ocker, Orange und Hellbraun bildeten wunderschöne Spiralwirbel, zart verschnörkelt und filigran wie mit feinstem Pinsel gemalt. Yellowstones Oberfläche war zumeist ausgesprochen kalt, starke Winde, Springfluten und Gewitter peitschten darüber hin. Die Bahn des Planeten um Epsilon Eridani war vor undenklichen Zeiten durch eine Annäherung des massiven Gasriesen Tangerine Dream gestört worden, und obwohl das Ereignis mehrere Hundert Millionen Jahre zurückliegen musste, erholte sich Yellowstones Kruste nur langsam von den tektonischen Spannungen dieser Begegnung und gab immer noch Energie an die Oberfläche ab. Man vermutete sogar, dass Marcos Auge – der einzige Mond des Planeten – aus dem Umfeld des Gasriesen eingefangen worden sei; eine Hypothese, mit der sich auch die seltsamen Krater auf einer Seite des Mondes erklären ließen.


  Yellowstone war kein lebensfreundlicher Planet, trotzdem waren die Menschen gekommen, um ihn zu besiedeln. Ich malte mir aus, wie es gewesen sein mochte, auf dem Höhepunkt der Belle Epoque in Yellowstones Atmosphäre einzutreten, zu wissen, dass unter diesen goldenen Wolkenschichten wahre Märchenstädte lagen, darunter Chasm City, die herrlichste von allen. Der Traum hatte mehr als zweihundert Jahre angedauert – und selbst in der Endzeit hatte nichts dagegen gesprochen, dass er sich noch über Jahrhunderte fortsetzen könnte. Es hatte keinerlei Verfallserscheinungen gegeben, kein Nachlassen der Spannkraft. Doch dann war die Seuche gekommen. Plötzlich hatte man die vielen Gelbtöne mit Krankheitsfarben assoziiert: Gelb wie Erbrochenes, wie Galle, wie Eiter; ein Himmel wie im Fieber und darunter vergiftete Städte, die sich Geschwüren gleich über die Oberfläche breiteten.


  Dennoch, dachte ich und nippte an dem Drink, den Quirrenbach mir spendiert hatte, es war eine gute Zeit gewesen, so lange sie dauerte.


  Der Koloss trat nicht in die Atmosphäre ein, er tauchte unter und sank so langsam in die Tiefe, dass auf der Außenhülle nur eine kaum nennenswerte Reibung entstand. Der Himmel war nicht mehr tiefschwarz, sondern schimmerte in zartem Purpur und wurde schließlich ockergelb. Hin und wieder kam es zu Schwankungen des Gewichts – vermutlich immer dann, wenn der Koloss auf eine Druckzelle traf, die sich nicht so ohne weiteres verdrängen ließ –, aber der Unterschied betrug nie mehr als zehn bis fünfzehn Prozent.


  »Es ist immer noch schön«, sagte Quirrenbach. »Finden Sie nicht?«


  Er hatte Recht. Jetzt war gelegentlich schon die Oberfläche zu erkennen, wenn eine Bö oder eine chaotische Veränderung in der Atmosphärechemie kurz eine Lücke in die gelben Wolkenschichten riss. Schillernde Seen aus gefrorenem Ammoniak; bedrückende Ödflächen, vom Wind modelliert; abgebrochene Felsnadeln und Kilometer hohe Bogenformationen, die anmuteten wie die halb vergrabenen Gebeine gigantischer Tiere. Ich wusste, dass es da unten einzellige Lebensformen gab – sie bedeckten in großen, glänzend purpurnen und smaragdgrünen monomolekularen Schichten die Oberfläche oder durchzogen das Tiefengestein –, aber sie existierten in einer derart eiszeitlichen Starre, dass man kaum von Leben sprechen konnte. Da und dort erhoben sich, von Kuppeln geschützt, kleine Außenposten, die aber niemand als Städte bezeichnet hätte. Auf Yellowstone gab es inzwischen nur noch eine Handvoll Siedlungen, die zumindest ein Zehntel der Größe von Chasm City erreichten; nichts, was der Hauptstadt vergleichbar gewesen wäre. Selbst Ferrisville, die zweitgrößte Stadt, war daneben nur ein kleines Dorf.


  »Ganz nett für einen kurzen Besuch«, sagte ich. Quirrenbach verstand sofort, wie die Bemerkung gemeint war.


  »Ja… wahrscheinlich haben Sie Recht«, sagte er. »Ich muss für eine Weile eintauchen in die Aura dieser Welt, um meine Komposition gestalten zu können, doch wenn ich genug verdient habe, um von hier wegzufliegen, werde ich mich sicher nicht viel länger aufhalten.«


  »Womit wollen Sie Geld verdienen?«


  »Für einen Komponisten gibt es immer Arbeit. Man braucht nur einen reichen Mäzen zu finden, der sich gern als Förderer eines großen Kunstwerks sehen möchte. Solche Leute glauben, sich damit ihrerseits ein Stück Unsterblichkeit verdienen zu können.«


  »Aber wenn sie bereits unsterblich oder postmortal sind oder wie immer man das nennt?«


  »Selbst ein Postmortaler kann nicht sicher sein, dass er nicht irgendwann sterben muss, deshalb ist der Wunsch, in der Geschichte seine Spuren zu hinterlassen, trotzdem noch stark. Außerdem gibt es in Chasm City viele Menschen, die einmal postmortal waren, sich aber jetzt mit ihrem nahen Tod auseinander setzen müssen, wie es uns anderen schon immer auferlegt war.«


  »Mir blutet das Herz.«


  »Gewiss… nun, sagen wir einfach, für eine ganze Reihe von Menschen steht der Tod heute wieder in einer Weise auf der Tagesordnung wie seit etlichen Jahrhunderten nicht mehr.«


  »Trotzdem, was ist, wenn Sie in dieser Gruppe keine reichen Mäzene finden?«


  »Oh, die gibt es. Sie haben doch die Palankine gesehen. Chasm City hat immer noch genügend wohlhabende Bürger, auch wenn die so genannte wirtschaftliche Infrastruktur fast völlig zerstört ist. Sie können sicher sein, dass sich Nester von Wohlstand und Macht erhalten haben, ich möchte sogar wetten, dass gewisse Leute heute reicher und mächtiger sind als je zuvor.«


  »Das haben Katastrophen so an sich«, bemerkte ich.


  »Wie bitte?«


  »Sie sind nie für alle schlimm. Irgendein Stück Dreck wird immer an die Oberfläche gespült.«


  


  Während wir weiter in die Tiefe sanken, machte ich mir Gedanken über meine Tarnung und meine ›Geschichte‹. Ich hatte über beides noch nicht weiter nachgedacht, aber das war – von Waffen und Nachschubfragen einmal abgesehen – bei mir immer so. Ich zog es vor, die Dinge auf mich zukommen zu lassen, anstatt alles im Voraus zu planen. Aber was war mit Reivich? Er konnte von der Seuche nicht gewusst haben, das bedeutete, alle seine Pläne mussten ihm zwischen den Fingern zerronnen sein, als er davon erfuhr. Aber zwischen ihm und mir gab es einen entscheidenden Unterschied: Reivich war Aristokrat, und Aristokraten hatten oft auf Grund von Jahrhunderte alten Familienbanden auch Beziehungen zu anderen Welten. Es war möglich – sogar wahrscheinlich –, dass Reivich Verbindungen zur Elite von Chasm City hatte. Auf solche Verbindungen könnte er sich selbst dann berufen, wenn es ihm nicht gelungen wäre, vor seiner Ankunft Kontakt aufzunehmen. Noch nützlicher wären sie freilich, wenn er sein Kommen schon von unterwegs angekündigt – so etwas wie eine Vorwarnung gegeben – hätte. Ein Lichtschiff flog nahe an der Lichtgeschwindigkeit, musste aber zu Beginn der Reise erst beschleunigen und am Ende abbremsen. Ein Funkspruch von Sky’s Edge – unmittelbar vor dem Start der Orvieto abgesetzt – hätte Yellowstone etwa ein Jahr vor dem Schiff selbst erreicht und Reivichs Verbündeten genügend Zeit gegeben, sich auf seine Ankunft vorzubereiten.


  Vielleicht hatte er auch gar keine Verbündeten. Oder falls doch, dann war die Nachricht vielleicht nicht angekommen, war im Chaos der systeminternen Kommunikationsnetze verloren gegangen und nun dazu verdammt, in alle Ewigkeit zwischen ausgefallenen Netzwerkknoten hin und her zu wandern. Vielleicht hatte Reivich auch gar keine Zeit gefunden, eine Botschaft abzusetzen, oder er hatte nicht daran gedacht.


  Ich hätte mich gern von jeder dieser Möglichkeiten trösten lassen, doch auf eines baute ich nie: dass das Glück auf meiner Seite stand.


  Im Allgemeinen machte das vieles einfacher.


  Ich sah wieder aus dem Fenster, und als sich die Wolken teilten, zeigte sich Chasm City zum ersten Mal. Und ich dachte: er ist irgendwo da unten…er weiß, dass ich komme, und er wartet. Doch selbst aus dieser Höhe war die Stadt zu groß, sie überwältigte mich, und ich fühlte mich erdrückt von der Last der gewaltigen Aufgabe, die vor mir lag. Gib auf, dachte ich; es ist unmöglich. Du wirst ihn niemals finden.


  Doch dann dachte ich an Gitta.


  


  Die Stadt schmiegte sich an die zerklüfteten Innenwände eines riesigen Kraters, der von einer Seite zur anderen sechzig Kilometer maß und an der höchsten Stelle fast zwei Kilometer hoch war. Als die ersten Forschungsreisenden auf Yellowstone eintrafen, hatten sie in diesem Krater Schutz vor den rauen Winden gesucht. Die dünnen luftgefüllten Kuppeln, die sie er-. richteten, hätten draußen auf den Ödflachen keine fünf Minuten standgehalten. Aber auch der ›Chasm‹, wie der ›Abgrund‹ in ihrer Sprache hieß, die tiefe, schroffe, nebelverhüllte Spalte im geometrischen Zentrum des Kraters, hatte sie angelockt.


  Diese Spalte war eine der Austrittsöffnungen für die tektonische Energie, die bei der Annäherung des Gasriesen in den Planetenkern gepumpt worden war. Sie rülpste beständig heiße Dämpfe aus, die zwar noch giftig waren, aber sehr viel mehr freien Sauerstoff, Wasserdampf und andere Spurengase enthielten als alle anderen vergleichbaren Ausgasungen auf Yellowstones Oberfläche. Das Gas musste zwar maschinell gefiltert werden, um es atembar zu machen, aber das war hier viel einfacher als anderswo, und da es glühend heiß war, konnte man damit riesige Turbinen antreiben, die mehr Energie lieferten, als eine aufstrebende Kolonie überhaupt verbrauchen konnte. Die Stadt hatte sich über den gesamten Kraterboden ausgebreitet, hatte den Abgrund in ihrem Herzen eingeschlossen und war sogar ein Stück weit in seine Tiefen hinab geflossen. Hunderte von Metern unterhalb der Kante hatte man auf schwindelerregend schmalen Simsen Gebäude errichtet und sie durch Laufstege und Fahrstühle miteinander verbunden.


  Der größte Teil der Stadt lag jedoch unter einem Ring aus riesigen Kuppeln, der den Krater umgab. Dieser Ring, so erzählte mir Quirrenbach, hieß bei den Einheimischen das Moskitonetz. An sich handelte es sich um achtzehn einzelne Kuppeln, doch da sie untereinander verbunden waren, ließ sich nur schwer erkennen, wo die eine aufhörte und die nächste anfing. Die Kuppeln waren seit sieben Jahren nicht gereinigt worden und deshalb mit großen, fast undurchsichtigen Flecken in verschiedenen Gelb- und Brauntönen verunstaltet. Nur wenige Bereiche waren eher durch Zufall so weit sauber geblieben, dass man die Stadt darunter erkennen konnte. Vom Koloss aus wirkte sie nahezu normal: eine wuchernde Masse himmelhoher Gebäude, auf so engem Raum zusammengedrängt, dass man sich an das Innenleben einer verwirrend komplexen Maschine erinnert fühlte. Aber etwas an diesen Gebäuden war unheimlich, ja, erschreckend: sie wirkten unnatürlich verzerrt, ein Sammelsurium von Formen, als hätte es ein verrückter Architekt entworfen. Über dem Boden verzweigten sie sich immer wieder, bis schließlich ein einziges unübersehbares Gewirr bronchialer Verästelungen entstanden war. Bis auf spärliche Lichtpünktchen an den oberen und unteren Ausläufern – die wie kleine Lämpchen durch das bronchiale Netz flimmerten – war alles dunkel und wie ausgestorben.


  »Sie wissen ja, was das bedeutet«, sagte ich.


  »Nämlich?«


  »Man hat uns nicht zum Narren gehalten. Das war bitterer Ernst.«


  »Nein«, sagte Quirrenbach. »Zum Narren hat man uns ganz sicher nicht gehalten. Auch ich war so töricht, diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen. Sogar, nachdem ich mit eigenen Augen gesehen hatte, was mit dem Rostgürtel geschehen war, redete ich mir noch ein, die Stadt selbst könnte verschont geblieben sein, ein menschenscheuer Einsiedler, der seine Reichtümer vor neugierigen Blicken verbirgt.«


  »Immerhin gibt es noch eine Stadt«, sagte ich. »Da unten sind noch Menschen, sie bilden sogar so etwas wie eine Gesellschaft.«


  »Nur ist es nicht die Stadt, die wir erwartet hatten.«


  Wir flogen jetzt dicht über der Kuppel dahin, einer stellenweise durchhängenden geodätischen Metallkonstruktion mit diamantförmigen Einsätzen, die sich Kilometer weit erstreckte, bis sie schließlich von der bräunlichen Atmosphäre verschluckt wurde. Kleine Reparaturteams in Raumanzügen krochen, erkennbar nur am periodischen Aufflammen ihrer Schweißbrenner, wie Ameisen darauf herum. An einigen Stellen quollen graue Dampfsäulen durch Risse in der Kuppel. Die Innenluft gefror, sobald sie hoch über der Wärmefalle des Kraters mit Yellowstones Atmosphäre in Berührung kam. Wie gichtige Finger schienen die Gebäude an der Unterseite der Kuppel zu scharren. Zwischen den schmerzhaft geschwollenen, verkrümmten Gelenken spannten sich schwarze Netze wie die letzten Reste abgefaulter Handschuhe. Trauben von Lichtern saßen an den Fingerspitzen und zogen sich in langen, vielfach geschwungenen Filamenten an den dicksten Netzmaschen entlang. Jetzt aus der Nähe erkannte ich, wie fein das Netz tatsächlich war. Die Gebäude waren eingehüllt von einem vielschichtigen Gespinst aus feinstem schwarzem Garn, als wäre ein Heer von Spinnen in einen wahren Produktionsrausch verfallen und hätte eine krause Masse loser Fäden erzeugt, über die sich auf trunkenen Bahnen die Lichter bewegten.


  Ich rekapitulierte, was ich aus der Grußbotschaft an Bord der Strelnikov über die Schmelzseuche erfahren hatte. Die Transformationen waren außerordentlich schnell vonstatten gegangen – so schnell, dass die Gebäude im Zuge ihrer Verwandlung viele Menschen auf weitaus primitivere Weise getötet hatten, als die Seuche selbst das getan hätte. Die Gebäude waren darauf ausgelegt, sich selbst zu reparieren und sich nach neuen architektonischen Vorstellungen, über die demokratisch entschieden wurde, beliebig umzugestalten. Wenn also eine hinreichende Anzahl von Bewohnern es wünschte, dass ein Gebäude seine Gestalt veränderte, dann gehorchte das Gebäude. Doch die durch die Seuche ausgelösten Veränderungen waren unkontrolliert und ohne jede Vorwarnung eingetreten, eher wie eine Reihe von abrupten seismischen Verschiebungen. Hier lagen die heimlichen Gefahren einer Stadt von so utopischer Flexibilität, dass sie jederzeit umgestaltet oder wie eine Eis-Skulptur eingefroren, aufgetaut und erneut eingefroren werden konnte. Niemand hatte dieser Stadt gesagt, dass in ihr Menschen lebten, die sie zerdrücken könnte, sobald sie anfinge, sich umzubilden. Unter den monströsen Gebilden, die jetzt die Straßen beherrschten, lagen immer noch viele von den Toten begraben.


  Dann ließen wir Chasm City hinter uns und überflogen den zerklüfteten Rand des Kraters; der Koloss schob sich durch einen Einschnitt, der gerade breit genug erschien, um ihn aufzunehmen.


  Vor uns erschien eine Gruppe von gepanzerten Gebäuden am Rand eines karamellbraunen Sees. Der Koloss sank auf die Wasserfläche zu und bemühte sich mit heulenden Schubdüsen, die Höhe zu halten und dem natürlichen Auftrieb entgegenzuwirken, der ihn nach oben tragen wollte.


  »Zeit zum Aussteigen«, sagte Quirrenbach. Er stand auf und zeigte auf einen Strom von Menschen, der sich durch die Halle bewegte.


  »Wo wollen die denn alle hin?«


  »Zu den Landekapseln.«


  Ich folgte ihm. Auf der anderen Seite der Halle führte ein Dutzend Wendeltreppen in die ein Stockwerk tiefer gelegene Ausschiffungszone hinab. Vor gläsernen Schleusen warteten die Menschen darauf, eine von mehreren Dutzend tränenförmigen Kapseln zu besteigen, die langsam auf Führungsschienen vorbeiglitten. Vorne angekommen, rutschten die Kapseln über eine kurze Rampe aus dem Bauch des Kolosses und stürzten aus zwei- bis dreihundert Metern Höhe spritzend in den See.


  »Sie meinen, das Ding landet gar nicht wirklich?«


  »Du lieber Himmel, nein.« Quirrenbach lächelte. »Eine Landung kann man unmöglich riskieren. Nicht in der heutigen Zeit.«


  Unsere Kapsel glitt aus dem Bauch des Raumkolosses. Wir saßen zu viert darin: Quirrenbach und ich mit zwei fremden Passagieren. Die beiden unterhielten sich angeregt über eine lokale Berühmtheit mit Namen Voronoff, aber ihr Norte hatte einen so starken Akzent, dass ich nur etwa jedes dritte Wort verstand. Der Sturz aus dem Raumkoloss beeindruckte sie überhaupt nicht; auch als wir tief in den See eintauchten und durchaus die Gefahr bestand, nicht wieder aufzutauchen, verloren sie ihre Gelassenheit nicht. Endlich wurden wir doch nach oben getragen, und da die Wände durchsichtig waren, konnte ich ringsum andere Kapseln im Wasser schwimmen sehen.


  Zwei gigantische Maschinen kamen durch den See gewatet, um uns in Empfang zu nehmen. Jede hatte drei dünne, mechanische Beine mit pneumatischem Kolbenantrieb und überragte uns turmhoch. Die schwimmenden Kapseln wurden mit einer Art von Kranarmen eingesammelt und in einem Netz verstaut, das unter dem Körper des Dreibeins hing. Ganz oben hockte in einer winzigen Druckkabine ein Fahrer, der hektisch irgendwelche Hebel bewegte.


  Dann stakten die Maschinen ans Ufer und kippten ihren Fang auf ein Förderband. Das brachte uns in eines der Gebäude, die ich vom Koloss aus gesehen hatte.


  In einem belüfteten Empfangsraum wurden die Kapseln von gelangweilten Arbeitern vom Förderband genommen und geöffnet. Sobald sie leer waren, wurden sie in einen Verladebereich gebracht, der ähnlich aussah wie die Einschiffungszone auf dem Raumkoloss. Dort warteten schon neue Passagiere mit ihrem Gepäck. Vermutlich wurden die Kapseln anschließend von den Dreibeinen wieder in die Mitte des Sees gebracht und dann so hoch hinauf gehoben, dass der Koloss sie aufnehmen konnte.


  Quirrenbach und ich stiegen aus und folgten dem Strom von Reisenden in ein Labyrinth kalter düsterer Gänge. Die Luft roch so abgestanden, als hätte jeder Atemzug bereits mehrere Lungen durchflutet, bevor er die meine erreichte. Aber sie war atembar, und die Schwerkraft war nicht merklich höher als in der Rostgürtel-Station.


  »Ich weiß nicht genau, was ich erwartet hatte«, sagte ich. »Aber das ganz sicher nicht. Keinerlei Begrüßung; keine Sicherheitskontrolle, nichts. Man fragt sich, wie die Einwanderungs- und Zollbehörde aussehen wird.«


  »Die Frage erübrigt sich«, sagte Quirrenbach. »Sie haben sie soeben verlassen.«


  Ich dachte an die Diamantpistole, die ich Amelia gegeben hatte, weil ich es für ausgeschlossen hielt, sie mit nach Chasm City nehmen zu können.


  »Das war alles?«


  »Überlegen Sie doch. Es würde Ihnen sehr schwer fallen, irgendetwas nach Chasm City zu bringen, was nicht schon hier ist. Wozu sollte man Reisende auf Waffen kontrollieren? Es gibt so viele in der Stadt, dass es auf eine mehr oder weniger nicht ankommt. Wahrscheinlich würde man eine mitgebrachte Waffe eher beschlagnahmen, um Ihnen gegen Aufpreis ein neueres Modell anzubieten. Auch eine Untersuchung auf Krankheiten hätte wenig Sinn. Zu kompliziert, Besucher stecken sich eher hier an, als dass sie neue Keime einschleppen würden. Vielleicht täten uns ein paar kräftige neue Stämme sogar ganz gut.«


  »Uns?«


  »Ihnen. Ich habe mich versprochen.«


  Wir betraten einen hellen Raum mit großen Fenstern, aus denen man auf den See sah. Der Raumkoloss wurde jetzt mit neuen Kapseln beladen. Über der Rückenflosse des Manta-Schiffes leuchteten die Schubdüsen, die ständig gezündet werden mussten, um die Position zu halten. Jede Kapsel passierte einen violetten Flammenring und wurde sterilisiert, bevor sie im Bauch des Kolosses verschwand. Die Stadt mochte sich nicht dafür interessieren, was hereinkam, aber dem Universum war es offenbar nicht egal, was nach draußen ging.


  »Sie können mir vermutlich sagen, wie man von hier in die Stadt kommt?«


  »So viel ich weiß, gibt es nur eine Möglichkeit, und das ist der Chasm City-Zephyr.«


  Quirrenbach und ich zwängten uns an einem Palankin vorbei, der sich langsam durch den nächsten Verbindungstunnel schob. Der aufrecht stehende Quader war mit schwarzen Halbreliefs geschmückt, die Szenen aus der glorreichen Vergangenheit der Stadt zeigten. Als wir die träge Maschine überholt hatten, warf ich vorsichtig einen Blick zurück und sah in die angstvollen Augen des darin sitzenden Hermetikers: ein bleiches Gesicht hinter dickem grünem Glas.


  Einige Servomaten waren als Gepäckträger unterwegs, aber sie wirkten ziemlich primitiv, keine blitzenden Intelligenzmaschinen, sondern klobige, pannenanfällige Roboter mit der Empfindungsfähigkeit eines Hundes. Wirklich intelligente Maschinen gab es außerhalb der Enklaven im Orbit, wo so etwas noch möglich war, nicht mehr. Aber selbst diese plumpen Servomaten galten offensichtlich als wertvoll: sie waren ein Zeichen von noch verbliebenem Wohlstand.


  Ich sah auch die Wohlhabenden selbst, so weit sie nicht im Schutz eines Palankins unterwegs waren. Wahrscheinlich hatte keiner von ihnen Implantate von besonderer Komplexität; ganz sicher nichts, was durch Seuchensporen zerstört werden konnte. Dennoch wirkten sie nervös, hasteten in Rudeln vorwärts und verschanzten sich hinter ihren Servomaten.


  Vor uns mündete der Tunnel in eine unterirdische Höhle. Hunderte von flackernden Lampen, die in Wandleuchtern steckten, spendeten ein schwaches Licht. Ein warmer, nach Maschinenöl riechender Luftzug strich durch den Raum.


  Hier wartete ein schreckliches Ungeheuer.


  Es fuhr in vier Doppelgeleisen, die in einem Winkel von neunzig Grad angeordnet waren: eins unten, eins oben, und eins an jeder Seite. Die Geleise hingen ihrerseits in einem Gestell aus dünnen Streben, verschwanden aber an beiden Enden der Höhle in kreisrunden Gängen, wo sie direkt an den Wänden verankert waren. Ich musste unwillkürlich an die Züge auf der Santiago denken, die ich in einem von Skys Träumen gesehen hatte. Sie waren in einem ähnlichen Schienensystem gefahren – nur hatten die Geleise dort zur Ausrichtung von Induktionsfeldern gedient.


  Hier war das anderes.


  Auch der Zug selbst war vierfachsymmetrisch gebaut. Im Zentrum befand sich ein Zylinder mit einem projektilförmigen Bug, an dem wie ein Zyklopenauge ein einzelner Scheinwerfer angebracht war. An diesem Kern hingen vier Doppelschienen mit riesigen Eisenrädern, jede Schiene hatte zwölf Achsen und war fest mit einem Gleis verbunden. Zwischen den zwölf Haupträdern waren jeweils drei Paar riesiger Zylinder eingesetzt, die über eine verwirrende Konstruktion aus blitzenden Kolben und schenkeldicken Pleuelstangen mit gut geschmierten Gelenken wiederum mit je vier Räderpaaren verbunden waren. Ein unübersehbares Gewirr von Rohrleitungen umschlang die ganze Maschine; scheinbar willkürlich angeordnete Austrittsöffnungen, aus denen dicke Dampfwolken zur Höhlendecke emporstiegen, zerstörten auch den letzten Rest von Symmetrie und Eleganz, der im Entwurf noch vorhanden gewesen sein mochte. Die Maschine zischte wie ein feuerspeiender Drache kurz vor einem Wutausbruch und wirkte erschreckend lebendig.


  Hinter ihr hing in denselben Schienen eine Reihe von ebenfalls vierfachsymmetrischen Personenwagons.


  »Das ist der…?«


  »… Chasm City-Zephyr«, nickte Quirrenbach. »Grässliches Ungetüm, wie?«


  »Wollen Sie behaupten, das Ding fährt tatsächlich irgendwo hin?«


  »Wozu sollte es sonst gut sein?« Er bemerkte meinen Blick und fuhr fort: »Früher fuhren angeblich Magnetschwebebahnen nach Chasm City und hinaus zu den anderen Kolonien. Sie bewegten sich durch Vakuumtunnel. Aber nach der Seuche funktionierten sie wohl nicht mehr richtig.«


  »Und dieses Monstrum hielt man für einen angemessenen Ersatz?«


  »Die Auswahl dürfte nicht allzu groß gewesen sein. Ich schätze, die Leute haben es heute mehr so eilig, irgendwohin zu kommen, es macht also nichts aus, wenn die Züge nicht mehr wie früher mit Überschallgeschwindigkeit fahren. Zweihundert Stundenkilometer ist selbst auf den längeren Strecken zu anderen Siedlungen mehr als ausreichend.«


  Quirrenbach ging auf den hinteren Teil des Zuges zu. Dort konnte man über Rampen die Wagons besteigen.


  »Warum Dampf?«


  »Weil es auf Yellowstone keine fossilen Brennstoffe gibt. Einige Atomkraftwerke sind zwar noch in Betrieb, aber im Großen und Ganzen ist der Abgrund die einzige brauchbare Energiequelle weit und breit. Deshalb läuft heutzutage vieles in der Stadt mit Dampf.«


  »Mir will das immer noch nicht in den Kopf, Quirrenbach. Man dreht doch die Uhr nicht einfach um sechshundert Jahre zurück, nur weil man keine Nanotechnik mehr hat.«


  »Vielleicht doch. Die Seuche hat viel weitere Kreise gezogen, als Sie denken. Seit Jahrhunderten war fast die gesamte Produktion mit Nanotechnik gesteuert worden. Materialherstellung, Materialformung – alles wurde auf einen Schlag viel primitiver. Sogar Dinge, die selbst kein Nano verwendeten, waren damit gebaut worden; mit unglaublich engen Toleranzen. Das alles war nicht mehr zu kopieren. Es ging also nicht nur darum, sich mit einer etwas einfacheren Technik zufriedenzugeben. Man musste so weit zurückgehen, bis man eine Stufe erreichte, auf der man mit dem Wiederaufbau beginnen konnte. Konkret bedeutete das, mit grob geschmiedetem Metall und mit entsprechenden Verfahren zur Metallverarbeitung zurechtzukommen. Und vergessen Sie nicht, dass viele der dazu erforderlichen Fertigkeiten ebenfalls verloren gegangen waren. Man tappte im Dunkeln. Es war, als wollte man im einundzwanzigsten Jahrhundert ein mittelalterliches Schwert schmieden, ohne eine Ahnung von Eisenverhüttung zu haben. Zu wissen, dass etwas primitiv war, hieß nicht zwangsläufig, dass man es so ohne weiteres wiederentdecken konnte.«


  Quirrenbach war außer Atem gekommen und verstummte. Er stand unter einer klappernden Tafel, die Fahrten nach Chasm City, Ferrisville, Loreanville, New Europa und noch weiter anzeigte, aber nur etwa ein Zug pro Tag fuhr in eine andere Stadt als Chasm City.


  »Man behalf sich also, so gut man konnte«, sagte Quirrenbach. »Natürlich hatten manche technischen Errungenschaften die Seuche überdauert. Deshalb finden Sie selbst hier noch einige Relikte – Servomaten, Fahrzeuge –, aber die meisten sind im Besitz reicher Leute. Denen gehören auch sämtliche Atomkraftwerke und die wenigen Antimaterie-Kraftwerke, die es in der Stadt noch gibt. Unten im Mulch sieht es sicher anders aus. Und dort lebt man auch gefährlich.«


  Ich studierte die Anzeigetafel, ohne ihn zu unterbrechen. Es hätte mir meine Aufgabe sehr erleichtert, wenn Reivich einen Zug zu einer der kleineren Siedlungen genommen hätte, wo er nicht nur auffiele, sondern auch festsäße, aber wahrscheinlicher war wohl doch, dass er mit dem ersten Zug nach Chasm City gefahren war.


  Quirrenbach und ich entrichteten den Fahrpreis und stiegen ein. Die Wagons hinter der Lokomotive sahen sehr viel älter und damit sehr viel moderner aus als alle anderen. Man hatte sie von der alten Schwebebahn abgekoppelt und auf Räder gesetzt. Die irisförmige Tür schloss sich, dann fuhr das Ungetüm ratternd an, kroch im Schritt-Tempo vorwärts und kam mühsam auf Geschwindigkeit. Immer wieder hörte man es quietschen, wenn ein Rad durchdrehte. Doch dann wurde die Fahrt ruhiger, draußen zogen Dampfschwaden vorbei. Der Zug fuhr durch einen der schmalen Tunnel und passierte eine gigantische Irisblende und eine weitere Serie von Druckschleusen, bis wir vermutlich fast im Vakuum fuhren.


  Es wurde gespenstisch still.


  Das Fahrgastabteil war so überfüllt wie bei einem Gefangenentransport, und auch die Fahrgäste waren kleinlaut bis zur Schläfrigkeit wie Gefangene, die unter Beruhigungsmitteln in eine Strafanstalt geschafft wurden. An der Decke hatten sich Bildschirme ausgeklappt, auf denen nun Werbung gezeigt wurde, wobei ich mir nicht vorstellen konnte, dass die angepriesenen Produkte und Dienstleistungen die Seuche überdauert haben sollten. An einem Ende des Raums stand eine Gruppe von Palankinen so dicht beieinander wie ein Sortiment von Särgen im Lagerraum eines Leichenbestatters.


  »Als Erstes müssen wir unsere Implantate los werden«, sagte Quirrenbach und beugte sich verschwörerisch zu mir. »Die Vorstellung, die Dinger noch in meinem Kopf zu haben, ist mir jetzt schon unerträglich.«


  »Bestimmt lässt sich jemand finden, der das rasch erledigt«, beruhigte ich ihn.


  »Rasch und sicher – das eine wäre ohne das andere nicht ratsam.«


  Ich lächelte. »An die Sicherheit hätten Sie doch besser etwas früher denken sollen.«


  Quirrenbach kräuselte nur die Lippen.


  Auf dem Bildschirm vor uns lief ein Werbespot für eine besonders schnittige Flugmaschine, vergleichbar unseren Volantoren, nur schien sie aus Insektenteilen gemacht zu sein. Doch dann flimmerte der Bildschirm, und eine Frau erschien, die aussah wie eine Geisha.


  »Willkommen an Bord des Chasm City-Zephyr.« Ihr Gesicht mit den geschminkten Lippen und den rosigen Wangen erinnerte an eine Porzellanpuppe. Sie trug ein Silbergewand von geradezu lächerlicher Eleganz, mit einem hohen Kragen, der sich hinter ihrem Kopf nach oben wölbte. »Im Moment durchfahren wir den Trans-Caldera-Tunnel und werden in acht Minuten das Grand Central Terminal erreichen. Wir wünschen Ihnen eine angenehme Fahrt und einen erholsamen und erfolgreichen Aufenthalt in Chasm City. Um sie auf die Ankunft einzustimmen, laden wir Sie nun ein, sich einige Attraktionen unserer schönen Stadt anzusehen.«


  »Das ist interessant«, sagte Quirrenbach.


  Die Fenster des Wagons flackerten und verwandelten sich in holographische Displays. Nun zeigten sie nicht länger die vorbeirasenden Tunnelwände, sondern ein eindrucksvolles Bild der Stadt. Es war, als hätte sich der Zug durch sieben Jahre Geschichte getunnelt. Zu beiden Seiten ragten traumhaft schöne Gebäude schwindelerregend himmelwärts wie Berge aus massivem Opal oder Obsidian. Nach unten fiel das Gelände terrassenförmig ab, dort sah man Gärten und Seen und dazwischen Gehwege und Hängeröhren für den städtischen Verkehr. Das alles verlor sich in einem bläulichen Nebel, der immer wieder zerrissen wurde von Abgründen voller Neonlicht, riesigen vielstöckigen Kaufhäusern und schroffen Felswänden. Schwärme farbenfroher Luftfahrzeuge erfüllten die Luft, einige sahen aus wie exotische Libellen oder Kolibris. Passagierluftschiffe glitten träge durch das Gedränge; in den Gondeln standen Dutzende von winzigen Nachtschwärmern und schauten über den Rand. Über ihnen türmten sich die höchsten Gebäude auf wie geometrische Wolkenberge. Vor dem reinen Stahlblau des Himmels glänzte das feine, regelmäßige Metallgerüst der Kuppel.


  Und die Stadt schien sich nach allen Seiten bis ins Unendliche fortzusetzen, auch wenn es in Wirklichkeit nur sechzig Kilometer waren. Wunder über Wunder, so weit das Auge reichte. Chasm City bot offenbar genügend Sensationen für ein ganzes Leben. Sogar für einen modernen Menschen.


  Von der Seuche hatte dieser Simulation noch niemand erzählt. Ich musste mir erst in Erinnerung rufen, dass wir immer noch durch den Tunnel unter der Kraterwand rasten; dass wir in Wirklichkeit noch gar nicht in der Stadt angekommen waren.


  »Jetzt verstehe ich, warum man von der Belle Epoque spricht«, sagte ich.


  Quirrenbach nickte. »Die Menschen hier hatten alles. Und wissen Sie, was das Schlimmste ist? Es war ihnen völlig bewusst. Anders als jemals zuvor in der Geschichte… wussten sie, dass sie in einem goldenen Zeitalter lebten.«


  »Sie müssen ziemlich unausstehlich gewesen sein.«


  »Sie haben teuer genug dafür bezahlt.«


  In diesem Augenblick sahen wir plötzlich das Tageslicht von Chasm City, Der Zug war wohl unter dem Kraterrand hindurch in die Kuppel eingefahren und raste nun durch eine der Hängeröhren, die wir im Hologramm gesehen hatten, nur war diese Röhre mit Schmutz bedeckt und ließ nur hin und wieder einen flüchtigen Ausblick zu; immerhin konnten wir sehen, dass wir durch einen dicht bevölkerten Slum nach dem anderen sausten. Die holographische Aufzeichnung lief noch immer, sodass die alte Stadt der neuen wie ein Geisterbild überlagert war. Vor uns machte die Röhre einen Bogen und verschwand in einem zylindrischen Gebäude mit vielen Stockwerken, aus dem von allen Seiten Röhren heraus kamen und sich durch die Stadt zogen. Je näher wir dem Gebäude kamen, desto mehr verlangsamte der Zug seine Fahrt.


  Wir hatten das Grand Central Terminal erreicht, den Hauptbahnhof von Chasm City.


  


  Als wir in den Bahnhof einfuhren, verblasste das holographische Bild und mit ihm die letzte schwache Erinnerung an die Belle Epoque. Trotz aller Pracht hatten offenbar nur Quirrenbach und ich der Vorführung ein gewisses Maß an Aufmerksamkeit geschenkt. Die anderen Passagiere starrten stumm auf den mit Abfällen und Brandspuren übersäten Fußboden.


  »Glauben Sie immer noch daran, hier den großen Durchbruch zu schaffen?«, fragte ich Quirrenbach. »Nach allem, was Sie jetzt gesehen haben?«


  Er antwortete erst nach langem Überlegen.


  »Wer weiß, warum nicht? Vielleicht sind die Chancen heute sogar besser als je zuvor. Vielleicht ist alles nur eine Frage der Gewöhnung. Eines steht jedenfalls fest.«


  »Und das wäre?«


  »Die Musik, die ich hier schreibe, wird niemanden aufheitern können.«


  


  Im Grand Central Terminal war es so feucht wie im Dschungel auf der Halbinsel und so düster wie im tiefsten Wald. Ich war im Nu in Schweiß gebadet, zog Vadims Mantel aus, rollte ihn zusammen und klemmte ihn mir unter den Arm.


  Quirrenbach zupfte mich am Ärmel. »Wir müssen diese Implantate los werden«, drängte er. »Keine Sorge«, sagte ich. »Das hatte ich nicht vergessen.« Das Dach wurde von kannelierten Säulen getragen, die wie Hamadryadenbäume in die Höhe ragten und ihre Äste durch das Dach in die bräunliche Atmosphäre streckten. Zwischen die Säulen hatte sich ein orientalischer Basar gezwängt: eine bunte Stadt aus Zelten und Buden, durch die sich nur ganz schmale und gewundene Pfade zogen. Bisweilen waren die Buden so übereinander gebaut oder geschachtelt, dass die Durchgänge dazwischen eher niedrigen, schlecht beleuchteten Tunneln glichen, die man nur mühsam in geduckter Haltung passieren konnte. Etliche Dutzend Verkäufer kamen auf Hunderte von Besuchern. Nur wenige wurden von Servomaten begleitet. Ich sah auch exotische Haustiere, die an der Leine geführt wurden; genetisch aufgerüstete Diener; Käfige mit Vögeln und Schlangen. Einige Hermetiker hatten den Fehler begangen, sich ins Gewühl zu stürzen, anstatt den Basar irgendwie zu umgehen, nun steckten sie mit ihren Palankinen fest und waren von Händlern und Spitzbuben umlagert.


  »Nun?«, fragte ich. »Wollen wir es wagen, oder nehmen wir einen Umweg?«


  Quirrenbach drückte seine Reisetasche noch fester an sich. »So sehr sich alles in mir dagegen sträubt, ich finde, wir sollten es wagen. Ich habe eine Ahnung – wohlgemerkt, nicht mehr als eine Ahnung –, dass wir hier finden könnten, was wir beide so dringend benötigen.«


  »Es könnte ein Fehler sein.«


  »Und wahrscheinlich nicht der erste des heutigen Tages. Aber ich bin außerdem fast am Verhungern. Hier gibt es sicher irgendwo etwas zu essen – und wenn wir Glück haben, ist es nicht einmal giftig.«


  Wir drängten uns durch die Menge. Bevor wir ein Dutzend Schritte gemacht hatten, waren wir schon von Kindern und mürrischen Bettlern umringt, die sich Hoffnung auf ein Almosen machten.


  »Steht auf meiner Stirn etwa in riesigen Neonlettern ›Reicher Dummkopf‹ geschrieben?«, fragte Quirrenbach.


  »Es liegt an der Kleidung«, sagte ich und stieß das nächste Balg zurück, das sich an mich herangemacht hatte und an mir herumfingerte. »Mir ist sofort aufgefallen, dass Sie Sachen von den Eisbettlern tragen, und ich hatte nicht einmal sonderlich auf Sie geachtet.«


  »Und warum hat das eine solche Wirkung?«


  »Es signalisiert, dass wir Fremde sind«, sagte ich. »Von außerhalb des Systems. Wer liefe sonst in Eisbettlerkleidung herum? Und das gewährleistet automatisch einen gewissen Wohlstand oder ist zumindest ein Hinweis darauf.«


  Quirrenbach umklammerte seine Tasche noch ängstlicher als bisher. Wir schoben uns weiter, bis wir einen Stand fanden, der genießbar aussehende Speisen verkaufte. Im Hospiz Idlewild hatte man meine Darmflora auf Yellowstone-Verhältnisse eingestellt, aber die Behandlung war relativ breit angelegt, und es gab keine Garantie, dass sie auch gegen spezifische Erreger wirkte. Jetzt konnte ich testen, wie unspezifisch sie tatsächlich war.


  Wir kauften heiße, fettige Pasteten, die mit einer unbestimmbaren, halbgaren Fleischmasse gefüllt waren. Das Fleisch war stark gewürzt, wahrscheinlich, um den ranzigen Geschmack zu übertönen. Aber ich hatte auf Sky’s Edge schon unappetitlichere Dinge gegessen, die mir mehr oder weniger gut geschmeckt hatten. Quirrenbach schlang seine Pastete hastig hinunter, kaufte eine zweite und vertilgte auch die ganz ohne Bedenken.


  »He, ihr«, sagte eine Stimme. »Implantate raus?«


  Ein Junge hatte Quirrenbach am Saum seiner Eisbettlerjacke gepackt und zerrte ihn tiefer in den Basar hinein. Seine Kleidung war im Moment noch an der Grenze zur Verwahrlosung, würde ihm aber in ein bis zwei Wochen in Fetzen vom Leibe hängen.


  »Implantate raus«, wiederholte der Junge. »Ihr hier neu, Implantate hier nicht gut, Misters. Madame Dominika holen alles raus, guter Preis, schnell, wenig Blut, wenig Schmerzen. Du auch, Großer.«


  Der Junge hatte die Hand unter meinen Gürtel gesteckt und zerrte auch an mir.


  »Das ist… hm… nicht nötig«, sagte Quirrenbach. Ein aussichtsloser Versuch.


  »Ihr neu hier, Eisbettleranzug, Implantate müssen raus, knallen sonst durch. Wisst ihr, was das heißt, Misters? Lauter Schrei, Kopf zerplatzt, Gehirn spritzt, Kleider versaut… ihr das bestimmt nicht wollen.«


  »Nein, vielen Dank.«


  Ein zweiter Junge war aufgetaucht und zog an Quirrenbachs anderem Ärmel. »He, Mister, du nicht auf Tom hören – du gehen besser zu Doktor Jackal! Der bringt nur jeden zwanzigsten um! Niedrigste Sterblichkeitsrate im ganzen Grand Central! Nicht durchknallen – zu Jackal gehen.«


  »Ja, mit Hirnschaden als Zugabe«, sagte Dominikas Junge. »Nicht auf ihn hören; Dominika ist die Beste in Chasm City! Jeder wissen das!«


  »Warum zögern Sie noch?«, fragte ich Quirrenbach. »Das war es doch, was Sie gesucht hatten?«


  »Schon!«, zischte er. »Aber doch nicht so! Nicht in irgendeiner dreckigen Bude, verdammt! Ich dachte an eine halbwegs sterile und gut ausgerüstete Klinik. Ich weiß definitiv, dass es bessere Möglichkeiten gibt, Tanner, vertrauen Sie mir…«


  Ich zuckte die Achseln und ließ mich von Tom weiterziehen. »Vielleicht ist so eine Bude das Beste, was wir kriegen können, Quirrenbach.«


  »Nein! Das kann nicht sein. Es muss doch…« Er flehte mich mit einem stummen Blick an, die Sache in die Hand zu nehmen und ihm aus der Patsche zu helfen, aber ich nickte nur lächelnd zu dem Zelt hin: ein blau-weißer Kasten mit leicht gewölbtem Dach, die Spannleinen mit eisernen Heringen im Boden verankert.


  »Hinein mit Ihnen«, sagte ich und ließ ihm den Vortritt. Wir betraten ein Vorzelt. Dort waren wir mit dem Jungen allein. Jetzt sah ich erst, dass Tom so hübsch war wie ein Elfenkind; das Geschlecht war unter den zerlumpten Kleidern nicht zu erkennen, das Gesichtchen wurde von dichtem, strähnigem, schwarzem Haar umrahmt. Der Name mochte eine Kurzform von Thomas oder von Thomasina sein, aber ich tippte auf Ersteres. Aus einem Malachitkästchen, das mit einigen Duftkerzen auf einem Tisch stand, drang Sitarmusik. Tom wiegte sich im Takt dazu.


  »Das macht ja einen ganz passablen Eindruck«, sagte ich. »Ich meine, man sieht kein Blut, und es ist auch nirgendwo Hirnmasse verspritzt.«


  Quirrenbach fasste einen jähen Entschluss. »Nein«, sagte er. »Nicht hier; nicht so. Ich gehe wieder, Tanner. Sie können sich aussuchen, ob Sie bleiben oder mir folgen wollen.«


  Ich flüsterte möglichst leise: »Tom hat Recht. Sie müssen sich die Implantate jetzt herausnehmen lassen, wenn die Eisbettler das noch nicht für Sie erledigt haben.«


  Er fuhr sich mit der Hand über die kratzigen Stoppeln. »Vielleicht wollten sie mit ihren Schauergeschichten nur das Geschäft ankurbeln.«


  »Schon möglich – aber wollen Sie es wirklich darauf ankommen lassen? Die Dinger sitzen in ihrem Kopf wie eine Zeitbombe. Ich finde, sie sollten so schnell wie möglich raus. Sie können sie sich ja später wieder einsetzen lassen.«


  »In einem Zelt und von einer Frau, die sich Madame Dominika nennt? Dann noch lieber eigenhändig mit einem rostigen Federmesser und einem Spiegel.«


  »Wie auch immer. Aber tun Sie etwas, bevor sie durchknallen.«


  Der Junge zerrte Quirrenbach bereits durch die Trennwand in den dahinter liegenden Raum. »Noch etwas, Tanner – wir schwimmen alle beide nicht gerade im Geld. Wer sagt Ihnen denn, dass wir uns Dominikas Dienste überhaupt leisten können?«


  »Ein sehr gutes Argument.« Ich packte Tom am Kragen und zog ihn behutsam in den Vorraum zurück. »Mein Freund und ich müssen sehr schnell ein paar Sachen verkaufen, oder arbeitet deine Madame Dominika etwa für Gotteslohn?« Tom reagierte nicht, also öffnete ich meine Tasche und ließ ihn hineinsehen. »Verkaufen, gegen Bargeld. Wo?«


  Das schien zu wirken. »Zelt mit grünen und silbernen Streifen, andere Seite von Markt. Du sagen, Dominika dich schicken, dann er haut dich nicht zu sehr übers Ohr.«


  »He, Moment mal.« Quirrenbach war schon fast im Hauptraum. Durch die Tür sah ich eine lange Operationsliege und dahinter eine unglaublich dicke Frau, die angelegentlich ihre Fingernägel betrachtete. Über der Liege hingen vielgliedrige Teleskoparme mit chirurgischen Instrumenten, die im Kerzenschein blitzten.


  »Was?«


  »Warum soll eigentlich ich das Versuchskaninchen spielen? Sagten Sie nicht, Sie hätten auch Implantate, die entfernt werden müssen?«


  »Das stimmt. Ich komme auch bald wieder. Ich muss nur zuerst einen Teil meiner Habe zu Geld machen. Tom sagte, das lässt sich im Basar erledigen.«


  Seine Ratlosigkeit schlug um in Wut.


  »Aber Sie können jetzt nicht einfach weglaufen! Ich dachte, wir stehen das gemeinsam durch! Wir sind schließlich Reisegefährten! Verraten Sie doch unsere Freundschaft nicht, bevor sie überhaupt angefangen hat, Tanner…«


  »He, ganz ruhig. Von Verrat kann nicht die Rede sein. Bis sie mit Ihnen fertig ist, habe ich genug Bares beisammen.« Ich schnippte mit den Fingern zu der fetten Frau hin. »Dominika!«


  Sie drehte sich gemächlich zu mir um. Ihre Lippen formten eine stumme Frage.


  »Wie lange wird es bei ihm dauern?«


  »Eine Stunde«, antwortete sie. »Dominika richtig schnell.«


  Ich nickte. »Das ist mehr als reichlich, Quirrenbach. Legen Sie sich zurück und lassen Sie Dominika ihre Arbeit tun.«


  Er sah der dicken Frau ins Gesicht und wurde ein wenig ruhiger.


  »Sie kommen wirklich wieder?«


  »Natürlich. Ich bin doch nicht wahnsinnig und laufe in der Stadt herum, so lange ich noch Implantate im Kopf habe. Aber ich brauche Geld.«


  »Was wollen Sie denn verkaufen?«


  »Ein paar von meinen eigenen Sachen. Und etwas von dem Zeug, das ich unserem gemeinsamen Freund Vadim abgenommen habe. Es muss für solche Dinge einen Markt geben, sonst hätte er sie nicht gehortet.«


  Dominika wollte ihn auf ihre Liege zerren, aber noch hielt sich Quirrenbach auf den Beinen. Ich erinnerte mich, wie er plötzlich umgeschwenkt war, als wir Vadims Kabine plünderten – zuerst hatte er sich gegen den Diebstahl gewehrt, dann hatte er begeistert mitgemacht. Jetzt erlebte ich wieder einen Gesinnungswandel.


  »Verdammt«, murmelte er, schüttelte den Kopf und sah mich merkwürdig an. Dann öffnete er seine Tasche, schob mehrere Stapel mit Notenblättern beiseite, bis er an die darunter liegenden Fächer kam, und fischte einige von den Empirika heraus, die er Vadim gestohlen hatte. »Ich bin sowieso nicht gut im Feilschen. Nehmen Sie die und verkaufen Sie sie für einen guten Preis, Tanner. Ich nehme an, das müsste die Kosten für die Operation decken.«


  »Haben Sie so viel Vertrauen zu mir?«


  Er sah mich mit schmalen Augen an. »Holen Sie einen guten Preis heraus.«


  Ich nahm die Stäbe und legte sie zu meinen eigenen.


  Hinter ihm schwebte die dicke Frau durch den Raum wie ein unvertäutes Luftschiff. Ihre Füße befanden sich mehrere Zentimeter über dem Boden. Sie steckte in einem schwarzen Metallharnisch, der über einen ausfahrbaren pneumatischen Arm, aus dem bei jeder Bewegung zischend eine Dampfwolke entwich, an einer Wand befestigt war. Ihr Hals verschwand fast völlig unter dicken Fettwülsten. Die Finger waren gespreizt, als müssten die Nägel nach dem Lackieren noch trocknen. Auf jeder Fingerspitze steckte eine Kappe – vielleicht wuchs sie auch aus dem Finger. Und jede Kappe endete in einem anderen chirurgischen Instrument.


  »Nein; du zuerst«, sagte sie und deutete mit dem kleinen, mit einer winzigen, sterilen Harpune bewehrten Finger auf mich.


  »Danke, Dominika«, sagte sie. »Aber Sie nehmen sich besser erst Quirrenbach vor.«


  »Du kommen zurück?«


  »Ja – aber ich muss mich erst um die Finanzen kümmern.«


  Lächelnd verließ ich das Zelt. Hinter kam mit schrillem Winseln eine Bohrmaschine allmählich auf Touren.


  Vierzehn


  Der Mann, der meine Sachen durchsah, hatte sich ein schwirrendes, klickendes Monokel um den Kopf geschnallt.


  Über seinen haarlosen Schädel zog sich ein Netz feiner Narben wie Sprünge in einer zerbrochenen und schlecht gekitteten Vase. Alles, was ich ihm zeigte, fasste er mit einer Zange und hielt es sich wie ein greiser Schmetterlingsforscher vor das Monokel. Neben ihm saß, eine selbst gedrehte Zigarette rauchend, ein junger Bursche mit dem gleichen Cyber-Helm, wie ich ihn Vadim abgenommen hatte.


  »Einiges von dem Mist kann ich gebrauchen«, sagte der Mann mit dem Monokel. »Wahrscheinlich. Sie sagen, das ist alles echt, wie? Alles Tatsachen?«


  »Die militärischen Episoden wurden im Rahmen der üblichen Informationsbeschaffung nach den betreffenden Kampfsituationen mit einem Trawl den Erinnerungen der Soldaten entnommen.«


  »Wirklich? Und wie kommen sie dann in Ihre Hände?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, griff er unter den Tisch, zog eine kleine, mit einem Gummiband verschlossene Büchse heraus und entnahm ihr ein paar Dutzend Banknoten in hiesiger Währung. Wie ich schon einmal festgestellt hatte, hatten die Noten sehr ungewöhnliche Nennwerte – dreizehn, vier, siebenundzwanzig oder drei.


  »Wo ich die Dinger herhabe, geht Sie einen Dreck an«, sagte ich.


  »Stimmt, aber fragen wird man wohl noch dürfen.« Er schürzte die Lippen. »Noch etwas, wenn Sie schon meine Zeit verschwenden?«


  Ich ließ ihn einen Blick auf die Empirika werfen, die Quirrenbach mir mitgegeben hatte, und beobachtete, wie er zunächst verächtlich, dann angewidert die Nase rümpfte.


  »Nun?«


  »Jetzt beleidigen Sie meine Intelligenz, und das nehme ich übel.«


  »Wenn die Dinger nichts wert sind«, sagte ich, »dann sagen Sie es mir, und ich ziehe ab.«


  »Wertlos sind sie nicht«, sagte er, nachdem er sie noch einmal untersucht hatte. »Tatsache ist, dass ich genau so etwas noch vor ein paar Monaten vielleicht gekauft hätte. Grand Teton ist sehr beliebt. Die Leute können von diesen Schleimturmformationen gar nicht genug kriegen.«


  »Wo liegt dann das Problem?«


  »Der Dreck ist bereits auf dem Markt, das ist es. Solche Empirika sind längst im Umlauf und sinken ständig im Wert. Das sind – was? – Raubkopien der dritten oder vierten Generation. Billigster Schund.«


  Trotzdem zog er noch ein paar Banknoten mehr aus der Büchse, aber es waren deutlich weniger, als er mir für meine Empirika gegeben hatte.


  »Noch was in der Hinterhand?«


  Ich zuckte die Achseln. »Hängt davon ab, worauf Sie scharf sind.«


  »Strengen Sie mal Ihre Phantasie an.« Er reichte seinem Partner eins von den militärischen Empirika. Auf dem Kinn des Jungen sprießte gerade der erste zarte Flaum. Er warf das gerade laufende Empirikum aus und schob stattdessen das meine ein, ohne auch nur die Okulare abzunehmen. »Alles was schwarz ist. Mattschwarz. Sie verstehen doch, was ich meine?«


  »Ich habe einen gewissen Verdacht.«


  »Dann kommen Sie damit rüber oder räumen Sie das Feld.« Neben ihm verfiel der Junge in Krämpfe. »He, was is’n das für’n Dreck?«


  »Hat der Helm genügend Raumauflösung, um die Lust- und die Schmerzzentren zu stimulieren?«, fragte ich.


  »Und wenn schon?« Er beugte sich vor und ohrfeigte den krampfenden Jüngling so kräftig, dass ihm der Cyber-Helm vom Kopf flog. Sabbernd und immer noch von Zuckungen geschüttelt, sank der Junge auf seinen Stuhl zurück und starrte mit glasigen Augen ins Leere.


  »Er hätte wahrscheinlich nicht irgendwo einsteigen sollen«, sagte ich. »Ich schätze, er ist in ein NK-Verhör geraten. Hat man Ihnen schon mal die Finger einzeln abgezwickt?«


  Der Monokelmann lachte leise in sich hinein. »Böse. Sehr böse. Aber für den Dreck gibt es einen Markt – genau wie für das schwarze Zeug.«


  Das war eine gute Gelegenheit, um herauszufinden, was es mit Vadims Ware auf sich hatte. Ich reichte dem Hehler eins von den schwarzen Empirika mit dem kleinen silbernen Madenmotiv. »Dachten Sie an so etwas?«


  Er sah mich zunächst skeptisch an, bis er das Empirikum genauer untersucht hatte. Für ein geschultes Auge gab es vermutlich alle möglichen latenten Merkmale, um ein Original von minderwertigen Fälschungen zu unterscheiden.


  »Wenn es überhaupt Schwarzmarktware ist, dann ist sie von guter Qualität, und das heißt, das Ding ist immerhin etwas wert, egal was drauf ist. He, Scheiße-im-Hirn. Probier das mal.« Er bückte sich, hob den ramponierten Cyber-Helm auf und rammte ihn dem Jungen auf den Kopf. Dann schickte er sich an, das Empirikum einzustecken, Der Junge wurde gerade wieder etwas munterer, doch als er den schwarzen Stab sah, begann er wild in der Luft herumzufuchteln, um den Hehler davon abzuhalten, ihn in die Buchse zu drücken.


  »Lass mich bloß in Ruhe mit diesen Dreckswürmern…«


  »He, Arschgesicht«, sagte der Mann. »Ich wollte dir doch nur ‘ne kleine Kostprobe geben.« Er steckte das Empirikum in seinen Mantel.


  »Warum probieren Sie es denn nicht selbst aus?«, fragte ich.


  »Aus dem gleichen Grund, warum er den verdammten Dreck nicht an sich ranlässt. Es ist nicht schön.«


  »Das ist ein NK-Verhör auch nicht.«


  »Aber verglichen damit ein Zuckerlecken. Das hier…« – er klopfte sich vorsichtig auf die Brusttasche – »… tut nur weh. Was dagegen hier drauf ist, könnte neun Millionen Mal unerfreulicher sein.«


  »Sie meinen, es ist nicht immer das gleiche?«


  »Natürlich nicht, wo wäre sonst das Risiko? Und so, wie diese Dinger gemacht sind, ist es nie zwei Mal genau der gleiche Trip. Manchmal geht’s nur um Würmer, manchmal ist man selbst der Wurm… manchmal ist es noch viel, viel schlimmer…« Sein Gesicht hellte sich auf. »Aber das Zeug ist gefragt, also worüber rege ich mich auf?«


  »Warum will irgendjemand so etwas erleben?«, fragte ich.


  Er grinste den Jungen an. »He, machen wir jetzt in Philosophie? Woher soll ich das wissen? Wir reden hier über die menschliche Natur; und die ist zutiefst beschissen und pervers.«


  »Erzählen Sie mir mehr«, sagte ich.


  


  Im Zentrum der Halle erhob sich wie ein Minarett ein reich verschnörkelter Turm mit einer vierseitigen, auf Chasm City-Zeit eingestellten Turmuhr. Als sie vor kurzem die siebzehnte Stunde des sechsundzwanzigstündigen Yellowstone-Tages geschlagen hatte, waren unter dem Zifferblatt kleine Figürchen in Raumanzügen erschienen und hatten irgendein undurchschaubares, vielleicht pseudo-religiöses Ritual zelebriert. Ich verglich die Zeit mit der auf Vadims Uhr – auf meiner Uhr, ermahnte ich mich streng, schließlich hatte ich sie jetzt schon zum zweiten Mal geklaut – und stellte fest, dass die beiden halbwegs übereinstimmten. Wenn Dominika richtig geschätzt hatte, müsste sie noch mit Quirrenbach beschäftigt sein.


  Die Hermetiker und die Leute mit den auffälligsten Attributen des Reichtums hatten den Markt inzwischen verlassen, aber ich sah immer noch genügend Menschen mit dem leicht benommenen Gesichtsausdruck der frisch Verarmten. Vielleicht war ihr Wohlstand vor sieben Jahren nur bescheiden gewesen, oder sie hatten nicht die richtigen Beziehungen gehabt, um sich gegen die Seuche abzuschirmen. Dass es in Chasm City damals echte Armut gegeben haben sollte, hielt ich für unwahrscheinlich, aber Reichtum trat immer in verschiedenen Stufen auf. Trotz der Hitze trugen die Menschen schwere dunkle Kleidung, und viele waren mit Schmuck überladen. Die Frauen hatten oft Handschuhe an und schwitzten unter breitkrempigen Fedora-Hüten, Tschadors oder Gesichtsschleiern. Die Männer trugen dicke Wintermäntel mit hochgestelltem Kragen, ihre Gesichter lagen im Schatten von Panama-Hüten oder formlosen Baretten. Viele hatten sich kleine Glasbehälter mit Gegenständen umgehängt, die wie religiöse Reliquien aussahen, tatsächlich aber Implantate waren, die man den Trägern entfernt hatte, und die nun als Symbol früheren Reichtums zur Schau gestellt wurden. Obwohl scheinbar ein breites Spektrum von Altersgruppen vertreten war, bemerkte ich niemanden, der wirklich alt ausgesehen hätte. Vielleicht waren die Greise zu gebrechlich, um sich auf den Basar zu wagen, aber ich hatte auch nicht vergessen, was Orcagna über den Stand der Langlebigkeitsbehandlungen auf anderen Welten gesagt hatte. Danach war es durchaus möglich, dass einige von den Leuten hier zwei- oder gar dreihundert Jahre alt waren; belastet mit Erinnerungen, die bis zu Marco Ferris und in die Amerikano-Ära zurückreichten. In diesem Fall müssten sie die seltsamsten Zeiten erlebt haben… aber die jüngste Verwandlung ihrer Stadt oder der Zusammenbruch einer Gesellschaft, die in ihrer Langlebigkeit und ihrem Luxus unerschütterlich erschienen war, ließen sich wohl kaum übertreffen. Kein Wunder, dass so viele dieser Menschen so traurig aussahen, als wüssten sie, dass die alten Zeiten niemals wiederkommen würden – mochte sich ihre Lage auch von Tag zu Tag verbessern. Diese allgegenwärtige Melancholie war unwillkürlich ansteckend.


  Ich machte mich auf den Weg zurück zu Dominikas Zelt, doch irgendwann fragte ich mich, warum ich das eigentlich tat.


  Ich hatte einige Fragen an Dominika, aber die konnte ich ebenso gut einem ihrer Konkurrenten stellen. Früher oder später musste ich vielleicht mit allen sprechen. Meine einzige Verbindung zu Dominika war Quirrenbach… und auch wenn ich ihn irgendwann in meiner Nähe geduldet hatte, war ich von Anfang an entschlossen gewesen, ihn mir früher oder später vom Hals zu schaffen. Jetzt brauchte ich nur wegzugehen, brauchte nur den Bahnhof zu verlassen und hatte gute Chancen, ihn niemals wiederzusehen.


  Ich drängte mich durch bis auf die andere Seite des Basars.


  An Stelle der gegenüberliegenden Wand gab es nur eine Öffnung, durch die man hinter einem Schleier aus schmutziggrauem Regenwasser, das unentwegt über die Seite des Gebäudes rann, auf die unteren Regionen der Stadt sehen konnte. Hier stand eine bunte Reihe von Rikschas: aufrechte Kästen, die auf zwei breiten Rädern balancierten. Einige wurden von Dampfmaschinen oder tuckernden Methangasmotoren angetrieben. Ihre Fahrer lümmelten träge herum und warteten auf Fahrgäste. Andere wurden mit Pedalkraft bewegt, und wieder andere schienen aus alten Palankinen gemacht zu sein. Hinter den Rikschas standen die nobleren Verkehrsmittel: zwei niedrige Flugwägen auf Kufen, ähnlich den Volantoren, die ich von Sky’s Edge kannte, und drei Flugzeuge, die aussahen wie Helikopter mit eingeklappten Rotoren. In eins von den letzteren wurde gerade ein Palankin verladen. Die Arbeiter mussten ihn so demütigend stark kippen, um ihn durch die Tür zu bringen, dass mir nicht klar war, ob es sich hier um eine einfache Taxifahrt handelte oder um eine Entführung.


  Obwohl ich mir einen von den Volantoren hätte leisten können, sahen die Rikschas am vielversprechendsten aus. Wenn ich schon kein bestimmtes Ziel im Auge hatte, dann konnte ich damit zumindest die Atmosphäre in diesem Teil der Stadt auf mich wirken lassen.


  Den Blick entschlossen nach vorn gerichtet, setzte ich mich in Bewegung und drängte mich durch die Menge.


  Doch dann blieb ich auf halbem Wege stehen, machte kehrt und marschierte zu Dominika zurück.


  »Ist Mister Quirrenbach schon fertig?«, fragte ich Tom. Er hatte wieder zur Sitar-Musik getanzt und war sichtlich überrascht, dass jemand ohne Not Dominikas Zelt betrat.


  »Er nicht fertig, Mister – zehn Minuten noch. Du haben Geld?«


  Ich hatte keine Ahnung, was die Exzisionen bei Quirrenbach kosten würden, schätzte aber, dass die Summe, die er für die Empirika von Grand Teton erhalten hatte, gerade ausreichen müsste. Ich trennte die Noten von meinen und legte sie auf den Tisch.


  »Nicht genug, Mister. Madame Dominika wollen eins mehr.«


  Widerwillig schälte ich einen von meinen kleineren Geldscheinen ab und legte ihn auf Quirrenbachs Stapel. »Und jetzt ist es genug«, bemerkte ich. »Mister Quirrenbach ist ein Freund von mir, ich will also nicht hören, dass du von ihm noch einmal Geld verlangst, wenn er rauskommt, sonst sehen wir uns wieder.«


  »Ist gut, Mister. Ist gut.«


  Als der Junge durch die Trennwand in den dahinterliegenden Raum schlüpfte, konnte ich ganz kurz die schwebende Dominika und die lange Operationsliege sehen, auf der sie ihrer Arbeit nachging. Auf der Liege lag Quirrenbach mit entblößtem Oberkörper, sein Kopf war ganz und gar von dünnen Sonden umringt. Man hatte ihm den Schädel völlig kahl geschoren. Dominika bewegte ihre Finger wie ein Marionettenspieler und ließ die Sonden wie an unsichtbaren Fäden um Quirrenbachs Schädel herum tanzen. Ich sah kein Blut, nicht einmal eine Einstichwunde auf der Haut.


  Vielleicht war Dominika ja besser, als ich gedacht hatte.


  »Okay«, sagte ich, als Tom wieder auftauchte. »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten, und der ist mir einen von denen wert.« Ich zeigte ihm den kleinsten Geldschein, den ich hatte. »Und erzähle mir jetzt nicht, das wäre eine Beleidigung, bevor du überhaupt weißt, was ich von dir will.«


  »Sag schon, Großer.«


  Ich deutete zu den Rikschas hinaus. »Fahren die Dinger durch die ganze Stadt?«


  »Fast ganzer Mulch.«


  »Mulch heißt das Viertel, in dem wir hier sind?« Als er mich keiner Antwort würdigte, verließ ich kurzerhand das Zelt. Er folgte mir.


  »Ich muss von hier – wo immer das sein mag – in ein bestimmtes Viertel der Stadt. Ich weiß nicht, wie weit es dahin ist, aber ich möchte nicht betrogen werden. Das kannst du doch sicher für mich arrangieren, oder? Schon deshalb, weil ich weiß, wo du wohnst.«


  »Kriegen guten Preis, du keine Sorge.« Dann kroch ihm offenbar ein Gedanke durch den Schädel. »Du nicht warten auf Freund?«


  »Nein – ich habe leider anderswo zu tun als Mister Quirrenbach. Wir werden uns wohl einige Zeit nicht Wiedersehen.«


  Ich konnte nur hoffen, dass diese Prophezeiung auch eintraf.


  Die meisten Rikschas wurden von haarigen Primaten gefahren, die mit gespleißten menschlichen Genen gezüchtet worden waren. Die betreffenden Homeobox-Gene wurden so rekombiniert, dass die Beine länger und weniger krumm wuchsen als es der Affennorm entsprach. Tom verhandelte in unverständlich rasantem Canasisch mit einem anderen Jungen. Die beiden sahen sich zum Verwechseln ähnlich, nur hatte der neue Junge kürzeres Haar und war vielleicht ein Jahr älter. Tom stellte ihn mir als Juan vor; das Verhalten der beiden ließ vermuten, dass sie alte Geschäftspartner waren. Juan schüttelte mir die Hand und begleitete mich zum nächsten Gefährt. Ich schaute nervös über die Schulter und hoffte, dass Quirrenbach noch ohne Bewusstsein wäre. Ich wollte mich nicht vor ihm rechtfertigen müssen, wenn er aufwachte und Tom ihm erzählte, ich sei im Begriff, den Bahnhof zu verlassen. Manche Pillen ließen sich nicht versüßen, und von jemandem im Stich gelassen zu werden, den man für seinen neuen Reisegefährten hielt, gehörte dazu.


  Aber vielleicht konnte er den Schmerz über meinen Verrat ja in einem seiner künftigen Meisterwerke verarbeiten.


  »Wohin, Mister?«


  Das war Juans Stimme, er sprach mit demselben Akzent wie Tom. Wahrscheinlich ein Jargon, der sich nach der Seuche entwickelt hatte; ein Gemisch aus Russisch, Canasisch, Norte und einem Dutzend anderer Sprachen, die während der Belle Epoque hier in Gebrauch gewesen waren. »Bring mich zum Baldachin«, sagte ich. »Du weißt doch, wo das ist?«


  »Klar«, sagte er. »Ich wissen, wo Baldachin ist, genau wie ich wissen, wo Mulch ist. Du glauben, ich bin Idiot wie Tom?«


  »Dann kannst du mich also hinbringen?«


  »Nein, Mister. Ich dich kann nicht hinbringen.«


  Ich schälte bereits eine weitere Banknote ab, doch dann begriff ich, dass unsere Verständigungsschwierigkeiten nicht nur finanzieller Natur waren, und dass das Problem mit ziemlicher Sicherheit bei mir lag.


  »Ist der Baldachin ein Viertel dieser Stadt?«


  Demonstrativ geduldiges Nicken. »Du hier neu, wie?«


  »Ja, ich bin neu hier. Und deshalb sei bitte so nett und erklär mir, warum es dir nicht möglich ist, mich zum Baldachin zu bringen.«


  Der halb abgeschälte Geldschein verschwand aus meinen Fingern, dann wies Juan auf den hinteren Sitz der Rikscha als wäre es ein Thron aus feinstem Samt. »Ich dir zeigen, Mann. Aber ich dich nicht hinbringen, du verstehen? Dafür du brauchen mehr als Rikscha.«


  Er sprang auf den Sitz neben mir, beugte sich vor und flüsterte dem Fahrer etwas ins Ohr. Der Primat trat in die Pedale und ächzte dabei, als sei er tief empört darüber, wie man mit seinem genetischen Erbe verfahren sei.


  Die biotechnische Veränderung von Tieren war, wie ich später erfuhr, einer der wenigen boomenden Industriezweige seit der Seuche. Als alle höher entwickelten Maschinen versagten, hatte sich hier eine neue Nische aufgetan.


  Wie hatte Quirrenbach vor noch nicht allzu langer Zeit ganz richtig bemerkt? Es gab keine Katastrophe, von der nicht auch irgendjemand profitierte.


  Das galt auch für die Seuche.


  Die fehlende Wand des Bahnhofsgebäudes diente als Ein- und Ausflugschneise für Volantoren (und vermutlich auch für andere Flugzeuge), Rikschas fuhren dagegen durch einen abschüssigen Betontunnel ein und aus. Hier fiel schleimige Flüssigkeit in dicken Tropfen von der Decke und rann über die feuchten Wände. Wenigstens war es kühler, und der Lärm der Bahnhofshalle blieb rasch hinter uns zurück. Nur das leise Rattern des Kettenantriebs war noch zu hören, der die Tretbewegungen des Affen auf die Räder übertrug.


  »Du hier neu«, sagte Juan. »Nicht aus Ferrisville und auch nicht von Rostgürtel. Nicht einmal von Rest von System.«


  Zeigte ich meine Unwissenheit so deutlich, das jedes Kind sie mir an der Nasenspitze ansah?


  »Schätze, ihr habt in letzter Zeit nicht allzu viele Touristen?«


  »Nicht seit schlimmer Zeit, nein.«


  »Wie war das damals?«


  »Weiß nicht, Mister. Ich erst zwei Jahre alt.«


  Natürlich. Es war sieben Jahre her. Aus der Sicht eines Kindes fast ein ganzes Leben. Juan, Tom und die anderen Straßenkinder konnten sich wohl kaum an Chasm City vor der Seuche erinnern. Der weichzeichnende Blick des Kleinkindalters ließ diese wenigen Jahre unermesslichen Reichtums und grenzenloser Möglichkeiten rettungslos verschwimmen. Alles, was diese Kinder wussten, woran sie sich wirklich erinnerten, war die Stadt, so wie sie jetzt war: riesig und dunkel und abermals ein Reich der unbegrenzten Möglichkeiten – nur fand man diese Möglichkeiten jetzt im Risiko, im Verbrechen, in der Gesetzlosigkeit. Chasm City war eine Stadt für Diebe und Bettler und für all jene, die nicht von ihrer Kreditwürdigkeit lebten, sondern von ihrem Verstand.


  Nur für mich war es ein Schock, mich hier wiederzufinden.


  Wir begegneten anderen Rikschas, die in die Halle zurückfuhren. Ihre Seitenwände waren nass vom Regen. Nur wenige beförderten Fahrgäste, und die kauerten in ihren Regenmänteln so verdrossen auf den Sitzen, als wäre ihnen jeder andere Ort im Universum lieber gewesen als Chasm City. Ich konnte das gut verstehen. Ich war müde, mir war heiß, unter meinen Kleidern sammelte sich der Schweiß, und meine Haut war so lange nicht mit Wasser in Berührung gekommen, dass sie unerträglich kribbelte und juckte. Mein eigener Körpergeruch war mir ein Gräuel.


  Was wollte ich eigentlich hier?


  Ich hatte einen Mann über mehr als fünfzehn Lichtjahre in eine Stadt gejagt, die nur noch eine krankhafte Perversion ihrer selbst war. Und der Mann, den ich jagte, war nicht einmal wirklich böse – das sah sogar ich ein. Ich hasste Reivich für das, was er getan hatte, aber er hatte nicht viel anders gehandelt, als ich es unter den gleichen Umständen auch getan hätte. Er war Aristokrat, kein Mann der Waffe, aber in einem anderen Leben – wenn die Geschichte unseres Planeten einen anderen Verlauf genommen hätte – wären wir vielleicht sogar Freunde geworden. Respekt hatte ich jedenfalls auch jetzt vor ihm, wenn auch nur deshalb, weil er mich vollkommen überrascht hatte, als er die Weltraumbrücke von Nueva Valparaiso zerstörte. So viel unverfrorene Brutalität nötigte mir Bewunderung ab. Ein Mann, den ich so falsch eingeschätzt hatte, verdiente meinen Respekt.


  Und doch hätte ich keine Skrupel, ihn zu töten.


  »Ich glaube«, sagte Juan, »du brauchen Geschichtsunterricht, Mister.«


  Ich hatte an Bord der Strelnikov nicht allzu viel erfahren, aber nach mehr Geschichte stand mir momentan nicht der Sinn. »Wenn du glaubst, ich wüsste über die Seuche nicht Bescheid…«


  Vor uns wurde es ein klein wenig heller im Tunnel, ein Zeichen, dass wir bald die eigentliche Stadt erreichen würden. Das Licht hatte die gleiche karamellbraune Farbe, wie ich es schon vom Raumkoloss aus gesehen hatte: eine an sich schon trübe Helligkeit, die durch Verschmutzungen noch weiter getrübt wurde.


  »Seuche schlagen zu, alle Gebäude knallen durch«, sagte Juan.


  »Das hat man mir auch erzählt.«


  »Dir nicht genug erzählen, Mister.« Trotz ihrer rudimentären Syntax war seine Sprache den Urlauten des Rikschafahrers vermutlich immer noch weit überlegen. »Alle Häuser verändern, blitzschnell.« Er unterstrich seine Worte mit ausdrucksvollen Gesten. »Machen meine Leute tot, werden zerquetscht oder landen in Mauer.«


  »Das hört sich ziemlich unschön an.«


  »Ich dir zeigen Leute in Mauer, Mister. Du nicht mehr Witze machen. Du dir Hose voll scheißen.« Wir schwenkten weit aus, um einer anderen Rikscha auszuweichen, die uns bereits gestreift hatte. »Aber gut aufpassen – Häuser verändern am schnellsten ganz oben, ja?«


  »Ich kann dir nicht folgen.«


  »Häuser sind wie Bäume. Viel dicke Wurzeln, die in Boden stecken, ja?«


  »Meinst du die Zuleitungen für das Baumaterial? Durch die Rohstoffe für Reparaturen und Nachzucht aus dem Muttergestein gesaugt werden?«


  »Ja. Wie gesagt. Wie große Bäume. Aber auch sonst wie große Bäume. Wachsen immer nur oben. Verstanden?« Er deutete mit weiteren Gesten die Umrisse einer Pilzwolke an.


  Vielleicht hatte ich tatsächlich begriffen. »Du willst sagen, die Wachstumssysteme hätten sich in den oberen Teilen der Gebäude konzentriert?«


  »Ja.«


  Ich nickte. »Natürlich. Die Gebäude waren so geplant, dass sie sich selbsttätig abbauen, aber auch höher werden konnten. In beiden Fällen musste am oberen Ende Material hinzugefügt oder entfernt werden. Folglich musste das Nervenzentrum der selbst replizierenden Systeme immer mit dem Gebäude aufsteigen. Die unteren Etagen brauchten nur ein Minimum an Maschinen, um zu funktionieren, Schäden und Abnutzungserscheinungen beheben und sich in regelmäßigen Abständen umgestalten zu können.«


  Ob Juans Lächeln Anerkennung ausdrückte – weil ich mir das selbst zusammengereimt hatte – oder Mitleid, weil ich dafür so lange gebraucht hatte, war schwer zu sagen.


  »Seuche werden von Wurzeln hinaufgetragen und treffen zuerst Spitze. Gebäude knallen oben durch. Weiter unten alles bleiben wie vorher. Wenn Seuche dort angekommen, Menschen kappen Wurzeln, lassen Gebäude verhungern. Keine Veränderung mehr.«


  »Aber bis dahin hatten sich die oberen Teile bereits bis zur Unkenntlichkeit transformiert.« Ich schüttelte den Kopf. »Es muss eine schreckliche Zeit gewesen sein.«


  »Und ob, Mister.«


  Wir fuhren hinaus ins Tageslicht, und nun verstand ich endlich, was Juan meinte.


  Fünfzehn


  Wir befanden uns auf der tiefsten Ebene von Chasm City, weit unter dem Rand der Caldera. Die Straße, auf der wir fuhren, überquerte auf Pontons einen schwarzen See. Aus dem Himmel – genauer gesagt von der Kuppel viele Kilometer über unseren Köpfen – fiel leise der Regen. Ringsum standen riesige Gebäude in den Fluten, Gebäude mit glatten Seiten, die kein Ende zu nehmen schienen. Sie umgaben uns wie ein Wald und verschmolzen schließlich in der Ferne zu einer einzigen, homogenen Wand, die aussah wie eine Nebelbank. Zumindest auf den ersten sechs bis sieben Stockwerken wirkten sie wie mit Entenmuscheln verkrustet. Eine dicke Schicht von windschiefen Wohnhäusern und Märkten, untereinander durch hauchdünne Laufstege und Strickleitern verbunden, zog sich an den Wänden empor. Überall in diesen Slums brannten Feuer, und der Gestank war noch penetranter als in der Bahnhofshalle. Allerdings war es hier ein klein wenig kühler und nicht ganz so drückend, weil ständig ein leichter Wind wehte.


  »Wie heißt die Gegend?«, fragte ich.


  »Das ist Mulch«, sagte Juan. »Hier unten, wo Straßen sind, ist alles Mulch.«


  Jetzt verstand ich. Der Mulch war weniger ein Viertel als eine Schicht der Stadt. Er umfasste etwa die ersten sechs oder sieben Stockwerke über den überfluteten Bereichen, ein Slum-Teppich, aus dem sich der große städtische Wald erhob.


  Wenn ich den Kopf in den Nacken legte und am Dach der Rikscha vorbei schaute, sah ich die glatten Gebäude himmelwärts schießen, bis sie, jedenfalls aus dieser Perspektive, mindestens einen Kilometer über meinem Kopf zusammenzustoßen schienen. Über den größten Teil der Höhe hatten sie sich die Form bewahrt, die ihre Architekten einst geplant haben mussten: rechteckig, mit parallelen, jetzt dunklen Fensterreihen. Nur hin und wieder störten eine Ausbuchtung, eine schneckenförmige Wucherung die strenge Geometrie. Doch weiter oben veränderte sich das Bild aufs Schaurigste. Obwohl keine zwei Gebäude genau die gleichen Mutationen aufwiesen, gab es abstrakte Gemeinsamkeiten zwischen den verschiedenen Erscheinungen, ein einheitliches Krankheitsbild sozusagen, das ein Arzt diagnostizieren und auf ein und dieselbe Ursache hätte zurückführen können. Einige Gebäude hatten sich auf halber Höhe in der Mitte gespalten, während andere hässlich aufgeschwollen waren. Manche hatten winzige Nachbildungen ihrer selbst ausgetrieben und sahen nun aus wie bizarre Märchenschlösser mit Türmchen und Verliesen. Weiter oben verzweigten sich die Auswüchse wieder und wieder, durchdrangen sich gegenseitig und verschlangen sich wie Bronchiolen oder eine besonders ausgefallene Art von Hirnkorallen. So entstand ein bis zwei Kilometer über dem Boden ein horizontales Floß aus verschmolzenen Ästen. Ich hatte das natürlich schon vom Himmel aus gesehen, aber von dort die Bedeutung – das gewaltige, die ganze Stadt umspannende Ausmaß – der Erscheinung noch nicht zu erfassen vermocht.


  Der Baldachin.


  »Du jetzt verstehen, warum ich dich nicht hinbringen kann, Mister?«


  »So allmählich. Der Baldachin bedeckt die ganze Stadt, richtig?«


  Juan nickte. »Wie Mulch, nur höher.«


  Eines hatte man vom Raumkoloss aus nicht richtig sehen können. Der dichte Filz aus absurd deformierten Gebäuden war in der Vertikalen ziemlich flach, nur eine dünne Schicht. Der Baldachin bildete sozusagen eine schwebende Ökologie, unter der sich eine andere Stadt – ja, eine andere Welt befand. Auch seine Vielgestaltigkeit war erst von hier unten deutlich zu erkennen. Ganze Kommunen waren in den Baldachin eingebettet, in sich abgeschlossene Gebäude so groß wie Paläste klebten darin wie Vogelnester. Knäuel von spinnwebfeinen Netzen füllten die Räume zwischen den größeren Ästen und hingen fast bis zur Straße herab. Ob sie zu den Mutationen gehörten oder von den Menschen ergänzt worden waren, ließ sich schwer feststellen.


  Der ganze Baldachin sah aus, als wäre er von riesigen Insekten, von unsichtbaren, mehr als hausgroßen Spinnen eingesponnen worden.


  »Wer wohnt dort?« Ich wusste, dass die Frage nicht völlig sinnlos war, denn ich hatte zwischen den Ästen brennende Lichter gesehen; ein Zeichen dafür, dass sich trotz der grotesk verzerrten Geometrie in den toten Gebäuden Menschen eingenistet hatten.


  »Niemand, den du kennen wollen, Mister.« Juan ließ die Aussage einen Augenblick stehen, dann fügte er hinzu. »Und niemand, der dich kennen wollen. Und das keine Beleidigung für dich.«


  »Ich habe es auch nicht so aufgefasst, aber beantworte doch bitte meine Frage.«


  Juan ließ sich viel Zeit. Die Rikscha fuhr weiter um die Wurzeln der Riesengebäude herum, die Räder polterten durch die wassergefüllten Risse in der Fahrbahn. Der Regen hatte natürlich nicht aufgehört, doch als ich den Kopf unter dem Verdeck hervor streckte, spürte ich ihn so warm und weich auf meinem Gesicht, dass er mich kaum störte. Ich fragte mich, ob er jemals aufhörte, oder ob sich das Kondenswasser an der Kuppel im Lauf des Tages ständig erneuerte; ob also die Witterung irgendwie gesteuert war. Wobei ich allerdings den Eindruck hatte, dass es in Chasm City nur sehr wenig gab, was von irgendjemandem gesteuert werden konnte.


  »Reiche Leute«, sagte der Junge. »Wirklich reich – nicht poplig reich wie Madame Dominika.« Er klopfte sich mit dem Finger an die knochige Schläfe. »Die brauchen auch Dominika nicht.«


  »Du meinst, im Baldachin gibt es Enklaven, die von der Seuche nie befallen wurden?«


  »Nein, Seuche ist überall. Aber Baldachin hat Hausputz gemacht, als Gebäude aufhören sich zu verändern. Manche Reiche bleiben in Orbit. Andere wollen CC nicht verlassen oder kommen runter, als ganze Scheiße losgehen. Einige werden deportiert.«


  »Warum sollte irgendjemand nach der Seuche hierher kommen, wenn er nicht muss? Selbst wenn Teile des Baldachins vor allen Resten der Schmelzseuche gesäubert wurden, verstehe ich nicht, warum jemand lieber hier leben möchte als in den verbliebenen Habitats im Rostgürtel.«


  »Deportierte haben nicht viel mitzureden.«


  »Nein, das ist mir klar. Aber warum sollte jemand anderer hierher kommen?«


  »Weil denken, muss alles besser werden, und wollen hier sein, wenn so weit ist. Viel Möglichkeit, Geld zu machen, wenn bessere Zeiten kommen – aber nur Handvoll Leute werden wirklich richtig reich. Auch jetzt schon viel Möglichkeit Geld zu machen – hier unten weniger Polizei als oben.«


  »Anders ausgedrückt, es gibt hier kein Gesetz? Man kann alles kaufen? Ich kann mir gut vorstellen, wie verlockend das nach dem strengen Regime der Demarchie gewesen sein muss.«


  »Mister, du reden komisch.«


  Meine nächste Frage lag auf der Hand. »Wie komme ich hinauf? Zum Baldachin, meine ich.«


  »Wenn noch nicht dort, dann gar nicht.«


  »Das soll wohl heißen, ich bin nicht reich genug?«


  »Reich nicht genug«, sagte der Junge. »Brauchen Beziehungen. Wenn nicht dicke Freunde mit Baldachin, du niemand.«


  »Nehmen wir an, ich hätte Beziehungen, wie käme ich dann hinauf? Gibt es einen Weg durch die Gebäude, alte Schächte, die durch die Seuche nicht geschlossen wurden?« Solche Fragen musste dieser Straßenjunge doch wie aus der Pistole geschossen beantworten können.


  »Innenweg nicht gut, Mister. Viel gefährlich. Besonders, wenn Jagd herunterkommen.«


  »Jagd?«


  »Bei Nacht hier nicht geheuer, Mister.«


  Ich starrte ins Halbdunkel. »Woher willst du das eigentlich wissen? Nein, das war keine Frage. Sag mir nur, wie ich da hinauf komme.« Ich wartete auf eine Antwort, und als sie nicht kam, versuchte ich es anders. »Kommen Baldachin-Leute jemals in den Mulch herunter?«


  »Manchmal. Besonders wenn auf Jagd.«


  Ein Fortschritt, dachte ich, auch wenn es so mühsam war wie Zähne ziehen. »Und wie kommen sie herunter? Ich habe eine Art Flugwagen gesehen, bei uns hießen sie Volantoren, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand durch den Baldachin fliegen kann, ohne sich in diesen Netzen zu verfangen.«


  »Auch bei uns heißen Volantoren. Haben nur reiche Leute – schwer zu reparieren, schwer am Fliegen zu halten. Und in manchen Teilen von Stadt nicht zu gebrauchen. Baldachin-Typen kommen meistens mit Seilbahn herunter.«


  »Seilbahn?«


  Ein Ausdruck von Ratlosigkeit huschte über sein Gesicht. Ich begriff, dass er verzweifelt bemüht war, mich zufrieden zu stellen. Nur lagen meine Fragen so weit außerhalb seiner Sphäre, dass sie ihm geradezu physische Qualen bereiteten.


  »Du sehen die Netze, Seile? Die zwischen Gebäuden hängen?«


  »Kannst du mir eine Seilbahn zeigen? Ich würde sie mir gerne mal ansehen.«


  »Ist gefährlich, Mister.«


  »Das bin ich auch.«


  Ich versüßte ihm die Aufgabe mit einem weiteren Geldschein, lehnte mich zurück und ließ mich im sanften Innenregen weiter durch den Mulch kutschieren.


  


  Endlich ließ Juan die Rikscha langsamer werden und drehte sich zu mir um. »Da. Seilbahn. Kommen oft hierher. Wollen noch näher ran?«


  Zuerst wusste ich nicht so recht, was er meinte. Schräg auf der rissigen Fahrbahn stand eines der noblen Privatfahrzeuge, die ich in und vor der Bahnhofshalle gesehen hatte. Eine Tür war seitlich hochgeklappt wie eine Möwenschwinge, und daneben standen zwei Personen in dicken Mänteln, mit breitkrempigen Hüten, die ihre Gesichter beschatteten, im Regen.


  Ich starrte sie an und überlegte, was ich jetzt tun sollte.


  »He Mister, ich schon mal gefragt, du wollen noch näher ran?«


  Eine der zwei Personen neben der Seilbahngondel zündete sich eine Zigarette an, und dabei fiel der Feuerschein für einen Moment auf ein Aristokratengesicht mit so edlen Zügen, wie ich seit meiner Ankunft auf diesem Planeten noch keines gesehen hatte. Die Augen waren hinter einer barocken Schutzbrille verborgen, die die überscharfen Backenknochen noch betonte. Die zweite Person, eine Frau, hielt sich mit schmaler, behandschuhter Hand ein Fernglas von der Größe eines Spielzeugs vor die Augen, drehte sich auf messerscharfen Absätzen im Kreis und suchte die Straße ab, bis ihr Blick auf mich fiel. Ich sah, wie sie zusammenzuckte, obwohl sie bemüht war, sich zu beherrschen.


  »Sind nervös«, flüsterte Juan. »Mulch und Baldachin sonst weit auseinander.«


  »Hat das besondere Gründe?«


  »Ja, ein guter Grund.« Juan flüsterte jetzt so leise, dass ich ihn über das unablässige Rauschen des Regens kaum verstehen konnte. »Mulch kommen zu nahe ran, Mulch verschwinden.«


  »Verschwinden?«


  Er zog sich diskret den Finger über die Kehle. »Baldachin spielen gern, Mister. Langweilen sich. Alle Unsterblichen langweilen sich. Also machen Spiele. Problem nur, sie fragen andere nicht, ob mitspielen wollen.«


  »Zum Beispiel bei der Jagd, von der du gesprochen hast?«


  Er nickte. »Aber davon jetzt nicht reden.«


  »Schön. Sei bitte so freundlich, Juan, und halte hier an.«


  Die Rikscha stellte auch den letzten Rest von Vorwärtsbewegung ein, die zuckenden Muskeln auf dem Rücken des Primaten verrieten seine Erregung. Ich beobachtete die Gesichter der beiden Baldachin-Bewohner – ihre demonstrative Gleichgültigkeit hätte mich fast überzeugt.


  Ich stieg aus der Rikscha. Meine Füße berührten leise schmatzend die durchweichte Fahrbahn. »Mister«, sagte Juan. »Du jetzt sehr vorsichtig sein. Ich wollen noch Geld für Rückfahrt verdienen.«


  »Warte hier auf mich«, sagte ich, doch dann verbesserte ich mich. »Hör zu, wenn dir das zu unsicher ist, dann fährst du jetzt weg und kommst in fünf Minuten wieder.«


  Nichts konnte ihm gelegener kommen. Die Frau steckte das Fernglas in ihren schreiend bunt gemusterten Mantel, während sich der Mann an die Brille fasste und offenbar die Einstellung leicht veränderte. Ich ging ruhig auf die beiden zu. Zunächst interessierte mich vor allem das Fahrzeug. Es war ein glänzend schwarzer Rhombus auf drei Beinen, die sich einziehen ließen. Durch eine der getönten Windschutzscheiben sah ich gepolsterte Sitze und eine komplizierte manuelle Schaltung. Drei eingeklappte Rotorblätter zierten das Dach. Als ich die Konstruktion genauer in Augenschein nahm, stellte ich fest, dass es sich nicht um einen Hubschrauber handelte. Die Blätter waren nicht über eine rotierende Achse mit dem Rumpf des Fahrzeugs verbunden, sondern verschwanden in drei runden Löchern einer halbkugelförmigen Beule, die nahtlos aus dem Rumpf heraus wuchs. Bei näherem Hinsehen zeigte sich auch, dass es sich eigentlich gar nicht um Rotorblätter handelte, sondern um Teleskoparme, die in einer sichelförmigen Klaue endeten.


  Mehr Zeit zur Besichtigung ließ man mir nicht.


  »Keinen Schritt näher«, sagte die Frau in makellosem Canasisch und schwenkte zum Nachdruck eine winzige Waffe, kaum größer als eine Brosche.


  »Er ist unbewaffnet«, sagte der Mann, offenbar absichtlich so laut, dass ich es hören konnte.


  »Ich komme in friedlicher Absicht.« Ich breitete – langsam – die Arme aus. »Das ist Eisbettlerkleidung. Ich bin eben erst auf dem Planeten eingetroffen. Ich möchte nur wissen, wie man zum Baldachin kommt.«


  »Zum Baldachin?«, fragte der Mann, als sei das unglaublich komisch.


  »Das wollen sie doch alle«, sagte die Frau. Die Waffe hatte sich nicht bewegt, ihre Hand war so ruhig, dass ich mich fragte, ob sie winzige Gyroskope oder ein Biofeedback eingebaut hatte, das auf die Muskeln ihres Handgelenks wirkte. »Warum sollten wir gerade mit Ihnen sprechen?«


  »Weil ich harmlos bin – unbewaffnet, wie Ihr Partner bemerkte – und neugierig, und weil es Ihnen vielleicht Spaß macht.«


  »Sie haben keine Ahnung, was uns Spaß macht.«


  »Nein, wahrscheinlich nicht, aber wie gesagt – ich bin ein neugieriger Mensch. Ich bin nicht unbemittelt…« – das klang wie lächerliche Prahlerei, aber ich ließ mich davon nicht beirren – »und ich hatte das Pech, im Mulch zu landen, ohne Beziehungen zum Baldachin zu haben.«


  »Sie sprechen ganz passables Canasisch«, bemerkte der Mann und nahm die Hand von der Brille. »Die meisten Mulcher bringen kaum eine Beleidigung in einer Fremdsprache zustande.« Er warf seine Zigarettenkippe weg.


  »Aber er hat einen Akzent«, sagte die Frau. »Ich kann ihn nicht einordnen – er kommt nicht von dieser Welt, aber woher, könnte ich nicht sagen.«


  »Ich komme von Sky’s Edge. Vielleicht haben Sie Bekannte von anderen Teilen meines Planeten, die etwas anders sprechen. Sky’s Edge ist schon so lange besiedelt, dass sich Sprachvarianten herausbilden konnten.«


  »Das gilt auch für Yellowstone«, sagte der Mann, ohne so zu tun, als würde ihn das Thema sonderlich interessieren. »Aber die meisten von uns leben immer noch in Chasm City. Und hier variiert die Sprache nur vertikal.« Er lachte, als hätte er damit mehr als nur eine einfache Tatsache festgestellt.


  Ich wischte mir das warme, klebrige Regenwasser aus den Augen. »Der Fahrer sagte, die Seilbahn sei die einzige Möglichkeit, den Baldachin zu erreichen.«


  »Das ist zwar richtig, aber es heißt noch lange nicht, dass wir Ihnen dabei helfen könnten.« Der Mann nahm den Hut ab. Er hatte sein langes blondes Haar am Hinterkopf zusammengebunden.


  Seine Begleiterin fügte hinzu: »Wir haben keinen Anlass, Ihnen zu vertrauen. Jeder Mulcher könnte Eisbettlerkleider stehlen und ein paar Worte Canasisch lernen. Und kein vernünftiger Mensch käme hierher, ohne vorher Verbindungen zum Baldachin zu knüpfen.«


  Ich ging ein kalkuliertes Risiko ein. »Ich habe einen Vorrat an Traummfeuer. Wären Sie daran interessiert?«


  »Durchaus, aber wie, zum Teufel, kommt ein Mulcher an Traumfeuer?«


  »Das ist eine lange Geschichte.« Ich griff in Vadims Mantel und zog das Kästchen mit den Traumfeuer-Ampullen heraus. »Ich gebe Ihnen natürlich mein Wort, dass es sich um das Originalprodukt handelt.«


  »Ich pflege mich nicht auf das Wort von Fremden zu verlassen«, sagte der Mann. »Geben Sie mir eine von den Ampullen.«


  Noch ein kalkuliertes Risiko. Der Mann mochte mit der einen Ampulle davonlaufen, aber ich hätte ja immer noch die anderen.


  »Ich werfe sie Ihnen zu. Ist das ein Angebot?«


  Der Mann trat ein paar Schritte näher. »Dann mal los.«


  Ich warf ihm die Ampulle zu. Er fing sie geschickt auf und verschwand damit in der Gondel. Die Frau blieb draußen und hielt mich weiter mit ihrer kleinen Waffe in Schach. Wenige Augenblicke später kam der Mann zurück. Er hatte nicht einmal seinen Hut wieder aufgesetzt und hielt die Ampulle in die Höhe.


  »Das… scheint tatsächlich das Originalprodukt zu sein.«


  »Was haben Sie gemacht?«


  »Mit einer Lampe angestrahlt natürlich.« Er sah mich an, als wäre ich ein Idiot. »Traumfeuer hat ein unverwechselbares Absorptionsspektrum.«


  »Gut. Nachdem Sie sich jetzt von der Echtheit der Ware überzeugt haben, werfen Sie mir die Ampulle zurück, dann verhandeln wir über die Bedingungen.«


  Der Mann holte zum Wurf aus, zog aber im letzten Moment die Hand zurück und hielt die Ampulle hoch, wie um mich zu verhöhnen. »Nein… wir wollen nichts überstürzen. Sie behaupten, Sie hätten noch mehr davon? Traumfeuer ist heutzutage Mangelware. Zumindest guter Stoff. Sie müssen da auf einen wahren Schatz gestoßen sein.« Er hielt inne. »Ich habe Ihnen einen Gefallen getan. Betrachten wir diese Ampulle damit als bezahlt. Ich habe eine weitere Seilbahngondel angefordert, die Sie in Kürze hier abholen soll. Hoffentlich haben Sie nicht gelogen, was ihre Vermögenssituation angeht.« Er nahm die Brille ab. Seine Augen waren eisengrau und wirkten ausgesprochen grausam.


  »Ich danke Ihnen«, sagte ich. »Aber was würde es für eine Rolle spielen, wenn ich gelogen hätte?«


  »Eine sonderbare Frage.« Die Frau ließ ihre Waffe wie durch Zauberei verschwinden. Vielleicht war sie in ein Ärmelhalfter zurückgeschnellt.


  »Ich sagte doch schon, ich bin neugierig.«


  »Es gibt hier kein Gesetz«, sagte sie. »Im Baldachin halten wir uns an gewisse Regeln – aber nur, so weit es uns gefällt; nur, was uns entspricht, eine Art von Spielplatzordnung wie bei den Kindern. Doch jetzt sind wir nicht im Baldachin. Hier unten ist alles erlaubt. Und wir haben wenig Verständnis, wenn man uns betrügt.«


  »Das geht in Ordnung«, sagte ich. »Ich bin auch kein sehr verständnisvoller Mensch.«


  Die beiden stiegen in ihre Gondel und ließen die Türen noch einen Moment lang offen. »Vielleicht sehen wir uns im Baldachin wieder«, sagte der Mann und lächelte. Es war kein angenehmes Lächeln. Es erinnerte mich an die Schlangen in den Vivarien im Reptilienhaus.


  Dann klappten die Türen zu, und das Fahrzeug erwachte mit kaum hörbarem Summen zum Leben.


  Die drei Teleskoparme auf dem Dach schwenkten schräg nach oben, fuhren blitzschnell auf das Doppelte, das Dreifache und schließlich das Vierfache ihrer Länge aus und tasteten himmelwärts. Ich schirmte meine Augen gegen den lauen Regen ab und schaute ihnen nach. Der Rikschafahrer hatte mir erklärt, die Kabel, die sich zwischen den verwachsenen Gebäuden des Baldachins spannten, hingen gelegentlich wie Weinreben bis in den Mulch herunter, aber ich hatte nicht weiter darauf geachtet. Jetzt sah ich den Sinn dieser Einrichtung. Einer der Gondelarme erfasste mit seiner Klaue das unterste Kabel. Die anderen beiden Arme fuhren noch weiter aus, bis sie das Zehnfache der ursprünglichen Länge erreicht hatten, dann suchten sie sich geeignete Kabel und packten ebenfalls zu.


  Und schließlich hob die Gondel ab – so ruhig wie mit Schubdüsen gesteuert – und nahm Fahrt auf. Der eine Arm ließ sein Kabel los, zog sich zusammen und schnellte wie eine Chamäleonzunge nach oben, bis er ein neues Kabel gefunden hatte. Die Gondel stieg ein Stück höher, wieder wechselte ein Arm das Kabel, und das setzte sich fort, bis das Gefährt Hunderte von Metern über mir war und immer kleiner wurde. Noch immer war die Bewegung unheimlich fließend, obwohl man ständig fürchtete, ein Arm würde ins Leere greifen und der ganze Kasten in den Mulch zurückstürzen.


  »He, Mister. Immer noch da?«


  Während ich der Gondel nachschaute, war die Rikscha zurückgekehrt. Ich hätte eigentlich erwartet, dass der Fahrer, Profit hin oder her, vernünftig genug wäre, wieder zur Bahnhofshalle zu fahren, aber Juan hatte Wort gehalten. Wenn ich mich überrascht gezeigt hätte, wäre er wahrscheinlich gekränkt gewesen.


  »Hast du wirklich etwas anderes erwartet?«


  »Wenn Baldachin runterkommen, man weiß nie. He, warum du im Regen stehen?«


  »Weil ich nicht mit dir zurück fahre.« Er hatte kaum Zeit gehabt, seine Enttäuschung zu zeigen – immerhin warf er mir einen so tief gekränkten Blick zu, als hätte ich seine ganze Sippe aufs Schwerste verleumdet –, als ich ihm bereits ein großzügiges Ausfallhonorar anbot. »Das ist mehr, als du verdient hättest, wenn ich mit dir gefahren wäre.«


  Er sah die zwei Sieben-Ferris-Scheine niedergeschlagen an. »Mister, du hier nicht bleiben. Hier ist nichts, ist ganz schlechte Teil von Mulch.«


  »Das glaube ich dir sofort«, sagte ich, bevor ich mich noch mit der Vorstellung vertraut gemacht hatte, dass selbst ein so elendes, verkommenes Viertel wie der Mulch gute und schlechte Gegenden hatte. Dann fuhr ich fort: »Die Baldachin-Leute haben versprochen, mir eine Seilbahn herunterzuschicken. Es ist natürlich möglich, dass sie mich belogen haben, aber das werde ich früher oder später schon erfahren. Wenn sie nicht ehrlich waren, muss ich eben einen Weg durchs Innere eines dieser Gebäude finden.«


  »Nicht gut, Mister. Baldachin tun keinem ‘nen Gefallen.«


  Ich behielt die Sache mit dem Traumfeuer lieber für mich. »Wahrscheinlich wollten sie nicht ganz ausschließen, dass ich doch der war, der ich zu sein behauptete. Angenommen, ich wäre tatsächlich so mächtig, wie ich sagte? Dann wollten sie mich sicher nicht zum Feind haben.«


  Juan tat diese Möglichkeit mit einem Achselzucken als sehr theoretisch ab. »Mister, ich jetzt fahren. Wenn du nicht mitkommen, ich nicht wollen länger bleiben.«


  »Schon gut«, sagte ich. »Das kann ich verstehen. Und es tut mir Leid, dass ich dich habe warten lassen.«


  Das war das Ende unserer Beziehung. Juan schüttelte den Kopf, fand sich aber damit ab, dass ich mich nicht umstimmen ließ. Dann fuhr er davon. Die Rikscha verschwand ratternd in der Ferne, ich blieb allein im Regen zurück. Diesmal war ich wirklich allein. Der Junge wartete nicht mehr hinter der nächsten Ecke, ich hatte meinen Verbündeten oder das, was dieser Bezeichnung in Chasm City am nächsten kam, verloren oder vielmehr weggeschickt. Es war ein merkwürdiges Gefühl, aber ich wusste, dass ich nur getan hatte, was nötig war.


  Ich wartete.


  Die Zeit verging, eine halbe Stunde vielleicht, lange genug, dass ich zusehen konnte, wie sich die Stadt verdunkelte. Als Epsilon Eridani hinter dem Horizont versank, wurde ihr Schein, der durch die Kuppel ohnehin schon Sepiabraun gefärbt war, so rot wie geronnenes Blut. Was jetzt noch an Helligkeit zu mir drang, musste durch einen Wald von Gebäuden, und diese Strapaze raubte dem Licht auch die letzte Lust am Leuchten. Ringsum wurden die Türme immer dunkler, bis sie wirklich aussahen wie gewaltige Bäume. Die wirren Ausläufer des Baldachins wirkten im Schein der Lampen, der durch die Fenster drang, wie Äste, die mit Laternen und bunten Lichterketten behangen waren. Es war ein Anblick von schauriger Schönheit.


  Endlich löste sich eins der schwebenden Lichter wie eine Sternschnuppe vom Firmament und kam, immer heller werdend, auf mich zu. Als meine Augen sich auf die Dunkelheit eingestellt hatten, sah ich, dass es eine Seilbahngondel war, die genau der Stelle zustrebte, wo ich stand.


  Ohne mich um den Regen zu kümmern, stand ich da und beobachtete gebannt, wie das Gefährt langsamer wurde und sich fast bis auf den Boden herab senkte. Von oben war das Singen der sich straffenden und wieder lockernden Kabel zu hören. Der einzige Scheinwerfer überstrich die regennasse Straße, ließ jeden Riss in der Oberfläche hervortreten und richtete sich schließlich auf mich.


  Nicht weit vor meinen Füßen klatschte etwas in eine Pfütze. Wasser spritzte auf.


  Und dann hörte ich einen Schuss.


  Ich verhielt mich so, wie es jeder ehemalige Soldat unter diesen Umständen getan hätte: ich nahm mir nicht die Zeit, die Lage zu peilen, den Typ und das Kaliber der Waffe zu bestimmen, mit der auf mich geschossen wurde, oder nach dem Standort des Schützen zu suchen – ich vergewisserte mich nicht einmal, ob wirklich ich das Ziel war und nicht nur durch Zufall in einen Kampf verwickelt wurde.


  Stattdessen rannte ich, so schnell ich konnte, auf den Schatten am Fuß des nächsten Gebäudes zu, widerstand aber dem für einen Flüchtenden durchaus vernünftigen Reflex, meine Reisetasche von mir zu werfen, denn ich wusste ja, dass ich ohne sie rasch in der Anonymität des Mulch versinken würde. Wenn ich sie verlor, konnte ich mich auch gleich erschießen lassen.


  Die Schüsse folgten mir.


  Jeder Schuss landete etwa einen Meter hinter meinen Fersen. Der Schütze verstand sein Handwerk. Er hätte mich ohne größeren Aufwand töten können – er brauchte sein Ziel nur um eine Winzigkeit nach vorne zu verlegen, und dazu wäre er durchaus imstande gewesen. Stattdessen spielte er Katz und Maus mit mir. Er konnte mich jederzeit mit einem Schuss in den Rücken erledigen, aber dafür nahm er sich alle Zeit der Welt.


  Mit nassen Füßen erreichte ich das Gebäude. Die Wände waren völlig glatt; keine Nische, kein Eingang, wo ich mich verstecken konnte. Das Gewehr verstummte, aber die Ellipse des Scheinwerfers blieb, wo sie war. Das grellblaue Licht beschien den Regen zwischen mir und der Gondel wie einen dichten Vorhang.


  Eine Gestalt in einem dicken Mantel trat aus der Dunkelheit. Zuerst dachte ich, es handle sich um den Mann oder die Frau, mit denen ich zuvor gesprochen hatte, doch den Mann, der nun ins Scheinwerferlicht trat, hatte ich noch nie gesehen. Sein Kopf war kahl, sein Kinn von fast schon karikaturistischer Eckigkeit, und vor einem Auge hatte er ein blinkendes Monokel.


  »Keine Bewegung«, sagte er, »dann geschieht Ihnen nichts.« Sein Mantel öffnete sich, und ich sah eine Waffe, die massiver war als die Spielzeugpistole der Baldachin-Frau, eine Waffe, die man ernst nehmen musste. Sie bestand aus einem schwarzen Rechteck mit einem Griff an einem und vier schwarzen Mündungen am anderen Ende. Der Mann umfasste den Griff so fest, dass die Knöchel seiner Hand weiß hervortraten, und streichelte mit dem Finger den Abzug.


  Er feuerte aus der Hüfte; eine Art Laserstrahl löste sich aus der Mündung, kam surrend auf mich zu und schlug neben mir in die Wand des Gebäudes ein, dass die Funken sprühten. Ich rannte los, aber beim zweiten Mal hatte mein Gegner besser gezielt. Ein stechender Schmerz durchzuckte meinen Oberschenkel, und plötzlich rannte ich nicht mehr. Plötzlich konnte ich nur noch schreien. Und dann war ich selbst dazu nicht mehr fähig.


  


  Die Sanitäter hatten gute Arbeit geleistet, aber man durfte keine Wunder erwarten. Das bezeugten die Überwachungsgeräte, die am Bett seines Vaters langsam und feierlich die Liturgie seines biologischen Verfalls zelebrierten.


  Sechs Monate war es her, seit der Schläfer erwacht war und Skys Vater verletzt hatte, und es war schon eine beachtliche Leistung, dass man es geschafft hatte, Titus Hausmann und seinen Angreifer so lange am Leben erhalten. Bei dem herrschenden Mangel an Medikamenten wie an guten medizinischen Fachkräften hatte jedoch nie eine realistische Aussicht bestanden, die beiden wieder gesund zu pflegen.


  Die jüngste Serie von Streitigkeiten zwischen den Schiffen hatte die Situation auch nicht gerade verbessert. Die Spannungen hatten sich verschärft, als man wenige Wochen, nachdem der Schläfer erwacht war, auf der Brasilia einen Spion entdeckte. Die Sicherheitswache hatte den Agenten zur Bagdad zurück verfolgt, aber die Führung der Bagdad hatte erklärt, der Mann sei nicht auf ihrem Schiff geboren, sondern vermutlich von der Santiago oder der Palästina eingeschleust worden. Als weitere Personen als Agenten verdächtigt wurden, wurden Stimmen laut, die deren Verhaftung als Freiheitsberaubung und als Verstoß gegen die Flottillen-Gesetze bezeichneten. Die Beziehungen vereisten, alle Kontakte zwischen den Schiffen wurden auf ein Minimum reduziert; gegenseitige Besuche beschränkten sich von nun an auf diplomatische Missionen, die nur widerwillig durchgeführt wurden, stets scheiterten und unweigerlich in Vorwürfen endeten.


  Vor diesem Hintergrund waren alle Bitten um medizinisches Gerät und medizinische Fachkräfte zur Pflege von Skys Vater auf taube Ohren gestoßen. Es sei ja nicht so, als hätten die anderen Schiffe keine Krisen. Und Titus sei als Leiter der Sicherheitswache schließlich nicht über den Verdacht erhaben, den Spionagevorfall überhaupt erst inszeniert zu haben.


  Bedauere, hatte es geheißen. Wir würden wirklich gerne helfen, aber…


  Jetzt fing sein Vater mühsam zu sprechen an.


  »Schuyler…«, sagte er. Sein Mund klaffte wie ein Riss in der pergamenttrockenen Haut. »Schuyler… bist du das?«


  »Ich bin hier, Dad. Ich bin nie weggegangen.« Sky setzte sich auf den Hocker neben dem Bett und betrachtete die graue Gestalt mit dem maskenhaften Gesicht, die so wenig Ähnlichkeit mit dem Vater aufwies, wie er ihn vor den Anschlag gekannt hatte. Das war nicht der Titus Haussmann, der auf dem ganzen Schiff gleichermaßen gefürchtet und geliebt worden war und in der Flottille widerwilligen Respekt genossen hatte. Das war nicht der Mann, der ihn während des Blackouts aus dem Kinderzimmer gerettet, nicht der Mann, der ihn an der Hand zum Shuttle geführt hatte, um mit ihm zum ersten Mal in seinem Leben das Schiff zu verlassen und ihm seine unendlich einsame Heimat mit all ihren Wundern und ihren Schrecken zu zeigen. Das war nicht der Caudillo, der im vollen Bewusstsein der vielleicht tödlichen Gefahr vor seinen Leuten in die Kälteschlafkoje gegangen war. Nur eine leise Erinnerung an diesen Mann war noch vorhanden, die Folie seiner Statue sozusagen. Die Gesichtszüge waren vorhanden, die Proportionen stimmten, aber das Bild hatte keine Tiefe, keine Festigkeit, es war auf eine papierdünne Schicht reduziert.


  »Sky, was ist mit dem Gefangenen?« Sein Vater nahm alle Kräfte zusammen und hob den Kopf vom Kissen. »Ist er noch am Leben?«


  »Mehr oder weniger«, sagte Sky. Er hatte sich nach der Verwundung seines Vaters gewaltsam in die Sicherheitswache gedrängt. »Ehrlich gesagt, ich glaube nicht, dass er noch lange durchhält. Seine Verletzungen waren viel schlimmer als die deinen.«


  »Aber du konntest trotzdem mit ihm sprechen?«


  »Wir haben das eine oder andere aus ihm herausbekommen.« Sky seufzte. Das hatte er seinem Vater alles bereits erzählt, aber entweder verlor Titus allmählich sein Gedächtnis, oder er wollte es noch einmal hören.


  »Was hat er genau gesagt?«


  »Nichts, was wir nicht selbst erraten hätten. Wir wissen immer noch nicht mit Sicherheit, wer ihn an Bord gebracht hat, aber es war höchstwahrscheinlich eine der Parteien, von der man erwarten konnte, dass sie irgendwelchen Ärger machte.«


  Sein Vater hob den Finger. »Diese Waffe; die Maschine in seinem Arm…«


  »Nicht so ungewöhnlich, wie man glauben könnte. Gegen Ende des Krieges gab es offenbar eine ganze Reihe von solchen Saboteuren. Wir hatten Glück, dass man ihm keinen Atomsprengkopf in den Arm eingebaut hat – obwohl der natürlich sehr viel schwerer zu verbergen gewesen wäre.«


  »War er jemals ein Mensch?«


  »Das werden wir wohl nie erfahren. Einige Exemplare wurden im Labor gezüchtet. Andere sind ehemalige Gefangene oder Freiwillige, die man mit chirurgischen Eingriffen im Gehirn und psychischer Konditionierung so formte, dass jede interessierte Macht sie als Kriegswaffe verwenden konnte. Sie waren wie Roboter, nur bestanden sie größtenteils aus Fleisch und Blut und waren in begrenztem Maße fähig, sich in gewöhnliche Menschen hineinzuversetzen, wo und wann es ihre Mission erforderte. Sie suchten Anschluss, rissen Witze und nahmen an Gesprächen teil, doch sobald das Ziel in Reichweite war, schalteten sie alle Gefühle ab und wurden zum Killer. Einigen, die für besondere Aufgaben vorgesehen waren, transplantierte man Waffen.«


  »Er hatte einen ganzen Eisenwarenladen in seinem Unterarm.«


  »Ja.« Sky sah jetzt, worauf sein Vater hinaus wollte. »Zu viel, als dass er damit unbemerkt hätte an Bord kommen können. Jemand muss beide Augen zugedrückt haben. Was nur beweist, dass es eine Verschwörung gab, aber das stand ja eigentlich schon von vornherein fest.«


  »Dennoch haben wir den einzigen Spion entdeckt.«


  »Ja.« In den Tagen nach dem Angriff hatte man alle schlafenden Passagiere nach verborgenen Waffen untersucht – eine schwierige und nicht ungefährliche Aufgabe –, aber nichts gefunden. »Was zeigt, wie sicher sie sich gefühlt haben müssen.«


  »Sky… hat er gesagt, warum er es getan hat oder warum man ihn damit beauftragt hat?«


  Sky zog eine Augenbraue hoch. Die Frage war neu, das musste er zugeben. Bisher hatte sich sein Vater nur auf die Details konzentriert.


  »Er hat tatsächlich eine entsprechende Bemerkung gemacht.«


  »Sprich weiter.«


  »Ich konnte nicht allzu viel damit anfangen.«


  »Mag sein, ich möchte es trotzdem hören.«


  »Er sprach von einer Partei, die etwas entdeckt hätte. Er sagte allerdings nicht, wer oder was diese Leute waren oder wo sie ihren Stützpunkt hatten.«


  Die Stimme seines Vaters war jetzt sehr schwach geworden, aber er konnte doch noch fragen: »Und was soll das für eine Entdeckung gewesen sein?«


  »Etwas ganz Lächerliches.«


  »Sag mir, was es war, Sky.« Sein Vater hielt inne. Sky ahnte, dass er Durst hatte, und befahl dem Zimmerroboter, ihm ein Glas Wasser an die rissigen Lippen zu halten.


  »Er sagte, kurz bevor die Flottille das Sonnensystem verließ, hätte es einen wissenschaftlichen Durchbruch gegeben – genauer gesagt, man hätte gegen Ende des Krieges ein bestimmtes wissenschaftliches Verfahren zur Reife entwickelt.«


  »Und worum ging es dabei?«


  »Um die menschliche Unsterblichkeit.« Sky sprach die Worte so bedächtig aus, als besäßen sie magische Kräfte und dürften nicht leichtfertig dahingesagt werden. »Die Partei seiner Auftraggeber hätte aus verschiedenen Methoden und Forschungsansätzen, die man im Laufe des Jahrhunderts verfolgt habe, eine wirksame Therapie entwickelt. Sie wäre erfolgreich gewesen, wo andere scheiterten, oder wo man deren Werk aus politischen Gründen unterdrückte. Es handelte sich freilich nicht um ein einfaches Mittel, keine Pille, die man einmal einnehmen und dann vergessen könnte.«


  »Weiter«, sagte Titus.


  »Die Therapie bestünde vielmehr aus einer ganzen Batterie von verschiedenen Verfahren, einige genetisch, einige chemisch, einige auf der Basis von unsichtbar kleinen Maschinen. Eine unglaublich empfindliche, schwierig durchzuführende Prozedur, die obendrein noch regelmäßig wiederholt werden müsste – aber bei korrekter Durchführung könnte sie wirken.«


  »Und was dachtest du?«


  »Ich hielt es natürlich für absurd. Oh, ich will nicht leugnen, dass etwas dergleichen möglich wäre – aber wenn es einen solchen Durchbruch gegeben hätte, hätte dann nicht alle Welt davon erfahren müssen?«


  »Nicht zwangsläufig. Man befand sich schließlich am Ende eines Krieges. Die normalen Kommunikationsverbindungen waren unterbrochen.«


  »Willst du damit sagen, diese Partei könnte tatsächlich existiert haben?«


  »Ja, das glaube ich.« Skys Vater hielt inne und nahm alle Kräfte zusammen. »Ich weiß es sogar mit Sicherheit. Ich vermute, das meiste, was der Chimäre dir sagte, war die Wahrheit. Wir reden nicht von Magie – manche Krankheiten waren damit nicht zu besiegen –, aber das Verfahren war sehr viel wirksamer als alles, was uns die Evolution geschenkt hatte. Im Idealfall konnte es die Lebensspanne auf einhundertachtzig Jahre verlängern; in Extremfällen auf zweihundert Jahre – das waren natürlich Extrapolationen –, aber das spielte keine Rolle; wichtig war nur, dass man die Chance bekam, so lange am Leben zu bleiben, bis etwas Besseres erfunden wurde.«


  Er ließ sich erschöpft in die Kissen zurücksinken.


  »Wer wusste davon?«


  Sein Vater lächelte. »Wer wohl? Die Reichen. Menschen, die vom Krieg profitiert hatten. Die an der richtigen Stelle saßen oder die richtigen Leute kannten.«


  Die nächste Frage war so grausam, wie sie naheliegend war.


  Die Flottille war aufgebrochen, als sich der Krieg im Endstadium befand. Viele von denen, die sich eine Kälteschlafkoje sicherten, wollten eigentlich nur einem System entkommen, das sie für zerrüttet und gefährlich hielten, einem System, das jederzeit wieder in ein schreckliches Blutbad hineinschlittern konnte. Aber die Nachfrage nach Plätzen war ungeheuer groß gewesen, und obwohl sie eigentlich nach Verdienst verteilt werden sollten, musste es für einflussreiche Persönlichkeiten Mittel und Wege gegeben haben, um an Bord zu kommen: Wenn Sky daran jemals gezweifelt hatte, so hatte ihm die Anwesenheit des Saboteurs den Beweis geliefert. Irgendjemand hatte irgendwo die richtigen Fäden gezogen, um den Chimären an Bord zu bringen.


  »Nun gut. Und die Schläfer? Wie viele von ihnen wussten von dem Durchbruch bei der Unsterblichkeitstherapie?«


  »Alle, Sky.«


  Sky sah seinen Vater an und fragte sich, ob der Mann nicht tatsächlich dem Tode nahe war. Von den Stichwunden hätte er sich erholen müssen – sie waren eigentlich nicht so schwer gewesen –, aber dann war es zu Komplikationen gekommen: hartnäckigen kleineren Infektionen, die sich immer weiter ausbreiteten. Früher hätte man ihn mit den medizinischen Möglichkeiten der Flottille retten können, er hätte sich ein paar Tage nicht sonderlich wohl gefühlt, doch dann wäre er wieder auf den Beinen gewesen. Aber jetzt konnte man im Grunde nicht mehr tun, als die Selbstheilungskräfte zu unterstützen. Und man war dabei, den Kampf zu verlieren.


  Sky überlegte, was Titus Haussmann eben gesagt hatte. »Und wie viele von ihnen hatten die Behandlung tatsächlich bekommen?«


  »Die Antwort ist die gleiche.«


  »Alle?« Er schüttelte den Kopf, konnte es kaum fassen. »Alle Schläfer, die wir an Bord haben?«


  »Ja. Mit ein paar unwesentlichen Ausnahmen – Menschen, die sie aus ethischen oder aus medizinischen Gründen ablehnten. Die meisten unterzogen sich der Behandlung, kurz bevor sie an Bord kamen.« Wieder hielt sein Vater inne. »Das ist das größte und einzige Geheimnis meines Lebens, Sky. Ich habe es immer gewusst – jedenfalls seit mein Vater es mir sagte. Und mir ist es damals auch nicht leicht gefallen, es zu akzeptieren, glaub mir.«


  »Wie konntest du so ein Geheimnis bewahren?«


  Sein Vater zuckte ganz leicht die Achseln. »Es war Teil meiner Aufgabe.«


  »Sag das nicht. Das ist keine Entschuldigung. Man hat uns betrogen, oder etwa nicht?«


  »Das kommt darauf an. Zugegeben, man weihte die Besatzung in das Geheimnis nicht ein. Aber das halte ich eher für eine Gnade.«


  »Wie kannst du das sagen?«


  »Stell dir vor, wir wären unsterblich gewesen. Wir hätten einhundertfünfzig Jahre Gefangenschaft auf diesem Schiff ertragen müssen. Das hätte uns langsam in den Wahnsinn getrieben. Und das hatte man befürchtet. Es war besser, die Besatzung ein normales Leben führen und danach eine andere Generation die Zügel in die Hand nehmen zu lassen.«


  »Das nennst du eine Gnade?«


  »Warum nicht? Die meisten von uns wissen es doch nicht besser, Sky. O ja, wir dienen den Schläfern, aber wir sind uns bewusst, dass nicht alle von ihnen gesund erwachen werden, wenn wir Journey’s End erreichen, und deshalb sind wir nicht allzu neidisch auf sie. Außerdem müssen wir auch an uns selbst denken. Wir führen das Schiff nicht nur für die Schläfer, wir führen es auch für uns.«


  »Gewiss. Das ist nicht mehr als recht und billig. Aber man bekommt doch eine etwas andere Einstellung, wenn man weiß, dass sie uns das Geheimnis der Unsterblichkeit vorenthalten haben, das kannst du nicht leugnen.«


  »Mag sein. Deshalb war ich immer sehr darauf bedacht, dieses Geheimnis zu wahren.«


  »Aber mir hast du es eben verraten.«


  »Du wolltest doch wissen, ob die Geschichte des Saboteurs ein Körnchen Wahrheit enthielt, nicht wahr? Nun weißt du es.«


  Titus’ Gesicht wirkte für einen Moment so friedlich, als sei eine große Last von ihm genommen worden. Sky dachte schon, sein Vater sei unbemerkt von ihm gegangen, doch gleich darauf bewegte Titus die Lider, befeuchtete sich mit der Zunge die Lippen und sprach weiter. Noch immer kostete ihn jedes Wort eine ungeheure Anstrengung.


  »Ich hatte noch einen zweiten Grund, Sky… doch das fällt mir sehr schwer. Ich weiß nicht, ob es richtig ist, es dir zu sagen.«


  »Warum lässt du das nicht mich beurteilen?«


  »Nun gut. Warum sollst du es nicht jetzt erfahren? Es gab schon unzählige Gelegenheiten, zu denen ich es dir beinahe gesagt hätte, aber ich hatte nie so recht den Mut dazu. Man sagt ja, ein wenig Wissen sei gefährlich.«


  »Und wovon handelt dieses wenige Wissen?«


  »Von deiner Stellung.« Titus bat noch einmal um einen Schluck Wasser. Sky dachte an das Wasser im Glas; an die Moleküle, die zwischen die Lippen seines Vaters glitten. Letztlich wurde jeder Tropfen auf dem Schiff wiederaufbereitet und immer von neuem getrunken. Im interstellaren Raum konnte man sich keine Verschwendung leisten. Irgendwann in Monaten oder Jahren würde Sky etwas von dem Wasser trinken, das jetzt den Durst seines Vaters stillte.


  »Mein Status?«


  »Du bist leider nicht mein Sohn.« Titus sah Sky scharf an, als erwarte er, dass der unter dieser Eröffnung zusammenbräche. »So, jetzt ist es heraus. Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Jetzt musst du auch den Rest erfahren.«


  Vielleicht ging es schneller mit ihm bergab, als die Maschinen anzeigten, dachte Sky. Vielleicht glitt er unaufhaltsam hinein in den finsteren Schlund der Demenz, je mehr sein Blut vergiftet wurde und sein Gehirn nach Sauerstoff schrie.


  »Ich bin dein Sohn.«


  »Nein. Nein, das bist du nicht. Ich muss es wissen, Sky, denn ich habe dich aus dieser Kälteschlafkoje geholt.«


  »Wovon sprichst du?«


  »Du warst einer von ihnen – eine von unseren Momios; einer unserer Schläfer.«


  Sky nickte. Das konnte er sofort akzeptieren. Eigentlich, dachte er, wäre Ungläubigkeit die normale Reaktion gewesen, vielleicht sogar Zorn, aber er spürte nichts dergleichen; nur ein tiefes, beruhigendes Gefühl, dass jetzt alles seine Richtigkeit hatte.


  »Wie alt war ich?«


  »Ein Säugling, nur wenige Tage alt, als du eingefroren wurdest. Außer dir gab es nur wenige, die so jung waren.«


  Sky hörte aufmerksam zu, während sein Vater – der nicht sein Vater war – erklärte, Lucretia Haussmann – die Frau, die Sky für seine Mutter hielt – habe an Bord einem Kind das Leben geschenkt. Doch dieses Kind, ein Junge, war wenige Stunden später gestorben. Titus war außer sich gewesen. Er hatte Lucretia erst Stunden, dann Tage lang die Wahrheit verschwiegen und seine ganze Phantasie mobilisiert, während man sie möglichst unter Beruhigungsmitteln hielt. Er fürchtete, die Wahrheit könnte sie umbringen, vielleicht nicht körperlich, aber sie könnte ihre Seele zerstören. Lucretia war eine der beliebtesten Frauen auf dem Schiff. Ihr Verlust wäre ein schwerer Schlag für alle und hätte womöglich verheerende Auswirkungen auf die Moral der Besatzung. Es war schließlich nur eine sehr kleine Gemeinschaft, in der jeder jeden kannte. Unter diesen Umständen wäre der Tod eines Kindes kaum zu verkraften.


  Und so fasste Titus einen schrecklichen Plan, und er sollte ihn bereuen, kaum dass er ihn ausgeführt hatte. Doch da war es bereits zu spät.


  Er stahl den Schläfern ein Kind. Wie sich zeigte, vertrugen Kinder die Reanimation viel besser als Erwachsene – das hatte etwas mit dem Verhältnis von Körpervolumen und Körperoberfläche zu tun –, es gab also keine größeren Probleme, als er das ausgewählte Kind erwärmte. Titus hatte eines von den Kleinsten gewählt, einen Jungen, um ihn gefahrlos als seinen toten Sohn ausgeben zu können. Doch seine Vorsicht erwies sich als übertrieben: Lucretia hatte ihr totes Baby nicht lange genug gesehen, um den Schwindel zu bemerken.


  Titus legte das tote Kind in die Koje und kühlte sie wieder herunter, dann betete er um Vergebung. Wenn der kleine Leichnam entdeckt wurde, wäre er selbst längst tot. Für die Eltern wäre es zwar schrecklich, mit einer solchen Nachricht geweckt zu werden, aber immerhin würden sie von einer neuen Welt erwartet und hätten genügend Zeit, ein neues Kind zu zeugen. Sie wären in einer ganz anderen Situation als Lucretia heute. Und wenn nicht… nun, ohne dieses Verbrechen könnte sich die Lage auf dem Schiff so sehr verschlechtern, dass es sein Ziel niemals erreichte. Das mochte extrem unwahrscheinlich sein, aber es überschritt nicht die Grenzen des Möglichen. Er musste daran glauben. Er musste überzeugt sein, in irgendeinem Sinn zum Wohle der Gemeinschaft gehandelt zu haben.


  Ein Verbrechen aus Liebe.


  Natürlich hätte Titus das alles nicht ohne Hilfe zustande gebracht, aber nur ein paar von seinen engsten Freunden hatten jemals die Wahrheit erfahren, und sie waren so zuverlässige Partner gewesen, dass sie nie ein Wort darüber verloren hatten. Und jetzt waren sie alle tot, sagte Titus.


  Deshalb war es unumgänglich geworden, Sky jetzt einzuweihen.


  »Verstehst du?«, fragte Titus. »Ich habe dir immer gesagt, du wärst etwas Besonderes, weißt du noch…? Das war ganz wörtlich zu nehmen. Du warst von uns allen der einzige Unsterbliche. Deshalb hatte ich dich zunächst getrennt von den anderen Kindern erzogen; deshalb warst du so lange allein in deinem Kinderzimmer. Zum Teil auch, weil ich dich vor Infektionen schützen wollte – du warst nicht weniger empfindlich als alle Kinder und bist auch jetzt als Erwachsener nicht gegen Ansteckungen gefeit. Doch hauptsächlich, weil ich selbst neugierig war. Ich wollte deine Entwicklungskurve studieren. Bei Menschen, die auf Unsterblichkeit behandelt wurden, verläuft sie flacher, Sky, und sie flacht mit zunehmendem Alter immer weiter ab. Wenn du dreißig oder vierzig Jahre alt bist, werden die anderen feststellen, dass du ungewöhnlich jugendlich aussiehst. Aber noch wird niemand die Wahrheit ahnen – das kommt erst, wenn du sehr viel älter bist.«


  »Ich bin unsterblich?«


  »Ja. Das verändert alles, nicht wahr?«


  Und das konnte auch Sky Haussmann nicht bestreiten.


  


  Einige Zeit später – sein Vater war wieder in jenen abgrundtiefen Schlaf gefallen, der wie ein Schatten des sicheren Todes anmutete – besuchte Sky den gefangenen Saboteur. Der Chimäre lag auf dem gleichen Bett wie Titus und wurde ebenfalls von Maschinen betreut, doch damit war das Ende der Gemeinsamkeiten auch schon erreicht. Die Maschinen überwachten den Mann nur, er war so stark, dass er keine aktive Hilfe benötigte. Zu stark sogar – auch noch, nachdem man ihm ein ganzes Magazin voll Schrot aus dem Körper geholt hatte.


  Man hatte ihn mit Plastikfesseln an das Bett gebunden, ein breiter Reifen lag um seine Taille und seine Beine, zwei kleinere Reifen hielten seine Oberarme fest. Den einen Unterarm konnte er bis zum Gesicht heben, der andere hatte natürlich in der Waffe geendet, mit der er auf Titus eingestochen hatte. Diese Waffe war verschwunden, nun endete der Unterarm des Cyborg in einem sauber vernähten Stumpf. Man hatte ihn nach weiteren versteckten Waffen durchsucht, aber nichts gefunden außer den Implantaten, mit denen ihn seine Schöpfer für ihre Zwecke manipuliert hatten.


  Eigentlich war die Partei, die den Infiltrator geschickt hatte, an Phantasielosigkeit nicht zu übertreffen, dachte Sky. Sie hatte viel zu viel Wert darauf gelegt, dass er das Schiff sabotierte, obwohl ein schönes, leicht übertragbares Virus genauso wirksam gewesen wäre. Vielleicht hätte es den Schläfern nicht direkt etwas anhaben können, aber ohne eine lebende Besatzung hätten sie kaum eine Chance gehabt, ihr Ziel zu erreichen.


  Das sollte allerdings nicht heißen, dass der Chimäre nicht noch nützlich werden konnte.


  Sky fand es außerordentlich merkwürdig, plötzlich zu wissen, dass er unsterblich war. Mit kleinlichen Definitionsfragen gab er sich gar nicht erst ab. Natürlich war er nicht unverwundbar, aber wenn er sich in Acht nahm und vorausdachte, konnte er die Risiken minimieren.


  Er trat einen Schritt vom Bett des Killers zurück. Man glaubte, den Saboteur überwältigt zu haben, aber vollkommen sicher konnte man nie sein. Zwar sagten die Monitore, der Mann schlafe mindestens so tief wie Skys Vater, aber man überließ besser nichts dem Zufall. Diese Kreaturen waren eigens dafür ausgestattet, andere zu täuschen. Anders als normale Menschen konnten sie ihren Herzschlag und ihre Neuralaktivität kontrollieren. Der Chimäre hätte Sky mit seiner ungefesselten Hand am Hals packen und ihm die Kehle zudrücken können, bis er tot war. Oder er hätte ihn ganz nahe zu sich heranziehen können, um ihm mit den Zähnen das Gesicht zu zerfleischen.


  Sky entdeckte einen Arztkoffer an der Wand, öffnete ihn, betrachtete das ordentlich einsortierte Chirurgenbesteck und zog ein Skalpell heraus. Das sterile Metall glänzte bläulich im gedämpften Licht. Sky drehte es hin und her und beobachtete voller Bewunderung, wie die Klinge verschwand, wenn er sie mit der Schneide zu sich hin drehte.


  Eine schöne Waffe, dachte er; ein hervorragendes Werkzeug.


  Dann näherte er sich damit dem Saboteur.


  Sechzehn


  »Er kommt zu sich«, sagte eine Stimme und holte meine trägen Gedanken ins Bewusstsein zurück.


  Jeder Soldat lernte – zumindest auf Sky’s Edge –, dass einen nicht jeder, der auf einen schoss, auch zwangsläufig töten wollte. Jedenfalls nicht immer sofort. Dafür gab es verschiedene Gründe, und nicht alle hatten mit dem normalen Ablauf einer Geiselnahme zu tun. So konnte man die Erinnerungen gefangener Soldaten abfischen, ohne sie grausam zu foltern – man brauchte nur das richtige Gerät für einen Neuralscan, und das lieferten einem die Ultras, wenn man dafür bezahlte, und man brauchte etwas, das sich zu erfahren lohnte. Mit anderen Worten, Informationen – jenes Wissen über eine Operation, das jeder Soldat haben musste, wenn er zu irgendetwas nütze sein sollte.


  Mir war das freilich nie passiert. Ich war oft genug beschossen und auch getroffen worden, aber nie hatte es jemand darauf angelegt, dass ich wenigstens die relativ kurze Zeitspanne überlebte, die man benötigt hätte, um meine Erinnerungen auszubeuten. Ich war nie in die Hände des Feindes gefallen und hatte deshalb auch nie das zweifelhafte Vergnügen gehabt, mich beim Aufwachen in anderen als sicheren Händen wiederzufinden.


  Jetzt machte ich endlich die Erfahrung, wie man sich dabei fühlte.


  »Mister Mirabel? Sind Sie wach?« Jemand wischte mir mit einem weichen, kalten Lappen über das Gesicht. Ich schlug die Augen auf und blinzelte. Nach längerer Bewusstlosigkeit empfand ich das Licht als schmerzhaft grell.


  »Wo bin ich?«


  »An einem sicheren Ort.«


  Ich sah mich triefäugig um. Ich saß auf einem Stuhl am oberen Ende eines langgestreckten, abschüssigen Raums. Zu beiden Seiten führten gerippte Metallwände schräg nach unten, als führe ich auf einer Rolltreppe durch einen leicht schiefen Tunnel. In die Wände waren ovale Fenster eingelassen, aber dahinter sah ich eigentlich nur Dunkelheit und ein Gewirr von langen Lichterketten. Ich befand mich hoch über der Stadt, also mit ziemlicher Sicherheit irgendwo im Baldachin. Der Fußboden fiel in mehreren horizontalen Stufen zum unteren Ende des Raumes hin ab, das schätzungsweise fünfzehn Meter entfernt und zwei bis drei Meter tiefer lag. Diese Stufen schienen nachträglich eingezogen worden zu sein, so als wäre das Gefälle nicht von vornherein geplant gewesen.


  Natürlich war ich nicht allein.


  Der Mann mit dem eckigen Kinn und dem Monokel stand neben mir. Mit einer Hand strich er sich über den Unterkiefer, wie um sich dessen kantige Grobheit immer wieder in Erinnerung zu rufen. In der anderen hielt er den nassen Waschlappen, mit dem er mich so sanft ins Bewusstsein zurückgeholt hatte.


  »Allen Respekt«, sagte der Mann. »Ich hatte den Betäubungsstrahl falsch eingestellt. So mancher hätte diese Dosis nicht überlebt, und ich hatte auch damit gerechnet, dass Sie noch ein paar Stunden weiterträumen würden.« Er legte mir die Hand auf die Schulter. »Aber ich glaube, mit Ihnen ist so weit alles klar. Sie sind ein ziemlich harter Bursche. Ich möchte mich in aller Form entschuldigen – ich versichere Ihnen, es wird nicht wieder vorkommen.«


  »Das wird auch gut sein«, sagte die Frau, die soeben in mein Blickfeld getreten war. Ich erkannte sie natürlich wieder – ebenso wie ihren Begleiter, der zu meiner Rechten in Sicht kam und sich eine Zigarette zwischen die Lippen steckte. »Du wirst in letzter Zeit sträflich leichtsinnig, Waverly. Der Mann muss gedacht haben, du wolltest ihn töten.«


  »Wollten Sie das denn nicht?«, fragte ich. Es klang lange nicht so verwaschen, wie ich gedacht hatte.


  Waverly schüttelte ernst den Kopf. »Keineswegs. Ich habe mir sogar alle Mühe gegeben, Ihnen das Leben zu retten, Mister Mirabel.«


  »Dafür haben Sie aber eine ziemlich sonderbare Methode.«


  »Ich musste schnell handeln. Sie standen kurz davor, von einer Horde von Schweinen überfallen zu werden. Kennen Sie die Schweine, Mister Mirabel? Nein? Seien Sie froh. Es handelt sich um eine der weniger appetitlichen Einwanderergruppen, mit denen wir uns seit dem Zusammenbruch des Glitzerbandes herumschlagen müssen. Sie hatten einen Stolperdraht über die Fahrbahn gelegt, der mit einer Armbrust verbunden war. Normalerweise lauern sie den Passanten erst später am Abend auf, aber heute waren sie wohl besonders hungrig.«


  »Womit haben Sie auf mich geschossen?«


  »Wie gesagt, mit einem Betäubungsstrahl. Eigentlich eine recht humane Waffe. Der Laserstrahl ist nur der Vorreiter – er legt eine ionisierte Bahn durch die Luft, über die dann ein lähmender Stromstoß geschickt wird.«


  »Der allerdings nicht schmerzlos ist.«


  »Ich weiß, ich weiß.« Er hob abwehrend die Hände. »Ich bin selbst ein paar Mal getroffen worden. Ich hatte die Dosis leider für ein Schwein bemessen und nicht für einen Menschen. Aber vielleicht war das ganz gut so. Ich fürchte, Sie hätten hoch Widerstand geleistet, wenn ich Sie nicht so gründlich außer Gefecht gesetzt hätte.«


  »Warum haben Sie mich überhaupt gerettet?«


  Er sah mich ratlos an. »Ich fand, das gehört sich einfach so.«


  Jetzt ergriff die Frau das Wort. »Ich hatte Sie zunächst falsch eingeschätzt, Mister Mirabel. Sie hatten mich nervös gemacht, und ich konnte Ihnen nicht völlig vertrauen.«


  »Ich wollte doch nur einen Rat von Ihnen.«


  »Ich weiß – die Schuld liegt ganz bei mir. Aber wir sind zurzeit alle schrecklich nervös. Als wir gegangen waren, tat es


  mir Leid, und ich bat Waverly, ein Auge auf Sie zu haben. Und das hat er getan.«


  »Ein Auge, Sybilline«, sagte Waverly.


  »Und wo bin ich hier?«, fragte ich.


  »Zeig es ihm, Waverly. Er möchte sich jetzt sicher gern die Beine vertreten.«


  Ich hatte halb und halb damit gerechnet, an den Stuhl gefesselt zu sein, aber ich konnte mich frei bewegen. Waverly reichte mir seinen Arm, und ich probierte aus, ob meine Beine mich tragen wollten. Der Muskel, den der Strahl getroffen hatte, fühlte sich immer noch an wie Pudding, aber ich konnte einigermaßen stehen. Ich ging an der Frau vorbei die horizontalen Stufen hinunter, bis ich den tiefsten Teil des Raums erreichte. Dort führte eine Doppeltür in die Nacht hinaus. Waverly half mir auf einen abschüssigen Balkon mit einem Metallgeländer hinaus. Warme Luft schlug mir entgegen.


  Ich sah mich um. Der Balkon lief um das ganze Gebäude herum, in dem ich aufgewacht war, und zog sich an beiden Enden daran nach oben. Doch das Gebäude war kein richtiges Gebäude.


  Es war die Gondel eines Luftschiffs, das an einer Seite nach unten hing. Über uns steckte die Gashülle, eine schwarze Masse, zwischen den Ästen des Baldachins fest wie ein Ballon. Als die Seuche zuschlug, war das Schiff wohl nicht mehr rechtzeitig weggekommen und von den Ästen eingeschlossen worden. Die Hülle war so dicht, dass sie selbst sieben Jahre nach der Seuche noch voll aufgeblasen war. Aber die Gebäudeäste drückten und schoben von allen Seiten, und ich fragte mich unwillkürlich, wie stark das Material tatsächlich war – und was wohl aus der Gondel würde, wenn es ein Loch bekäme.


  »Das muss ja wirklich schnell gegangen sein«, sagte ich. Im Geiste sah ich förmlich vor mir, wie sich das Luftschiff aus dem Einflussbereich des sich verformenden Gebäudes zu bringen suchte.


  »So schnell nun auch wieder nicht«, sagte Waverly, als hätte ich eine unglaublich dumme Bemerkung gemacht. »Das war ein Luftschiff für Rundflüge – die gab es früher zu Dutzenden. Als das Unglück passierte, ging das Interesse an Rundflügen sehr zurück. Das Luftschiff blieb hier vertäut, und das Gebäude wuchs darum herum, aber es dauerte doch einen ganzen Tag, bis die Äste es völlig umfangen hatten.«


  »Und jetzt wohnen Sie hier?«


  »Eigentlich nicht. Man ist hier nämlich nicht völlig sicher. Deshalb brauchen wir uns auch nicht allzu viele Sorgen zu machen, ob sich jemand allzu eingehend für uns interessiert.«


  Hinter ihm wurde abermals die Tür geöffnet, und die Frau trat heraus. »Zugegeben, ein sehr ungewöhnlicher Ort, um Sie aufzuwecken.« Sie stellte sich neben Waverly an das Geländer und beugte sich unerschrocken über den Rand. Der Boden war leicht einen Kilometer entfernt. »Aber er hat seine Vorzüge, unter anderem ist er diskret. Also, Mister Mirabel. Ich nehme an, Sie hätten jetzt gegen eine gute Mahlzeit in angenehmer Gesellschaft nichts einzuwenden – habe ich Recht?«


  Ich nickte, in der Hoffnung, diese Leute könnten mir, wenn ich bei ihnen bliebe, vielleicht behilflich sein, Zugang zum eigentlichen Baldachin zu bekommen. So weit war meine Einwilligung mit Vernunft zu rechtfertigen. Davon abgesehen war ich einfach erleichtert und dankbar, und außerdem war ich tatsächlich so müde und so hungrig, wie sich die Frau das wohl vorstellte.


  »Ich möchte mich nicht aufdrängen.«


  »Unsinn. Ich habe Ihnen im Mulch sehr Unrecht getan, und Waverly hat mit seinem tollpatschigen Betäubungsschuss alles nur noch schlimmer gemacht – nicht wahr, Waverly? Gut, reden wir nicht mehr davon. Aber Sie müssen uns erlauben, Sie zum Essen einzuladen und Ihnen eine Schlafgelegenheit zu besorgen.« Die Frau zog ein schwarzes Ding aus ihrer Tauche, klappte es auf und zog eine Antenne heraus, dann sprach sie hinein: »Liebling? Wir sind jetzt so weit. Wir treffen uns am oberen Ende der Gondel.«


  Sie klappte das Telefon wieder zu und steckte es in die Tasche zurück.


  Wir gingen außen um die Gondel herum und hielten uns am Geländer fest, um nicht abzurutschen. Am höchsten Punkt war es aufgeschnitten, und zwischen mir und dem Boden war nichts als Luft. Verwirrt, wie ich war, hätten Waverly und Sybilline – falls sie so hieß – mich ohne weiteres hinunterstoßen können, wenn sie gewollt hätten. Allerdings hätten sie dazu auch reichlich Gelegenheit gehabt, bevor ich aufwachte.


  »Da kommt er«, sagte Waverly und deutete unter der Gashülle hindurch. Dort war eine Seilbahngondel erschienen. Für mich sah sie genauso aus wie die, in der ich Sybilline zum ersten Mal gesehen hatte, aber noch wollte ich mich nicht zum Fachmann aufspielen. Die Gondelarme griffen in Kabel, die um die Gashülle gewickelt waren, und deformierten das Luftschiff damit ganz kräftig, stießen aber immerhin kein Loch hinein. Die Kabine kam näher, die Tür ging auf, eine Rampe wurde ausgefahren und setzte auf dem Boden der Luftschiffgondel auf.


  »Nach Ihnen, Tanner«, sagte Sybilline.


  Ich überquerte die Brücke. Sie war nicht mehr als einen Meter lang, aber auf beiden Seiten offen, und es kostete mich eine Menge Überwindung, den Schritt zu wagen. Sybilline und Waverly folgten mir ohne Zögern. Wenn man im Baldachin lebte, musste man wohl sämtliche Höhenängste ablegen.


  Der hintere Teil der Gondel bot vier Sitzplätze und war zum Fahrer hin durch eine Trennwand mit einem Fenster verschlossen. Bevor es zugemacht wurde, erkannte ich im Fahrer den Mann mit den ausgeprägten Backenknochen und den grauen Augen wieder, der zuvor mit Sybilline im Mulch gewesen war.


  »Wohin fahren wir?«, fragte ich.


  »Zum Essen! Was sonst?« Sybilline legte mir zutraulich die Hand auf den Arm. »Ins beste Restaurant der ganzen Stadt, Tanner. Jedenfalls in das Restaurant mit der besten Aussicht.«


  


  Ein nächtlicher Flug über Chasm City. Wenn nur die Lichter die Anlage der Stadt nachzeichneten, konnte man sich fast einreden, die Seuche hätte gar nicht zugeschlagen. Die Dunkelheit verhüllte die Formen der Gebäude, nur wo erleuchtete Fenster wie Girlanden oder Sternenbäche am Himmel hingen oder für mich unverständliche, krakelige Neonreklamen in den kryptischen Ideogrammen des Canasischen erstrahlten, waren die oberen Äste zu erkennen. Hin und wieder passierten wir ein älteres Gebäude, dem die Seuche nichts hatte anhaben können, und das nun in steifer Ebenmäßigkeit zwischen den Missbildungen stand. Oft genug waren diese Gebäude freilich anderweitig beschädigt. Auch wenn sie selbst nicht mutiert waren, hatten ihnen Nachbarn ihre Auswüchse durch die Mauern gebohrt oder ihre Fundamente untergraben. Manchmal wurden sie von ihnen wie mit Würgeranken eingeschnürt. Außerdem waren mit der Seuche Brände, Explosionen und Krawalle einhergegangen und hatten kaum etwas ganz so gelassen, wie es vorher gewesen war.


  »Sehen Sie das dort?«, fragte Sybilline und deutete auf eine Pyramide, die halbwegs intakt aussah. Es war ein sehr niedriges Gebäude, das fast im Mulch verschwand, aber von oben mit Suchscheinwerfern angestrahlt wurde. »Das ist das Denkmal für die Achtzig. Ich nehme an, Sie kennen die Geschichte?«


  »Nur in groben Zügen.«


  »Es ist sehr lange her. Ein Mann versuchte, Menschen zu scannen und in Computer zu überspielen, aber die Technik war noch nicht ausgereift. Die Versuchspersonen überlebten das Scannen nicht, was an sich schon schlimm genug gewesen wäre, doch bald funktionierten auch die Simulationen nicht mehr. Es waren achtzig Personen einschließlich des Wissenschaftlers selbst. Als alles vorüber war und die meisten Simulationen zusammengebrochen waren, ließen die Familien der Opfer dieses Monument errichten. Es hat allerdings auch schon bessere Tage gesehen.«


  »Wie die ganze Stadt«, ergänzte Waverly.


  Wir flogen weiter. Mein Magen machte die Erfahrung, dass Seilbahnfahrten gewöhnungsbedürftig waren. In Zonen mit vielen Kabeln glitt die Gondel fast so ruhig dahin wie ein Volantor. Doch sobald die Kabel seltener wurden – etwa in Teilen des Baldachins, die keine größeren Äste hatten – bewegte sie sich weniger wie eine Krähe als wie ein Gibbon: in weiten, nicht sehr magenfreundlichen Schwüngen, unterbrochen von ruckartigen Aufwärtsschüben. Eigentlich hätte mir das ganz natürlich vorkommen müssen, schließlich hatte die Evolution das menschliche Gehirn auf ein Leben in den Bäumen abgestimmt.


  Aber das war eben schon ein paar Millionen Jahre vor meiner Zeit gewesen.


  Endlich strebte die Gondel in schwindelerregenden Bögen in die Tiefe. Quirrenbach hatte mir erzählt, die Einheimischen bezeichneten die vielen miteinander verbundenen Kuppeln der Stadt als Moskitonetz. Hier am Rand des Abgrunds reichte das Netz bis zum Boden hinab. In dieser Kernregion war die vertikale Schichtung der Stadt nicht ganz so ausgeprägt. Baldachin und Mulch mischten sich, an manchen Stellen streifte der Mulch die Unterseite der Kuppel, anderswo schob sich der Baldachin bis unter die Erde, und die Reichen konnten unbehelligt durch festungsähnlich ausgebaute Einkaufsmärkte spazieren.


  In einer solchen Enklave landete Sybillines Fahrer. Er fuhr das Fahrgestell der Gondel aus und steuerte sie auf ein Landedeck, wo schon viele andere Gondeln parkten. Der Rand der Kuppel, eine abschüssige Wand mit bräunlichen Flecken, neigte sich über uns wie eine brechende Welle. Wo sie noch halbwegs durchsichtig war, konnte man in den gewaltigen Rachen des Abgrunds schauen; jenseits davon war die Stadt nur ein ferner Wald aus funkelnden Lichtern.


  »Ich habe angerufen und uns einen Tisch im Stängel reservieren lassen«, sagte der Mann mit den eisengrauen Augen und stieg aus der Fahrerkabine. »Angeblich soll Voronoff heute hier speisen, es herrscht also ziemlich viel Betrieb.«


  »Sehr schön«, sagte Sybilline. »Voronoff verleiht dem Abend immer einen gewissen Glanz.« Sie öffnete wie nebenbei ein Fach in der Gondelwand, entnahm ihm eine schwarze Tasche und öffnete sie. Sie enthielt etliche Ampullen mit Traumfeuer und eine der reich verzierten Hochzeitswaffen, wie ich sie auch auf der Strelnikov gesehen hatte.


  Sybilline zog ihren Kragen beiseite, setzte sich die Waffe an den Hals und injizierte sich mit zusammengebissenen Zähnen einen Kubikzentimeter der dunkelroten Flüssigkeit in die Blutbahn. Dann reichte sie die Waffe ihrem Partner, der setzte sich ebenfalls einen Schuss und gab das verschnörkelte Gerät an Sybilline zurück.


  »Tanner?«, sagte sie. »Möchten Sie auch eine Ladung?«


  »Ich verzichte«, sagte ich.


  »Na schön.« Sie legte die Tasche in das Fach zurück, als wäre es das Alltäglichste der Welt.


  Wir stiegen aus und gingen über das Landedeck zu einer abfallenden Rampe, die in eine hell erleuchtete Markthalle führte. Hier ging es lange nicht so schäbig zu wie in den Teilen der Stadt, die ich bisher gesehen hatte: die Halle war sauber, kühl und dicht bevölkert mit sichtlich wohlhabenden Menschen, Palankinen, Servomaten und biotechnisch veränderten Tieren. Aus den Wänden, die Szenen aus der Zeit vor der Seuche zeigten, drang Musik. Ein auffallend dünner Roboter kam, alles überragend, auf messerscharfen Beinen die Durchgangsstraße herunter. Er bestand ausschließlich aus scharfen, glänzenden Metallklingen und sah aus, als wäre er aus einer Kollektion von Zaubererschwertern gefertigt.


  »Das ist einer von Sequards Automaten«, sagte der Mann mit den eisengrauen Augen. »Der Mann arbeitete früher im Glitzerband und war einer der Anführer der Gluonistenbewegung. Heute stellt er diese Gebilde her. Sie sind sehr gefährlich, also nehmt euch in Acht.«


  Wir umgingen die Maschine in weitem Bogen, um nicht von den träge mitschwingenden Messerarmen getroffen zu werden. »Ich glaube, ich habe Ihren Namen nicht verstanden«, sagte ich zu dem Mann.


  Er sah mich so erstaunt an, als hätte ich ihn nach seiner Schuhgröße gefragt.


  »Fischetti.«


  Bald mussten wir einem weiteren Automaten ausweichen. Er war dem ersten sehr ähnlich, nur hatten seine Gliedmaßen an mehreren Stellen unübersehbare rote Flecken. Danach führte die Straße über eine Reihe von Zierteichen mit fetten goldenen und silbernen Koi-Karpfen, die dicht unter der Oberfläche schwammen. Ich versuchte mich zu orientieren. Wir waren unweit des Abgrunds gelandet und die ganze Zeit darauf zu gegangen, aber er war viel weiter entfernt, als es zu Anfang ausgesehen hatte.


  Endlich mündete die Straße in einen riesigen Kuppelsaal, in dem an die hundert Tische Platz fanden. Das Lokal war nahezu voll. Um einen der geschmackvoll gedeckten Tische standen sogar mehrere Palankine, wie die Insassen allerdings essen wollten, war mir ein Rätsel. Wir stiegen über mehrere Stufen zu einer Glasfläche im Zentrum des Saales hinab, dann geleitete man uns an einen freien Tisch am anderen Ende, gleich neben einem der großen Fenster in der mitternachtsblauen Kuppel. Von deren Scheitelpunkt hing ein überreich verzierter Kronleuchter herab.


  »Wie gesagt, die beste Aussicht in Chasm City«, bemerkte Sybilline.


  Jetzt sah ich auch, wo wir waren. Das Restaurant befand sich am Ende eines langen Stängels, der fünfzig oder sechzig Meter unterhalb der Oberkante aus einer Seitenwand des Abgrunds ragte. Er musste etwa einen Kilometer lang sein und wirkte so dünn und spröde wie ein Stiel aus mundgeblasenem Glas. Am unteren Ende wurde er von einer kunstvoll durchbrochenen Kristallstrebe gestützt, die den Rest des Gebildes noch zerbrechlicher erscheinen ließ.


  Sybilline reichte mir eine Speisekarte. »Suchen Sie sich aus, was immer Sie wollen, Tanner – oder lassen Sie mich wählen, wenn Sie mit unserer Küche nicht vertraut sind. Ohne eine ordentliche Mahlzeit kommen Sie mir hier nicht weg.«


  Als ich die Preise sah, fragte ich mich, ob meine Augen ohne mein Zutun jede Zahl um ein oder zwei Nullen erweiterten. »Das kann ich mir nicht leisten.«


  »Das verlangt auch niemand. Das Essen ist als Wiedergutmachung gedacht.«


  Ich stellte mir eine Speisenfolge zusammen und ließ sie von Sybilline bestätigen, dann lehnte ich mich zurück und wartete auf das Essen. Natürlich fühlte ich mich fehl am Platz – andererseits hatte ich Hunger, und wenn ich bei diesen Leuten blieb, würde ich sicher einiges mehr über das Leben im Baldachin erfahren. Zum Glück erwartete niemand, dass ich mich an der Unterhaltung beteiligte. Sybilline und Fischetti redeten über gemeinsame Bekannte, gelegentlich entdeckten sie auch jemanden irgendwo im Raum und machten sich diskret darauf aufmerksam. Hin und wieder warf auch Waverly eine Bemerkung ein, aber mich fragte man nur selten und dann nur aus Höflichkeit um meine Meinung.


  Ich sah mich um und taxierte das Publikum. Lauter schöne Menschen, sogar die mit den künstlichen Veränderungen an Gesicht und Körper sahen aus wie charismatische Schauspieler in Tierkostümen. Manche hatten sich mit einer anderen Hautfarbe begnügt, andere hatten sich in ihrer ganzen Physiologie einem unverkennbar tierhaften Idealbild angenähert. Ein Mann mit kunstvoll gestreiften, sternförmig auseinander strebenden Stirnstacheln saß neben einer Frau mit künstlich vergrößerten Augen, die immer wieder von schillernden Lidern mit Schmetterlingsmuster verdeckt wurden. Ein sonst ganz normal aussehender Mann hatte eine gespaltene schwarze Zunge, die er bei jeder Gelegenheit aus dem Mund streckte, wie um die Luft zu prüfen. Eine schlanke, fast nackte Frau war über und über mit schwarzen und weißen Streifen bedeckt. Sie sah mich kurz an, und hätte ich nicht weggesehen, dann hätte sie meinen Blick wohl noch länger festgehalten.


  Ich wandte mich stattdessen den dampfenden Tiefen des Abgrunds zu. Meine Höhenangst legte sich allmählich. Obwohl es Nacht war, lag die ganze Umgebung im gespenstischen Widerschein der Stadt. Wir waren einen Kilometer von einer Wand des Abgrunds entfernt, aber die Spalte war sicher fünfzehn bis zwanzig Kilometer breit, und die andere Seite schien kaum näher zu sein als vom Landedeck aus. Die Wände fielen fast überall steil ab, nur da und dort waren Felsstücke herausgebrochen und hatten natürliche Simse entstehen lassen. Manchmal hatte man dort Gebäude errichtet und sie über Fahrstuhlschächte oder geschlossene Gänge mit den höheren Ebenen verbunden. Der Boden des Abgrunds war nicht zu sehen; die Wände ragten aus einer unbewegten weißen Wolkenschicht, die alles darunter Liegende verbarg. In diesen Nebel führten Rohre hinein. Ich wusste, dass darunter die Atmosphäreaufbereitungsanlage lag, jene unsichtbare Maschinerie, die Chasm City mit Energie, Luft und Wasser versorgte und so robust war, dass sie auch nach der Seuche noch funktionierte.


  Leuchtende Gebilde schwebten durch die Tiefen, kleine, grellbunte Dreiecke. »Gleitschirme«, erklärte Sybilline, die meinem Blick gefolgt war. »Ein alter Sport. Ich bin auch schon damit geflogen, aber dicht an den Wänden sind die Thermiken wahnsinnig stark. Und man braucht so viele Atemgeräte…« Sie schüttelte den Kopf. »Wenn man über der Nebelschicht fliegt, gerät man in einen Geschwindigkeitsrausch, aber sobald man eintaucht, verliert man jede Orientierung. Wenn man Glück hat, wird man nach oben getragen und taucht wieder auf, bevor man gegen die Felsen kracht. Wenn nicht, verwechselt man Oben und Unten, und der Druck wird immer stärker, bis man bei lebendigem Leib gekocht wird. Oder man leistet einen interessanten Beitrag zur Farbgestaltung der Wände.«


  »Radar funktioniert im Nebel wohl nicht?«


  »Das schon – aber damit würde es doch keinen Spaß machen!«


  Dann kam das Essen. Ich nahm mich in Acht, um mich nicht zu blamieren, aber es schmeckte gut. Sybilline sagte, die besten Lebensmittel würden nach wie vor im Orbit erzeugt und mit Raumkolossen herunter gebracht. Das erklärte die vielen Nullen bei fast allen Preisen.


  »Seht mal«, sagte Waverly, als wir beim letzten Gang angekommen waren. »Ist das nicht Voronoff?«


  Er zeigte diskret auf eine Gestalt, die eben am anderen Ende des Saales von ihrem Tisch aufgestanden war.


  »O ja«, sagte Fischetti zufrieden lächelnd. »Ich wusste doch, dass er irgendwo sein musste.«


  Ich sah mir den Mann an, um den es ging. Wahrscheinlich war er eine der unscheinbarsten Personen im ganzen Saal, klein und adrett, mit hübsch gelocktem schwarzem Haar und den sympathischen aber nichtssagenden Zügen eines Pantomimen.


  »Wer ist das?«, fragte ich. »Ich habe den Namen schon einmal gehört, aber wo das war, weiß ich nicht mehr.«


  »Voronoff ist eine prominente Persönlichkeit«, sagte Sybilline. Wieder fasste sie mich so vertraulich am Arm, als gäbe sie ein Geheimnis preis. »Für manche von uns ist er ein Held. Er ist einer der ältesten Postmortalen, ein Mensch, der alles erlebt und jedes Spiel gespielt hat.«


  »Er ist also ein Spieler?«


  »Mehr als das«, sagte Waverly. »Er stürzt sich in jedes Abenteuer, das man sich nur vorstellen kann. Er macht die Regeln; wir anderen folgen ihm nur.«


  »Wie ich höre, hat er heute Abend etwas Besonderes vor«, sagte Fischetti.


  Sybilline klatschte in die Hände. »Einen Nebelsprung?«


  »Vielleicht ist uns das Glück hold. Warum käme er sonst zum Essen hierher? Die Aussicht muss ihn doch inzwischen zu Tode langweilen.«


  Voronoff verließ seinen Tisch. Der Mann und die Frau, die bei ihm gesessen hatten, begleiteten ihn. Jetzt waren aller Augen auf die Gruppe gerichtet, man spürte, dass etwas in der Luft lag. Sogar die Palankine hatten sich umgedreht.


  Die drei verließen den Raum, und ich sah ihnen nach, aber alle anderen verharrten in atemloser Spannung. Nach wenigen Minuten bekam ich die Erklärung: Voronoff und die anderen waren vor dem Restaurant auf einen Balkon getreten, der die Kuppel wie ein Ring umschloss. Nun trugen sie Schutzanzüge und Atemmasken, die ihre Gesichter fast völlig verbargen.


  »Soll das ein Gleitschirmflug werden?«, fragte ich.


  »Nein«, antwortete Sybilline. »Gleitschirme sind für Voronoff längst passé. Ein Nebelsprung ist viel, viel gefährlicher.«


  Jetzt legten die drei selbst leuchtende Brustgeschirre an. Ich verrenkte mir den Hals, um besser sehen zu können. Jedes Geschirr hing an einem aufgerollten Seil, das mit dem anderen Ende an der Kuppelwand festgemacht war. Inzwischen hatte sich die Hälfte der Gäste auf unserer Seite des Restaurants versammelt, um das Geschehen zu beobachten.


  »Sehen Sie das Seil?«, fragte Sybilline. »Jeder Springer muss seine Länge und seine Elastizität selbst berechnen. Dann muss er den richtigen Moment für den Sprung bestimmen. Dazu muss er die Thermiken im Abgrund sehr genau kennen. Sehen Sie, wie aufmerksam die drei die Gleitschirme in der Tiefe beobachten?«


  In diesem Augenblick sprang die Frau. Sie hielt den richtigen Zeitpunkt offenbar für gekommen.


  Durch den Glasboden sah ich sie, einen winzigen Leuchtfleck, auf die Nebelschicht zustürzen. Das dünne Seil, das sie hinter sich her zog, war kaum zu erkennen.


  »Und was soll das alles?«, fragte ich.


  »Es ist angeblich ziemlich aufregend«, antwortete Fischetti. »Aber vor allem geht es darum, so weit zu stürzen, dass man in den Nebel eintaucht und überhaupt nicht mehr zu sehen ist. Man will allerdings auch nicht zu tief fallen. Und selbst wenn man die Länge der Leine richtig berechnet hat, können einen immer noch die Thermiken zum Verhängnis werden.«


  »Sie hat sich verschätzt«, sagte Sybilline. »Das dumme Ding. Sie wird immer näher an diesen Vorsprung herangetragen.«


  Der leuchtende Punkt wurde gegen die Wand des Abgrunds geschmettert. Einen Augenblick lang herrschte benommenes Schweigen im Restaurant, als hätte das Unglück allen die Sprache verschlagen. Ich erwartete einen Aufschrei des Entsetzens und des Mitleids. Stattdessen hörte ich nur kurzen, höflichen Applaus und ein paar gedämpfte Worte des Bedauerns.


  »Das hätte ich ihr gleich sagen können«, sagte Sybilline.


  »Wer war sie?«, fragte Fischetti.


  »Ich weiß nicht, eine Olivia Sowieso.« Sybilline griff nach der Speisekarte, um sich ein Dessert auszusuchen.


  »Gib Acht, sonst verpasst du den nächsten. Ich denke, es ist Voronoff… Ja!« Fischetti schlug mit der Faust auf den Tisch, als sein Held elegant vom Balkon sprang und auf den Nebel zuschwebte. »Siehst du, wie kaltblütig er war? Das hat wirklich Klasse.«


  Voronoff fiel in der Haltung eines guten Schwimmers und zog seine Leine so pfeilgerade hinter sich her, als stürzte er durch ein Vakuum. Auch ich sah jetzt, wie sehr alles von der Wahl des richtigen Zeitpunkts abhing: er hatte genau den Moment abgepasst, in dem sich die Thermiken so verhielten, wie er es brauchte, und nicht gegen ihn arbeiteten, sondern für ihn. Man hatte geradezu den Eindruck, sie drückten ihn von den Wänden weg, um ihm zu helfen. In der Mitte des Saales stand ein Bildschirm, auf dem Voronoffs Flug von der Seite her übertragen wurde. Offenbar hatte man eine fliegende Kamera mit in den Abgrund geschickt. Einige Gäste verfolgten den Sprung mit Operngläsern, ausziehbaren Monokeln und mondänen Lorgnetten.


  »Hat das Ganze irgendeinen Sinn?«, fragte ich.


  »Man sucht das Risiko«, antwortete Sybilline. »Die Erregung bei einem neuen, gefährlichen Wagnis. Wenn uns die Seuche etwas geschenkt hat, dann ist es dies: die Chance, uns selbst auf die Probe zu stellen; dem Tod ins Antlitz zu schauen. Es nützt nicht viel, biologisch unsterblich zu sein, wenn man mit zweihundert Stundenkilometern gegen eine Felswand geschmettert wird.«


  »Aber warum tun die Menschen so etwas? Wird das Leben nicht noch kostbarer, wenn man potenziell unsterblich ist?«


  »Sicher, aber das heißt nicht, dass wir nicht hin und wieder an den Tod gemahnt werden müssten. Was hat man davon, einen alten Feind zu schlagen, wenn man nie in Erinnerungen daran schwelgen darf, wie es vorher war? Der Sieg wird sinnlos, wenn man nicht mehr weiß, was man besiegt hat.«


  »Aber man könnte dabei ums Leben kommen.«


  Sie sah von ihrer Speisekarte auf. »Ein Grund mehr, auf das Timing zu achten.«


  Voronoff war fast am Ziel angelangt. Ich konnte ihn kaum noch erkennen.


  »Jetzt nimmt die Spannung zu«, sagte Fischetti. »Er wird allmählich langsamer. Seht ihr, wie exakt er den Zeitpunkt berechnet hat?«


  Die Leine war fast bis zum Ende abgerollt und bremste Voronoffs Sturz nun langsam ab. Doch er enttäuschte die Erwartungen seiner Zuschauer nicht. Er verschwand drei oder vier Sekunden lang im Nebel, dann zog sich das Seil zusammen und holte ihn wieder nach oben.


  »Wie im Bilderbuch«, sagte Sybilline.


  Wieder wurde geklatscht, aber diesmal anders als zuvor mit wilder Begeisterung. Die Leute feierten Voronoffs Sprung, indem sie mit dem Besteck auf den Tisch klopften. »Wisst ihr was?«, sagte Waverly. »Nachdem er die Nebelsprünge gemeistert hat, werden sie ihn langweilen, und er wird sich in noch wahnwitzigere Gefahren stürzen. Denkt an meine Worte.«


  »Da ist der letzte«, sagte Sybilline. Der dritte Springer hatte sich vom Balkon gestürzt. »Sein Timing sieht nicht schlecht aus – besser jedenfalls als bei der Frau. Aber er hätte wenigstens so viel Anstand haben können zu warten, bis Voronoff wieder oben ist.«


  »Wie kommt er eigentlich herauf?«, fragte ich.


  »Er wird hochgezogen. In seinem Geschirr ist eine Motorwinde eingebaut.«


  Der letzte Springer schwebte in die Tiefe. Für mein unerfahrenes Auge sah der Sprung mindestens ebenso gut aus wie der von Voronoff – die Thermiken schienen den Mann nicht zu den Wänden hin zu tragen, und er hielt sich mit der federnden Eleganz eines Ballett-Tänzers. Die Menge hatte sich beruhigt und wartete gespannt.


  »Ein Amateur ist er jedenfalls nicht«, sagte Fischetti.


  »Er ahmt nur Voronoff nach«, sagte Sybilline. »Ich habe genau gesehen, wie dieser Luftwirbel die Gleitschirme erfasst hat.«


  »Das kannst du ihm nicht vorwerfen. Es gibt keinen Bonus für Originalität.«


  Der Springer, ein leuchtend grüner Punkt, stürzte weiter dem Nebel entgegen. »Moment mal«, sagte Waverly und zeigte auf die Seilrolle auf dem Balkon. »Müsste ihm jetzt nicht allmählich die Leine ausgehen?«


  »Voronoff war hier am Ende«, nickte Sybilline.


  »Der Idiot hat sie zu lang bemessen«, sagte Fischetti. Er trank einen Schluck Wein und spähte mit neuem Interesse in die Tiefe. »Jetzt ist auch er am Ende, aber das ist viel zu spät.«


  Er hatte Recht. Als der grüne Punkt die Nebelschicht erreichte, war er kaum langsamer geworden. Der Bildschirm zeigte ihn ein letztes Mal von der Seite, dann tauchte er in die weiße Watte ein. Nur die straff gespannte Leine war noch zu sehen. Die Zeit verging – die drei bis vier Sekunden, die Voronoff gebraucht hatte, um wieder aufzutauchen, dann zehn… und schließlich zwanzig. Nach dreißig Sekunden machte sich leise Unruhe unter den Zuschauern breit. Sie hatten diese Szene offensichtlich schon öfter erlebt und ahnten, was nun kam.


  Fast eine Minute verging, bevor der Mann wieder zum Vorschein kam.


  Man hatte mir bereits erklärt, was mit Gleitschirmfliegern passierte, die zu tief stürzten, aber so schlimm hatte ich es mir nicht vorgestellt. Der Springer war sehr weit in den Nebel eingetaucht. Sein dünner Anzug hatte dem Druck, den Temperaturen dort unten nicht standhalten können. Der Mann war innerhalb von wenigen Sekunden bei lebendigem Leibe gekocht worden. Die Kamera verharrte auf seinem Leichnam, zeigte das grausige Bild liebevoll in allen Einzelheiten. Angewidert wandte ich den Blick ab. Ich hatte als Soldat so einiges an Horrorszenen erlebt, aber ich hatte dabei nie an einem Tisch gesessen und ein opulentes Mahl verdaut.


  Sybilline zuckte die Achseln. »Er hätte eben ein kürzeres Seil nehmen sollen.«


  


  Hinterher gingen wir quer durch den Stängel zurück zum Landedeck, wo immer noch Sybillines Gondel wartete.


  »Und wo sollen wir Sie nun hinbringen, Tanner?«, fragte Sybilline.


  Ich musste zugeben, dass ich mich in dieser Gesellschaft nicht gerade wohl fühlte. Die Sache hatte schlecht angefangen, und obwohl ich für den Ausflug zum Stängel dankbar war, hatten die Leute mit solcher Kälte auf den Tod der Nebelspringer reagiert, dass ich mich fragte, ob ich nicht besser den Schweinen hätte Gesellschaft leisten sollen, die sie erwähnt hatten.


  Andererseits konnte ich eine solche Chance nicht einfach ausschlagen. »Ist es richtig, dass Sie irgendwann in den Baldachin zurück wollen?«


  Sie sah mich erfreut an. »Wenn Sie uns begleiten möchten, ist das absolut kein Problem. Ich bestehe sogar darauf.«


  »Aber Sie brauchen sich nicht verpflichtet zu fühlen. Sie waren ohnehin schon sehr großzügig. Aber wenn es Ihnen nichts ausmacht…«


  »Nicht im Geringsten. Steigen Sie ein.«


  Die Tür der Gondel öffnete sich. Fischetti stieg in die Fahrerkabine, wir anderen gingen nach hinten. Wir hoben ab; ich gewöhnte mich allmählich an die Gondelbewegung, auch wenn ich sie noch immer nicht wirklich angenehm fand. Der Boden blieb rasch unter uns zurück; wir erreichten den Baldachin mit seinen Maschen, die Gondel suchte sich ihren Weg entlang der großen Kabelstränge, und die Fahrt wurde ruhiger.


  Doch dann kamen mir endgültig Zweifel, ob ich mein Glück nicht doch besser bei den Schweinen hätte versuchen sollen.


  »Nun, Tanner – wie hat es Ihnen gefallen?«, fragte Sybilline.


  »Wie Sie sagten, es war eine tolle Aussicht.«


  »Gut. Sie brauchen die Energie. Genauer gesagt, Sie werden sie brauchen.« Sie griff flink in ein Fach hinter der Plüschpolsterung der Gondelwand und zog eine hässliche kleine Pistole heraus. »Nun, Sie sehen ja wohl selbst: dies ist eine Waffe, und sie ist auf Sie gerichtet.«


  »Der Kandidat bekommt zehn von zehn Punkten für scharfe Beobachtung.« Ich sah mir die Waffe an. Sie war aus Jade gemacht und mit kleinen roten Dämonen verziert. Die Mündung starrte mich an wie ein kleines, schwarzes Auge. Sybilline hielt sie mit ruhiger Hand.


  »Ich will damit sagen«, fuhr Sybilline fort, »sie sollten nicht auf dumme Gedanken kommen.«


  »Wenn Sie mich töten wollten, hätten Sie dazu schon ein Dutzend Mal Gelegenheit gehabt.«


  »Richtig. Der Gedankengang hat nur einen logischen Fehler. Wir wollen Sie tatsächlich töten. Aber nicht einfach irgendwie.«


  Eigentlich hätte ich sofort Angst haben sollen, als sie die Waffe zückte, aber mein Verstand musste die Situation erst verarbeiten und entschied erst nach einigen Sekunden, dass sie wohl tatsächlich so schlimm war, wie sie mir erschien.


  »Was haben Sie mit mir vor?«


  Sybilline nickte Waverly zu. »Kannst du es hier machen?«


  »Die Instrumente habe ich, aber im Luftschiff wäre es mir lieber.« Waverly nickte ebenfalls. »Du kannst ihn doch bis dahin in Schach halten?«


  Ich fragte noch einmal, was sie mit mir vorhätten, aber plötzlich interessierte sich niemand mehr dafür, was ich zu sagen hatte. Ich saß ganz schön in der Klemme, so viel war sicher. Waverlys Behauptung, er hätte geschossen, um mich vor den Schweinen zu schützen, hatte mich nie so völlig überzeugt, aber wer war ich, dass ich ihm widersprochen hätte? Ich sagte mir immer wieder vor, wenn sie mich töten wollten…


  Schöner Satz. Aber Sybilline hatte Recht, mein Gedankengang enthielt einen logischen Fehler…


  Bald hatten wir das eingeschlossene Luftschiff erreicht. Als wir darauf zuhielten, konnte ich das riesige, hoch über der Stadt thronende Gebilde ausgezeichnet sehen. Im näheren Umkreis gab es keine Baldachin-Lichter, die Äste, in denen es festsaß, schienen unbewohnt. Mir fiel wieder ein, dass man es als besonders diskret gerühmt hatte.


  Wir landeten. Inzwischen hatte sich auch Waverly eine Waffe geholt, und als ich die Verbindungsrampe zur Luftschiff-Gondel betrat, richtete Fischetti eine dritte auf mich. Ich hätte nur noch eine einzige Möglichkeit gehabt: seitlich von der Brücke zu springen.


  Aber so verzweifelt war ich nicht. Noch nicht.


  Im Innern der Gondel führte man mich zu dem Stuhl zurück, auf dem ich erst vor wenigen Stunden aufgewacht war. Diesmal schnallte Waverly mich fest.


  »Nun mach schon«, drängte Sybilline. Sie hatte die Hüfte seitlich ausgestellt und hielt die Pistole mit einer Hand wie eine zierliche Zigarettenspitze. »Es ist schließlich keine Gehirnoperation.«


  Sie lachte. Waverly ging ein paar Minuten lang um meinen Stuhl herum und ließ immer wieder ein Knurren hören, das fast empört klang. Dann und wann betastete er mit sanften Fingern meine Kopfhaut. Endlich holte er, scheinbar befriedigt, von hinten irgendwelche medizinisch aussehenden Instrumente hervor.


  »Was haben Sie mit mir vor?«, fragte ich, ein neuer Versuch, die drei zu einer Antwort zu bewegen. »Sollten sie daran denken, mich zu foltern, dann werden Sie damit nicht viel erreichen.«


  »Sie meinen, ich will Sie foltern?« Waverly hatte jetzt eines der Instrumente in der Hand. Es sah aus wie eine feine Sonde aus Chrom mit blinkenden Statusanzeigen im Griff. »Zugegeben, das könnte Spaß machen. Ich bin ein großer Sadist. Aber vom Lustgewinn einmal abgesehen, hätte es keinen Zweck. Wir haben Ihre Erinnerungen abgefischt. Was Sie uns unter Schmerzen sagen würden, ist uns also alles schon bekannt.«


  »Sie bluffen.«


  »Nein. Mussten wir Sie nach Ihrem Namen fragen? Das mussten wir nicht. Wir wussten auch so, dass Sie Tanner Mirabel heißen.«


  »Dann wissen Sie auch, dass ich die Wahrheit sage. Ich habe Ihnen nichts zu bieten.«


  Er beugte sich über mich, sein Monokel nahm mit leisem Schwirren ein unvorstellbar breites Spektrum von Daten auf.


  »Wir wissen eigentlich nicht genau, was wir wissen, Mister Mirabel. Falls Sie wirklich so heißen. Wir tasten da drinnen nämlich im Nebel herum: wirre Erinnerungsreste – ganze Vergangenheitsbereiche, auf die wir keinen Zugriff haben. Sie werden verstehen, dass uns das nicht unbedingt ermuntert, Ihnen zu vertrauen. Ich meine, das würden doch auch Sie für eine vernünftige Reaktion halten, nicht wahr?«


  »Ich wurde erst vor kurzem reanimiert.«


  »Ach ja – und normalerweise leisten die Eisbettler doch ganz vorzügliche Arbeit, nicht wahr? Aber in Ihrem Fall reichte selbst ihr Können nicht aus, um alles wiederherzustellen.«


  »Arbeiten Sie für Reivich?«


  »Das bezweifle ich. Nie von ihm gehört.« Er warf Sybilline einen fragenden Blick zu. Sie drehte den Kopf zur Seite, aber ich sah die Ratlosigkeit in ihren Zügen: das kurze Hochziehen der Augenbrauen, das deutlich machte, dieser Reivich sei auch ihr kein Begriff.


  Es wirkte durchaus überzeugend.


  »Schön«, sagte Waverly. »Ich denke, das lässt sich problemlos und sauber erledigen. Es vereinfacht die Sache, dass er keine anderen Implantate hat, die stören könnten.«


  »Dann mach voran«, drängte Sybilline wieder. »Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.«


  Er hielt mir das Instrument an die Schläfe, ich spürte den kalten Druck auf der Haut. Dann zog er einen Abzug durch. Ich hörte ein Klicken…


  Siebzehn


  Der Leiter der Sicherheitswache stand vor seinem Gefangenen und betrachtete ihn wie ein Bildhauer eine noch im Rohzustand befindliche Skulptur; zufrieden mit dem bereits Erreichten, aber im vollen Bewusstsein dessen, was noch zu tun war. Und es gab noch viel zu tun, aber er nahm sich vor, keinen Fehler zu machen.


  Sky Haussmann war fast allein mit dem Saboteur. Die Folterkammer lag in einem abgelegenen, fast vergessenen Seitenbereich des Schiffes und war nur über eine der Bahnlinien zu erreichen, von denen alle anderen dachten, sie wäre stillgelegt. Sky hatte die Kammer und die umliegenden Räume selbst eingerichtet und das Lymphsystem der Versorgungslinien angezapft, um sie mit Luft und Wärme zu versorgen. Grundsätzlich hätte eine genaue Überprüfung des Energie- und Luftkonsums die Existenz des Raumes verraten können, aber selbst dann wäre die Entdeckung als mögliches Sicherheitsrisiko in Skys Zuständigkeit gefallen. Doch dazu war es nie gekommen, und er bezweifelte, dass es in Zukunft passieren könnte.


  Der Gefangene hing, Arme und Beine gespreizt, vor ihm an der Wand. Er war fest verankert und von Maschinen umgeben. Neuralsonden führten durch seine Schädeldecke zu den Steuerungsimplantaten in seinem Gehirn. Es waren selbst für einen Chimären außerordentlich simple Implantate, aber sie erfüllten ihren Zweck. Vor allem waren sie mit den Regionen des Schläfenlappens verbunden, in denen tiefe religiöse Erlebnisse erzeugt wurden. Epileptiker berichteten schon seit langem von Gotteserfahrungen, wenn diese Regionen von starker elektrischer Aktivität betroffen waren; die Implantate stimulierten solche religiösen Impulse lediglich in leichterer und gut kontrollierbarer Form. Wahrscheinlich war der Saboteur auch von seinen früheren Herren so gesteuert worden und hatte sich deshalb so selbstlos ihrem selbstmörderischen Auftrag verschrieben.


  Jetzt nützte Sky diese religiöse Hingabe für seine Zwecke.


  »Weißt du, dass inzwischen niemand mehr von dir spricht?«, fragte er.


  Der Saboteur sah ihn mit blutunterlaufenen Augen an. Seine Lider waren verschwollen. »Was?«


  »Es ist, als hätte der Rest des Schiffes stillschweigend beschlossen zu vergessen, dass du jemals existiert hast. Wie fühlt man sich, wenn man aus dem Gedächtnis der Öffentlichkeit gelöscht wird?«


  »Sie erinnern sich doch an mich?«


  »Richtig.« Sky nickte zu der fahlen, aerodynamischen Gestalt hin, die am anderen Ende des Raumes in einem Becken aus grünem Panzerglas schwebte. »Ich und er. Aber das besagt nicht viel, nicht wahr? Wenn sich nur die Folterknechte an einen erinnern?«


  »Es ist besser als nichts.«


  »Die Leute sind natürlich misstrauisch.« Er dachte an Constanza, den einzig wahren Dorn in seinem Fleisch. »Wenigstens waren sie misstrauisch, wenn sie überhaupt darüber nachdachten. Immerhin hast du meinen Vater getötet. Gibt mir das nicht sogar das moralische Recht, dich zu foltern?«


  »Ich habe nicht…«


  »Aber natürlich.« Sky lächelte. Er stand an dem primitiven Kontrollpult, über das er die Implantate des Saboteurs ansprechen konnte, und befingerte gelangweilt die klobigen schwarze Knöpfe und die verglasten Analoganzeigen. Die Anlage war selbst gebaut, er hatte sich die Teile dafür überall auf dem Schiff zusammengesucht und ihr dann den Namen ›Gotteskasten‹ gegeben. Denn letzten Endes war sie nichts anderes als ein Gerät, das Gott in den Schädel des Killers hinein praktizierte. In den ersten Tagen hatte er dem Mann damit nur Schmerzen zugefügt, doch dann – nachdem seine Persönlichkeit zerstört war – hatte er begonnen, sie nach seinen eigenen Vorstellungen mit kontrollierten Dosen neuraler Ekstase wieder aufzubauen. Im Augenblick tröpfelte nur ein winziges elektrisches Rinnsal in den Schläfenlappen des Infiltrators, und in diesem Nullzustand grenzten dessen Empfindungen für Sky eher an Agnostizismus als an Ehrfurcht.


  »Ich weiß nicht mehr, was ich getan habe«, sagte der Mann.


  »Nein, das glaube ich dir. Soll ich dich daran erinnern?«


  Der Saboteur schüttelte den Kopf. »Vielleicht habe ich Ihren Vater getötet. Aber jemand muss mir die Möglichkeit dazu gegeben haben. Jemand muss meine Fesseln durchschnitten und das Messer neben mein Bett gelegt haben.«


  »Es war ein Skalpell, und das ist unendlich viel feiner als ein Messer.«


  »Sie wissen das natürlich besser.«


  Sky drehte einen der schwarzen Knöpfe ein Stück weiter und beobachtete, wie die Zeiger der Analoganzeigen zitternd nach oben schnellten. »Warum hätte ich dir ermöglichen sollen, meinen eigenen Vater zu töten? Hältst du mich für wahnsinnig?«


  »Er lag ohnehin im Sterben. Sie hassten ihn für das, was er Ihnen angetan hatte.«


  »Und woher willst du das wissen?«


  »Sie haben es mir gesagt, Sky.«


  Das war natürlich nicht auszuschließen. Es machte Spaß, den Mann so lange in Angst und Verzweiflung zu versetzen, bis er seine Ausscheidungsorgane kaum noch beherrschen konnte, um dann den Druck zu mildern. Das konnte er mit der Anlage erreichen, wenn er wollte, er konnte aber auch ein paar chirurgische Instrumente auspacken und sie dem Gefangenen zeigen.


  »Er hatte mir doch nichts angetan, wofür ich ihn hassen müsste.«


  »Nein? Jetzt widersprechen Sie sich. Sie waren immerhin der Sohn von zwei Unsterblichen. Wenn Titus sich nicht eingemischt – Sie Ihren Eltern nicht geraubt hätte –, würden sie immer noch schlafen wie die anderen Passagiere.« Der Saboteur fuhr in seinem leicht archaischen Akzent fort: »Stattdessen müssen Sie Jahre Ihres Lebens auf diesem elenden Schiff verbringen, Sie werden dabei immer älter, setzen jeden Tag Ihr Leben aufs Spiel und können nie gewiss sein, ob Sie Journey’s End jemals erreichen werden. Und womöglich hat Titus sich ja auch geirrt. Vielleicht sind Sie gar nicht unsterblich? Mit Sicherheit werden Sie das erst in vielen Jahren sagen können.«


  Sky drehte den Knopf noch etwas weiter. »Findest du, dass ich so alt aussehe, wie ich wirklich bin?«


  »Nein…« Die Unterlippe des Saboteurs begann zu zittern. Er zeigte die ersten Symptome der Ekstase. »Aber das könnte auch an Ihren guten Genen liegen.«


  »Ich werde es darauf ankommen lassen.« Sky drehte den Strom noch höher. »Du weißt, dass ich dich hätte foltern können.«


  »Ohhh ja… ich weiß. O mein Gott, ich weiß es.«


  »Aber ich habe es nicht getan. Ist das jetzt ein einigermaßen starkes religiöses Erlebnis?«


  »Ja. Ich fühle die Gegenwart… da ist etwas… etwas… aaaah. Jesus. Ich kann jetzt nicht sprechen.« Krampfhafte Zuckungen, die nichts Menschliches mehr hatten, überliefen das Gesicht des Mannes. Er hatte zwanzig zusätzliche Gesichtsmuskeln, mit denen er sein Aussehen im Bedarfsfall drastisch verändern konnte. Sky vermutete, dass er sich an Bord geschlichen hatte, indem er die Züge des Mannes kopierte, für den seine Kälteschlafkoje eigentlich bestimmt gewesen war. Nun imitierte er Sky, die künstlichen Muskeln arrangierten sich wie von selbst zu der neuen Konfiguration. »Es ist zu schön.«


  »Siehst du schon die strahlenden Lichter?«


  »Ich kann nicht sprechen.«


  Sky drehte den Knopf noch ein paar Striche weiter, bis er fast am Ende der Skala war. Alle Analog-Zeiger standen fast auf ›Voll‹. Fast, aber nicht ganz, und weil sie logarithmisch eingestellt waren, konnte der letzte Strich den Unterschied zwischen einem intensiven spirituellen Erlebnis und einer kompletten Vision von Himmel und Hölle bedeuten. So weit hatte er den Gefangenen noch nie getrieben, und er war noch nicht ganz sicher, ob er das Risiko eingehen wollte.


  Er trat von der Anlage weg und näherte sich dem Saboteur. Hinter ihm zitterte Sleek in seinem Tank, Wellen der Vorfreude überliefen den Körper des Delphins. Der Mann sabberte jetzt und verlor vollends die Kontrolle über seine Muskulatur. Sein Gesicht zerfloss, die Züge erschlafften. Sky nahm seinen Kopf in beide Hände und zwang ihn, ihm ins Gesicht zu sehen. Fast glaubte er, die Ströme, die sich in den Schädel des Saboteurs fraßen, als Kribbeln in den Fingern zu spüren. Einen Augenblick fixierten sie sich, Pupille starrte in Pupille; doch das war für den Infiltrator zu viel. Er musste das Gefühl haben, Gott zu sehen, dachte Sky; nicht unbedingt eine angenehme Erfahrung, auch wenn sie noch so sehr in Ehrfurcht gebettet war.


  »Hör mir zu«, flüsterte er. »Nein; du brauchst nicht zu sprechen. Höre nur zu. Ich hätte dich töten können, aber ich habe es nicht getan. Ich habe dich verschont. Ich habe Gnade geübt. Weißt du, was das heißt? Ich bin gnädig. Ich möchte, dass du das in Erinnerung behältst, das und noch etwas. Ich kann auch eifersüchtig und nachtragend sein.«


  In diesem Augenblick schlug Skys Armband an. Es war das Armband, das er von seinem Vater geerbt hatte, als er die Leitung der Sicherheitswache übernahm. Mit einem leisen Fluch ließ er den Kopf des Gefangenen los und nahm den Anruf entgegen. Dabei vergaß er nicht, dem Mann den Rücken zuzuwenden.


  »Haussmann? Sind Sie da?«


  Der Alte Balcazar. Sky lächelte. Doch dann gab er sich so forsch und routiniert wie möglich.


  »Ich bin hier, Captain. Was kann ich für Sie tun?«


  »Es ist etwas geschehen, Haussmann. Etwas Wichtiges. Sie müssen mich begleiten.« Sky begann mit der freien Hand den Strom an der Anlage zurückzudrehen, hielt aber noch rechtzeitig inne. Wenn er ihn ganz abstellte, könnte der Gefangene womöglich wieder sprechen. Er musste ihn unter Kontrolle halten, so lange er mit dem Captain in Verbindung stand.


  »Sie begleiten, Captain? An eine bestimmte Stelle auf dem Schiff?«


  »Nein, Haussmann. Wir müssen das Schiff verlassen. Wir fliegen zur Palästina. Sie müssen mitkommen. Das ist doch nicht zu viel verlangt, oder?«


  »Ich bin in dreißig Minuten im Shuttle-Hangar, Captain.«


  »Sie sind in fünfzehn Minuten da, Haussmann, und haben ein Shuttle startbereit.« Der Captain legte eine Pause ein. »Balcazar Ende.«


  Sky starrte stumm auf das Armband, nachdem das Bild des Captains erloschen war. Was mochte da wohl passiert sein? Seit zwischen den vier verbliebenen Schiffe sozusagen der Kalte Krieg ausgebrochen war, fanden Flüge, wie ihn Balcazar soeben angekündigt hatte, nur noch außerordentlich selten statt, und wenn, dann wurden sie schon Tage zuvor bis in die letzte Einzelheit sorgfältig geplant. Normalerweise bekam jedes hochrangige Besatzungsmitglied, das ein anderes Schiff besuchte, eine vollzählige Eskorte von Sicherheitsleuten mit auf den Weg, während Sky selbst zurückblieb, um für die Koordination zu sorgen. Doch diesmal hatte ihm Balcazar nur ein paar Minuten Zeit gegeben, und dem Anruf des Captains waren auch keinerlei einschlägige Gerüchte vorangegangen.


  Fünfzehn Minuten – und mindestens eine hatte er schon vergeudet. Er klappte seine Ärmelmanschette herunter und schickte sich an, den Raum zu verlassen. Im letzten Augenblick fiel ihm ein, dass der Gefangene noch an den Gotteskasten angeschlossen war und in elektrischer Ekstase schwelgte.


  Wieder überlief Sleek ein Schauer der Erwartung.


  Sky trat wieder an die Anlage und stellte sie so ein, dass der Delphin den Strom für die elektrische Stimulation regulieren konnte. Sleek zuckte wie besessen, er warf sich gegen die Wände seines Gefängnisses und hüllte sich in eine sprudelnde Wolke von Wasserblasen. Jetzt konnte der Delphin über die Implantate in seinem Schädel die Anlage ansprechen; er konnte den Gefangenen vor Schmerzen schreien oder vor Lust stöhnen lassen. Wobei Sleek im Allgemeinen die erste Möglichkeit vorzog.


  


  Lange bevor Sky den alten Mann sah, hörte er ihn schon ächzend und keuchend durch den Hangar schlurfen. Valdivia und Rengo, seine beiden medizinischen Betreuer, folgten ihm in diskretem Abstand. Sie gingen leicht gebückt, weil sie mit Handgeräten seine Vitalzeichen überwachten, und machten dabei so besorgte Gesichter, als hätte der Alte nur noch wenige Minuten zu leben. Sky dagegen hegte keinerlei Befürchtungen, der Captain könnte auf der Stelle tot umfallen: die beiden liefen nun schon seit Jahren mit diesen Leichenbittermienen herum, doch das war nur die sorgsam gepflegte Maske ärztlicher Professionalität. Valdivia und Rengo mussten den Anschein erwecken, der Captain läge praktisch in den letzten Zügen, sonst würden sie womöglich gezwungen, ihr nicht allzu gut entwickeltes medizinisches Können anderswo einzusetzen.


  Das sollte natürlich nicht heißen, dass Balcazar geradezu in der Blüte seiner Jahre gestanden hätte. Der alte Mann trug unter seiner fest zugeknöpften Uniformjacke ein Gerät zur Überwachung seiner Lebensfunktionen um den Oberkörper, das ihm das pummelige Aussehen eines wohlgenährten Gockels verlieh. Ein Eindruck, der durch sein steif abstehendes graues Haar und das misstrauische Funkeln in den weit auseinander liegenden schwarzen Augen noch verstärkt wurde. Balcazar war bei weitem das älteste Besatzungsmitglied; er war schon lange vor Titus’ Zeit Captain gewesen. Jedermann wusste, dass er einst ein Mann von messerscharfem Verstand gewesen war, der die Crew eiskalt und mit ruhiger Hand durch zahllose kleinere Krisen geführt hatte, doch jedermann wusste auch, dass diese Zeit vorbei war; das Messer war stumpf geworden, der Mann war inzwischen eine Karikatur seiner selbst. Insgeheim wurde gemunkelt, sein Verstand sei so gut wie restlos zerrüttet, während man lauthals bedauerte, dass seine Hinfälligkeit es erforderlich mache, die Zügel in die Hände der jüngeren Generation zu legen; er müsse durch einen jungen Captain oder einen Mann mittleren Alters ersetzt werden, der noch nicht völlig vergreist wäre, wenn die Flottille ihren Bestimmungsort erreichte. Man dürfe nicht mehr zu lange warten, hieß es, sonst hätte der Nachfolger keine Zeit mehr, sich in die Aufgabe einzuarbeiten, bevor die zweifellos schwierige Schlussphase der Reise anbreche.


  Es hatte öffentliche Kritik gegeben, Misstrauensanträge, die Forderung nach Zwangspensionierung aus Gesundheitsgründen – wenn auch natürlich keine ausdrückliche Meuterei –, doch der alte Bastard hatte alle Stürme überstanden. Dennoch war seine Position noch nie so schwach gewesen wie jetzt. Seine treuesten Verbündeten starben allmählich weg. Titus Haussmann, den Sky immer noch als seinen Vater betrachtete, hatte zu ihnen gehört. Titus’ Tod war für den Captain ein herber Verlust gewesen, er hatte sich voll auf die taktischen Ratschläge des Mannes verlassen, der so gut über die wahre Stimmung in der Mannschaft Bescheid wusste. Man hatte fast den Eindruck, als könnte der Captain ohne seinen Vertrauten nicht auskommen und hätte nichts dagegen, wenn Sky in Titus’ Rolle schlüpfte. Das lag nicht nur an Skys schneller Beförderung zum Leiter der Sicherheitswache. Als der Captain anfing, ihn gelegentlich sogar als ›Titus‹ anzusprechen, hatte Sky zunächst an ein harmloses Versehen gedacht, doch bei genauerer Betrachtung steckte sehr viel mehr dahinter. Der Captain hatte, wie man so sagte, nicht mehr alle Tassen im Schrank; er warf alles durcheinander und hatte bisweilen Mühe, die jüngste Vergangenheit klar im Blick zu behalten. So konnte man kein Schiff führen.


  Deshalb hatte Sky beschlossen, etwas zu unternehmen.


  »Wir kommen natürlich mit«, flüsterte der erste Betreuer. Valdivia sah seinem Kollegen Rengo so ähnlich, dass man sie für Brüder halten konnte. Sie hatten beide kurzgeschorenes weißes Haar und die gleichen tiefen Sorgenfalten auf der Stirn.


  »Unmöglich«, sagte Sky. »Es steht nur ein zweisitziges Shuttle zur Verfügung.« Er zeigte auf das nächststehende Flugzeug auf seiner Transportpalette. Um den Zweisitzer herum standen zwar noch andere Schiffe, aber bei denen fehlten irgendwelche Bauteile, oder die Reparaturklappen standen offen. Die Wartung ließ allgemein zu wünschen übrig; überall auf dem Schiff versagten Geräte, die bis zum Ende der Mission hätten halten sollen. Das wäre weiter kein Problem gewesen, wenn die Schiffe sich untereinander mit Ersatzteilen und Fachwissen ausgeholfen hätten, aber daran war bei der derzeitigen Vereisung der diplomatischen Beziehungen nicht zu denken.


  »Wie lange würde es dauern, um eine größere Maschine notdürftig startklar zu machen?«, fragte Valdivia.


  »Mindestens einen halben Tag«, sagte Sky.


  Das hatte Balcazar wohl wenigstens zum Teil mitbekommen, denn er murmelte: »Verdammt, Haussmann, ich dulde keine Verzögerung.«


  »Sehen Sie?«


  Rengo sprang vor. »Dürfte ich dann, Captain?«


  Es war ein Ritual, das sie schon unzählige Male durchgespielt hatten. Balcazar ließ sich mit einem gequälten Seufzer die seitlich geknöpfte Jacke öffnen. Darunter kam der blanke Panzer des medizinischen Aggregats zum Vorschein. Der Motor schwirrte und keuchte wie eine schrottreife Luftreinigungsanlage. In den Panzer waren Dutzende von Schaugläsern mit Skalen und Messinstrumenten oder mit pulsierenden Flüssigkeitsleitungen eingelassen. Rengo zog eine Sonde aus seinem Handgerät, steckte sie in verschiedene Öffnungen und nahm die Zahlen und Graphen, die über seinen Bildschirm glitten, nickend oder mit Kopfschütteln zur Kenntnis.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte Sky.


  »Sobald er zurück ist, möchte ich ihn unten im Lazarett zu einer Generaluntersuchung sehen«, sagte Rengo.


  »Der Puls ist etwas schwach«, sagte Valdivia.


  »Er hält schon durch. Ich setze das Beruhigungsmittel etwas höher.« Rengo drückte einige Tasten auf seinem Handgerät. »Unterwegs wird er ein wenig müde sein, Sky. Lassen Sie bitte nicht zu, dass ihn die Bastarde auf dem anderen Schiff in Aufregung versetzen! Bringen Sie ihn bei den ersten Anzeichen von Reibereien aus medizinischen Gründen sofort zurück.«


  »Ganz bestimmt.« Sky half dem bereits etwas schläfrigen Captain in das zweisitzige Shuttle. Natürlich war es eine Lüge, dass die größeren Schiffe nicht startbereit waren, aber außer Sky selbst verstand niemand von den Anwesenden so viel von der Technik, dass er das hätte beweisen können.


  Der Start verlief ohne Zwischenfälle. Sie verließen den Zugangstunnel, klinkten sich aus, schwenkten im Bogen von der Santiago weg und lenkten das Shuttle mit kleinen Schubstößen auf sein Ziel, die Palästina zu. Der Captain saß vor Sky, sein Spiegelbild im Cockpitfenster erinnerte an das offizielle Porträt eines achtzigjährigen Despoten aus einem anderen Jahrhundert. Sky hatte erwartet, dass er einnickte, aber er blieb wach. Er hatte die Angewohnheit, alle paar Minuten ominöse, von Hustensalven unterbrochene Bemerkungen zu machen.


  »Khan war ein Narr… verdammt leichtsinnig… hätte nach den Unruhen von ‘15 niemals das Kommando behalten dürfen… wenn es nach mir gegangen wäre, hätte man den Burschen für den Rest der Reise eingefroren oder ins All gestoßen… ohne seine Masse hätten wir vielleicht den Vorsprung für die Bremsphase bekommen, den wir von vornherein haben wollten…«


  »Tatsächlich, Captain?«


  »Das ist natürlich nicht wörtlich zu nehmen, verdammter Dummkopf! Was kann ein Mensch schon wiegen, den zehnmillionsten Teil unserer Schiffsmasse vielleicht? Was wäre das denn für ein Vorsprung?«


  »Kein sehr großer, Captain.«


  »Verdammt, das möchte ich doch meinen. Das ist das Problem mit Ihnen, Titus, Sie nehmen alles, was ich sage, so verdammt wörtlich… hängen mit gezücktem Federkiel an jedem meiner Worte wie ein elender Schreiberling…«


  »Ich bin nicht Titus, Captain. Titus war mein Vater.«


  »Was?« Balcazar starrte ihn an, seine Augen waren gelb vor Misstrauen. »Ach, verdammt, ist doch egal!«


  Tatsächlich hatte Balcazar einen seiner besseren Tage. Er hatte sich nicht völlig in seinen Wahnvorstellungen verloren. Es konnte viel schlimmer sein: manchmal überkam ihn die Lust, wie eine Sphinx in Rätseln zu sprechen. Vielleicht hatten selbst seine abwegigsten Äußerungen irgendwann einmal in einem sinnvollen Zusammenhang gestanden, doch für Sky klangen sie nur wie die Phantasien eines Sterbenden. Aber das konnte ihm egal sein. Wenn Balcazar seine Selbstgespräche führte, erwartete er nur selten, dass man darauf einging. Hätte Sky sich tatsächlich eingeschaltet – oder es gar gewagt, ein winziges Detail in Balcazars innerem Monolog infrage zu stellen –, der Schreck hätte bei dem alten Mann wahrscheinlich trotz Rengos Beruhigungsmitteln zu multiplem Organversagen geführt.


  Und das wäre wahrhaftig die beste Lösung gewesen, dachte Sky.


  Nach einigen Minuten sagte er: »Eigentlich könnten Sie mir jetzt sagen, worum es geht, Captain.«


  »Natürlich, Titus, natürlich.«


  Und dann erzählte ihm der Captain so gelassen, als säßen sie wie zwei alte Freunde bei einem Pisco Sour und redeten über alte Zeiten, sie befänden sich auf dem Weg zu einem Spitzengespräch hochrangiger Mitglieder der Flottillen. Es sollte die erste derartige Sitzung seit mehreren Jahren werden, und der Anlass war das unerwartete Eintreffen eines weiteren Updates aus dem Sol-System. Mit anderen Worten, einer Botschaft von zu Hause mit ausführlichen technischen Instruktionen. Äußere Ereignisse dieser Art förderten auch jetzt, inmitten eines Kalten Krieges, noch die Einigkeit innerhalb der Flottille. Schließlich mochte ein Geschenk wie diese Botschaft auch die Islamabad vernichtet haben, als Sky noch ganz klein war. Bis auf den heutigen Tag wusste niemand genau, ob Khan mit Absicht aus dem Giftbecher getrunken hatte, oder ob die damalige Katastrophe nur ein übler kosmischer Scherz gewesen war. Diesmal wurde eine weitere Steigerung der Triebwerksleistung verheißen, erforderlich seien nur ganz geringfügige Veränderungen an der Topologie des Magneteinschlusses; alles ganz ungefährlich, hieß es in der Botschaft – man habe zu Hause unzählige Tests mit Kopien der Flottillen-Triebwerke durchgeführt; der Fehlerspielraum sei wirklich zu vernachlässigen, wenn gewisse Vorsichtsmaßnahmen beachtet würden…


  Doch gleichzeitig war eine zweite Botschaft eingetroffen.


  Tut es nicht, hieß es darin. Es ist nur ein Bluff.


  Es spielte kaum eine Rolle, dass die zweite Botschaft keinen plausiblen Grund angab, warum irgendjemand an einem solchen Bluff interessiert sein sollte. Die Saat des Zweifels war gelegt und verlieh dem Spitzengespräch einen ganz neuen, unheimlichen Beigeschmack.


  Sky und Balcazar waren endlich auf Sichtweite an die Palästina herangekommen, wo das Gespräch stattfinden sollte. Alle drei Schiffe hatten Taxi-Shuttles mit hochrangigen Offizieren entsandt. Auf den Treffpunkt hatte man sich in aller Eile geeinigt, was aber nicht hieß, dass dabei keine Schwierigkeiten aufgetreten wären. Doch die Entscheidung für die Palästina war naheliegend. In jedem Krieg, dachte Sky, ob kalt oder nicht, war ein neutrales Territorium, sei es für Verhandlungen, für den Austausch von Spionen oder – wenn alles andere gescheitert war – zur Demonstration neuer Waffen, für alle Beteiligten von Vorteil. In diesem Fall hatte die Palästina diese Rolle übernommen.


  »Glauben Sie wirklich, dass es sich um einen Bluff handelt, Captain?«, fragte Sky. Balcazar hatte gerade einen seiner Hustenanfälle überwunden. »Ich meine, warum sollte man das tun?«


  »Warum sollte man was tun?«


  »Warum sollte man versuchen, uns durch fehlerhafte technische Daten in eine Katastrophe zu führen? Wer könnte zu Hause davon profitieren? Es ist ein Wunder, dass man sich überhaupt die Mühe macht, uns etwas zu schicken.«


  »Exakt«, fauchte Balcazar so verächtlich, als wäre hier jedes Wort zu viel. »Man würde auch nichts profitieren, wenn man uns etwas Brauchbares schickte – und das würde sehr viel mehr Aufwand erfordern. Begreifen Sie das denn nicht, Sie kleiner Narr? Gott schütze uns alle, wenn einer von eurer Generation jemals ans Ruder kommt…« Er verstummte.


  Sky wartete, bis er zu husten und dann zu keuchen aufhörte. »Trotzdem muss es doch ein Motiv geben…«


  »Reine Bosheit.«


  Sky wusste, dass er sich auf sehr dünnem Eis bewegte, aber das konnte ihn nicht abhalten. »Die Bosheit könnte auch in der Nachricht stecken, die uns warnt, die vorgeschlagenen Veränderungen durchzuführen.«


  »Und Sie würden viertausend Menschenleben aufs Spiel setzen, um diese Schuljungenspekulation auf die Probe zu stellen?«


  »Es ist nicht meine Aufgabe, solche Entscheidungen zu treffen, Captain. Ich sage nur, ich beneide sie nicht um die Verantwortung.«


  »Was verstehen Sie schon von Verantwortung, Sie unverschämter kleiner Knirps?«


  Noch nicht viel, dachte Sky. Aber das könnte sich eines Tages… vielleicht eines nicht allzu fernen Tages, rasch ändern. Zunächst war es wohl besser, die Frage nicht zu beantworten. Er flog schweigend weiter, nur die Erstickungsanfälle des alten Mannes unterbrachen die Stille.


  Aber Sky dachte angestrengt nach. Eine Bemerkung Balcazars ging ihm nicht mehr aus dem Kopf: der Alte hatte angedeutet, es wäre besser, die Toten im All beizusetzen, als sie auf die Zielwelt mitzunehmen. Bei näherer Betrachtung hatte das eine gewisse Logik.


  Jedes Kilogramm, das ein Schiff tragen musste, war ein Kilogramm, das von der interstellaren Reisegeschwindigkeit heruntergebremst werden musste. Das Schiff hatte eine Gesamtmasse von knapp einer Million Tonnen – das zehn Millionenfache der Masse eines Menschen, wie Balcazar ganz richtig gesagt hatte. Die einfachen Gesetze der Newton-Physik besagten, dass eine Verringerung der Schiffsmasse um diese Menge bei gleicher Triebwerksleistung zu einer proportionalen Erhöhung der Bremsgeschwindigkeit führen musste.


  Eine Verbesserung um eins zu zehn Millionen war nicht gerade spektakulär… aber wer sagte denn, dass man sich mit der Masse eines einzigen Menschen begnügen musste?


  Sky dachte an all die toten Passagiere auf der Santiago: die Schläfer, für die eine Reanimierung medizinisch nicht mehr möglich war. Die Forderung, sie trotzdem nach Journey’s End zu bringen, war pure Humanitätsduselei. Auch die großen, schweren Geräte zur Lebenserhaltung könnten abgeworfen werden. Je länger Sky darüber nachdachte, desto weniger unmöglich erschien es ihm, die Schiffsmasse auf diese Weise um etliche Tonnen zu reduzieren. So dargestellt, klang es fast zwingend. Das wäre immer noch sehr viel weniger als ein Tausendstel, aber – wer wusste denn, ob man in den kommenden Jahren nicht noch weitere Schläfer verlieren würde? Unzählige Dinge konnten schief gehen.


  Sich in den Kälteschlaf zu begeben, war eine riskante Sache.


  »Vielleicht sollten wir alle in Ruhe abwarten, Titus«, sagte der Captain und riss Sky damit aus seinen Gedanken. »Das wäre doch sicher nicht die schlechteste Reaktion, oder?«


  »Abwarten, Captain?«


  »Ja.« Der Captain dachte jetzt mit eisiger Klarheit, aber Sky wusste, dass diese Phase sehr schnell wieder vorbei sein konnte. »Abwarten, was die anderen tun, meine ich. Sie haben die Botschaft doch auch erhalten. Und sie werden ebenfalls erörtert haben, wie sie vorgehen wollen – aber sie konnten natürlich mit keinem von uns darüber sprechen.«


  Der Captain schien bei klarem Verstand zu sein, dennoch hatte Sky Mühe, um zu folgen. Um das zu verbergen, sagte er: »Sie haben sie lange nicht mehr erwähnt, nicht wahr?«


  »Natürlich nicht. Man ist doch keine Klatschbase, Titus – gerade Sie sollten das doch wissen. ›Loose lips sink ships‹, lautet ein altes Sprichwort. Durch Schwatzhaftigkeit versenkt man Schiffe. Oder sorgt dafür, dass sie entdeckt werden.«


  »Entdeckt, Captain?«


  »Wir wissen doch nur zu gut, dass unsere Freunde auf den anderen dreien von ihrer Existenz offenbar nichts ahnen. Wir haben Spione bis in die höchsten Ränge eingeschleust, und es ist nie ein Wort über sie gefallen.«


  »Ist das auch ganz sicher, Captain?«


  »Ach, ich denke schon, Titus.«


  »Wirklich, Captain?«


  »Natürlich. Sie haben auf der Santiago doch auch ständig ein Ohr am Boden, oder? Also wissen Sie, dass die Besatzung zumindest Gerüchte über das sechste Schiff gehört hat, selbst wenn ihnen die meisten keinen Glauben schenken.«


  Sky verbarg seine Überraschung, so gut er konnte. »Die meisten halten das sechste Schiff für einen Mythos, Captain.«


  »Und dabei soll es auch bleiben. Aber wir wissen es besser.«


  Sky dachte bei sich: Es ist also wahr. Nach so langer Zeit erfahre ich, dass das verdammte Ding tatsächlich existiert Zumindest in Balcazars Phantasie. Aber so, wie der Captain redete, müsste auch Titus von dem Geheimnis gewusst haben. Da das sechste Schiff ein potenzielles Sicherheitsrisiko darstellte – auch wenn nur sehr wenig darüber bekannt war –, lag das durchaus im Bereich des Möglichen. Und Titus war gestorben, bevor er die Information an seinen Nachfolger hatte weitergeben können.


  Sky dachte an seinen Freund Norquinco und an die gemeinsamen Zugfahrten mit ihm. Er erinnerte sich noch gut, wie fest Norquinco an die Existenz des sechsten Schiffes geglaubt hatte. Auch Gomez hatte sich leicht überzeugen lassen. Sky hatte mit den beiden seit mehr als einem Jahr nicht mehr gesprochen, aber jetzt sah er sie im Geiste neben sich, sie nickten stumm und freuten sich, dass er etwas, wogegen er sich so heftig gewehrt hatte, nun widerspruchslos als Tatsache akzeptieren musste. Er hatte seit jenem Gespräch im Zug kaum mehr an die Geschichte gedacht, doch jetzt zermarterte er sich das Gehirn, um zu rekapitulieren, was Norquinco gesagt hatte.


  »Die meisten Besatzungsmitglieder, die sich überhaupt darauf einlassen«, sagte er, »gehen davon aus, dass das sechste Schiff ausgestorben ist und nur als leeres Wrack hinter uns her treibt.«


  »Was lediglich beweist, dass hinter jedem Gerücht ein Körnchen Wahrheit steckt. Natürlich ist es dunkel – keine Lichter, nichts weist darauf hin, dass es mit Menschen besetzt ist, aber das könnte alles Täuschung sein. Vielleicht ist die Crew noch am Leben und steuert es ganz unauffällig. Wir haben natürlich keine Ahnung, wie es um ihren Gemütszustand bestellt ist, wir wissen ja immer noch nicht, was tatsächlich geschehen ist.«


  »Aber das wäre wünschenswert. Jetzt ganz besonders.« Sky zögerte, doch dann wagte er den Sprung ins Ungewisse. »Mit Rücksicht auf den Ernst der Lage und in Anbetracht dieser technischen Instruktionen von zu Hause – gibt es etwas, das ich über das sechste Schiff wissen sollte, irgendetwas, das uns helfen könnte, die richtige Entscheidung zu treffen?«


  Er war sehr erleichtert, als ihm der Captain die Frage nicht übel nahm. Er schüttelte nur den Kopf.


  »Sie haben alles erfahren, was ich weiß, Titus. Mehr ist wirklich nicht bekannt. Ich fürchte, die Gerüchte enthalten alle Informationen, die uns vorliegen.«


  »Mit einer Expedition könnte man Klarheit schaffen.«


  »Das sagen Sie mir immer wieder. Aber bedenken Sie die Risiken: Gewiss, das Schiff liegt gerade noch in Reichweite unserer Shuttles. Laut unserer letzten exakten Radarposition fliegt es etwa eine halbe Lichtsekunde hinter uns, wobei es früher einmal sehr viel näher gewesen sein muss. Noch einfacher wäre es, wenn wir dort Treibstoff fassen könnten. Aber vielleicht wollen sie keine Besucher? Seit mehr als einer Generation tun sie nun schon so, als würden sie nicht existieren. Durchaus möglich, dass sie ihre Tarnung nicht kampflos aufgeben wollen.«


  »Es sei denn, sie wären tot. Einige von unseren Leuten glauben, wir hätten sie angegriffen und dann aus den Archiven gelöscht.«


  Der Captain zuckte die Achseln. »Vielleicht war es ja tatsächlich so. Wenn man ein solches Verbrechen ungeschehen machen könnte, würde man es doch tun, meinen Sie nicht? Aber es könnte auch sein, dass einige von denen überlebt haben und sich nun ganz still verhalten, um uns in einer späteren Phase der Reise überrumpeln zu können.«


  »Sie meinen, diese Botschaft von zu Hause könnte sie aus der Deckung locken?«


  »Schon möglich. Falls die Botschaft sie ermutigt, an ihrem Antimaterietriebwerk herumzuspielen, aber in Wirklichkeit nur eine Falle ist…«


  »Dann stecken sie den halben Himmel in Brand.«


  Der Captain lachte leise, ein ekelhaft rasselndes Geräusch, und dann nickte er endlich doch ein. Der Rest des Fluges verlief ohne Zwischenfälle, aber Skys Gedanken überschlugen sich. Er konnte kaum verarbeiten, was er erfahren hatte. Immer wieder sagte er den gleichen Satz vor sich hin, und immer wieder war er wie eine Ohrfeige, eine Strafe für die Arroganz, mit der er Norquinco und den anderen entgegengetreten war. »Das sechste Schiff existiert. Das verdammte sechste Schiff existiert…«


  Das konnte der Faktor sein, der alles veränderte.


  Achtzehn


  Sie brachten mich wieder in den Mulch zurück. Als ich zu mir kam, fuhr die Gondel durch Wind und Regen nach unten, und der Regen prasselte gegen die Fenster. Einen Augenblick lang glaubte ich, mit Captain Balcazar im Shuttle zu sitzen und durch das All zu dem Treffen an Bord des anderen Flottillenschiffs zu fliegen. Die Träume wurden allmählich intensiver, führten mich tiefer hinein in Skys Gedanken und waren schwerer abzuschütteln, wenn ich erwachte. Aber ich war allein mit Waverly in der Seilbahngondel.


  Das musste nicht unbedingt ein Fortschritt sein.


  »Wie fühlen Sie sich? Ich denke, ich habe Sie gut hinbekommen.«


  Er saß mir mit einer Pistole in der Hand gegenüber. Ich erinnerte mich, wie er mir die Sonde an den Kopf gedrückt hatte, und betastete meine Schläfe. Über dem rechten Ohr fand ich eine kahle, noch mit Blut verkrustete Stelle, und unter der Haut spürte ich eine harte Beule.


  Es tat höllisch weh.


  »Ich glaube, Sie brauchen noch Übung.«


  »Typisch für mich. Aber Sie sind ein seltsamer Fall. Was hat das viele Blut zu bedeuten, das aus Ihrer Hand kommt? Ist das ein Krankheitssymptom, etwas, das ich wissen sollte?«


  »Warum? Würde das etwas ändern?«


  Er ging mit sich zu Rate. »Nein, vermutlich nicht. Wenn Sie rennen können, sind Sie fit genug.«


  »Fit genug wofür?« Wieder betastete ich den Schorf. »Was haben Sie mir da reingesteckt?«


  »Ich will es Ihnen erklären.«


  Ich hatte nicht erwartet, dass er so gesprächig sein würde, aber ich sah allmählich ein, dass es aus seiner Sicht sinnvoll sein mochte, wenn ich wenigstens einige Fakten kannte. Weniger aus Sorge um mein Wohlergehen, sondern viel mehr, um mich angemessen zu präparieren. Bei früheren Spielen hatte sich gezeigt, dass es den Unterhaltungswert beträchtlich erhöhte, wenn die Opfer genau wussten, was auf dem Spiel stand und welche Chancen sie hatten.


  »Im Grunde«, begann er liebenswürdig, »handelt es sich um eine Jagd. Wir nennen sie das Große Spiel. Offiziell existiert es nicht, nicht einmal im relativ rechtsfreien Raum des Baldachins. Man weiß und man spricht davon, aber immer sehr diskret.«


  »Wer ist ›man‹?«, fragte ich, um überhaupt etwas zu sagen.


  »Postmortale Unsterbliche, nennen Sie sie, wie Sie wollen. Nicht alle spielen das Große Spiel, nicht alle wollen etwas damit zu tun haben, aber jeder kennt jemanden, der daran teilnimmt oder Verbindungen zu der Organisation hat, die es erst ermöglicht.«


  »Geht das schon lange?«


  »Es hat sich in den letzten sieben Jahren entwickelt. Man könnte es als barbarischen Kontrapunkt zu der kultivierten Atmosphäre sehen, die Yellowstone vor dem Sturz prägte.«


  »Barbarisch?«


  »O ja, herrlich barbarisch. Deshalb gefällt es uns ja so gut. Das Große Spiel ist weder in seinen Methoden, noch in seiner Psychologie kompliziert oder sonderlich subtil. Man muss es sehr kurzfristig organisieren können, an jedem Punkt der Stadt. Natürlich gibt es Regeln, aber man braucht nicht erst zu den Musterschiebern zu reisen, um sie zu verstehen.«


  »Was sind das für Regeln, Waverly?«


  »Oh, darüber brauchen Sie sich wirklich nicht den Kopf zu zerbrechen, Mirabel. Sie brauchen nur zu rennen.«


  »Und dann?«


  »Zu sterben. Und das mit Anstand.« Er redete wie ein gütiger Onkel. »Das ist alles, was wir von Ihnen verlangen.«


  »Warum tun Sie das?«


  »Einem anderen Menschen das Leben zu nehmen, hat einen ganz eigenen Reiz, Mirabel. Tut man es, wenn man selbst unsterblich ist, so verleiht man der Tat damit noch viel erhabenere Dimensionen.« Er hielt inne, wie um sich zu sammeln. »Das Wesen des Todes können wir selbst in diesen schwierigen Zeiten nicht wirklich erfassen. Aber wenn wir einem Menschen – besonders einem Menschen, der nicht unsterblich ist und deshalb den Tod besonders plastisch vor sich sieht – das Leben nehmen, bekommen wir damit aus zweiter Hand einen Eindruck, was es damit auf sich hat.«


  »Die Menschen, die Sie jagen, sind also keine Unsterblichen?«


  »Im Allgemeinen nicht. Gewöhnlich suchen wir unsere Opfer im Mulch, wobei wir Wert darauf legen, dass sie halbwegs bei Kräften sind. Wir wollen natürlich eine ordentliche Jagd für unser Geld, deshalb ist es auch nicht unter unserer Würde, sie vorher noch zu füttern.«


  Er erzählte mir noch mehr; das Große Spiel wurde von einer geheimen Organisation finanziert. Mitglieder waren zumeist Bewohner des Baldachins, aber dem Vernehmen nach auch vergnügungssüchtige Freigeister aus einigen der Karussells im Rostgürtel, die noch bewohnt waren, oder aus anderen Siedlungen auf Yellowstone wie etwa Loreanville. Kein Mitglied kannte mehr als eine Handvoll anderer Teilnehmer, und man kaschierte seine Identität mit einem komplizierten System von Masken und Tarnnamen, sodass im öffentlichen Leben des Baldachins, wo man sich immer noch viel auf seine dekadente Vornehmheit zugute tat, niemand bloßgestellt werden konnte. Jagden wurden kurzfristig und nur für kleine Gruppen angesetzt. Man traf sich in einem verlassenen Teil des Baldachins. Noch in der gleichen Nacht – oder höchstens einen Tag vor dem Ereignis – holte man sich dann ein Opfer aus dem Mulch und ließ es präparieren.


  Die Implantate waren eine neuere Errungenschaft.


  Sie ermöglichten einer größeren Gruppe von Mitgliedern die Teilnahme an der Jagd, wodurch die Ausbeute potenziell beträchtlich erhöht wurde. Andere Teilnehmer halfen bei der Dokumentation, sie wagten sich sogar in den Mulch, um Videoaufzeichnungen von einer Jagd in den Baldachin zu bringen, wo die spektakulärsten Bilder prämiert wurden. Einfache Spielregeln – auf deren Einhaltung strenger geachtet wurde als bei den juristischen Bestimmungen, die in der Stadt noch gültig waren – steckten den Rahmen ab, in dem sich die Jagd bewegte, und legten fest, welche Spürgeräte und Waffen erlaubt waren und wie ein Opfer waidgerecht getötet wurde.


  »Die Sache hat nur einen Haken«, sagte ich. »Ich stamme nicht aus dem Mulch. Ich kenne mich in Ihrer Stadt nicht aus. Ich weiß nicht, ob sich der Einsatz für Sie lohnen wird.«


  »Ach, das kriegen wir schon hin. Sie bekommen einen angemessenen Vorsprung vor den Jägern. Ehrlich gesagt ist es für uns sogar von Vorteil, dass Sie nicht von hier sind. Die Einheimischen kennen viel zu viele Abkürzungen und Schlupflöcher.«


  »Wie unsportlich. Waverly, Sie sollten allerdings eines wissen.«


  »Ja?«


  »Ich werde zurückkommen und Sie töten.«


  Er lachte. »Tut mir Leid, Mirabel, aber das haben schon viele gesagt.«


  Die Gondel landete, die Tür ging auf, und er forderte mich zum Aussteigen auf.


  


  Ich rannte los, sobald die Scheinwerfer abgeblendet wurden und die Gondel sich zum Baldachin emporschwang. Noch während sie als dunkler Fleck vor den milchigweißen Lichterketten nach oben schwebte, senkten sich wie ein Schwarm Glühwürmchen weitere Gondeln herab. Sie kamen nicht direkt auf mich zu – das wäre unsportlich gewesen –, aber sie steuerten zielsicher die Region des Mulch an, in der ich mich befand.


  Das Große Spiel hatte begonnen.


  Ich rannte weiter.


  Wenn der Teil des Mulch, wo der Rikschajunge mich abgesetzt hatte, eine schlechte Gegend war, dann hatte dieses Viertel noch eine andere Eigenschaft: es war so entvölkert, dass man es nicht einmal als eigentlich gefährlich bezeichnen konnte – es sei denn, man wäre das unfreiwillige Opfer einer nächtlichen Jagd. In den unteren Etagen der Gebäude brannte kein Feuer, und die Slum-Krusten wirkten unbewohnt und verwahrlost, halb verfallen und nicht zugänglich. Die Straßen waren in noch schlechterem Zustand als die bisherigen, die ich benützt hatte, ihre Beläge waren aufgeweicht und rissig, oft endeten sie über einem Wassergraben in der Luft oder verschwanden einfach in den Fluten. Es war dunkel, und ich musste bei jedem Schritt aufpassen, wo ich hintrat.


  Waverly hatte mir einen Gefallen getan, als er bei der Abfahrt die Innenbeleuchtung ausschaltete. Dadurch hatten sich wenigstens meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt. Aber meine Dankbarkeit hielt sich in Grenzen.


  Im Laufen beobachtete ich über die Schulter hinweg, wie die Gondeln immer tiefer sanken und schließlich hinter den nächsten Gebäuden verschwanden. Jetzt waren sie schon so nahe, dass ich sehen konnte, wer darin saß. Ich war davon ausgegangen, dass ich es nur mit dem Mann und der Frau zu tun hätte, aber das war ganz offensichtlich ein Irrtum gewesen. Vielleicht waren sie – nach den Regeln der Organisation – nur an der Reihe gewesen, ein Opfer zu suchen, und ich war ihnen blindlings in die Arme gelaufen.


  Soll ich so sterben?, dachte ich. Im Krieg hatte ich Dutzende von Malen dem Tod ins Auge gesehen; und als ich für Cahuella arbeitete, war es nicht anders gewesen. Reivich hatte mindestens zwei Mordanschläge auf mich verübt und in beiden Fällen beinahe Erfolg gehabt. Aber wenn ich diese Begegnungen mit dem Tod nicht überlebt hätte, so hätten mir meine Gegner doch immerhin einen gewissen Respekt abgenötigt. Ich hätte mich in dem Gefühl, aus freien Stücken den Kampf aufgenommen zu haben, in mein Schicksal gefügt.


  Doch hier hatte ich nichts mitzureden gehabt.


  Du brauchst ein Versteck, dachte ich. Ich war von Gebäuden umgeben, auch wenn ich auf Anhieb keine Möglichkeit sah, ins Innere zu gelangen. Wenn ich erst drinnen war, wäre ich in meiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt, blieb ich aber draußen, dann böte ich den Jägern immer wieder ein leichtes Ziel. Und ich klammerte mich an die – durch nichts gestützte – Vorstellung, der implantierte Sender könnte weniger gut funktionieren, wenn ich mich versteckte. Außerdem vermutete ich, ein Nahkampf sei nicht ganz das Finale, das meine Verfolger im Sinn hatten; sie würden mich lieber aus der Ferne erschießen, während ich offenes Gelände überquerte. Wenn dem so war, wollte ich ihnen die Suppe nur allzu gern versalzen, auch wenn mir das nur wenige Minuten einbrächte.


  Bis zu den Knien im Wasser, watete ich so schnell wie möglich auf die unbeleuchtete Seite des nächsten Gebäudes zu, eine gerillte Wand, die sieben oder achthundert Meter senkrecht aufragte, bevor sie mutierte und sich fächerförmig in den Baldachin hinein ausbreitete. Anders als viele andere ringsum war dieser Bau auf Straßenniveau schwer beschädigt worden und zeigte Risse und Löcher wie ein Baum, den der Blitz getroffen hatte. Einige der Blessuren waren nur oberflächlich, aber andere gingen offenbar durch bis ins Innere des toten Gebäudes. Von dort könnte ich möglicherweise in die oberen Stockwerke gelangen.


  Ein grell blauer Lichtfinger glitt über die Außenseite der Ruine. Ich kauerte mich ins Wasser, bis nur noch der Kopf heraus schaute und der Gestank fast unerträglich war, und wartete, bis der Suchscheinwerfer weiterzog. Jetzt konnte ich Stimmen hören, sie kreischten wie ein Rudel brünstiger Schakale. Schwarze Menschenschatten huschten, beladen mit den Mordinstrumenten, die im Großen Spiel erlaubt waren, ganz in meiner Nähe zwischen den Gebäuden umher und winkten einander zu.


  Mehrere ungezielte Schüsse trafen das Gebäude, Kalk- und Mauerbrocken klatschten ins Wasser. Ein Lichtstrahl glitt knapp über meinem Kopf über die Seitenwand. Meine mühsamen Atemzüge – ich hatte gegen den Druck des schmutzigen Wassers zu kämpfen – klangen mir ihrerseits wie Waffenlärm in den Ohren.


  Ich holte tief Luft und tauchte in der Brühe unter.


  Sehen konnte ich natürlich nichts, aber das behinderte mich nur wenig. Ich verließ mich auf meinen Tastsinn. Mit den Fingern strich ich so lange über die Wand des Gebäudes, bis ich eine Stelle fand, wo sie sich nach innen öffnete. Das Wasser übertrug das Geräusch weiterer Schüsse, wieder spritzte es auf. Ich hätte mich am liebsten übergeben. Doch dann sah ich das Lächeln des Mannes vor mir, der diese Jagd in die Wege geleitet hatte, und spürte den brennenden Wunsch, zuerst ihn sterben zu sehen; erst Fischetti, dann Sybilline. Danach würde ich Waverly töten, wenn ich schon dabei war, und schließlich Stück für Stück die Organisation des Großen Spiels auseinander nehmen.


  Im gleichen Augenblick wurde mir klar, dass ich diese Menschen mehr hasste als Reivich.


  Aber auch er sollte bekommen, was ihm zustand.


  Immer noch auf den Knien und unter Wasser, schloss ich die Fäuste um den Rand der Öffnung und zog mich ins Innere des Gebäudes. Ich war sicher nicht mehr als ein paar Sekunden unter Wasser gewesen, aber als ich nun auftauchte und die Luft in meine Lungen strömte, hätte ich fast aufgeschrien vor Zorn und vor Erleichterung. Doch ich keuchte nur und bemühte mich, sonst möglichst kein Geräusch zu machen.


  Ich fand ein halbwegs trockenes Sims und zog mich aus dem Dreck. Dann lag ich eine ganze Weile nur da, bis sich mein Atem beruhigte und mein Gehirn genügend Sauerstoff bekam, um mich nicht nur am Leben zu erhalten, sondern auch das Denken wiederaufzunehmen.


  Draußen waren die Stimmen und die Schüsse lauter geworden. Und immer wieder drang ein blauer Lichtstrahl durch die Risse im Gebäude und trieb mir die Tränen in die Augen.


  Als es wieder dunkel wurde, schaute ich auf und entdeckte etwas.


  Es war nur schwach zu erkennen – schwächer, als ich es bei einem sichtbaren Objekt für möglich gehalten hätte. Ich hatte gelesen, bei ausreichender Sensibilisierung sei die menschliche Netzhaut im Prinzip fähig, schon auf zwei oder drei Photonen zu reagieren. Ich hatte auch von Soldaten gehört – und selbst welche kennen gelernt –, die sich einer überragenden Nachtsicht rühmten; Soldaten, die möglichst viele Stunden im Dunkeln verbrachten, um ihre Anpassungsfähigkeit nicht zu verlieren.


  Ich hatte diese Gabe nie besessen.


  Was ich sah, war eine Treppe oder vielmehr das Gerippe einer zerstörten Treppe. Eine Spirale mit Querstegen, die sich nach oben schraubte, einen Absatz erreichte und weiter dem unregelmäßigen, fahlen Lichtfleck zustrebte, vor dem sie sich abzeichnete.


  »Er ist da drin. Thermalspuren im Wasser.«


  Das war Sybillines Stimme, jedenfalls klang sie sehr ähnlich, auch der arrogant selbstsichere Tonfall war der gleiche. Dann sprach ein Mann mit viel Autorität in der Stimme. »Das ist ungewöhnlich für einen Mulcher. Die meisten meiden das Innere von Gebäuden. Zu viele Gespenstergeschichten.«


  »Das sind nicht nur Gespenstergeschichten. Hier unten gibt es tatsächlich Schweine. Auch wir sollten uns in Acht nehmen.«


  »Wie kommen wir hinein? Mich kriegst du nicht in dieses Wasser, auch wenn das Kopfgeld noch so hoch ist.«


  »Ich habe die Baupläne für dieses Haus. Es gibt einen zweiten Eingang auf der anderen Seite. Aber wir müssen uns beeilen. Skamelson ist mit seinem Trupp nur eine Straße weiter, und sie haben die besseren Spürer.«


  Ich wälzte mich vom Sims und schlich zum Fuß der Treppenruine. Sie war näher als ich dachte, ich hatte mich in der Entfernung verschätzt. Aber ich konnte sie mit jedem Schritt deutlicher erkennen. Sie führte zehn bis fünfzehn Meter weit nach oben, bevor sie in der Decke verschwand, die durchsackte wie ein Stück Teig und eher an ein Zwerchfell erinnerte als an ein Bauelement.


  Trotz meiner scharfen Augen konnte ich nicht feststellen, wie nahe meine Verfolger waren und wie weit ich mich auf die Treppe verlassen konnte. Wenn sie unter mir zusammenbrach, würde ich zwar ins Wasser stürzen, aber es war so seicht, dass ich mit Verletzungen rechnen musste.


  Dennoch machte ich mich an den Aufstieg. Wo das Geländer noch vorhanden war, zog ich mich über morsche oder fehlende Stufen hinweg. Die Treppe knarrte bedenklich, aber ich ließ mich nicht abschrecken – auch nicht, als eine Stufe unter meinem Gewicht durchbrach und die Teile ins Wasser stürzten.


  Unter mir wurde es hell, dann stiegen schwarz gekleidete Gestalten durch ein Loch in der Wand und wateten durch das Wasser. Ich sah sie ganz deutlich: es waren Fischetti und Sybilline, beide maskiert und mit genügend Waffen für einen kleineren Krieg versehen. Ich hatte den Treppenabsatz erreicht und blieb stehen. Zu beiden Seiten war es dunkel, aber allmählich kristallisierten sich Formen aus der Schwärze heraus wie sich manifestierende Phantome. Vielleicht hielt ich mich besser nach links oder nach rechts, anstatt weiter nach oben zu steigen – ich musste mich schnell entscheiden, und ich wollte nicht in einer Sackgasse landen.


  Dann bewegte sich etwas in der Dunkelheit, eine geduckte Gestalt. Zuerst dachte ich, es wäre ein Hund, doch dafür war sie viel zu groß, und das Gesicht erinnerte eher an ein Schwein. Das Wesen stellte sich auf die Hinterbeine und richtete sich auf, so weit die niedrige Decke das zuließ. Vom Körperbau her war es annähernd menschlich, aber die Hände endeten nicht in Fingern, sondern in fünf langgezogenen Schweinehufen, und damit hielt es eine Armbrust, die bedrohlich aussah. Der Körper steckte in einem Wams aus Lederflicken und unregelmäßigen Metallplatten, das einer mittelalterlichen Rüstung nachempfunden schien. Das Gesicht war blass und haarlos und zeigte eine Mischung von so vielen menschlichen und schweinischen Zügen, dass einem vor dem Anblick angst und bange werden konnte. Die Augen waren zwei unergründliche schwarze Löcher, und das Maul war zu einem gierigen Grinsen erstarrt. Dahinter näherten sich, auf allen vieren, zwei weitere Schweine. Durch die Krümmung der Hinterbeine fiel ihnen der aufrechte Gang offenbar ziemlich schwer.


  Ich stieß einen Schrei aus und trat zu. Mein Fuß traf mitten in das Schweinegesicht. Das Vieh taumelte mit wütendem Schnauben nach hinten und ließ die Armbrust fallen. Aber auch seine Artgenossen waren bewaffnet, sie hatten lange, krumme Messer. Ich brachte die Armbrust rasch an mich und hoffte nur, dass sie auch funktionierte.


  »Zurück mit euch! Verdammt, lasst mich in Frieden!«


  Das Schwein, das ich getreten hatte, stellte sich wieder auf die Hinterbeine. Es bewegte den Unterkiefer, als wollte es sprechen, aber ich hörte nur eine Reihe von schniefenden Geräuschen. Dann streckte es die Hufe nach mir aus und fuhrwerkte mir damit vor dem Gesicht herum.


  Ich löste die Armbrust aus; der Bolzen fuhr dem Schwein ins Bein.


  Es quiekte auf, wich zurück und fasste dabei nach dem Bolzen. Das Blut, das aus der Wunde quoll, war so rot, dass es förmlich leuchtete. Die beiden anderen Schweine kamen auf mich zu, aber ich schlurfte zurück. Ohne die Armbrust loszulassen, zog ich einen neuen Bolzen aus dem Reservoir im Schaft, legte ihn ein und betätigte den Spann-Mechanismus. Die Schweine hoben ihre Messer, kamen aber nicht näher. Dann zerrten sie ihren verletzten Gefährten mit erbostem Schnauben ins Dunkel zurück. Ich stand einen Moment lang wie erstarrt, dann setzte ich den Aufstieg fort. Ich konnte nur hoffen, die Lücke in der Decke zu erreichen, bevor mich die Schweine oder die Jäger einholten.


  Fast hätte ich es geschafft.


  Sybilline entdeckte mich zuerst und stieß einen Schrei der Freude oder der Wut aus. Sie hob den Arm, und ihre kleine Pistole sprang aus einem Ärmelhalfter in ihre Hand. Fast gleichzeitig erhellte ein greller Blitz den Raum und stach mir schmerzhaft in die Augen.


  Der erste Schuss traf die Treppe unter mir und ließ die ganze Konstruktion wie einen Schneewirbel in sich zusammenfallen. Sybilline musste sich ducken, um nicht von den Trümmern getroffen zu werden, doch dann zog sie ein weiteres Mal den Abzug durch. Ich war bereits halb durch die Decke, hing mit dem Oberkörper im darüber liegenden Raum und suchte mit den Händen irgendwo Halt, als sich ihr Schuss in meinen Oberschenkel fraß. Zuerst spürte ich nur ein leichtes Ziehen, doch dann erblühte der Schmerz wie eine Blume in der Morgensonne.


  Ich ließ die Armbrust fallen. Sie rollte hinunter bis zum Treppenabsatz, dort kam ein Schwein aus der Dunkelheit und schnappte sie sich mit triumphierendem Schnauben.


  Fischetti hob seine Waffe, ein dritter Schuss krachte, und damit war es auch um den Rest der Treppe geschehen. Hätte er etwas besser gezielt – oder wäre ich langsamer gewesen –, der Schuss hätte auch meinem Bein den Rest gegeben.


  Stattdessen unterdrückte ich den Schmerz, zog mich vollends durch die Decke und lag ganz still. Ich hatte keine Ahnung, was für eine Waffe die Frau verwendet hatte; ich wusste nicht, ob meine Wunde von einem Projektil oder von einem Laser- oder Plasma-Strahl stammte und wie schwer sie war. Wahrscheinlich blutete sie, aber meine Kleider waren so durchnässt, und die Fläche, auf der ich lag, war so feucht, dass ich nicht feststellen konnte, ob ich Blut oder nur Nässe spürte. Aber das war zunächst auch nicht so wichtig. Ich war entkommen, wenn auch nur so lange, bis meine Verfolger einen Weg zu diesem Stockwerk fanden. Da sie Pläne des Gebäudes hatten, würden sie bald da sein, vorausgesetzt, es gab überhaupt einen Zugang.


  »Stehen Sie auf, wenn Sie können.«


  Die ruhige Stimme war mir unbekannt. Sie kam auch nicht von unten, sondern ich hörte sie über mir.


  »Kommen Sie schon; wir haben nicht viel Zeit. Ach, warten Sie. Sie können mich wahrscheinlich nicht sehen. Geht es jetzt besser?«


  Ein Licht flammte auf, so grell, dass ich nur noch die Augen zukneifen konnte. Vor mir stand eine Frau, wie alle Spieler aus dem Baldachin in düsteres Schwarz gekleidet: dunkle, bis zu den Oberschenkeln reichende Stiefel mit übertrieben hohen Absätzen, ein pechschwarzer, bodenlanger Wintermantel mit einem Stehkragen, der hinter dem Kopf aufragte, auf dem Kopf ein Helm, nicht massiv, sondern eher ein schwarzes Tüllgitter mit einer Schutzbrille, die wie die Facettenaugen bei einem Insekt das halbe Gesicht bedeckte. Was er vom Gesicht noch sehen ließ, war totenblass, ja weiß, wie eine Kreidezeichnung. Schräg über beide Wangenknochen lief eine schwarze Tätowierung, die sich zu den Lippen hin verjüngte. Die Lippen waren im dunkelsten Purpurrot geschminkt, das man sich vorstellen konnte.


  In einer Hand hielt sie ein riesiges Energiegewehr. Die rußgeschwärzte Mündung zielte auf meinen Kopf. Aber ich hatte nicht den Eindruck, dass sie mich damit bedrohen wollte.


  Die andere Hand – sie steckte in einem schwarzen Handschuh – streckte sich mir entgegen.


  »Ich sagte, Sie sollen aufstehen, Mirabel. Es sei denn, Sie wollen hier sterben.«


  


  Sie kannte das Gebäude oder zumindest diesen Teil davon. Wir brauchten nicht weit zu gehen. Das war auch gut so, denn die Fortbewegung war inzwischen nicht mehr meine Stärke. Ich kam irgendwie voran, wenn ich mich fest gegen eine Wand stützte und das verletzte Bein möglichst wenig belastete, aber von Schnelligkeit oder Eleganz konnte dabei nicht die Rede sein, und ich wusste, dass ich das allenfalls fünfzig Meter durchhalten konnte, bevor Blutverlust, Schock oder Erschöpfung ihren Tribut forderten.


  Sie führte mich eine weitere – diesmal intakte – Treppe hinauf, und dann traten wir ins Freie. Dass ich die Nachtluft in meinen Lungen als erfrischend kühl und sauber empfand, mag verdeutlichen, durch wie viel Dreck ich in den vergangenen Minuten gegangen war. Doch ich befand mich am Rand einer Ohnmacht, und ich hatte immer noch keine Vorstellung, was da eigentlich passierte. Auch als die Frau mir eine kleine Seilbahngondel in einer Höhle voller Schutt in der Seitenwand des Gebäudes zeigte, wollte es mir nicht so recht in den Kopf, dass ich gerettet werden sollte.


  »Warum tun Sie das?«, fragte ich.


  »Weil das Große Spiel stinkt«, sagte sie und hielt inne, um dem Gefährt einen unhörbaren Befehl zu geben. Es erwachte mit einem Ruck zum Leben, fasste mit den eingezogenen Greifarmen in das Geschlinge, das von der Höhlendecke hing, und glitt geschmeidig auf uns zu. »Die Spieler glauben, sie hätten die stillschweigende Unterstützung des gesamten Baldachins, aber das ist ein Irrtum. Vielleicht war es einmal so, als es noch nicht ganz so barbarisch zuging, aber das ist vorbei.«


  Ich ließ mich in die Gondel fallen und blieb auf dem Rücksitz liegen. Jetzt sah ich, dass meine Eisbettlerhosen so mit Blut durchtränkt waren, als wären sie verrostet. Aber die Wunde schien nicht weiter zu bluten, und ich fühlte mich zwar schwindlig, aber es war in den letzten Minuten nicht schlimmer geworden.


  Sie zog sich auf den Pilotensitz und schaltete die Steuerung ein.


  »Gab es denn eine Zeit, zu der es nicht barbarisch war?«, fragte ich.


  »O ja – unmittelbar nach der Seuche.« Sie ergriff mit den behandschuhten Händen zwei identische Messingknüppel und schob sie nach vorne, die Gondel glitt mit schnarrenden Greifarmen aus der Höhle. »Damals waren die Opfer Verbrecher; Mulcher, die in den Baldachin eindrangen oder sich an ihresgleichen vergingen; Mörder, Vergewaltiger oder Plünderer.«


  »Und das rechtfertigt alles?«


  »Ich will es nicht entschuldigen. Keineswegs. Aber zumindest herrschte noch so etwas wie ein moralisches Gleichgewicht. Die Opfer waren Abschaum und die Jäger desgleichen.«


  »Und heute?«


  »Erstaunlich, wie gesprächig Sie noch sind, Mirabel. Die meisten Leute schreien nur noch, wenn sie einen solchen Schuss abbekommen haben.« In diesem Augenblick verließen wir die Höhle, und die Gondel sackte schwindelerregend in die Tiefe, bis sie ein Kabel fand und sich abfing. Von da an ging es nach oben. »Um Ihre Frage zu beantworten«, sagte sie, »es wurde zunehmend schwieriger, geeignete Opfer zu finden. Deshalb wurden die Organisatoren weniger – wie soll ich sagen? – weniger wählerisch.«


  »Ich verstehe«, sagte ich. »Nur zu gut sogar, denn mein einziges Verbrechen bestand darin, dass ich mich in den falschen Teil des Mulch verirrt hatte. Wer sind Sie überhaupt? Und wo bringen Sie mich hin?«


  Sie hob die Hand und nahm den Gitterhelm und die Facettenbrille ab. Als sie sich mir nun zuwandte, konnte ich sie zum ersten Mal richtig ansehen. »Ich heiße Taryn«, sagte sie. »Aber meine Freunde in der Sabotagebewegung nennen mich Zebra.«


  Jetzt erinnerte ich mich, dass ich sie in dieser Nacht schon einmal gesehen hatte. Sie war unter den Gästen im Stängel gewesen. Schon dort war sie mir wunderschön und exotisch erschienen, und jetzt galt das noch viel mehr. Vielleicht lag es daran, dass ich angeschossen worden war und Schmerzen hatte, und dass nach der unerwarteten Rettung noch das Adrenalin durch meine Adern brauste. Wunderschön und sehr fremdartig – und bei richtiger Beleuchtung kaum noch menschlich. Ihre Haut war entweder kreideweiß oder zeigte pechschwarze Zeichnungen im Hard Edge-Stil. Die Streifen bedeckten nicht nur Stirn und Wangen, sondern nach allem, was ich im Stängel gesehen hatte, auch große Teile des Körpers. Von den Augenwinkeln wölbten sich schwarze Bögen nach außen wie ein auffallender, mit pedantischer Sorgfalt aufgetragener Lidstrich. Das Haar war zu einem steifen, schwarzen Kamm geformt, der sich vermutlich auch auf dem Rücken fortsetzte.


  »Ich glaube, einer Frau wie Ihnen bin ich noch nie begegnet, Zebra.«


  »Das ist noch gar nichts«, sagte sie. »Einige meiner Freunde finden mich ziemlich konservativ, wenig experimentierfreudig. Sie sind kein Mulcher, Mister Mirabel?«


  »Sie kennen meinen Namen, was wissen Sie sonst noch von mir?«


  »Weniger als mir lieb wäre.« Sie hatte eine Art Autopiloten eingeschaltet, nahm die Hände von der Steuerung und überließ es der Gondel, sich einen Weg durch die Maschen des Baldachins zu suchen.


  »Ich dachte, Sie wären der Fahrer?«


  »Glauben sie mir, Tanner, es ist alles in Ordnung. Seilbahngondeln haben ein ziemlich intelligentes Steuerungssystem – sie sind fast so schlau wie die Maschinen, die wir vor der Seuche hatten. Aber es empfiehlt sich nicht, sich mit einem solchen Fahrzeug allzu lange im Mulch aufzuhalten.«


  »Um auf meine Frage zurückzukommen…«


  »Wir wissen, dass Sie in Eisbettlerkleidung in der Stadt eintrafen, und dass ein Mann namens Tanner Mirabel bei den Eisbettlern bekannt ist.« Sie sprach weiter, bevor ich mich erkundigen konnte, woher sie das alles erfahren hatte. »Wir wissen allerdings nicht, ob das eine sorgfältig konstruierte Identität ist, die einem verborgenen Zweck dient. Warum haben Sie sich fangen lassen, Tanner?«


  »Ich war neugierig«, sagte ich. »Ich wusste nicht viel über die sozialen Schichten auf Yellowstone. Ich wollte in den Baldachin, und ich wusste nicht, wie ich das anstellen sollte, ohne jemanden zu bedrohen.«


  »Das ist verständlich. Es gibt keinen Weg.«


  »Wie haben Sie das alles herausgefunden?«


  »Durch Waverly.« Sie sah mich nachdenklich an und kniff ein tiefschwarzes Auge zu, sodass sich die Streifen auf dieser Gesichtshälfte kräuselten. »Ich weiß nicht, ob er sich vorgestellt hat, aber Waverly war der Mann, der Sie mit dem Betäubungsstrahl außer Gefecht gesetzt hat.«


  »Sie kennen ihn?«


  Sie nickte. »Er ist einer von uns – zumindest sympathisiert er mit uns, und wir haben Mittel und Wege, um uns seine Kooperation zu sichern. Er hat in gewissen Dingen einen ganz eigenen Geschmack.«


  »Mir sagte er, er sei ein Sadist, aber das hielt ich nur für einen Scherz.«


  »Es war kein Scherz, glauben Sie mir.«


  Eine Schmerzwelle raste durch mein Bein. Ich zuckte zusammen. »Woher kennen Sie meinen Namen?«


  »Von Waverly. Bis dahin hatten wir nie von einem Tanner Mirabel gehört. Aber als wir den Namen hatten, konnten wir alle Ihre Stationen zurückverfolgen und verifizieren. Sonst hat er nicht viel herausbekommen. Entweder hat er uns belogen – was ich nicht ausschließen möchte; es ist nicht so, dass ich dem einäugigen Bastard blind vertrauen würde – oder Ihre Erinnerungen sind wirklich sehr wirr.«


  »Ich hatte eine Reanimationsamnesie. Deshalb war ich bei den Bettlern.«


  »Waverly hielt es wohl für eine tiefer gehende Störung. Er dachte, Sie hätten vielleicht etwas zu verbergen. Könnte das sein, Tanner? Wenn ich Ihnen helfen soll, wäre es nützlich, wenn ich Ihnen vertrauen könnte.«


  »Ich bin der, für den Sie mich halten«, sagte ich. Mehr konnte ich ihr zu diesem Zeitpunkt nicht sagen. Merkwürdig war nur, dass ich selbst nicht wusste, ob ich mir trauen konnte.


  


  Dann passierte etwas Sonderbares: ein harter, scharfer Schnitt durchtrennte mein Denken. Ich war nach wie vor bei Bewusstsein; ich wusste, dass ich mit Zebra in ihrer Gondel saß, dass wir durch das nächtliche Chasm City fuhren, und dass sie mich vor Sybillines Jagdgesellschaft gerettet hatte. Ich spürte den Schmerz in meinem Bein – obwohl er sich inzwischen zu einem dumpfen Pochen abgeschwächt hatte, unangenehm, aber nur auf diese eine Stelle konzentriert.


  Doch zugleich offenbarte sich mir ein Stück von Sky Haussmanns Leben.


  Bisher waren die Episoden immer dann gekommen, wenn ich nicht bei mir war, wie inszenierte Träume, doch diesmal war die fertige Szene wie eine Bombe in meinem Bewusstsein explodiert. Es war erschreckend, verwirrend, denn sie unterbrach meinen Gedankenfluss so abrupt, als sei ein elektromagnetischer Impuls in ein Computersystem gefahren.


  Zum Glück war die Episode nicht sehr lang. Sky war noch immer bei Balcazar (du lieber Himmel – nun prägte ich mir auch noch die Namen der Nebendarsteller ein); und sie flogen immer noch durch das All zur Sitzung – dem Spitzengespräch – auf dem anderen Schiff, der Palästina.


  Was war beim letzten Mal geschehen? Ach ja – Balcazar hatte Sky von dem sechsten Schiff, dem Gespensterschiff erzählt.


  Dem Schiff, das Norquinco Caleuche genannt hatte.


  Bis Sky sich mit dieser Eröffnung auseinander gesetzt und sie aus jedem möglichen Blickwinkel betrachtet hatte, waren sie fast da. Die Palästina ragte riesig vor ihnen auf, sie hatte große Ähnlichkeit mit der Santiago – alle Schiffe der Flottille hatten mehr oder weniger die gleiche Form –, nur waren die Verfärbungen an ihrem rotierenden Rumpf nicht ganz so ausgedehnt. Sie war sehr viel weiter entfernt gewesen, als die Islamabad explodierte, und der Energiestoß hatte sich, wie bei jeder Strahlung, invers zum Quadrat der Entfernung abgeschwächt, bis an Stelle des tödlichen Hitzeschwalls, der den Schatten seiner Mutter auf die Haut seines eigenen Schiffes gebrannt hatte, nur noch ein warmer Wind zu spüren war. Natürlich hatte man auch hier Probleme gehabt. Ausbrüche von Virusinfektionen, Psychosen, Meutereien, und von den Schläfern waren ebenso viele gestorben wie auf der Santiago. Sky dachte an die tote Last; die kalten Leichen, entlang der Säule aufgereiht wie verfaulte Früchte.


  Eine raue Stimme sagte: »Diplomatenflug TG5, bitte übergeben Sie das Kommando an das Leitsystem der Palästina.«


  Sky tat, was man von ihm verlangte; er spürte einen Ruck, als das größere Schiff die Steuerung des Shuttles übernahm und es ohne Rücksicht auf die Bequemlichkeit der menschlichen Fahrgäste auf einen geeigneten Anflugkurs lenkte. Ein ins Cockpitfenster projizierter Korridor schwebte, von orangefarbenen Neongittern begrenzt, im All. Dahinter begann sich der Sternenhimmel zu drehen; sie bewegten sich jetzt im gleichen Drehsinn wie die Palästina und glitten auf eine offene Parkbucht zu. Dort schwebten Gestalten in Raumanzügen mit fremden Rangabzeichen und brachten, nicht gerade ein Zeichen diplomatischer Höflichkeit, zum Empfang ihre Waffen in Anschlag.


  Als das Taxi seinen Liegeplatz gefunden hatte, wandte Sky sich an Balcazar. »Captain? Wir sind fast da.«


  »Was? Wie? Verdammt, Titus… ich bin wohl eingeschlafen!«


  Sky fragte sich, wie wohl sein Vater zu dem Alten gestanden haben mochte. Ob Titus jemals mit dem Gedanken gespielt hatte, den Captain zu töten?


  Die Schwierigkeiten, dachte er, wären nicht unüberwindlich.


  Neunzehn


  »Tanner? Wachen Sie auf. Sie dürfen mir hier nicht ohnmächtig werden.«


  Wir näherten uns jetzt einem Gebäude – wenn man davon sprechen konnte. Es sah eher aus wie ein verzauberter Baum, die dicken, knorrigen Äste waren planlos mit Fenstern bestückt, und dazwischen befanden sich Landeplattformen für die Seilbahngondeln. Zwischen den Hauptästen waren Kabelstränge gezogen, und Zebra steuerte so furchtlos hinein, als hätte sie das schon tausend Mal gemacht. Wenn ich durch das vielfach verschlungene Astwerk schaute, sah ich in schwindelerregender Tiefe die Feuer des Mulch funkeln.


  Zebras Wohnung im Baldachin befand sich fast im Stadtzentrum, am Rand des Abgrunds, unweit der Innenseite der Kuppel, die das große qualmende Loch in Yellowstones Kruste umgab. Wir waren ein Stück weit am Abgrund entlang geflogen, nun sah ich vom Landedeck aus tief unter uns auf der anderen Seite den dünnen, blitzenden Stängel einen Kilometer weit aus der Wand ragen. Im Abgrund selbst waren weder die leuchtend bunten Gleitschirme, noch weitere Nebelspringer zu sehen, die im Begriff standen, den großen Sturz zu wagen.


  »Wohnen Sie allein hier?«, fragte ich so harmlos wie möglich, als sie mich in ihre Räume führte.


  »Jetzt schon, ja.« Die Antwort kam rasch, fast zu prompt. Aber sie sprach gleich weiter. »Früher lebte ich mit meiner Schwester Mavra zusammen.«


  »Und Mavra ist ausgezogen?«


  »Mavra wurde getötet.« Sie ließ den Satz stehen, bis er seine Wirkung getan hatte. »Sie kam den falschen Leuten in die Quere.«


  »Das tut mir Leid«, sagte ich, nur um irgendetwas zu sagen. »Waren es Jäger wie Sybilline?«


  »Eigentlich nicht, nein. Sie interessierte sich für Dinge, von denen sie besser die Finger gelassen hätte, und sie stellte den falschen Leuten die falschen Fragen, aber es hatte nicht direkt mit der Jagd zu tun.«


  »Womit dann?«


  »Warum wollen Sie das denn unbedingt wissen?«


  »Ich bin wahrhaftig kein Engel, Zebra, aber ich mag es nicht, wenn jemand sterben muss, nur weil er zu neugierig war.«


  »Dann sollten Sie vorsichtig sein und nicht selbst die falschen Fragen stellen.«


  »Zu welchem Thema?«


  Sie seufzte. Es war ihr sichtlich unangenehm, dass das Gespräch diese Wendung genommen hatte. »Es gibt eine gewisse Substanz…«


  »Traumfeuer?«


  »Sie haben es also schon kennen gelernt?«


  »Ich weiß, wie es verabreicht wird, aber mehr auch nicht. Sybilline hat es sich in meiner Gegenwart gespritzt, aber mir ist nicht aufgefallen, dass sie sich hinterher anders verhalten hätte. Was ist es genau?«


  »Das ist ziemlich kompliziert, Tanner. Mavra hatte erst einige Teile der Geschichte zusammengetragen, bevor man sie erledigte.«


  »Es ist offensichtlich eine Droge.«


  »Es ist sehr viel mehr als das. Aber können wir nicht von etwas anderem sprechen? Es fällt mir nicht leicht, mich damit abzufinden, dass sie nicht mehr da ist, und Sie reißen nur alte Wunden auf.«


  Ich nickte, bereit, die Sache vorerst auf sich beruhen zu lassen. »Sie standen sich nahe?«


  »Ja«, sagte sie, als hätte ich ein tiefes Geheimnis entdeckt. »Und Mavra gefiel es hier. Sie fand, vom Stängel einmal abgesehen, gäbe es in der ganzen Stadt keine bessere Aussicht. Und zu ihren Lebzeiten hätten wir uns niemals leisten können, dort zu speisen.«


  »Mir gefällt es auch. Wenn man gern Höhenluft atmet.«


  »Tun Sie das nicht, Tanner?«


  »Ich muss mich erst daran gewöhnen.«


  Die Wohnung, ein Labyrinth von vielfach gewundenen Räumen und Korridoren, das eher an einen Dachsbau erinnerte, befand sich in einem der Hauptäste. Die Zimmer lagen in einem dünnen Zweig zwei Kilometer über dem Mulch. Nach unten schlossen sich weitere Baldachin-Schichten an, die durch senkrecht verlaufende Kabelstränge und Hohlröhren mit der unseren verbunden waren.


  Sie führte mich in den Raum, der ihr vermutlich als Wohnzimmer diente.


  Man kam sich vor wie in einem der Organe in einem riesigen begehbaren Modell des menschlichen Körpers. Wände, Fußboden und Decke gingen sanft gerundet ineinander über. Alle geraden Flächen waren aus dem Gebäudekörper herausgeschnitten, aber sie befanden sich auf unterschiedlichen Ebenen und waren durch Rampen und Treppen miteinander verbunden. Wände und Decke hatten eine feste Oberfläche, wirkten aber abstoßend organisch, von Adern durchzogen oder wie mit unregelmäßig geformten Schuppen besetzt. An einer Wand entdeckte ich ein Kunstwerk, eine teure in-situ-Darstellung, wie mir schien: drei grob angedeutete Gestalten, die sich aus dem Mauerwerk herausarbeiteten, so verzweifelt um ihre Freiheit kämpften wie Schwimmer auf der Flucht vor einem Tsunami. Von den Körpern war nicht viel zu sehen, nur die Hälfte eines Gesichtes oder das Ende einer Gliedmaße, aber das tat der Wirkung keinen Abbruch.


  »Sie haben einen ziemlich ausgefallenen Kunstgeschmack, Zebra«, bemerkte ich. »Mir würde so etwas Albträume bereiten.«


  »Das ist keine Kunst, Tanner.«


  »Waren das echte Menschen?«


  »In mancher Hinsicht sind sie das noch immer. Nicht lebendig, aber auch nicht unbedingt tot. Eher wie Fossilien, aber mit einer so differenzierten Struktur, dass man fast die einzelnen Neuronen erkennen könnte. Ich bin nicht die einzige mit solchen Hausgenossen. Man möchte sie nicht einfach herausschneiden, vielleicht hat doch noch einmal jemand eine Idee, wie man sie in ihren früheren Zustand zurückversetzen könnte. Also lebt man mit ihnen zusammen. Früher wollte sich niemand im gleichen Raum mit ihnen aufhalten, aber zurzeit gilt es im Baldachin offenbar als schick, ein paar davon in der Wohnung zu haben. Wenn der Wunsch übermächtig wird, kann man sich sogar eine Fälschung anfertigen lassen.«


  »Aber die hier sind echt?«


  »So viel Geschmack dürfen Sie mir schon noch zutrauen, Tanner. Und jetzt sollten Sie sich wohl erst einmal setzen. Nein; bleiben Sie, wo sie sind.«


  Sie schnippte mit den Fingern zur Couch hin.


  In Zebras Wohnung besaßen alle größeren Möbelstücke eine gewisse Autonomie und reagierten auf uns wie nervöse Haustiere. Die Couch verließ ihren Standort und stieg auf unsere Ebene herab. Anders als im Mulch, wo Dampfmaschinen als der Gipfel des Fortschritts galten, gab es im Baldachin offenbar doch noch halbwegs hochentwickelte Mechanismen. Zebras Wohnung war voll davon; hier gab es nicht nur intelligente Möbel, sondern auch Servomaten aller Art, von Drohnen im Mäuseformat über faustgroße Flieger bis hin zu Großgeräten, die sich auf Schienen an der Decke bewegten. Man brauchte nur nach einem Gegenstand zu greifen, und schon beeilte er sich, der suchenden Hand entgegenzukommen. Verglichen mit dem, was man vor der Seuche gekannt hatte, waren sicher auch diese Maschinen primitiv, trotzdem kam ich mir vor wie in einem Raum voller Poltergeister.


  »Ganz recht; setzen Sie sich nur«, sagte Zebra und half mir auf die Couch. »Und rühren Sie sich nicht vom Fleck. Ich bin gleich wieder da.«


  »Ich werde Ihnen ganz bestimmt nicht weglaufen.«


  Sie verließ den Raum, und ich verlor immer wieder das Bewusstsein, obwohl ich mich mit aller Kraft gegen den Schlaf wehrte. Ich wollte keine Sky-Träume mehr. Als Zebra zurückkehrte, hatte sie den Mantel ausgezogen und trug zwei Gläser mit einem heißen Kräutertrank in den Händen. Ich ließ mir das Zeug durch die Kehle rinnen, und obwohl ich nicht behaupten konnte, dass ich mich danach deutlich wohler fühlte, war es dem Mulch-Regenwasser, das ich literweise in mich hineingeschüttet hatte, doch eindeutig vorzuziehen.


  Zebra war nicht allein gekommen. Hinter ihr glitt auf einer Deckenschiene einer der größeren Servomaten in den Raum, ein weißer Zylinder mit zahlreichen Gliedmaßen und einem ovalen, grün leuchtenden Gesicht voller blinkender medizinischer Messinstrumente. Die Maschine senkte sich über mein Bein, bis sie es mit ihren Sensoren berühren konnte, untersuchte leise zirpend die Schusswunde und gab ihren Befund in Form von graphischen Statusanzeigen bekannt.


  »Wie sieht es aus? Werde ich überleben?«


  »Sie hatten Glück«, sagte Zebra. »Die Waffe, mit der Sybilline auf Sie geschossen hat, war ein schwacher Laser; eine Duellwaffe. Sie kann keinen größeren Schaden anrichten, so lange sie keine lebenswichtigen Organe trifft, und der Strahl war so fein eingestellt, dass das angrenzende Gewebe nur minimal beschädigt wurde.«


  »Ich hätte Ihnen auch das Gegenteil geglaubt.«


  »Ich habe nicht versprochen, dass Sie keine höllischen Schmerzen haben würden. Aber Sie werden es überleben, Tanner.«


  »Trotzdem«, sagte ich und verzog das Gesicht, als die Maschine ziemlich unsanft in der Eintrittswunde herumstocherte. »Ich glaube nicht, dass ich mit dem Bein laufen kann.«


  »Das brauchen Sie auch nicht. Wenigstens bis morgen nicht. Die Maschine wird die Wunde heilen, während Sie schlafen.«


  »Ich möchte aber gar nicht schlafen.«


  »Warum? Haben Sie Probleme damit?«


  »Sie werden es nicht glauben, aber es ist tatsächlich so.« Sie warf mir einen fragenden Blick zu, und ich sah eigentlich keinen Grund, ihr nicht von dem Indoktrinationsvirus zu erzählen. »Man hätte es im Hospiz Idlewild ausschwemmen können, aber so lange wollte ich nicht warten. Und jetzt mache ich jedes Mal, wenn ich einschlafe, Kurzurlaub in Sky Haussmanns Kopf.« Ich zeigte ihr die verschorfte Wunde in meiner Handfläche.


  »Ein Mann mit einem Stigma, herabgestiegen in unsere sündhafte Welt, um alles Unrecht zu sühnen?«


  »Ich habe einen Auftrag zu erledigen, das ist alles. Aber Sie werden verstehen, dass sich meine Begeisterung für den Schlaf sehr in Grenzen hält. Sky Haussmanns Kopf ist kein Ort, an dem man sich gerne über längere Zeit aufhalten möchte.«


  »Ich weiß nicht viel über ihn. Alte Geschichten, und dazu noch ein anderer Planet.«


  »Für mich sind es keine alten Geschichten. Mir kommt es vor, als würde er immer mehr von mir Besitz ergreifen, wie eine Stimme in meinem Kopf, die ständig lauter wird. Ich habe einen Mann kennen gelernt, der das Virus schon vor mir hatte – wahrscheinlich hat er mich sogar damit angesteckt. Er war ein Wrack. Wenn er sich nicht mit Sky Haussmann-Andenken umgeben konnte, fing er an zu zittern.«


  »So weit braucht es bei Ihnen nicht zu kommen«, sagte Zebra. »Ist dieses Virus nicht schon seit einigen Jahren im Umlauf?«


  »Das kommt auf den Stamm an, das Virus selbst ist eine alte Erfindung.«


  »Dann haben Sie vielleicht Glück. Wenn es in den medizinischen Datenbanken von Yellowstone registriert war, bevor die Seuche zuschlug, müsste der Servomat darüber Bescheid wissen. Vielleicht könnte er sogar ein Gegenmittel herstellen.«


  »Die Eisbettler meinten, es würde ein paar Tage dauern, bis es wirkte.«


  »Wahrscheinlich waren sie übervorsichtig. Ein oder höchstens zwei Tage – länger sollte das Ausschwemmen nicht dauern. Wenn der Roboter das Virus kennt.« Zebra tätschelte die weiße Maschine. »Aber er wird sein Bestes tun. Was halten Sie jetzt von ein paar Stunden Schlaf?«


  Ich musste Reivich finden. Das hieß, ich durfte keine Zeit verlieren; keine einzige Stunde. Seit meiner Ankunft in Chasm City hatte ich bereits eine halbe Nacht sinnlos vergeudet. Allerdings war mir klar, dass ein paar Stunden nicht genügen würden, um ihn aufzuspüren. Vielleicht würde ich Tage dazu brauchen. Und die konnte ich nur durchhalten, wenn ich meinen Verletzungen etwas Zeit zum Heilen ließ. Es wäre der Gipfel der Ironie, wenn ich genau in dem Moment, in dem ich Reivich töten wollte, vor Erschöpfung zusammenbräche. Jedenfalls wäre es für ihn ein guter Witz. Ich könnte nicht darüber lachen.


  »Ich werde es mir überlegen.«


  


  Seltsam war, dass ich nach allem, was ich Zebra erzählt hatte, diesmal gar nicht von Sky Haussmann träumte.


  Ich träumte von Gitta.


  Sie war in meinen Gedanken stets bei mir gewesen, seit ich in Idlewild erwacht war. Schon der Gedanke an ihre Schönheit – und an ihren Tod – traf mich wie ein geistiger Peitschenschlag; ein jäher Schmerz, gegen den meine Sinne nie abstumpften. Ich hörte sie sprechen; spürte ihren Geruch, als stünde sie neben mir und hörte genau zu, während ich die Schießübungen durchführte, auf denen Cahuella bestanden hatte. Seit meiner Ankunft im Orbit um Yellowstone hatte Gitta mich wohl keine Minute ganz verlassen. Jede andere Frau, der ich ins Gesicht sah, verglich ich mit ihr – auch wenn ich mir dessen kaum bewusst war. Ich war mir im Grunde meines Herzens ganz sicher, dass sie tot war, und obwohl ich mich nicht von aller Verantwortung dafür freisprechen konnte, war ich ebenso überzeugt, dass Reivich sie getötet hatte.


  Und doch hatte ich mich kaum mit den Ereignissen vor diesem Tod befasst und so gut wie gar nicht mit ihrem Tod selbst.


  Das brach jetzt alles über mich herein.


  Natürlich lief der Traum nicht so ab. Die Episoden aus Sky Haussmanns Leben mochten sich fast linear aneinander gereiht haben – auch wenn einiges darin im Widerspruch zu dem stand, was ich über ihn zu wissen glaubte –, doch meine eigenen Träume waren so desorganisiert und unlogisch wie bei allen Menschen. Wenn ich also im Schlaf durch die Halbinsel reiste und den Überfall erlebte, der mit Gittas Tod geendet hatte, dann geschah das nicht mit der Klarheit der Haussmann-Episoden. Doch als ich hinterher erwachte, war durch die Traumarbeit ein ganzer Komplex von Erinnerungen aufgeschlossen worden, die ich bis dahin kaum vermisst hatte. So konnte ich das Geschehen am nächsten Morgen in allen Einzelheiten durchdenken.


  Das Letzte, woran ich mich plastisch erinnerte, war mein Besuch mit Cahuella auf dem Ultra-Schiff. Captain Orcagna hatte uns davor gewarnt, dass Reivich einen Angriff auf das Reptilienhaus plane. Reivich ziehe, so der Captain, durch den Dschungel nach Süden. Man verfolge seinen Weg über die Emissionen der schweren Waffen, die seine Begleiter mitführten.


  Es war ein Glück, dass Cahuella seine Geschäfte mit den Ultras so schnell abgeschlossen hatte. Schon zu diesem Zeitpunkt hatte er sich mit dem Besuch auf dem Schiff in erhebliche Gefahr begeben, doch nur eine Woche später wäre dieser Besuch kaum noch möglich gewesen. Man hatte die Belohnung für seine Ergreifung so drastisch erhöht, dass etliche von den neutralen Beobachter-Parteien angekündigt hatten, sie würden jedes Schiff abfangen, wenn sie wüssten, dass Cahuella sich darauf befände, und wenn es sich nicht aufhalten ließe, würden sie es auch vom Himmel schießen. Wäre der Einsatz weniger hoch gewesen, dann hätten die Ultras solche Drohungen vielleicht ignoriert, aber inzwischen hatten sie ihre Ankunft offiziell bekannt gegeben und standen nun ausgerechnet mit diesen Parteien in schwierigen Geschäftsverhandlungen. Cahuella war also praktisch auf dem Planeten gefangen – und der Bereich, in dem er sich frei bewegen konnte, wurde immer kleiner.


  Aber Orcagna hatte Wort gehalten. Er informierte uns auch weiterhin so ungefähr, wie Cahuella es verlangt hatte, über Reivichs jeweilige Position auf dessen Zug nach Süden zum Reptilienhaus.


  Wir hatten einen recht einfachen Plan. Nördlich des Reptilienhauses gab es nur wenige Wege durch den Dschungel, und Reivich hatte sich bereits für eine der größeren Pisten entschieden. Diese Piste war an einer Stelle weitgehend zugewachsen, und dort wollten wir einen Hinterhalt legen.


  »Wir verbinden es mit einem Jagdausflug«, hatte Cahuella gesagt, als wir uns über den Kartentisch im Keller des Reptilienhauses beugten. »Das ist erstklassiges Hamadryaden-Gebiet, Tanner. Wir waren dort noch nie – es hatte sich nie ergeben. Jetzt serviert uns Reivich die Gelegenheit auf dem Silbertablett.«


  »Sie haben doch schon eine Hamadryade.«


  »Aber nur ein Jungtier.« Es klang verächtlich, als hätte das Tier die Mühe kaum gelohnt. Ich musste lächeln, wenn ich daran dachte, wie er triumphiert hatte, als er sie damals nach Hause brachte. Eine Hamadryade gleich welcher Größe lebend zu fangen, war eine beachtliche Leistung, doch jetzt hatte er sich höhere Ziele gesteckt. Cahuella war der geborene Jäger, er war nie zufrieden. Immer gab es eine größere Beute, die ihn lockte, immer lebte er in dem Wahn, dass danach noch eine weitere käme, die alle seine Vorstellungen überstieg.


  Er deutete wieder auf die Karte. »Ich will eine Erwachsene. Oder vielmehr eine Präadulte.«


  »Niemand hat jemals eine präadulte Hamadryade lebend gefangen.«


  »Einer ist immer der Erste.«


  »Lassen Sie die Finger davon«, warnte ich. »Mit der Jagd auf Reivich haben wir genug zu tun. Wir können auf dieser Fahrt das Terrain erkunden und in ein paar Monaten einen richtigen Jagdausflug unternehmen. Wir haben nicht einmal ein Fahrzeug, mit dem wir eine tote Präadulte befördern könnten, ganz zu schweigen von einer lebenden.«


  »Daran hatte ich auch schon gedacht«, sagte er. »Und ich habe einige Vorarbeiten geleistet. Kommen Sie mit, Tanner, ich will Ihnen etwas zeigen.«


  Ich erschrak zu Tode.


  Wir gingen durch mehrere Verbindungskorridore in den Vivarienbereich im Keller des Reptilienhauses. Dort standen Hunderte von großen Schaukästen, in denen mit Luftbefeuchtern und Temperatursteuerung ein angenehmes Klima für Reptilien hergestellt werden konnte. Die meisten Gäste, die in diesen Kästen hätten wohnen sollen, krochen sonst im Halbdunkel über den Waldboden. In den Vivarien hätten sie eine artgerechte Umgebung mit genau den richtigen Pflanzen vorgefunden. Das größte dieser Habitats bestand aus einer Reihe von terrassenförmigen Felsentümpeln und war für ein Boa Constrictor-Pärchen bestimmt, doch die Tiere waren schon vor Jahren im Embryonenstadium geschädigt worden.


  Eigentlich gab es auf Sky’s Edge keine Reptilien im engeren Sinne. Auch auf der Erde war diese Gattung nur eine von unzähligen Möglichkeiten gewesen, unter denen die Evolution hatte wählen können.


  Auf der Erde waren die Tintenfische die größten wirbellosen Tiere, auf Sky’s Edge dagegen hatten die wirbellosen Lebensformen auch das Festland erobert. Warum das Leben hier gerade diese Entwicklung genommen hatte, konnte niemand genau sagen, man vermutete jedoch, dass eine unbekannte Katastrophe die Ozeane auf etwa die Hälfte ihrer Fläche hatte schrumpfen lassen, sodass riesige neue Trockenflächen entstanden. Damit hatte das Leben am Rand der Ozeane einen gewaltigen Anreiz bekommen, sich auf die Verhältnisse zu Lande einzustellen. Die Wirbelsäule war einfach nie erfunden worden, die Evolution hatte sich langsam, mit blinder Beharrlichkeit einen Weg gesucht, auf dem sie nicht gebraucht wurde. Die Lebewesen auf Sky’s Edge waren rückgratlos im wahrsten Sinne des Wortes. Bei den größten Tieren – den Hamadryaden – bekam der Körper seine Festigkeit nur durch den Druck von Flüssigkeiten, die von Hunderten im ganzen Körper verteilten Herzen durch den Kreislauf gepumpt wurden.


  Aber die Hamadryaden waren Kaltblüter, sie passten ihre Körpertemperatur ihrer Umgebung an. Auf Sky’s Edge gab es keinen Winter, folglich hatte keine Selektion auf warmblütige Säugetiere stattgefunden. Und die Kaltblütigkeit war die Eigenschaft, die am meisten an Reptilien erinnerte. Sie führte dazu, dass sich die Tiere auf Sky’s Edge langsam bewegten, in unregelmäßigen Abständen fraßen und ein hohes Alter erreichten. Für die größten Exemplare, die Hamadryaden, gab es den Tod, wie wir ihn kannten, überhaupt nicht. Sie durchliefen nur eine Metamorphose.


  Der letzte Verbindungskorridor mündete in den größten Kellerraum. Dort wurde das Jungtier gehalten. Ursprünglich hatte man hier eine Familie von Krokodilen unterbringen wollen, aber die lagen vorerst auf Eis. Der für sie vorgesehene Ausstellungsraum war gerade groß genug für die junge Hamadryade. Zum Glück war sie in Gefangenschaft nicht merklich gewachsen. Wenn Cahuella allerdings ernsthaft daran dachte, eine Präadulte einzufangen, mussten wir mit Sicherheit einen riesigen Raum anbauen.


  Ich hatte das Jungtier seit einigen Monaten nicht mehr gesehen. Ich fand es, wenn ich ehrlich war, nicht allzu interessant. Irgendwann kam man dahinter, dass das Vieh nicht gerade ein Ausbund an Aktivität war. Wenn es gefressen hatte, rollte es sich zusammen und fiel in einen todesähnlichen Schlaf. Hamadryaden hatten keine Raubtiere zu fürchten, sie konnten sich erlauben, in aller Ruhe ihre Nahrung zu verdauen und Energie zu speichern.


  Jetzt standen wir vor der tiefen Grube mit den weißen Wänden, die ursprünglich für die Krokodile bestimmt gewesen war. Rodriguez, einer von meinen Männern, beugte sich über den Rand und fegte den Boden, der so tief unten war, dass er einen zehn Meter langen Besen brauchte. Die glatten Wände waren weiß gefliest. Manchmal musste Rodriguez in die Grube hinunter, um etwas zu reparieren, und um diese Aufgabe hatte ich ihn noch nie beneidet, obwohl sich das Jungtier hinter einer Barriere befand. Es gab eben Orte, an denen man sich lieber nicht aufhielt, und dazu zählte mit Sicherheit eine Schlangengrube. Rodriguez grinste unter seinem Schnurrbart, zog den Besen heraus und hängte ihn hinter sich an die Wand neben ein Sortiment von Werkzeugen mit ebenso langen Stielen: Zangen, Betäubungsharpunen, Stachelstöcke für Elektroschocks und so weiter.


  »Wie war es in Santiago?«, fragte ich. Er war geschäftlich dort gewesen, um neue Absatzmärkte für uns auszukundschaften.


  »Ich bin froh, dass ich wieder da bin, Tanner. Da unten gibt’s nur aristokratische Arschlöcher. Einerseits reden sie davon, Leute wie uns als Kriegsverbrecher anzuklagen, und gleichzeitig hoffen sie, dass der Krieg nie zu Ende geht, weil er ihrem armseligen Wohlstandsleben etwas Farbe verleiht.«


  »Einige von uns wurden bereits vor Gericht gestellt«, bemerkte Cahuella.


  Rodriguez zupfte Blätter aus den Besenborsten. »Ja, davon hatte ich auch gehört. Aber der Kriegsverbrecher von heute ist der Volksheld von morgen. Außerdem wissen wir doch alle, dass nicht die Waffen die Menschen töten.«


  »Nein, das erledigen im Allgemeinen die kleinen Metallprojektile«, erwiderte Cahuella lächelnd und strich liebevoll über den Stachelstock. Vielleicht dachte er daran, wie er damit das Jungtier in den Transportkäfig getrieben hatte. »Wie geht’s denn meinem Baby?«


  »Die Infektion der Haut macht mir ein wenig Sorgen. Häuten sich diese Tiere eigentlich?«


  »Ich glaube, das weiß niemand. Wenn ja, dann sind wir die Ersten, die es erfahren.« Cahuella beugte sich über die Mauer – sie war hüfthoch – und schaute in die Grube hinab. Sie wirkte unfertig. Da und dort hatte man einen halbherzigen Versuch unternommen, sie zu begrünen, aber wir hatten bald herausgefunden, dass das Verhalten einer Hamadryade kaum etwas mit ihrer Umgebung zu tun hatte. Sie atmete, witterte Beute und gelegentlich fraß sie auch. Sonst rollte sie sich zusammen und lag so reglos da wie ein riesiges Schiffstau.


  Selbst Cahuella hatte nach einer Weile das Interesse verloren – immerhin war es nur ein Jungtier: bevor es auch nur annähernd ausgewachsen war, wäre er längst tot.


  Die Hamadryade war nicht zu sehen. Ich beugte mich über den Rand, aber sie war offensichtlich nicht in der Grube selbst. Unter uns befand sich eine kühle, dunkle Nische in der Wand; dort war das Vieh gewöhnlich zu finden, wenn es schlief.


  »Sie schläft«, sagte Rodriguez.


  »Ja«, sagte ich. »Wenn wir in einem Monat wiederkommen, hat sie sich vielleicht bewegt.«


  »Nein«, sagte Cahuella. »Passen Sie auf.«


  Neben uns hing ein weißer Metallkasten an der Mauer, der mir bisher noch nicht aufgefallen war. Cahuella klappte den Deckel auf und nahm eine Art Walkie-Talkie heraus: ein Steuergerät mit einer Antenne und einer Reihe von Schaltern.


  »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein?«


  Cahuella stand mit leicht gegrätschten Beinen da. In einer Hand hielt er das Steuergerät, mit der anderen tippte er so zögernd auf die Knöpfe, als kenne er die Sequenz nicht ganz genau. Aber was er tat, zeigte Wirkung: von unten war ein unverwechselbares Geräusch zu hören, ein trockenes Scharren, als würde eine Segeltuchplane über rauen Beton gezogen. Die Schlange entrollte sich.


  »Was passiert jetzt?«


  »Raten Sie mal.« Cahuella amüsierte sich königlich. Er beugte sich weit über die Mauer und beobachtete, wie das Vieh aus seinem Versteck kam.


  Die Hamadryade mochte ein Jungtier sein, aber sie war so groß, dass ich ihr lieber nicht zu nahe hätte kommen wollen. Der Schlangenleib hatte eine Länge von zwölf Metern und war fast überall so dick wie mein Oberkörper. Natürlich bewegte sie sich auch wie eine Schlange: für ein langes Raubtier ohne Gliedmaßen gab es nur diese eine Art der Fortbewegung, besonders, wenn es mehr als eine Tonne wog. Der Körper war glatt und kränklich fahl, denn das Vieh passte seine Hautfarbe den weißen Wänden seines Käfigs an. Hamadryaden hatten keine Feinde, aber sie waren Meister der Tarnung.


  Der Kopf war augenlos. Wie sich die Schlangen tarnen konnten, obwohl sie blind waren, wusste niemand so genau. Vermutlich waren irgendwelche Sehorgane über die Haut verteilt, die aber nur Farben wahrnehmen konnten und nicht mit dem höheren Nervensystem verbunden waren. Im Übrigen waren die Hamadryaden nicht wirklich blind, sie hatten zwei Augen, die nicht nur bemerkenswert scharf, sondern auch weit genug voneinander entfernt waren, um räumliches Sehen zu ermöglichen. Aber sie befanden sich, vergleichbar den Wärmesensoren einer Giftschlange, im Innern des Mauls am Gaumen. Das Tier sah erst etwas von der Welt, wenn es das Maul aufriss, um zuzustoßen. Bis dahin hatte ihm bereits eine ganze Batterie von anderen Sinnen – hauptsächlich Infrarotund Geruchssinn – gemeldet, dass es auf eine geeignete Beute gestoßen war. Die Augen im Oberkiefer hatten lediglich die Aufgabe, ihm in den letzten Momenten des Angriffs den Weg zu weisen. Für uns klang das sehr fremdartig, aber ich hatte von einer Froschmutation gehört, bei der sich die Augen ebenfalls im Maul befanden, ohne dass das Wohlbefinden des Frosches dadurch merklich beeinträchtigt worden wäre. Auch irdische Schlangen waren blind kaum weniger geschickt als sehend.


  Jetzt hielt die Hamadryade an. Sie hatte die Nische vollends verlassen und lag locker zusammengerollt unter uns.


  »Und?«, sagte ich. »Ein guter Trick. Verraten Sie mir, wie Sie das machen?«


  »Mentale Kontrolle«, sagte Cahuella. »Doktor Vicuna und ich haben sie betäubt und ein paar neurologische Experimente an ihr durchgeführt.«


  »Der Vampir ist wieder da?«


  Vicuna war unser Haus-Veterinär. Außerdem war er früher Verhörspezialist gewesen und hatte als solcher angeblich eine ganze Reihe von Kriegsverbrechen auf dem Kerbholz. Unter anderem sollte er medizinische Versuche an Gefangenen durchgeführt haben.


  »Der Vampir ist Fachmann für neurale Kontrollverfahren. Vicuna hat die größten Knoten im Zentralnervensystem der Hamadryade vermessen – das, nebenbei bemerkt, nur ziemlich rudimentär ausgebildet ist. Dann hat er einfache Implantate zur Elektrostimulation entwickelt, die wir dem Vieh an strategischen Punkten seines Gehirns – oder des Organs, das man gnädigerweise so nennen könnte – eingesetzt haben.«


  Mit diesen Implantaten, so fuhr er fort, hätten sie so lange experimentiert, bis sie der Schlange eine Reihe von einfachen Verhaltensmustern entlocken konnten. Nichts besonders Raffiniertes – die Schlange kannte keine komplexen Verhaltensmuster. Eine Hamadryade konnte so groß werden, wie sie wollte, im Grunde blieb sie ein einziger Jagdreflex mit einigen simplen Subroutinen. Das hatten wir auch bei den Krokodilen beobachtet, bevor wir sie auf Eis legten. Sie waren gefährlich, aber leicht zu lenken, wenn man erst begriffen hatte, wie ihr Bewusstsein funktionierte. Bei Krokodilen löste der gleiche Reiz immer die gleiche Reaktion aus. Bei den Hamadryaden waren die Routinen anders – angepasst an das Leben auf Sky’s Edge –, aber kaum komplizierter.


  »Ich habe nur den Knoten stimuliert, der einer Schlange sagt, dass es Zeit ist aufzuwachen und sich etwas zu fressen zu suchen« sagte Cahuella. »In Wirklichkeit hat sie natürlich keinen Hunger – sie hat erst vor einer Woche eine lebende Ziege bekommen –, aber das hat ihr kleines Gehirn schon wieder vergessen.«


  »Ich bin beeindruckt.« Das stimmte, aber die Sache war mir auch unheimlich. »Wozu können Sie sie sonst noch bringen?«


  »Passen Sie auf. Das ist ein guter Trick.«


  Er drückte eine Taste, und die Hamadryade schnellte wie eine Peitschenschnur auf die Wand zu. Im letzten Moment riss sie das Maul auf, dann krachte der stumpfe Kopf mit markerschütternder Wucht gegen die weißen Keramikfliesen.


  Dann fiel die Schlange betäubt zurück und rollte sich wieder zusammen.


  »Lassen Sie mich raten. Sie haben ihr soeben vorgegaukelt, sie hätte etwas Essbares entdeckt.«


  »Ein Kinderspiel«, sagte Rodriguez lächelnd. Er hatte das Schauspiel offenbar schon einmal erlebt.


  »Sehen Sie«, sagte Cahuella. »Ich kann sie sogar veranlassen, in ihr Loch zurückzukehren.«


  Die Schlange zog sich zusammen und schob sich in die Nische, bis auch die letzte schenkeldicke Schlinge verschwunden war.


  »Hat das auch irgendeinen praktischen Zweck?«


  »Ja natürlich.« Sein Blick verriet tiefe Enttäuschung über meine Begriffsstutzigkeit. »Das Gehirn einer präadulten Hamadryade ist nicht komplexer als dieses hier. Wenn wir eine große gefangen haben, können wir sie gleich draußen im Dschungel betäuben. Von unserer Arbeit mit dem Jungtier wissen wir, wie Beruhigungsmittel auf die Biochemie der Schlangen wirken. Ist das Vieh erst weggetreten, dann kann ihm Vicuna auf den Rücken klettern, die gleichen Implantate einsetzen und sie mit einem Steuergerät wie diesem verbinden. Danach brauchen wir die Schlange nur auf das Reptilienhaus zu richten und ihr einzureden, vor ihrer Nase gäbe es Futter, und sie wird brav den ganzen Weg nach Hause robben.«


  »Ein paar Hundert Kilometer durch den Dschungel?«


  »Was sollte sie aufhalten? Wenn sie Zeichen von Unterernährung zeigt, wird sie gefüttert. Sonst lassen wir sie einfach kriechen – nicht wahr, Rodriguez?«


  »Er hat Recht, Tanner. Wir können ihr in unseren Fahrzeugen folgen und sie beschützen, falls andere Jäger es auf sie abgesehen haben sollten.«


  Cahuella nickte. »Und wenn sie hier ist, stecken wir sie in eine neue Schlangengrube und befehlen ihr, sich einzurollen und sich richtig auszuschlafen.«


  Ich lächelte und suchte dabei nach einem einleuchtenden Gegenargument – aber ohne Erfolg. Cahuellas Plan klang wahnwitzig, aber so sehr ich mich auch bemühte, ich konnte das Gebäude nicht zum Einsturz bringen. Wir hatten uns ausgiebig mit dem Verhalten von Präadulten befasst und hatten zumindest eine Vorstellung, wo man sie zu suchen hatte. Das Beruhigungsmittel ließ sich proportional zum Körpervolumen entsprechend höher dosieren. Auch die Nadeln mussten darauf abgestimmt werden – wahrscheinlich brauchten wir eher Harpunen, aber auch das war nicht unmöglich. Irgendwo in seinem Waffenarsenal hatte Cahuella ganz sicher auch Harpunengewehre.


  »Wir müssten zuerst eine neue Grube ausheben«, sagte ich.


  »Ihre Männer sollen sich gleich an die Arbeit machen. Bis wir zurückkommen, können sie fertig sein.«


  »Reivich ist eigentlich nur ein Vorwand, nicht wahr? Selbst wenn er morgen kehrt machte, fänden Sie bestimmt eine andere Ausrede, um nach Norden zu ziehen und sich eine Präadulte zu suchen.«


  Cahuella verstaute das Steuergerät, lehnte sich mit dem Rücken zur Wand und musterte mich kritisch. »Nein. Halten Sie mich etwa für besessen? Wenn mir so viel daran läge, wären wir längst losgefahren. Ich finde nur, es wäre töricht, sich eine solche Gelegenheit entgehen zu lassen.«


  »Zwei Fliegen mit einer Klappe?«


  »Zwei Schlangen«, sagte er mit deutlicher Betonung auf dem letzten Wort. »Eine im wörtlichen, die andere im übertragenen Sinn.«


  »Sie halten Reivich nicht wirklich für eine Schlange, oder? Für mich ist er nur ein reicher Junge, der Angst hat, aber tut, was er für richtig hält.«


  »Kümmern Sie sich nicht darum, was ich denke.«


  »Ich glaube, wir müssen uns vor Augen führen, was ihn antreibt. Damit wir ihn verstehen und seine nächsten Züge vorhersehen können.«


  »Wozu soll das gut sein? Wir wissen, wo wir den Jungen finden können. Wir bauen den Hinterhalt auf, und damit hat es sich.«


  Unter uns veränderte die Schlange ihre Lage. »Hassen Sie ihn eigentlich?«


  »Reivich? Nein. Er tut mir Leid. Manchmal glaube ich, ich könnte sogar Verständnis für ihn haben. Wenn er sich irgendjemand anders ausgesucht hätte, um den Mord an seiner Familie zu rächen – die übrigens nicht ich auf dem Gewissen habe –, würde ich ihm vielleicht sogar Glück wünschen.«


  »Ist er den ganzen Aufwand wert?«


  »Haben Sie einen anderen Vorschlag, Tanner?«


  »Wir könnten ihn abschrecken. Ein Präventivschlag, um ein paar von seinen Leuten zu erledigen und ihn zu demoralisieren. Vielleicht bräuchten wir nicht einmal so weit zu gehen. Wir könnten ihm auch irgendwie den Weg versperren – vielleicht, indem wir einen Waldbrand entfachen. Die Monsunregen beginnen erst in ein paar Wochen. Es muss doch Dutzende von Alternativen geben. Der Junge braucht nicht unbedingt zu sterben.«


  »Nein; hier irren Sie sich. Wer mich angreift, darf nicht überleben. Und dabei ist es mir scheißegal, ob derjenige gerade seine ganze Familie samt seinem beschissenen Hund begraben hat. Ich muss ein Exempel statuieren, verstehen Sie? Wenn wir es jetzt nicht tun, müssen wir in Zukunft jedes Mal wieder von vorne anfangen, wenn irgendein aristokratischer Schwanzlutscher zu übermütig wird.«


  Ich seufzte. Diese Diskussion konnte ich nicht gewinnen. Ich hatte gewusst, dass es so weit kommen würde; dass sich Cahuella diesen Jagdausflug nicht ausreden ließe. Aber ich fand, man müsste ihm zumindest zeigen, dass man anderer Meinung war. Ich stand so lange in seinen Diensten, dass ich mich fast verpflichtet fühlte, seine Befehle zu hinterfragen. Auch dafür wurde ich bezahlt: um sein Gewissen zu spielen, wenn er sein eigenes suchte und nur noch ein eiterndes Loch fand.


  »Aber deshalb braucht man doch nicht persönlich zu werden«, wandte ich ein. »Wir können Reivich sauber erledigen, ohne ein blutiges Strafgericht zu veranstalten. Sie hielten es für einen Scherz, als Sie sagten, ich könnte mit einem gezielten Kopfschuss bestimmte Hirnfunktionen ausschalten. Aber es war kein Scherz. Unter entsprechenden Bedingungen bin ich dazu tatsächlich imstande.« Ich dachte an die Soldaten aus den eigenen Reihen, die ich hatte töten müssen; unschuldige Männer und Frauen, die sterben mussten, weil irgendein unerforschlicher höherer Plan es so vorsah. Ich hatte mich immer bemüht, sie so schnell und schmerzlos aus dem Leben zu befördern, wie meine Fähigkeiten es erlaubten, obwohl das meine Schuld nicht geringer machte. Und ich war – damals – der Ansicht gewesen, auch Reivich hätte diese Gnade verdient.


  Heute in Chasm City dachte ich darüber ganz anders.


  »Keine Sorge, Tanner. Es wird ein schöner, schneller Tod. Eine klinisch saubere Sache.«


  »Gut. Ich stelle mir mein Team natürlich selbst zusammen. Ist Vicuna auch mit von der Partie?«


  »Natürlich.«


  »Dann brauchen wir zwei Zelte. Ich setze mich mit dem Vampir nicht an einen Tisch, auch wenn er noch so gut mit Schlangen umgehen kann.«


  »Wir werden mehr als zwei Zelte brauchen, Tanner. Dieterling kommt natürlich auch mit – er kennt sich besser mit Schlangen aus als irgendjemand sonst –, und ich will Gitta dabei haben.«


  »Dazu möchte ich eines klar stellen«, sagte ich. »Ein Ausflug in den Dschungel ist immer mit Risiken verbunden. Sobald Gitta das Reptilienhaus verlässt, ist sie in größerer Gefahr, als wenn sie hier bliebe. Wir wissen, dass einige unserer Feinde uns genauestens beobachten, und wir wissen, dass es im Dschungel Kreaturen gibt, denen man besser aus dem Weg geht.« Ich hielt inne. »Ich will die Verantwortung nicht abwälzen, aber ich möchte Ihnen ganz deutlich sagen, dass ich auf einer solchen Expedition nicht für die Sicherheit aller Beteiligten garantieren kann. Ich kann nur mein Bestes tun – aber mein Bestes ist vielleicht nicht gut genug.«


  Er klopfte mir auf die Schulter. »Wenn Sie Ihr Bestes tun, dann wird das gut genug sein, Tanner. Sie haben mich noch nie enttäuscht.«


  »Einmal ist immer das erste Mal«, gab ich zurück.


  


  Unser kleiner Jagdkonvoi bestand aus drei gepanzerten Bodeneffekt-Fahrzeugen. Cahuella, Gitta und ich fuhren mit Dieterling im vordersten Wagen. Dieterling hatte die Hände am Steuerknüppel und lotste uns geschickt über die zugewachsene Piste. Er kannte das Gelände und war Spezialist für Hamadryaden. Der Gedanke, dass auch er jetzt tot war, schmerzte noch immer.


  Hinter uns fuhren Vicuna und drei weitere Sicherheitsleute im zweiten Fahrzeug: Letelier, Orsono und Schmidt hatten Erfahrung mit der Arbeit in der Wildnis. Das dritte Fahrzeug beförderte die schweren Waffen – darunter die Harpunengewehre des Vampirs – zusammen mit der Munition, der Reiseapotheke, den Lebensmittel- und Wasservorräten und unseren zusammengefalteten aufblasbaren Zelten. Gesteuert wurde es von einem von Cahuellas alten Verwaltern, während Rodriguez vom Rücksitz aus die Piste beobachtete, falls jemand versuchen sollte, uns von hinten anzugreifen.


  Der Bildschirm am Armaturenbrett zeigte, in Rasterquadrate unterteilt, eine Karte der Halbinsel. Ein blinkender blauer Punkt markierte unsere jeweilige Position. Etliche Hundert Kilometer weiter nördlich, auf einem Weg, der sich früher oder später mit dem unseren vereinen würde, blinkte ein roter Punkt, der jeden Tag etwas weiter nach Süden rückte. Das waren Reivich und seine Leute; sie glaubten sich unbemerkt, aber Orcagna konnte die Signaturen ihrer Waffen verfolgen, und das verriet sie. Sie legten pro Tag fünfzig bis sechzig Kilometer zurück, mehr war im Dschungel eigentlich nicht zu schaffen. Unser Plan sah vor, eine Tagesreise südlich von Reivich ein Lager aufzuschlagen.


  Zunächst durchquerten wir den südlichen Teil des Hamadryaden-Gebiets. Cahuellas Augen blitzten vor Erregung, er spähte angestrengt in den Dschungel hinein, um sich nur ja nichts entgehen zu lassen, was groß und langsam war. Präadulte Hamadryaden bewegten sich so schwerfällig – und waren so unangreifbar für alle natürlichen Feinde –, dass sie niemals einen Fluchtreflex entwickelt hatten. Das Einzige, was eine Hamadryade in Gang bringen konnte, war der Hunger oder der durch ihren Fortpflanzungszyklus bedingte Wandertrieb. Vicuna sagte, die Tiere hätten nicht einmal das, was wir unter einem Überlebensinstinkt verstünden. Den brauchten sie auch etwa so dringend wie ein Gletscher.


  »Da ist ein Ham-Baum«, sagte Dieterling gegen Abend. »Sieht nach einer Neuverschmelzung aus.« Er deutete in die tiefe Finsternis seitlich der Piste. Ich hatte gute Augen, aber Dieterlings Sehvermögen musste geradezu übermenschlich sein.


  »Du meine Güte…«, sagte Gitta, die sich eine Bildverstärkerbrille im Tarnmuster übergestreift hatte. »Der ist ja riesig.«


  »Auch die Tiere sind nicht gerade klein«, sagte ihr Mann. Er schaute in die gleiche Richtung wie Dieterling und kniff angestrengt die Augen zusammen. »Sie haben Recht. Der Baum hat – wie viele? – acht oder neun Verschmelzungen hinter sich.«


  »Mindestens«, sagte Dieterling. »Und die letzte ist möglicherweise noch nicht ganz abgeschlossen.«


  »Noch warm, meinen Sie?«, fragte Cahuella.


  Ich sah ihm an, in welche Richtung er dachte. Wo es einen Baum mit frischen Wachstumsschichten gab, waren andere präadulte Hamadryaden möglicherweise nicht weit.


  Wir beschlossen, etwa zweihundert Meter weiter auf der nächsten Lichtung neben der Piste unser Nachtlager aufzuschlagen. Die Fahrer brauchten nach einem Tag auf der Dschungelpiste eine Pause, und an den Fahrzeugen waren zahlreiche kleinere Schäden aufgetreten, die vor der nächsten Etappe behoben werden mussten. Wir hatten es nicht eilig, die Stelle für den Hinterhalt zu erreichen, und Cahuella ging am Abend, bevor er sich zur Ruhe begab, gern noch ein paar Stunden in der Nähe des Lagers auf die Jagd.


  Ich vergrößerte die Lichtung mit einer Monofil-Sense, dann half ich beim Aufblasen der Zelte.


  »Ich gehe in den Wald«, sagte Cahuella und klopfte mir auf die Schulter. Er trug seine Jagdjacke und hatte sich ein Gewehr über die Schulter gehängt. »In etwa einer Stunde bin ich wieder zurück.«


  »Seien Sie vorsichtig, wenn Sie über eine Präadulte stolpern«, sagte ich nur halb im Scherz.


  »Nur ein kleiner Fischzug, Tanner.«


  Ich ging zu dem Kartentisch, den ich vor dem Zelt aufgestellt hatte. Dort lag ein Teil unserer Ausrüstung. »Hier. Vergessen Sie die nicht, besonders, wenn Sie sich weiter entfernen.« Ich hielt die Bildverstärkerbrille hoch.


  Er zögerte, dann nahm er die Brille und schob sie in seine Hemdtasche. »Danke.«


  Als er den Lichtkreis um die Zelte verließ, nahm er das Gewehr von der Schulter. Ich machte das erste Zelt fertig, in dem Gitta und Cahuella schlafen sollten, dann suchte ich Gitta, um ihr Bescheid zu geben. Sie saß in einem Fahrzeug, hatte ein teures Notepad auf dem Schoß und scrollte sich zerstreut durch verschiedene Seiten – Gedichte, so viel ich sehen konnte.


  »Ihr Zelt steht bereit«, sagte ich.


  Fast erleichtert klappte sie das Notepad zu und ließ sich von mir zum Zelteingang führen. Ich hatte die Lichtung bereits auf unerwünschte Mitbewohner untersucht – kleinere giftige Vettern der Hamadryaden, die wir Wickelschlangen nannten –, aber es bestand keine Gefahr. Doch Gitta blieb trotz meiner Beteuerungen ängstlich und wagte nur dort hinzutreten, wo der Boden hell erleuchtet war.


  »Sie scheinen sich hier ja pudelwohl zu fühlen«, sagte ich.


  »Was soll der Sarkasmus, Tanner? Glauben Sie wirklich, dass mir so etwas gefällt?«


  »Ich habe ihm gesagt, es wäre für uns alle besser, wenn Sie im Reptilienhaus blieben.«


  Ich zog den Reißverschluss der Zeltklappe auf. Dahinter befand sich eine kleine Luftschleuse, die verhinderte, dass das Zelt zusammenfiel, wenn jemand ein- und ausging. Die drei Zelte wurden im Dreieck aufgestellt und mit Korridoren von wenigen Schritten Länge verbunden. Die Luft wurde von einem kleinen, lautlos arbeitenden Generator ins Innere gepumpt. Gitta trat ein, dann sagte sie: »Das ist also Ihre Haltung, Tanner? Frauen haben im Dschungel nichts zu suchen? Ich dachte, diese Einstellung wäre schon vor dem Start der Flottille ausgestorben?«


  »Nein…«, sagte ich, bemüht, mich nicht in die Defensive drängen zu lassen. »So denke ich nun wirklich nicht.« Ich wollte die Außenklappe hinter mir schließen, damit sie allein das eigentliche Zelt betreten konnte.


  Aber sie nahm meine Hand und zog sie vom Reißverschluss weg. »Wie denken Sie denn dann?«


  »Ich denke, dass hier mit ziemlich unerfreulichen Ereignissen zu rechnen ist.«


  »Sie meinen den Hinterhalt? Komisch, darauf wäre ich von alleine nie gekommen.«


  Was ich dann sagte, war sehr töricht: »Gitta, Sie müssen sich im Klaren sein, dass Sie über Cahuella nicht alles wissen. Ebenso wenig wie über mich. Über unsere Arbeit. Gewisse Dinge, die wir in der Vergangenheit getan haben. Ich fürchte, in nächster Zeit werden Ihnen in dieser Hinsicht die Augen aufgehen.«


  »Warum erzählen Sie mir das?«


  »Weil ich finde, Sie sollten darauf gefasst sein.« Ich sah über die Schulter, doch ihr Mann war im Dschungel verschwunden.


  »Ich müsste mich um die anderen Zelte kümmern, Gitta…«


  Ihre Stimme hatte einen seltsamen Unterton. »Ja, natürlich.« Sie sah mich eindringlich an. Vielleicht lag es daran, wie das Licht auf ihren Zügen spielte, jedenfalls erschien sie mir wunderschön – wie ein Gemälde von Gaugin. Ich glaube, in diesem Augenblick fasste ich endgültig den Entschluss, Cahuella zu verraten. Der Wunsch war im Unterbewusstsein wohl immer da gewesen, aber jetzt hatte sie ihn mit ihrer herzzerreißenden Schönheit ans Licht geholt. Ob ich mich wohl auch so entschieden hätte, wenn die Schatten aus einem klein wenig anderen Winkel auf ihr Gesicht gefallen wären?


  »Tanner, Sie irren sich.«


  »Inwiefern?«


  »Was Cahuella betrifft. Ich weiß sehr viel mehr über ihn, als Sie ahnen. Sehr viel mehr, als alle anderen hier zu wissen glauben. Ich weiß, dass er ein gewalttätiger Mensch ist und schreckliche Taten begangen hat. Grausamkeiten. Dinge, die nicht einmal Sie ihm zutrauen würden.«


  »Sie würden sich wundern«, sagte ich.


  »Nein; genau darum geht es, ich würde mich nicht wundern. Ich rede nicht über die kleinen Verbrechen, die er begangen hat, seit Sie ihn kennen. Sie sind kaum der Rede wert, verglichen mit dem, was vorher war. Und so lange Sie davon nichts wissen, können Sie nicht behaupten, ihn zu kennen.«


  »Wenn er so schlimm ist, warum bleiben Sie dann bei ihm?«


  »Weil er nicht mehr der Unmensch ist, der er einmal war.« Zwischen den Bäumen zuckte ein bläulich-weißer Blitz auf, Augenblicke später war der Knall eines Lasergewehrs zu hören. Etwas brach durch das Laub und fiel zu Boden. Im Geiste sah ich Cahuella herumwandern, bis er die Beute gefunden hatte; wahrscheinlich eine kleine Schlange.


  »Manche Leute würden sagen, ein Unmensch ändert sich nie, Gitta.«


  »Aber das wäre ein Irrtum. Was uns unmenschlich macht, sind unsere Taten, Tanner. Nur sie bestimmen unseren Charakter; nichts sonst, weder unsere Absichten, noch unsere Gefühle. Aber was sind ein paar böse Taten gegen ein ganzes Leben, besonders gegen ein Leben, wie wir es jetzt führen dürfen?«


  »Das gilt nicht für jeden«, sagte ich.


  »Cahuella ist älter, als Sie denken, Tanner. Und seine bösen Taten liegen weit, weit zurück. Damals war er viel jünger. Diese Verbrechen haben mich irgendwann zu ihm geführt.« Sie hielt inne und warf einen Blick zu den Bäumen hin, doch bevor ich fragen konnte, was sie damit meinte, sprach sie schon weiter. »Doch der Mensch, den ich fand, war kein Unmensch. Er war grausam, gewalttätig und gefährlich, aber er konnte auch lieben, konnte die Liebe eines anderen Menschen erwidern. Er hatte einen Sinn für die Schönheit und erkannte das Böse in seinen Mitmenschen. Er war nicht so, wie ich erwartet hatte, er war besser. Nicht vollkommen – bei weitem nicht –, aber auch kein Monstrum; das ganz gewiss nicht. Ich stellte fest, dass es mir nicht so leicht fiel, ihn zu hassen, wie ich gehofft hatte.«


  »Sie wollten ihn hassen?«


  »Ich wollte noch sehr viel mehr. Ich wollte ihn töten oder vor Gericht bringen. Stattdessen…« Wieder hielt sie inne. Wieder zuckte ein bläulicher Blitz durch den Wald: ein zweites Tier fiel tot zu Boden. »Stattdessen stellte ich mir eine Frage; eine Frage, die mir bis dahin nie in den Sinn gekommen war. Wie lange muss man wohl als guter Mensch leben, wie lange muss man Gutes tun, bis die Summe aller guten Taten frühere Verbrechen aufwiegt? Was meinen Sie, ob dafür wohl ein Menschenleben ausreicht?«


  »Ich weiß es nicht«; antwortete ich wahrheitsgemäß. »Aber eines weiß ich. Cahuella mag heute ein besserer Mensch sein als früher, aber man würde ihn immer noch nicht unbedingt zum Bürger des Monats wählen, nicht wahr? Wenn Sie ihn so, wie er jetzt ist, als Menschen bezeichnen, der Gutes tut, dann möchte ich lieber nicht wissen, wie er früher war.«


  »Das glaube ich Ihnen aufs Wort«, sagte Gitta. »Ich denke, Sie kämen damit auch nicht zurecht.«


  Ich wünschte ihr eine gute Nacht und ging, um die anderen Zelte aufzubauen.


  Zwanzig


  Während die anderen am nächsten Morgen das Lager abbrachen, gingen wir zu fünft bis zu der Stelle an der Piste zurück, wo wir den Hamadryadenbaum gesehen hatten. Von dort bis zu dem mächtigen Stamm war es nur ein kurzer, wenn auch recht unbequemer Weg durch den dichten Dschungel. Ich setzte mich an die Spitze und schnitt mit weiten Schwüngen der Monofil-Sense eine Schneise in das Gestrüpp.


  »Er ist noch größer, als es von der Piste aus zu sehen war«, sagte Cahuella. Er hatte rote Wangen und war heute Morgen prächtiger Laune. Am Abend zuvor war ihm das Jagdglück hold gewesen, das bezeugten die vielen Kadaver, die vor der Lichtung hingen. »Wie alt mag er wohl sein?«


  »Er stand auf jeden Fall schon vor der Landung da«, sagte Dieterling. »Vielleicht vierhundert Jahre. Für eine genauere Altersbestimmung müssten wir ihn fällen.« Er schlenderte um den Baum herum und klopfte mit den Fingern die Rinde ab.


  Gitta und Rodriguez hatten uns begleitet. Sie legten den Kopf in den Nacken, schauten am Stamm empor und blinzelten in das Sonnenlicht, das durch das Blätterdach fiel.


  »Mir ist es hier nicht ganz geheuer«, sagte Gitta. »Was ist, wenn…?«


  Dieterling antwortete sofort, obwohl ich gedacht hatte, er wäre zu weit weg. »Die Chancen, dass eine zweite Schlange hier vorbeikommt, sind minimal. Besonders, nachdem die letzte Verschmelzung erst vor kurzem erfolgt ist.«


  »Sind Sie da sicher?«, fragte Cahuella.


  »Sehen Sie doch selbst nach.«


  Er war fast auf der anderen Seite angekommen. Wir schlugen uns durch das Unterholz, bis wir bei ihm waren.


  Den ersten Forschungsreisenden in jenen unwirklich fernen Jahren vor Beginn des Krieges waren die Hamadryadenbäume ein Rätsel gewesen. Sie waren im Eiltempo durch diesen Teil der Halbinsel gerast, hatten mit großen Augen die immer neuen Wunder dieser fremden Welt bestaunt und sich vorgenommen, irgendwann in Zukunft alles genau zu studieren. Wie Kinder, die ihre Geschenke aufrissen und kaum den Inhalt des einen Pakets zur Kenntnis nahmen, bevor sie sich dem nächsten zuwandten. Es gab einfach zu viel zu sehen.


  Wären sie systematischer vorgegangen, dann hätten sie die Bäume entdeckt und festgestellt, dass man sie sofort eingehend untersuchen sollte, anstatt sie einfach auf die ständig wachsende Liste planetarer Anomalien zu setzen. Hätten sie nur ein paar Bäume für einige Jahre unter Beobachtung gestellt, dann wäre das Geheimnis bald gelüftet worden. So wurde das wahre Wesen dieser Bäume erst nach vielen Kriegsjahren erkannt.


  Sie waren selten, aber großräumig über die ganze Halbinsel verteilt. Gerade ihre Seltenheit rückte die Bäume schon früh ins Zentrum der Aufmerksamkeit, denn sie unterschieden sich unübersehbar von allen anderen Lebensformen im Wald. Jeder erreichte genau die Höhe des Blätterdachs, aber nicht mehr – vierzig bis fünfzig Meter über dem Waldboden, je nachdem, wie hoch die anderen Pflanzen waren. Jeder hatte die Form eines spiralförmig gedrehten Kerzenleuchters mit breitem Fuß. Oben bildeten sie einen weit ausladenden, flachen Hut von zwanzig bis dreißig Metern Durchmesser, der an einen dunkelgrünen Pilz erinnerte. Dank dieser Pilze waren die Hamadryadenbäume schon den ersten Forschern, die in einem der Shuttles der Santiago den Dschungel überflogen, sofort aufgefallen.


  Hin und wieder hatten sie unweit eines Baums eine Lichtung gefunden und waren gelandet, um die Umgebung zu Fuß zu erkunden. Die Biologen unter ihnen hatten sich eifrig bemüht, eine Erklärung für die Form der Bäume oder die seltsam differenzierten Zelltypen zu finden, die an ihrer Oberfläche auftraten und sich strahlenförmig durch das Innere zogen. Klar war nur, dass das Holz im Kern der Bäume tot war und lebendes Gewebe nur in einer vergleichsweise dünnen Außenschicht existierte.


  Der Vergleich mit dem spiralförmig gedrehten Kerzenleuchter war bis zu einem bestimmten Punkt durchaus treffend, nur hätte ich eher von einer ungewöhnlich hohen und schmalen Rutschbahn gesprochen, ähnlich dem baufälligen alten Exemplar auf dem verlassenen Rummelplatz in Nueva Iquique, dessen pastellblauer Anstrich mit jedem Sommer etwas mehr abblätterte. Die Grundform des Stammes war eigentlich ein sich verjüngender Zylinder, doch der war bis hinauf zum Gipfel von einem schraubenförmigen Gebilde umwickelt, dessen Windungen sich nicht ganz berührten. Die Spirale war glatt und hatte geometrische braune Muster und grüne Flecken, die glänzten wie gehämmertes Metall. In den Zwischenräumen, wo der Stamm sichtbar wurde, fanden sich oft Spuren einer ähnlichen Struktur, die abgerieben oder vom Baum absorbiert worden war. Vielleicht lagen darunter noch weitere Schichten, aber um solche Feinheiten im Wachstum eines Baumes beurteilen zu können, musste man schon ein erfahrener Dendrologe sein.


  Dieterling hatte die Hauptspirale um den Baum identifiziert. Am Fuß, genau dort, wo sie eigentlich wie eine Wurzel in den Boden münden sollte, war ein großes Loch.


  Er zeigte es mir. »Das Ding ist fast bis oben hin hohl, Bruder.«


  »Und das heißt?«, fragte Rodriguez. Er konnte zwar mit dem Jungtier umgehen, verstand aber nicht viel vom biologischen Zyklus der Hamadryaden.


  »Das heißt, dass das Nest leer ist«, sagte Cahuella. »Die Jungtiere sind bereits geschlüpft.«


  »Sie fressen sich durch die Mutter nach draußen«, erklärte ich. Wir wussten immer noch nicht, ob es bei den Hamadryaden verschiedene Geschlechter gab, es war also durchaus möglich, dass sie sich auch durch den Vater gefressen hatten – oder durch keinen von beiden. Wenn der Krieg erst vorbei war, konnten sich Tausende von Wissenschaftlern mit der Erforschung der Hamadryaden-Biologie ihre akademischen Sporen verdienen.


  »Wie groß wären die Jungen wohl gewesen?«, fragte Gitta.


  »So wie unser Jungtier«, sagte ich und trat mit dem Fuß gegen das Loch am Fuß der Spirale. »Vielleicht eine Spur kleiner. Jedenfalls möchte man ihnen nicht ohne schwere Artillerie über den Weg laufen.«


  »Ich dachte, sie wären zu langsam, um eine Gefahr darzustellen.«


  »Das sind die Präadulten«, sagte Dieterling. »Und selbst vor denen könnte man nicht unbedingt davonlaufen – nicht, wenn das Unterholz so dicht ist wie hier.«


  »Würden sie uns fressen wollen – ich meine, könnten sie uns überhaupt als Nahrung erkennen?«


  »Wahrscheinlich nicht«, sagte Dieterling. »Aber das ist nicht unbedingt ein Trost, wenn so ein Ungeheuer über einen weg kriecht.«


  »Nicht übertreiben«, mahnte Cahuella und legte den Arm um Gitta. »Sie sind wie alle wilden Tiere – nur dann gefährlich, wenn man nicht weiß, was man tut. Und wir wissen das, nicht wahr?«


  Hinter uns brach etwas durch das Unterholz. Erschrocken fuhren wir herum, halb darauf gefasst, den augenlosen Schädel einer Präadulten durch den Dschungel auf uns zukommen zu sehen wie einen Güterzug, der langsam und unerbittlich eine Nebelwand teilte.


  Doch wir sahen nur Doktor Vicuna.


  Der Doktor hatte keine Anstalten gemacht, uns zu folgen, als wir das Lager verließen. Nun fragte ich mich, was ihn wohl umgestimmt haben mochte. Was nicht hieß, dass ich von der Gesellschaft des Vampirs allzu begeistert gewesen wäre.


  »Was gibt’s, Doktor?«


  »Mir wurde es zu langweilig, Cahuella.« Der Doktor stieg wie ein Storch durch das niedergemähte Unterholz. Seine Kleidung war wie immer makellos, während die unsere nach einiger Zeit in der Wildnis unweigerlich jede Menge Flecken und Risse aufwies. Seine knielange, graubraune Feldjacke stand vorne offen. Um seinen Hals hing eine zierliche Bildverstärkerbrille. Mit seinen Schmachtlocken sah er aus wie ein schmieriger, magersüchtiger Cherub. »Aha, da ist ja unser Baum!«


  Ich trat beiseite, um ihn durchzulassen. Die Hand, mit der ich die Monofil-Sense hielt, wurde feucht, als ich mir ausmalte, was mit dem Vampir geschähe, wenn ich versehentlich den Bogen etwas vergrößerte und ihn erfasste. Auch wenn er dabei Todesqualen litte, wäre das wohl kein Ausgleich für all die Schmerzen, die er in seiner Laufbahn anderen zugefügt hatte.


  »Ziemlich großes Exemplar, nicht wahr?«, sagte Cahuella.


  »Die letzte Verschmelzung fand wahrscheinlich erst vor ein paar Wochen statt«, ergänzte Dieterling. Er stand dem Vampir ebenso unbefangen gegenüber wie sein Herr. »Sehen Sie sich den Zelltypgradienten an.«


  Der Doktor schlenderte näher, um Dieterlings Rat zu folgen.


  Dieterling hatte aus der Hüfttasche seiner Jagdjacke ein schmales graues Gerät geholt. Es war ein Ultra-Produkt, etwa so groß wie eine Hand, ausgestattet mit einem Bildschirm und einigen Tasten mit rätselhaften Aufschriften. Dieterling berührte mit einer Seite des Geräts die Spirale und drückte dabei auf einen Knopf. Stark vergrößerte Zellen in unterschiedlichen Blautönen erschienen auf dem Bildschirm, verschwommene zylindrische Formen, willkürlich übereinander geschichtet wie Leichensäcke in der Pathologie.


  »Im Wesentlichen sind es Epithelzellen«, erklärte Dieterling und strich mit dem Finger über das Bild. »Man beachte die weiche Lipidstruktur der Zellmembran – sehr charakteristisch.«


  »Wofür?«, fragte Gitta.


  »Für ein Tier. Eine Probe Ihres Lebergewebes sähe nicht sehr viel anders aus.«


  Er fuhr mit dem Gerät über einen anderen Teil der Spirale, etwas näher am Stamm. »Und jetzt sehen Sie sich das an. Vollkommen andere Zellen – viel regelmäßiger angeordnet, geometrische Grenzflächen, die ineinander greifen und damit für die Festigkeit der Struktur sorgen. Die Zellmembran ist von einer zusätzlichen Schicht umgeben, sehen Sie? Das ist im Grunde nur Zellulose.« Er drückte eine andere Taste, die Zellen wurden durchsichtig und füllten sich mit Phantomformen. »Sehen Sie diese kapselartigen Organellen? Das sind naszierende Chloroplasten. Und diese Labyrinthstrukturen sind Teil des endoplasmatischen Retikulums. Das alles sind definitiv Merkmale von Pflanzenzellen.«


  Gitta berührte die Rinde an der Stelle, wo Dieterling seinen ersten Scan durchgeführt hatte. »Der Baum ist also hier mehr wie ein Tier und – hier – mehr wie eine Pflanze?«


  »Natürlich ist ein morphologischer Gradient vorhanden. Die Zellen im Stamm sind reine Pflanzenzellen – ein Xylem-Zylinder um einen Kern aus alter Pflanzenmasse. Wenn die Schlange sich um den Baum windet, ihn umschlingt, ist sie noch ein Tier. Aber wo sie mit dem Stamm in Berührung kommt, verändern sich ihre Zellen. Wir wissen nicht, wodurch das geschieht – ob der Auslöseimpuls aus dem schlangeneigenen Lymphsystem kommt oder ob der Baum selbst das chemische Signal zur Einleitung der Verschmelzung gibt.« Dieterling zeigte auf die Stellen, wo die Spirale nahtlos in den Stamm überging. »Der Prozess der Homogenisierung der Zellen dürfte sich über mehrere Tage hingezogen haben. Als er abgeschlossen war, hatte sich die Schlange untrennbar mit dem Baum verbunden – sie war zu einem Teil von ihm geworden. Aber zu diesem Zeitpunkt war die Schlange immer noch zum größten Teil ein Tier.«


  »Was geschieht mit ihrem Gehirn?«, fragte Gitta.


  »Das braucht sie nicht mehr. Sie braucht, offen gestanden, nicht einmal ein Nervensystem, das wir als solches erkennen würden.«


  »Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«


  Dieterling lächelte sie an. »Das Gehirn der Mutter ist das Erste, was die Jungen fressen.«


  »Sie fressen ihre eigene Mutter?«, fragte Gitta entsetzt.


  Die Schlangen vereinigten sich mit den Wirtsbäumen und wurden selbst zu Pflanzen. Das war nur möglich, wenn sie sich im präadulten Stadium befanden, groß genug, um sich vom Boden bis zum Blätterdach um den Baum zu wickeln. Zu diesem Zeitpunkt entwickelten sich im Schoß oder dem entsprechenden Organ der Geschöpfe bereits die jungen Hamadryaden.


  Unser Wirtsbaum hatte höchstwahrscheinlich schon mehrere Verschmelzungen erlebt. Vielleicht war der ursprüngliche echte Baum längst verrottet, und nur noch die Schlingen der toten Hamadryaden waren übrig geblieben. Aber man musste davon ausgehen, dass die letzte Schlange, die sich an den Baum geheftet hatte, theoretisch noch am Leben war, denn sie hatte ihre photosynthetische Haube über dem Stamm weit ausgebreitet und trank damit das Sonnenlicht. Niemand wusste, wie lange die Geschöpfe in diesem letzten, hirnlosen Pflanzenstadium überleben konnten. Bekannt war nur, dass früher oder später die nächste Präadulte kommen und den Baum mit Beschlag belegen würde. Sie würde am Stamm hinauf kriechen, mit dem Kopf die Haube ihrer Vorgängerin durchstoßen und die eigene Haube darüber breiten. Ohne Sonnenlicht schrumpfte die untere Haube bald zusammen. Die neue Schlange verschmolz mit dem Baum und wurde fast gänzlich zur Pflanze. Der kleine Rest an tierischem Gewebe diente den Jungen, die wenige Monate später geboren wurden, als Nahrung. Irgendwann veranlasste sie ein chemischer Impuls, sich aus dem Schoß zu fressen und ihre Mutter zu verspeisen. Nachdem sie das Gehirn vertilgt hatten, arbeiteten sie sich durch die Spiralen nach unten, bis sie endlich als voll ausgebildete, räuberische Jung-Hamadryaden auf dem Boden ankamen.


  »Du hältst das für abscheulich«, sagte Cahuella, der Gittas Gedanken mühelos erriet. »Aber bei terrestrischen Tieren gibt es Lebenszyklen, die wir ebenso abstoßend finden, vielleicht sogar noch schlimmer. Eine soziale Spinne in Australien wird zu einer breiigen Masse, während ihre Jungen zur Reife gelangen.


  Die Evolution kümmert sich nicht weiter um das Schicksal ihrer Geschöpfe, sobald sie ihr genetisches Erbe weitergegeben haben. Erwachsene Tiere müssen an sich nur so lange am Leben bleiben, wie es nötig ist, die Jungen aufzuziehen und vor Räubern zu schützen, aber diese Anforderungen gelten für die Hamadryaden nicht. Selbst Jungtiere sind gefährlicher als alle anderen einheimischen Tierarten, das heißt, es gibt nichts, wovor man sie beschützen müsste. Und sie brauchen auch nichts zu lernen, sie haben schon alles im Blut. Also besteht kaum ein Selektionsdruck, der verhindern würde, dass die Erwachsenen sofort nach der Geburt sterben. Und für die Jungen ist es absolut sinnvoll, ihre Mutter zu verschlingen.«


  Jetzt musste ich lächeln. »Das klingt ja fast wie Bewunderung.«


  »Das stimmt. Eine so reine Form – wer wäre davon nicht entzückt?«


  Ich weiß nicht genau, was dann passierte. Ich sah Cahuella an und beobachtete mit halbem Auge Gitta, als Vicuna irgendetwas tat. Doch die erste rasche Bewegung war nicht von Vicuna gekommen, sondern von Rodriguez, meinem eigenen Mann.


  Vicuna hatte in seine Jacke gefasst und eine Pistole gezogen.


  »Rodriguez«, sagte er. »Treten Sie von diesem Baum zurück.«


  Ich hatte keine Ahnung, was hier gespielt wurde, aber jetzt sah ich, dass auch Rodriguez die Hand in der Tasche hatte, als wollte er nach etwas greifen. Vicuna bewegte auffordernd seine Pistole hin und her.


  »Ich sagte, zurücktreten.«


  »Doktor«, schaltete ich mich ein, »könnten Sie mir erklären, warum Sie einen von meinen Männern bedrohen?«


  »Gerne, Mirabel. Sobald ich mit ihm fertig bin.«


  Rodriguez starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an, als verstünde er die Welt nicht mehr. »Tanner, ich weiß nicht, was er von mir will. Ich wollte nur einen Konzentratriegel…«


  Ich musterte erst ihn und dann den Vampir.


  »Nun, Doktor?«


  »Er hat keine Konzentratriegel in dieser Tasche. Er wollte eine Waffe ziehen.«


  Es ergab keinen Sinn. Rodriguez war bereits bewaffnet – er hatte sich, genau wie Cahuella, ein Jagdgewehr über die Schulter gehängt.


  Wie erstarrt sahen die beiden sich an.


  Ich musste eine Entscheidung treffen. Ich nickte Cahuella zu. »Überlassen Sie das mir. Sie ziehen sich mit Gitta zurück, bevor Sie womöglich noch in die Schusslinie geraten. Wir treffen uns im Lager.«


  »Ja!«, zischte Vicuna. »Verschwinden Sie, bevor Rodriguez Sie tötet.«


  Cahuella nahm den Arm seiner Frau und trat zögernd den Rückzug an. »Ist das Ihr Ernst, Doktor?«


  »Mir scheint es schon so«, murmelte Dieterling. Er hatte sich bereits aus der Gefahrenzone gebracht.


  »Nun?«, fragte ich in Richtung des Vampirs.


  Vicunas Hand zitterte. Er war kein Revolverheld – aber man brauchte nicht einmal ein sonderlich guter Schütze zu sein, um Rodriguez auf diese Entfernung abzuknallen. Er zwang sich zur Ruhe und sagte ganz langsam: »Rodriguez ist ein Hochstapler, Tanner. Das wurde mir vom Reptilienhaus durchgegeben, während Sie hier waren.«


  Rodriguez schüttelte den Kopf. »Das brauche ich mir nicht anzuhören!«


  Es war durchaus möglich, dass der Doktor in unserer Abwesenheit eine Nachricht vom Reptilienhaus bekommen hatte. Normalerweise legte ich mir ein Kom-Armband um, wenn ich das Camp verließ, aber heute Morgen hatte ich das in der Eile vergessen. Wenn also jemand vom Haus aus hätte anrufen wollen, hätte er nur das Camp erreicht.


  Ich wandte mich an Rodriguez. »Dann nimm jetzt ganz langsam die Hand aus der Tasche.«


  »Sag nicht, dass du dem Bastard glaubst!«


  »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Aber wenn du die Wahrheit sagst, ist da nur ein Konzentratriegel drin.«


  »Tanner, das ist…«


  Ich hob die Stimme. »Verdammt, nun mach schon!«


  »Vorsicht!«, zischte Vicuna.


  Rodriguez zog majestätisch langsam die Hand aus der Tasche und schaute dabei die ganze Zeit zwischen mir und Vicuna hin und her. Zwischen seinem Daumen und seinem Zeigefinger kam ein kleiner, schwarzer Gegenstand zum Vorschein. Im ewigen Halbdunkel unter den Bäumen hätte man das Ding tatsächlich für einen Konzentratriegel halten können. Und im ersten Moment glaubte ich das auch.


  Doch dann sah ich, dass es eine Waffe war; eine kleine, elegante, tödliche Pistole. Eine Pistole für einen Berufskiller.


  Vicuna feuerte. Vielleicht hatte ich unterschätzt, wie gut man schießen musste, um einen anderen selbst aus so geringer Entfernung kampfunfähig zu machen, jedenfalls traf der Doktor Rodriguez nur in die Schulter des anderen Arms. Rodriguez stöhnte kurz auf und taumelte nach hinten, aber das war alles. Dann blitzte seine Pistole auf, und der Doktor fiel rücklings ins trockene Gras.


  Am Rand der Lichtung nahm Cahuella sein Gewehr von der Schulter und machte sich zum Schuss bereit.


  »Nein!«, wollte ich schreien. Ich wollte, dass mein Herr sich in Sicherheit brachte, dass er sich so weit wie möglich von Rodriguez entfernte, aber – ich begriff es zu spät – Cahuella war kein Mensch, der vor einem Kampf davonlief, auch wenn er dabei sein Leben aufs Spiel setzte.


  Gitta schrie ihrem Mann zu, er solle ihr folgen.


  Rodriguez richtete die Pistole auf Cahuella, feuerte…


  Und schoss daneben. Seine Kugel fuhr in die Rinde eines Baums.


  Ich gab mir alle Mühe, den Sinn des Geschehens zu erfassen, aber zum Nachdenken war keine Zeit. Vicuna schien Recht zu behalten. Alles, was Rodriguez in den letzten Sekunden getan hatte, bestätigte die Anschuldigung des Vampirs… und das hieß, Rodriguez war – was?


  Ein Hochstapler?


  »Das ist für Argent Reivich«, sagte Rodriguez und zielte wieder.


  Ich wusste, diesmal würde er treffen.


  Ich hob die Monofil-Sense und fuhr mit einem Fingerdruck den unsichtbar dünnen, piezoelektrisch versteiften Schneidefaden zu voller Länge aus: vor mir erstreckte sich eine fünfzehn Meter lange, hyperstarre, monomolekulare Leine.


  Rodriguez sah aus dem Augenwinkel, was ich vorhatte, und beging den einen Fehler, der zeigte, dass er kein professioneller Killer war, sondern nur ein Amateur.


  Er zögerte.


  Ich schwenkte die Sense durch ihn hindurch.


  Als ihm dämmerte, was geschehen war – er konnte noch keinen Schmerz gespürt haben, denn es war ein chirurgisch sauberer Schnitt –, ließ er die Pistole fallen. Einen schrecklichen Augenblick lang fürchtete ich schon, einen ebenso gravierenden Fehler begangen zu haben wie er mit seinem Zögern, ich fürchtete, ich hätte den unsichtbaren Sensenfaden nicht ganz so weit ausgefahren, wie ich dachte.


  Doch ich hatte keinen Fehler gemacht.


  Rodriguez fiel zu Boden – in zwei Teilen.


  


  »Er ist tot«, sagte Dieterling. Wir waren wieder im Lager, in dem einen Zelt, dem man die Luft noch nicht abgelassen hatte. Seit dem Zwischenfall am Baum waren drei Stunden vergangen, und nun beugte sich Dieterling über die Leiche von Doktor Vicuna. »Wenn ich wenigstens verstanden hätte, wie seine Instrumente funktionieren…« Dieterling hatte einen ganzen Haufen der hochentwickelten chirurgischen Spielzeuge des Vampirs neben sich aufgeschichtet, aber sie hatten ihm ihre Geheimnisse nicht verraten. Mit der Ausrüstung aus unserer Reiseapotheke hatten wir gegen die Schusswunde aus Rodriguez’ Waffe nichts ausrichten können, aber wir hatten gehofft, mit dem – für Unsummen von Ultra-Händlern erworbenen – Zauberkasten des Doktors würden wir es schaffen. In den richtigen Händen hätten die Instrumente vielleicht wirklich Wunder gewirkt – aber der einzige Mann, der wusste, wie man sie dazu bringen konnte, war ausgerechnet der, der sie jetzt am dringendsten benötigt hätte.


  »Du hast dein Bestes getan«, sagte ich und legte Dieterling die Hand auf die Schulter.


  Cahuella schaute mit uns auf Vicunas Leichnam hinab, ohne seine Wut zu verbergen. »Typisch, dass uns der Bastard einfach wegstirbt, wenn wir ihn am nötigsten brauchen. Wie, zum Teufel, soll einer von uns einer Schlange diese Implantate einsetzen?«


  »Vielleicht hat der Schlangenfang jetzt nicht mehr absolut oberste Priorität«, bemerkte ich.


  »Glauben Sie, das weiß ich nicht, Tanner?«


  »Dann benehmen Sie sich entsprechend.« Er funkelte mich für diese aufsässige Bemerkung wütend an, doch ich ließ mich nicht einschüchtern. »Ich konnte Vicuna nicht leiden, aber er hat für Sie sein Leben riskiert.«


  »Und wer, verdammt noch mal, hat es zu verantworten, dass Rodriguez ein Hochstapler war? Ich dachte, Sie würden Ihre Leute gründlich überprüfen, Mirabel.«


  »Ich habe ihn überprüft«, sagte ich.


  »Und das heißt?«


  »Das heißt, dass der Mann, den ich getötet habe, nicht Rodriguez gewesen sein kann. Dieser Meinung war übrigens auch Vicuna.«


  Cahuella sah mich an wie ein Stück Dreck, das an seiner Schuhsohle klebte, dann stürmte er hinaus und ließ mich mit Dieterling allein.


  »Ich hoffe nur«, sagte der, »du hast wenigstens eine Vorstellung, was da draußen passiert ist, Tanner.« Er zog ein Laken über den toten Vicuna und sammelte die blitzenden Chirurgeninstrumente ein.


  »Nein. Noch nicht. Es war Rodriguez… wenigstens sah er so aus.«


  »Versuch doch noch einmal, im Reptilienhaus anzurufen.«


  Er hatte Recht; seit meinem letzten Versuch war eine Stunde vergangen, und damals war ich nicht durchgekommen. Der Satellitengürtel um Sky’s Edge war von jeher unzuverlässig gewesen. Andauernd wurde er von militärischen Sendern gestört, und ständig fielen aus unerfindlichen Gründen einzelne Elemente aus und gingen wieder ans Netz, wenn es den anderen Parteien in ihre ruchlosen Pläne passte.


  Doch diesmal klappte die Verbindung.


  »Tanner? Alles klar bei euch?«


  »Mehr oder weniger.« Über unsere Verluste würde ich später berichten; jetzt musste ich wissen, was man Doktor Vicuna gesagt hatte. »Was hattest du uns da für eine Warnung über Rodriguez zukommen lassen?«


  Der Mann am anderen Ende der Leitung hieß Southey; ich kannte ihn seit Jahren. Aber so aus dem Häuschen hatte ich ihn noch nie erlebt. »Tanner, ich hoffe zu Gott… wir haben selbst eine Warnung bekommen, von einem von Cahuellas Verbündeten. Einen Tipp über Rodriguez.«


  »Weiter.«


  »Rodriguez ist tot! Man hat seinen Leichnam in Nueva Santiago gefunden. Man hatte ihn ermordet und dann irgendwo abgeladen.«


  »Bist du sicher, dass er es war?«


  »Wir haben seine DNA registriert. Unser Kontaktmann in Santiago hat die Leiche analysiert – völlige Übereinstimmung.«


  »Dann muss der Rodriguez, der aus Santiago zurückkam, ein anderer gewesen sein – das wolltest du doch sagen?«


  »Ja. Aber wir denken nicht an einen Klon, sondern an einen Killer. Man hat ihm wohl mit plastischer Chirurgie das Aussehen von Rodriguez verpasst; sogar seine Stimme und sein Geruch wurden entsprechend verändert.«


  Ich überlegte eine Weile, dann sagte ich: »Auf Sky’s Edge gibt es niemanden, der dazu imstande wäre. Schon gar nicht in den paar Tagen, während Rodriguez nicht im Reptilienhaus war.«


  »Nein, das denke ich auch. Aber die Ultras hätten die Möglichkeiten dazu.«


  Das wusste ich auch. Schließlich hatte uns Orcagna praktisch mit der Nase auf seine technische Überlegenheit gestoßen. »Aber die kosmetische Anpassung hätte nicht genügt«, sagte ich.


  »Was soll das heißen?«


  »Rodriguez – der falsche Rodriguez – benahm sich immer noch so wie er selbst. Er wusste Dinge, die eigentlich nur Rodriguez wissen konnte. Ich bin mir da ganz sicher – ich habe in den letzten Tagen oft mit ihm gesprochen.« Wenn ich im Rückblick über diese Gespräche nachdachte, war mir Rodriguez zwar gelegentlich ausgewichen, aber offenbar nicht so auffallend, dass ich misstrauisch geworden wäre. Es gab immer noch genügend Themen, über die er sich bereitwillig mit mir unterhielt.


  »Also haben sie auch seine Erinnerungen mit einbezogen.«


  »Du meinst, sie haben Rodriguez getrawlt?«


  Southey nickte. »Es müssen Fachleute gewesen sein, denn es gab keine Anzeichen dafür, dass ihn der Trawl getötet hätte. Aber es waren schließlich Ultras.«


  »Und du glaubst, sie hätten auch ein Verfahren, um die abgefischten Erinnerungen ihrem Killer einzupflanzen?«


  »Ich habe gehört, dass es so etwas gibt«, sagte Southey. »Winzige Maschinchen, die im Gehirn des Opfers ausschwärmen und neue Nervenverbindungen anlegen. Eidetische Prägung nennt man das. Die NK hat das Verfahren zu Ausbildungszwecken getestet, aber es hat nie richtig funktioniert. Wenn allerdings die Ultras die Hand im Spiel hatten…«


  »Wäre es ein Kinderspiel gewesen. Aber nicht genug damit, dass der Mann Zugriff auf Rodriguez’ Erinnerungen hatte – es ging noch tiefer. Irgendwie wurde er mit der Zeit selbst zu Rodriguez.«


  »Vielleicht war er deshalb so überzeugend. Die neuen Erinnerungsstrukturen wären allerdings nicht sehr stabil gewesen – die eigene Persönlichkeit des Killers hätte früher oder später durchgeschlagen. Doch bis dahin hätte Rodriguez längst dein Vertrauen gewonnen.«


  Southey hatte Recht: erst in den letzten ein bis zwei Tagen hatte ich mehr als sonst den Eindruck gehabt, Rodriguez weiche mir aus. Hatte der Killer das Stadium erreicht, in dem sein verschüttetes Bewusstsein anfing, durch die Schicht der aufgesetzten Erinnerungen zu sickern?


  »Er war recht erfolgreich«, sagte ich. »Wenn uns Vicuna nicht gewarnt hätte…« Ich erzählte ihm, was an dem Baum geschehen war.


  »Bringt die Leichen mit zurück«, sagte Southey. »Ich möchte sehen, wie gut sie ihren Mann wirklich getarnt haben – ob es nur Kosmetik war, oder ob sie sich auch an seiner DNA zu schaffen gemacht haben.«


  »Du glaubst, sie hätten so viel Aufwand betrieben?«


  »Das ist der springende Punkt, Tanner. Wenn sie sich an die richtigen Leute gewandt hätten, wäre der Aufwand gar nicht so groß gewesen.«


  »Meines Wissens befindet sich im Augenblick nur eine Ultra-Gruppe im Orbit.«


  »Richtig. Ich bin ziemlich sicher, dass Orcagnas Leute beteiligt waren. Du hast sie kennen gelernt, nicht wahr? Würdest du sie als vertrauenswürdig bezeichnen?«


  »Es waren Ultras«, sagte ich, als sei das Antwort genug. »Für mich waren sie nicht so leicht zu durchschauen wie die Leute, mit denen Cahuella sonst Kontakte pflegte. Das muss aber nicht zwangsläufig heißen, dass sie uns verraten würden.«


  »Was hätten sie denn zu gewinnen, wenn sie uns nicht verrieten?«


  Das, so fiel mir jetzt auf, war die eine Frage, die ich mir nie gestellt hatte. Ich hatte den Fehler gemacht, Orcagna wie irgendeinen gewöhnlichen Geschäftsfreund von Cahuella zu behandeln – wie jemanden, der auch in Zukunft an guten Beziehungen zu ihm interessiert wäre. Wenn aber Orcagna und seine Besatzung nun gar nicht die Absicht hätten, in den nächsten Jahrzehnten oder gar Jahrhunderten nach Sky’s Edge zurückzukehren? Dann könnten sie ungestraft alle Brücken hinter sich verbrennen.


  »Vielleicht wusste Orcagna gar nicht, dass der Killer auf uns angesetzt werden sollte«, sagte ich. »Irgendein Verbündeter von Reivich präsentierte ihm einfach einen Mann, und gab ihm den Auftrag, sein Aussehen zu verändern; und einen zweiten, dessen Erinnerungen auf den ersten übertragen werden sollten…«


  »Und du glaubst, Orcagna hätte das alles fraglos hingenommen?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich, aber das Szenario überzeugte mich auch nicht so ganz.


  Southey seufzte. Ich wusste, was er dachte. Das Gleiche wie ich. »Tanner, ich glaube, von jetzt an brauchen wir eine Menge Fingerspitzengefühl.«


  »Zumindest ein Gutes hat die Geschichte«, sagte ich. »Nach dem Tod des Doktors muss Cahuella seine Schlangenjagd aufgeben. Auch wenn es ihm selbst noch nicht ganz klar ist.«


  Southey rang sich ein dünnes Lächeln ab. »Wir haben die neue Grube bereits zur Hälfte ausgehoben.«


  »Ich würde an eurer Stelle keine Überstunden einlegen, um sie bis zu unserer Rückkehr fertig zu haben.« Ich hielt inne und sah auf die Karte mit dem blinkenden Punkt, der Reivichs Vormarsch anzeigte. »Wir werden noch eine Nacht im Dschungel verbringen, etwa sechzig Kilometer nördlich von hier. Morgen machen wir uns auf den Heimweg.«


  »Dann ist heute die Nacht der Nächte?«


  Nachdem Rodriguez und der Doktor tot waren, wären wir bei dem geplanten Hinterhalt zahlenmäßig in der Minderheit. Aber wir hätten immer noch genug Leute, um einen Sieg beinahe garantieren zu können.


  »Morgen früh. Reivich müsste uns zwei Stunden vor Mittag in die Falle laufen, wenn er sein Tempo beibehält.«


  »Viel Glück, Tanner.«


  Ich nickte und unterbrach die Verbindung zum Reptilienhaus. Draußen suchte ich Cahuella und berichtete ihm, was ich von Southey erfahren hatte. Cahuella hatte sich seit unserem letzten Gespräch ein wenig beruhigt. Ringsum waren seine Männer damit beschäftigt, den Rest des Lagers abzubrechen. Er selbst schnallte sich einen Patronengurt aus schwarzem Leder mit zahlreichen kleinen Fächern für Patronen, Magazine, Energiezellen und anderes Zubehör um, der ihm von der Schulter bis zur Taille reichte.


  »Das bringen sie also inzwischen auch fertig? Übertragung von Erinnerungen?«


  »Ich weiß nicht, wie dauerhaft die Sache gewesen wäre, aber – ja – ich bin einigermaßen sicher, sie hätten Rodriguez so trawlen können, dass Reivichs Mann über genügend Wissen verfügte, um bei uns keinen Verdacht zu erregen. Dass sie sein Aussehen so überzeugend verändern konnten, erstaunt Sie weniger?«


  Darauf wollte er offenbar nicht sofort antworten. »Ich weiß, dass sie… alles mögliche verändern können, Tanner.«


  Manchmal glaubte ich, Cahuella so gut zu kennen wie niemanden sonst; manchmal standen wir uns so nahe wie zwei Brüder. Ich wusste, dass er grausam sein konnte und dass er bei seinen Grausamkeiten instinktiv mehr Phantasie entwickelte, als ich jemals aufgebracht hätte. Ich musste mich in der Grausamkeit üben wie ein fleißiger Musiker, dem die angeborene Virtuosität des Genies fehlte. Aber wir sahen die Welt aus einem ähnlichen Blickwinkel, waren ähnlich misstrauisch gegenüber anderen Menschen und besaßen die gleiche Begabung für den Umgang mit Waffen. Doch es gab auch Momente, wie eben jetzt, da war mir Cahuella vollkommen fremd; da spürte ich, dass er unzählige Geheimnisse hatte, die er niemals mit mir teilen würde. Ich dachte an das Gespräch mit Gitta am Abend zuvor; an ihre Unterstellung, ich kenne von ihm nur die Spitze des Eisbergs.


  Eine Stunde später waren wir unterwegs. Die beiden Leichen – Vicuna und den zweigeteilten Rodriguez – hatten wir in Kühlsärgen im letzten Fahrzeug verstaut. Bisher hatten wir die Hartschalensärge als Vorratsbehälter benutzt. Natürlich hatte unser Jagdausflug viel von seiner Ferienstimmung eingebüßt. Ich hatte davon, ganz im Gegensatz zu Cahuella, ohnehin nie viel gespürt. Nun sah ich, wie sich seine Nackenmuskeln verkrampften, während er angestrengt die Piste entlang spähte. Reivich war uns einen Schritt voraus gewesen.


  Später, als wir anhielten, um eine Turbine zu reparieren, sagte er: »Tut mir Leid, dass ich Ihnen Vorwürfe gemacht habe, Tanner.«


  »Ich hätte nicht anders reagiert.«


  »Aber darum geht es doch nicht, oder? Sie sind für mich wie ein Bruder. Ich habe Ihnen vertraut und tue es noch immer. Sie haben uns alle gerettet, als Sie Rodriguez töteten.«


  Etwas Grünes mit ledrigen Schwingen flatterte über die Straße. »Ich möchte diesen Betrüger nicht mit Rodriguez gleichsetzen. Rodriguez war ein guter Mann.«


  »Natürlich… das war nur verbale Stenographie. Sie… hm… glauben doch nicht, dass es noch mehr von der Sorte geben könnte, wie?«


  Ich hatte mir darüber einige Gedanken gemacht. »Wir können es nicht ausschließen, aber ich halte es nicht für sehr wahrscheinlich. Rodriguez war von einer Reise zurückgekehrt, während von den anderen Expeditionsteilnehmern keiner das Reptilienhaus in den letzten Wochen verlassen hatte – abgesehen von Ihnen und mir natürlich, als wir Orcagna besuchten. Aber uns beide können wir wohl von der Liste der Verdächtigen streichen. Vicuna wäre eine Möglichkeit gewesen, aber er hat sich selbst überzeugend rehabilitiert.«


  »Schön. Noch etwas.« Er hielt inne und warf einen wachsamen Blick auf seine Männer, die nicht allzu professionell unter einer Motorhaube herumhämmerten. »Halten Sie es für möglich, dass es Reivich selbst gewesen sein könnte?«


  »In Gestalt von Rodriguez?«


  Cahuella nickte. »Er hat gesagt, er will mich eigenhändig erledigen.«


  »Schon… aber ich nehme an, er ist beim Haupttrupp geblieben. Das hatte uns auch Orcagna gesagt. Der Hochstapler könnte sogar geplant haben, den Kopf einzuziehen und seine Tarnung so lange aufrecht zu erhalten, bis der Rest des Trupps eintraf.«


  »Trotzdem hätte er es sein können.«


  »Ich glaube es nicht; sonst müssten die Ultras noch geschickter sein als wir dachten. Reivich und Rodriguez waren schon von der Größe her sehr unterschiedlich. Ich kann mir vorstellen, dass sie sein Gesicht verändert haben, aber wann hätten sie Zeit gefunden, auch Skelett und Muskulatur umzugestalten – und das in wenigen Tagen? Obendrein hätten sie sein Körpergefühl an die neuen Dimensionen anpassen müssen, damit er nicht ständig gegen irgendeine Decke stieß. Nein; der Killer muss ähnlich gebaut gewesen sein wie Rodriguez.«


  »Aber könnte es nicht sein, dass er Reivich eine Warnung zukommen ließ?«


  »Das wäre denkbar – aber wenn, dann richtet sich Reivich nicht danach. Die Waffensignaturen kommen nach wie vor mit normaler Geschwindigkeit auf uns zu.«


  »Dann hat sich – im Grunde – nichts geändert?«


  »Im Grunde nicht«, sagte ich, aber davon waren wir beide nicht so richtig überzeugt.


  Wenig später hatten Cahuellas Männer die Turbine wieder zum Singen gebracht, und wir fuhren weiter. Ich hatte die Sicherheitsvorkehrungen für diese Expedition immer sehr ernst genommen, doch jetzt verdoppelte ich meine Anstrengungen und überdachte alle meine Strategien noch einmal. Niemand sollte unbewaffnet das Camp verlassen, und niemand sollte allein gehen – mit Ausnahme von Cahuella natürlich, der sich seine nächtlichen Streifzüge sicher nicht verbieten ließe.


  Das Lager, das wir für die Nacht aufschlugen, sollte auch der Stützpunkt für den Hinterhalt sein, deshalb beschloss ich, noch mehr Sorgfalt als gewöhnlich auf die Wahl eines geeigneten Standorts für die aufblasbaren Zelte zu verwenden. Das Lager durfte kaum zu sehen sein, musste aber doch so nahe an der Piste liegen, dass wir Reivichs Trupp überfallen konnten, wenn er kam. Ich wollte auch nicht allzu weit von unseren Munitionsvorräten entfernt sein, und das hieß, die Zelte durften nicht tiefer als fünfzig bis sechzig Meter im Dschungel stehen. Vor Einbruch der Dunkelheit würden wir mit der Sense Schneisen in den Wald schlagen, um freies Schussfeld zu haben, und Rückzugswege anlegen, für den Fall, dass Reivichs Männer mit schwerem Gegenfeuer antworteten. Wenn dann noch Zeit blieb, sollten wir außerdem entlang von anderen, deutlich sichtbaren Gassen Todesfallen anbringen oder Minen legen.


  Ich zeichnete mir im Geiste eine Karte und war gerade dabei, sie mit einem Netz von Todeslinien zu überziehen, als die Schlange unseren Weg kreuzte. Ich hatte nicht mehr mit voller Konzentration auf die Straße geachtet, deshalb war Cahuellas lautes: »Stopp!« für mich die erste Warnung vor der Gefahr.


  Die Turbinen wurden abgeschaltet; unsere Fahrzeuge sanken zu Boden.


  Zwei- oder dreihundert Meter vor uns machte die Piste eine Biegung, und genau dort hatte eine Hamadryade den Kopf durch den Blättervorhang gesteckt, der den Dschungel zur Fahrbahn hin abgrenzte. Unter den olivbraunen Falten der photosensitiven Haube, die sie wie den Nackenschild einer Kobra einziehen konnte, war der Kopf von einem widerlich fahlen Grün. Die Schlange kam von rechts und wollte nach links; zum Meer.


  »Präadult«, stellte Dieterling fest, als betrachtete er ein Insekt, das an der Windschutzscheibe klebte.


  Der Kopf war fast so groß wie eins von unseren Fahrzeugen. Dahinter kamen die ersten Meter des Schlangenkörpers. Er hatte das gleiche Muster wie die Spirale um den Hamadryadenbaum – sehr schlangenähnlich.


  »Wie lang schätzt du sie?«, fragte ich.


  »Dreißig bis fünfunddreißig Meter. Nicht die größte, die ich je gesehen habe – das war wohl die Sechzig-Meter-Schlange damals 71 –, aber auch kein Jungtier. Wenn sie einen Baum findet, der bis zum Blätterdach reicht und nicht viel höher ist als sie selbst, leitet sie wahrscheinlich die Verschmelzung ein.«


  Der Kopf hatte die andere Seite der Piste erreicht. Die Schlange kroch langsam an uns vorbei.


  »Fahren Sie näher heran«, befahl Cahuella.


  »Warten Sie«, sagte ich. »Wollen Sie das wirklich? Hier sind wir in Sicherheit. Sie ist doch gleich vorbei. Ich weiß, die Tiere haben keinen tief verwurzelten Verteidigungsinstinkt, aber sie könnte trotzdem auf die Idee kommen, uns für einen Leckerbissen zu halten. Wollen Sie das tatsächlich riskieren?«


  »Ich will näher heran«, beharrte Cahuella.


  Ich fuhr die Turbine nur so weit hoch wie nötig, um dem Wagen Auftrieb zu geben, und kroch im Schneckentempo vorwärts. Hamadryaden hatten zwar angeblich kein Gehör, aber seismische Vibrationen waren vielleicht eine andere Sache. Ich fragte mich, ob sich das Trommeln des Luftkissens auf dem Boden für die Schlange nicht genauso anhörte, als käme der erwähnte Leckerbissen näher.


  Die Schlange hatte ihren zwei Meter dicken Körper zu einem Bogen gewölbt, der die Piste überspannte. Sie glitt weiter langsam und gleichmäßig dahin und ließ in keiner Weise erkennen, dass sie unsere Gegenwart überhaupt bemerkt hatte. Vielleicht hatte Dieterling Recht. Vielleicht war sie ausschließlich daran interessiert, sich um einen schönen hohen Baum zu wickeln, um endlich das ach so mühsame Geschäft des Denkens und sich Fortbewegens aufgeben zu können.


  Jetzt waren wir noch fünfzig Meter entfernt.


  »Stopp!«, rief Cahuella.


  Diesmal gehorchte ich ohne Widerrede. Als ich mich nach ihm umsehen wollte, sprang er bereits aus dem Wagen. Jetzt konnten wir auch das stete, leise Grollen hören, mit dem sich die Schlange durch das Laubwerk schob. Es klang nicht wie ein Tier, sondern eher wie das unerbittliche Knirschen eines Panzers.


  Cahuella tauchte neben dem Fahrzeug wieder auf. Er war nach hinten gegangen, wo die Waffen deponiert waren, und hatte sich seine Armbrust geholt.


  »O nein!«, wollte ich sagen, aber es war schon zu spät.


  Er legte bereits einen Betäubungspfeil ein. Die Waffe sah auf den ersten Blick wie eine alberne Marotte aus, aber so unsinnig war sie gar nicht. Um eine erwachsene Schlange so zu betäuben wie damals das Jungtier, war eine riesige Menge an Betäubungsmittel erforderlich. Unsere normalen Jagdgewehre waren dafür einfach nicht gebaut. Mit einer Armbrust konnte man dagegen einen sehr viel größeren Pfeil abschießen – und die vermeintlichen Nachteile wie geringere Reichweite und Zielgenauigkeit fielen bei einem Ungetüm von dreißig Metern Länge, das taub und blind war, kaum ins Gewicht.


  »Mund halten, Tanner!«, sagte Cahuella. »Ich bin nicht die ganze Strecke gefahren, um unverrichteter Dinge wieder umzukehren, sobald ich einen Bastard wie den da zu Gesicht bekomme.«


  »Vicuna ist tot. Das heißt, wir haben niemanden, der die Steuerungselektroden einpflanzen könnte.«


  Ich hätte mir die Worte sparen können. Er stiefelte schon, die Armbrust in einer Hand, die Piste hinunter. Das Hemd unter dem Patronengurt war schweißnass, darunter zeichneten sich seine durchtrainierten Rückenmuskeln ab.


  »Tanner«, sagte Gitta. »Sie müssen ihn aufhalten, bevor ihm etwas passiert.«


  »Er ist nicht wirklich in Gefahr…«, setzte ich an.


  Aber das war eine Lüge, und ich wusste es. Möglich, dass er in dieser Entfernung sicherer war als bei einem Jungtier, aber das Verhalten von präadulten Hamadryaden war nur ungenügend erforscht. Fluchend öffnete ich die Tür auf meiner Seite, lief nach hinten, holte mir ein Lasergewehr aus dem Gepäckraum und kontrollierte die Ladung der Energiezellen. Dann trabte ich hinter ihm her. Als Cahuella meine Schritte auf dem weichen Boden hörte, sah er sich ärgerlich um.


  »Mirabel! Verdammt, gehen Sie sofort in den Wagen zurück! Ich will nicht, dass mir jemand diesen Abschuss verdirbt!«


  »Ich halte Abstand!«, schrie ich.


  Der Kopf der Hamadryade war auf der anderen Straßenseite im Wald verschwunden. Der Körper wölbte sich nach wie vor wie eine elegante Brücke über die Piste. Der Lärm wurde immer größer, je näher ich kam. Unter dem Gewicht der Schlange brachen die Äste, und die trockene Haut scheuerte unentwegt gegen die Rinde der Bäume.


  Und dann hörte ich noch ein Geräusch – von der gleichen Art, aber aus einer anderen Richtung. Im ersten Moment weigerte sich mein träges Gehirn, die naheliegende Schlussfolgerung zu ziehen, und stellte sich lieber die Frage, wie die Akustik des Dschungels das Geräusch einer Hamadryade so täuschend imitieren konnte. Ich hatte noch keine Antwort gefunden, als zu meiner Rechten die zweite Schlange durch die Bäume brach. Sie bewegte sich ebenso langsam wie die erste, aber sie war sehr viel näher, und dadurch kam mir die Geschwindigkeit von einem halben Meter pro Sekunde sehr viel schneller vor. Sie war kleiner als das andere Exemplar, aber immer noch monströs genug. Und ich erinnerte mich an eine unangenehme Besonderheit der Hamadryaden-Biologie: je kleiner sie waren, desto schneller waren sie auch…


  Etliche Meter vor und etliche Meter über mir hielt die Haube mit dem dreieckigen, augenlosen Schlangenkopf an und schwebte am Himmel wie ein bösartiger Flugdrache mit dickem Schwanz.


  In all den Jahren als Soldat hatte mich die Angst nie gelähmt. Ich wusste, dass das manchen Menschen passierte, aber ich konnte es nicht nachvollziehen und fragte mich auch, was das für Leute sein mochten. Erst jetzt erfuhr ich am eigenen Leibe, wie es dazu kam. Der Fluchtreflex war dem Einfluss meines Willens nicht völlig entzogen: ein Teil von mir wusste durchaus, dass Wegrennen ebenso gefährlich sein konnte, wie angewurzelt stehen zu bleiben. Die Schlangen waren blind, bis sie ein Ziel gefunden hatten, aber sie hatten einen sehr empfindlichen Infrarot- und Geruchssinn. Das Tier wusste ohne Zweifel, dass ich unter ihm stand, sonst hätte es nicht angehalten.


  Ich war ratlos.


  Du musst schießen, dachte ich – aber im Rückblick war das Lasergewehr nicht die beste Wahl gewesen. Es konnte der Bestie zwar ein paar bleistiftdünne Löcher durch den Körper bohren, aber das würde sie nicht allzu sehr behindern. Und auf bestimmte Gehirnbereiche zu zielen, war ebenfalls aussichtslos: schon deshalb, weil das Vieh, auch bevor die Jungen nach der Geburt den winzigen Neuronenknoten auffraßen, so gut wie kein Gehirn hatte. Die Sense, mit der ich auf den Betrüger losgegangen war, hätte mir jetzt bessere Dienste geleistet…


  »Tanner. Stillhalten! Sie hat sie im Visier.«


  Aus dem Augenwinkel – ich wagte nicht, den Kopf zu drehen – sah ich Cahuella geduckt näher kommen. Er hatte die Armbrust an der Schulter und spähte mit einem Auge am Schaft entlang.


  »Damit bringen Sie sie allenfalls in Rage«, zischte ich leise.


  »Richtig«, flüsterte Cahuella. »Und wie. Die Dosis war auf die erste abgestimmt. Die hier ist nicht mehr als fünfzehn Meter lang… das sind zwölf Prozent des Körpervolumens, das heißt, die Dosis ist um das Achtfache zu stark…« Er blieb stehen und überlegte. »Oder so ähnlich.« Jetzt war er in Schussweite. Über mir schwankte der Kopf von einer Seite zur anderen und prüfte den Wind. Vielleicht folgte die Hamadryade der größeren Präadulten und drängte weiter. Aber an einer so vielversprechenden Nahrungsquelle konnte sie nicht achtlos vorüberkriechen. Vielleicht hatte sie seit Monaten nicht mehr gefressen. Dieterling hatte gesagt, vor der Verschmelzung nähmen die Tiere immer eine letzte Mahlzeit zu sich. Vielleicht war diese Schlange noch zu klein, um sich mit einem Baum zu verbinden, aber es gab keinen Grund zu der Annahme, sie wäre nicht hungrig.


  So langsam und fließend, wie ich nur konnte, entsicherte ich das Gewehr und spürte die schwache Vibration, mit der sich die Zellen aktivierten. Ein leises, ansteigendes Winseln begleitete den Prozess.


  Das Gewehr lockte die Schlange an. Der Kopf senkte sich zu mir herab.


  »Die Waffe ist jetzt einsatzbereit«, erklärte das Gewehr munter.


  Die Schlange stieß zu, das breite Maul klappte auf, die beiden im roten Gaumendach sitzenden Augen für die Angriffsphase funkelten mich an, nahmen Maß.


  Ich schoss – in das Maul hinein.


  Der Kopf krachte neben mir zu Boden. Durch die Laserimpulse abgelenkt, hatte er sein Ziel verfehlt. Empört bäumte sich die Bestie auf. Das weit aufgerissene Maul entließ ein entsetzliches Gebrüll und stank wie ein Schlachtfeld voll verwesender Leichen. Ich hatte rasch hintereinander zehn Schüsse abgegeben, eine Blitzsalve, die zehn schwarze Krater in den Gaumen des Tieres gerissen hatte. Die Austrittswunden – jede etwa fingerbreit – hatten den Hinterkopf durchsiebt. Die Schlange war jetzt blind.


  Aber sie hatte sich eine ungefähre Erinnerung daran bewahrt, wo ich war. Ich fuhr zurück, als der Kopf ein zweites Mal nach unten schoss – und dann blitzte es metallisch auf, und ich hörte das Schwirren von Cahuellas Armbrust.


  Sein Pfeil hatte sich in den Hals der Schlange gebohrt und gab auf der Stelle seine Betäubungsmittel-Ladung ab.


  »Tanner! Verdammt, hauen Sie ab!«


  Er griff in seinen Patronengurt, holte einen zweiten Pfeil heraus, spannte die Armbrust und legte ihn ein. Im nächsten Augenblick saß er neben dem ersten Pfeil im Hals der Schlange. Wenn Cahuella richtig gerechnet hatte und die beiden Pfeile für große ausgewachsene Tiere bestimmt waren, musste dieses Exemplar nun etwa das Sechzehnfache der Dosis intus haben, die es zum Einschlafen brauchte.


  Ich befand mich inzwischen außerhalb der Gefahrenzone, aber ich hörte nicht auf zu schießen. Denn jetzt erkannte ich, dass wir noch ein Problem hatten… »Cahuella…«, sagte ich.


  Er hatte wohl bemerkt, dass ich an ihm vorbei schaute, denn während er nach einem weiteren Pfeil griff, hielt er plötzlich in der Bewegung inne und warf einen Blick über die Schulter.


  Die zweite Schlange hatte sich nach hinten gebogen und streckte nun auf der linken Seite der Piste nur zwanzig Meter von Cahuella entfernt den Kopf aus dem Wald.


  »Der Notruf…«, sagte er.


  Bis jetzt hatten wir nicht einmal gewusst, dass die Schlangen überhaupt rufen konnten. Aber er hatte Recht: als ich auf die kleinere Schlange schoss, war die größere aufmerksam geworden, und jetzt saß Cahuella zwischen zwei Hamadryaden in der Falle.


  Doch dann starb die kleinere Schlange.


  Es ging nicht so schnell. Der Kopf sank zu Boden wie ein landendes Luftschiff, denn der Hals sackte unaufhaltsam in sich zusammen und konnte ihn nicht mehr tragen.


  Jemand legte mir die Hand auf die Schulter.


  »Geh zur Seite, Bruder«, sagte Dieterling.


  Mir kam es vor wie eine Ewigkeit, seit ich aus dem Wagen gestiegen war, aber in Wirklichkeit war wohl nicht mehr als eine Minute vergangen. Dieterling konnte nicht weit hinter mir gewesen sein, doch Cahuella und ich hatten uns fast die ganze Zeit völlig allein gefühlt.


  Ich sah, was Dieterling in Händen hielt und verglich es mit der Waffe, die ich für die geeignete gehalten hatte.


  »Gute Wahl«, sagte ich.


  »Für jede Arbeit das richtige Werkzeug, das ist das Geheimnis.«


  Er drängte sich an mir vorbei und hob die mattschwarze Bazooka, die er aus dem Waffenständer geholt hatte, an die Schulter. Das Flachrelief am Schaft stellte einen Skorpion dar, an einer Seite ragte ein riesiges, halbrundes Magazin heraus. Ein Zielbildschirm brachte sich schwirrend vor seinen Augen in Position und zeigte scrollende Daten und Fadenkreuz-Overlays. Dieterling klappte ihn weg, schaute hinter sich, um sich zu vergewissern, dass ich nicht vom Rückstoßstrahl erfasst werden konnte, und zog den Abzug durch.


  Zuerst sprengte er ein Loch so groß wie ein Tunnel durch die erste Schlange. Dann watete er mit schmatzenden Stiefeln durch die widerliche rote Brühe auf Cahuella zu.


  Der jagte gerade seinen letzten Pfeil in die größere Schlange, aber inzwischen hatte er nur noch Betäubungsmittelmengen für sehr viel kleinere Tiere. Die Schlange schien gar nicht zu bemerken, dass man auf sie geschossen hatte. Hamadryaden hatten im Körper kaum Schmerzrezeptoren.


  Als Dieterling seinen Herrn und Meister erreichte, waren seine Stiefel rot bis zu den Knien. Die Präadulte kam näher. Jetzt war ihr Kopf nur noch zehn Meter von den beiden entfernt.


  Die beiden Männer schüttelten sich die Hände und tauschten die Waffen.


  Dann wandte Dieterling Cahuella den Rücken zu und stapfte seelenruhig zu mir zurück. Die Armbrust hielt er in der Armbeuge. Sie hatte ihre Schuldigkeit getan.


  Cahuella hob die Bazooka und schoss damit die Schlange zu Brei.


  Es war ein schrecklicher Anblick. Er hatte die Waffe auf Schnellfeuer gestellt, sodass zwei Miniraketen pro Sekunde aus ihrer Mündung rasten, und traktierte die Schlange, als wollte er eine Pflanze zurückschneiden. Zuerst rasierte er den Kopf ab, sodass der Hals rotgerändert und leer in der Luft hing. Aber das Vieh bewegte sich auch ohne Hirn weiter. Der Verlust schien ihm nicht einmal allzu viel auszumachen. Der Höllenlärm, mit dem es vorwärts glitt, war nicht merklich leiser geworden.


  Also schoss Cahuella weiter.


  Er stand da, die Beine leicht gegrätscht, und jagte Rakete um Rakete in die Wunde. Blut und Fleisch spritzten auf die Bäume zu beiden Seiten. Trotzdem rückte die Schlange weiter vor, aber allmählich war ein Ende abzusehen. Der Körper verjüngte sich zum Schwanz hin. Als nur noch zehn Meter übrig waren, klatschte er endlich zuckend zu Boden. Cahuella jagte zur Sicherheit noch eine weitere Rakete hinein, dann drehte er sich um und schlenderte genauso ungerührt wie Dieterling zu mir zurück.


  Als er näher kam, sah ich, dass sein Hemd rot verfärbt und sein Gesicht von einem feinen Rouge-Film überzogen war. Er reichte mir die Bazooka. Ich sicherte sie, aber das war eigentlich überflüssig: der letzte Schuss, den er abgefeuert hatte, war auch der letzte im Magazin gewesen.


  Ich kehrte zum Fahrzeug zurück, öffnete den Kasten mit den Reservemagazinen und legte ein frisches sein. Dann stellte ich die Bazooka zu den anderen Waffen in den Ständer zurück.


  Cahuella sah mich an, als erwarte er einen Kommentar von mir. Aber was sollte ich sagen? Ich konnte ihn wohl kaum zu seinen Schießkünsten beglückwünschen. Es mochte Nerven gekostet haben, und man brauchte gewisse Kräfte, um die Bazooka zu halten, doch davon abgesehen hätte jedes Kind die Schlange auf diese Weise töten können.


  Also betrachtete ich die zwei brutal abgeschlachteten Tiere, die quer über dem Weg lagen.


  »Ich glaube nicht, dass uns Vicuna dabei noch viel hätte helfen können«, sagte ich.


  Er sah mich an, dann schüttelte er den Kopf, ein Ausdruck der Empörung über meinen Fehler – indem ich ihn zwang, mir das Leben zu retten, hatte ich ihn um die Chance gebracht, die ersehnte Trophäe zu erbeuten –, aber auch ein Eingeständnis, dass ich Recht hatte.


  »Fahren Sie einfach weiter, Tanner«, sagte er knapp.


  


  In dieser Nacht errichteten wir das Lager für den Hinterhalt. Orcagnas Peilung zeigte, dass Reivichs Trupp sich dreißig Kilometer nördlich von unserer Position befand und im gleichen Tempo wie schon seit Tagen nach Süden zog. Anders als wir ließ Reivich offenbar keine Nachtruhe halten, aber da seine Durchschnittsgeschwindigkeit etwas geringer war, bewältigte er kaum größere Tagesetappen. Zwischen unseren beiden Trupps befand sich ein Fluss, der durchquert werden musste, aber wenn Reivich keine größeren Fehler machte – oder von seiner Gewohnheit abwich und ein Nachtlager aufschlug –, müsste er sich im Morgengrauen immer noch fünf Kilometer vor uns an der Piste befinden.


  Wir stellten die aufblasbaren Zelte auf. Diesmal tarnten wir jedes einzelne mit einer Außenhülle aus Chamäleon-Stoff. Wir waren jetzt tief im Hamadryaden-Gebiet, deshalb suchte ich die Umgebung besonders sorgfältig mit empfindlichen Wärme- und Geräuschsensoren ab, die das Knirschen beim Vorrücken einer größeren Erwachsenen zuverlässig aufnehmen konnten. Jungtiere waren eine andere Geschichte, aber Jungtiere würden wenigstens nicht unser ganzes Lager dem Erdboden gleich machen. Dieterling untersuchte die Bäume in der Umgebung und bestätigte, dass keiner von ihnen in letzter Zeit Jungtiere freigesetzt hatte.


  »Damit bleibt nur noch ein Dutzend gewöhnlicher heimischer Raubtiere«, sagte er, als er vor einem der Zelte mit Cahuella und mir zusammentraf.


  »Vielleicht ist es abhängig von der Jahreszeit«, sagte Cahuella. »Wann sie schlüpfen, meine ich. Das müssten wir dann bei der Planung unseres nächsten Jagdausflugs berücksichtigen.«


  Ich sah ihn misstrauisch an. »Sie wollen Vicunas Spielsachen immer noch einsetzen?«


  »Wäre das nicht eine angemessene Würdigung unseres guten Doktors? Genau das hätte er sich gewünscht.«


  »Mag sein.« Ich dachte an die beiden Schlangen zurück, die unseren Weg gekreuzt hatten. »Aber ich weiß auch, dass wir da hinten nur knapp dem Tod entronnen sind.«


  Er zuckte die Achseln. »In den Lehrbüchern steht, sie wären immer nur einzeln unterwegs.«


  »Sie haben also Ihre Hausaufgaben gemacht. Aber was hat es genützt?«


  »Wir sind lebend rausgekommen. Und das war nicht Ihr Verdienst, Tanner…« Er sah mich böse an, dann nickte er Dieterling zu. »Er hat zumindest gewusst, was für eine Waffe gebraucht wurde.«


  »Eine Bazooka?«, fragte ich. »Ja. Sehr wirkungsvoll, zugegeben. Aber waidgerecht würde ich das nicht nennen.«


  »Das war in diesem Moment auch nicht mehr die Frage«, gab Cahuella zurück. Dann schlug seine Stimmung jäh um und er legte mir die Hand auf die Schulter. »Immerhin, Sie haben mit diesem Laser Ihr Bestes getan. Und wir haben wertvolle Erkenntnisse gewonnen, die uns gute Dienste leisten werden, wenn wir in der nächsten Saison wiederkommen.«


  Er meinte es tatsächlich ernst. Er wollte diese Präadulte um jeden Preis haben. »Schön«, sagte ich und schüttelte seine Hand ab. »Aber beim nächsten Mal kann Dieterling die Expedition organisieren. Ich bleibe im Reptilienhaus und tue das, wofür Sie mich bezahlen.«


  »Ich bezahle Sie dafür, dass Sie hier sind«, sagte Cahuella.


  »Ja. Um Reivich zu erledigen. Aber als ich meinen Arbeitsvertrag das letzte Mal durchgelesen habe, stand darin noch nichts von der Jagd auf Riesenschlangen.«


  Er seufzte. »Reivich hat immer noch oberste Priorität für uns, Tanner.«


  »Tatsächlich?«


  »Natürlich. Alles andere ist nur… schmückendes Beiwerk.« Er nickte und verschwand in seinem Zelt.


  Dieterling öffnete den Mund. »Hör mal, Bruder…«


  »Ich weiß. Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Die Bazooka war genau die richtige Wahl. Der Fehler lag bei mir.«


  Dieterling nickte, trat an den Waffenständer und holte sich ein neues Gewehr. Er visierte am Lauf entlang, dann hängte er es sich am Riemen über die Schulter.


  »Was hast du vor?«


  »Ich will noch einen Kontrollgang rund um das Lager machen.«


  Ich bemerkte, dass er keine Bildverstärkerbrille mitgenommen hatte. »Es wird schon dunkel, Miguel…« Ich deutete mit einem Nicken zu meiner eigenen Brille hin, die auf dem Tisch neben der Karte lag, auf der wir Reivichs Weg eingezeichnet hatten.


  Aber Miguel Dieterling lächelte nur und wandte sich ab.


  Später, viel später, nachdem ich die Hälfte der Todesfallen und Minen gelegt hatte (die anderen hob ich mir für den nächsten Morgen auf; wenn ich sie jetzt aufstellte, wäre die Gefahr zu groß, dass wir sie selbst auslösten), lud mich Cahuella in sein Zelt ein.


  »Ja?«, sagte ich in Erwartung weiterer Befehle.


  Cahuella deutete im matten Schein der Kaltlichter auf das Schachbrett.


  »Ich brauche einen Gegner.«


  Das Schachbrett war auf einem zusammenklappbaren Kartentisch aufgebaut, zu beiden Seiten standen Klappstühle mit Segeltuchlehnen. Ich zuckte die Achseln. Ich spielte Schach, sogar ganz gut, aber das Spiel hatte keinen großen Reiz für mich. Es war eine Pflicht wie jede andere, denn ich konnte mir nicht erlauben zu gewinnen.


  Cahuella beugte sich über das Brett. Er trug einen Arbeitsanzug und darüber mehrere Patronengurte; an seinem Gürtel hingen verschiedene Dolche und Wurfgeschosse, und um den Hals hatte er einen Anhänger in Form eines Delphins. Wenn er die Figuren über das Brett schob, erinnerte er mich an einen alten General, der in einem großen Sandkasten mit verschiedenfarbigen Fähnchen gekennzeichnete Panzer und Infanteristen aufstellte. Sein Gesicht blieb unerschütterlich gelassen, der grüne Schein der Kaltlichter spiegelte sich so seltsam in seinen Augen wider, als käme ein Teil des Lichtes von innen. Und Gitta saß die ganze Zeit neben uns und schenkte ihrem Gemahl hin und wieder einen Fingerhut voll Pisco nach. Sie sprach kaum ein Wort.


  Es war eine schwierige Partie – schwierig deshalb, weil ich mich zu den ausgefallensten taktischen Verrenkungen zwingen musste. Ich war der bessere Schachspieler von uns beiden, aber Cahuella verlor nicht gern. Andererseits merkte er ziemlich rasch, wenn sein Gegner nicht mit vollem Einsatz spielte, ich musste also sein Ego an zwei Fronten befriedigen. Ich bedrängte ihn hart und zwang ihn in eine Ecke, baute aber in meine Position eine Schwäche ein – ein sehr subtiles Manöver, das aber potenziell vernichtend für mich war. Und wenn es so aussah, als würde ich ihm Schach bieten, ließ ich diese Schwäche offenbar werden wie einen plötzlich aufgetretenen Haarriss. Manchmal passierte es jedoch, dass er meine Fehler übersah, und dann blieb mir nichts anderes übrig, als ihn verlieren zu lassen. Bestenfalls konnte ich unter diesen Umständen den Anschein erwecken, als hätte ich nur ganz knapp gewonnen.


  »Sie haben mich wieder einmal geschlagen, Tanner…«


  »Aber Sie haben gut gespielt. Gelegentlich müssen Sie mir auch einen Sieg gönnen.«


  Gitta erschien an der Seite ihres Mannes und goss ihm einen weiteren Zentimeter Pisco ins Glas.


  »Tanner spielt immer gut«, sagte sie mit einem Blick auf mich. »Deshalb ist er auch ein würdiger Gegner für dich.«


  Ich zuckte die Achseln. »Man tut, was man kann.«


  Cahuella fegte mit einer wütenden Bewegung die Figuren vom Tisch, aber seine Stimme blieb freundlich. »Noch eine Partie?«


  »Warum nicht?«, sagte ich, ohne mir meinen Überdruss anmerken zu lassen. Diesmal, das war mir klar, musste ich verlieren.


  


  Wir beendeten die Schachpartie. Cahuella und ich tranken noch einen Schluck Pisco, und dann gingen wir ein weiteres Mal den Plan für den Hinterhalt durch, obwohl wir das schon Dutzende von Malen getan hatten und es eigentlich nichts mehr zu besprechen gab. Aber es war eins von den Ritualen, die unverzichtbar waren. Hinterher führten wir eine letzte Waffenkontrolle durch, dann nahm Cahuella sein Gewehr an sich und flüsterte mir ins Ohr:


  »Ich gehe noch einmal kurz nach draußen, Tanner. Ich will ein paar letzte Schießübungen machen und möchte dabei möglichst nicht gestört werden.«


  »Reivich könnte das Mündungsfeuer sehen.«


  »Es sind Gewitter im Anzug«, sagte Cahuella. »Er wird glauben, es seien Blitze.«


  Ich nickte und entließ ihn in die Nacht, nachdem ich die Einstellungen seines Gewehrs noch einmal überprüft hatte. Er ging ohne Taschenlampe, den Miniaturlaser schräg auf den Rücken geschnallt, und ich hatte ihn bald aus den Augen verloren. Es war eine dunkle Nacht, und ich konnte nur hoffen, dass er sich in dem Teil des Dschungels, der sich unmittelbar an die Lichtung anschloss, entsprechend auskannte. Wie Dieterling war er überzeugt, auch im Dunkeln ausreichend gut sehen zu können.


  Schon nach wenigen Minuten hörte ich die ersten Schüsse: zuerst alle paar Sekunden eine Entladung, dann längere Pausen, die darauf schließen ließen, dass er die Einschläge kontrollierte oder sich neue Ziele suchte. Bei jedem Schuss zuckte ein Lichtblitz über die Baumwipfel und scheuchte die Tiere im Blätterdach auf; ich sah schwarze Schatten vor den Sternen vorbeihuschen. Dann entdeckte ich im Westen einen anderen – ebenso schwarzen, aber sehr viel größeren – Schatten, der ein ganzes Sternenfeld verdeckte. Das Gewitter, das Cahuella vorhergesagt hatte, kam vom Meer her landeinwärts gekrochen, um die ganze Halbinsel im Monsunregen zu ertränken. Wie um meine Diagnose zu bestätigen, geriet die bisher ruhige, warme Nachtluft in Bewegung, eine leichte Brise strich durch die Baumwipfel. Ich kehrte ins Zelt zurück, suchte mir eine Taschenlampe und folgte Cahuella. Seine Schüsse wiesen mir den Weg wie die Richtfeuer eines Leuchtturms. Doch das Unterholz war tückisch, und so brauchte ich mehrere Minuten, um die Stelle – eine kleine Lichtung – zu finden, auf der er sein Schießtraining absolvierte. Ich machte mich bemerkbar, indem ich den Strahl meiner Taschenlampe über seinen Körper wandern ließ.


  Ohne mit dem Schießen aufzuhören, sagte er: »Ich wollte doch nicht gestört werden, Tanner.«


  »Ich weiß, aber es ist ein Unwetter im Anzug. Ich hatte befürchtet, Sie würden es erst merken, wenn der Regen einsetzte, und hätten dann womöglich Schwierigkeiten, ins Lager zurück zu finden.«


  »Ich war doch derjenige, der Ihnen von dem Gewitter erzählte«, sagte er, ohne sich nach mir umzudrehen. Er war immer noch völlig in seine Übungen vertieft. Ich konnte nicht erkennen, worauf er eigentlich zielte; die Laserstöße schnitten in ein tiefschwarzes Nichts ohne alle Strukturen. Aber die Schüsse folgten sehr präzise aufeinander, auch wenn er die Stellung veränderte oder das Gewehr von der Schulter nahm, um eine neue Energiezelle einzuschieben.


  »Auf jeden Fall ist es schon spät. Wir sollten ein paar Stunden schlafen. Wenn Reivich sich verspätet, haben wir morgen einen langen Tag vor uns, und wir müssen unsere fünf Sinne beisammen haben.«


  »Sie haben natürlich Recht«, sagte er nach reiflicher Überlegung. »Ich möchte nur sicher gehen, dass ich den Bastard auch wirklich zum Krüppel schießen kann, wenn ich das will.«


  »Zum Krüppel schießen? Ich dachte, wir bereiten uns auf einen sauberen Todesschuss vor?«


  »Was hätte das für einen Sinn?«


  Ich trat einen Schritt näher. »Reivich zu töten, ist eine Sache. Sie können darauf wetten, dass er mit Ihnen das Gleiche vorhat, das ist also nur vernünftig. Aber was hat er eigentlich getan, um sich diesen mörderischen Hass zu verdienen?«


  Cahuella zielte und gab einen Schuss ab. »Wer sagt, dass er dazu etwas tun muss, Tanner?«


  Dann klappte er Lauf und Zielvorrichtung ein und hängte sich das Gewehr über die Schulter. Dort baumelte es hin und her wie eine Harpune, die ihr Ziel verfehlt und sich harmlos in der Flanke eines Wals verfangen hatte.


  Schweigend kehrten wir zum Lager zurück. Über uns ragte das Unwetter auf wie eine Felswand aus Obsidian, aus der immer wieder Blitze zuckten. Als wir das Lager erreichten, fielen die ersten Regentropfen durch die Zweige. Wir vergewisserten uns, dass die Gewehre vor der Wut der Elemente geschützt waren, schalteten die Grenzverletzungsdetektoren ein und verkrochen uns in den Zelten. Der Regen trommelte wie mit ungeduldigen Fingern gegen die Stoffwände, und irgendwo im Süden grollte Donner. Aber wir waren für alles gewappnet und legten uns in unsere Kojen, um noch ein wenig Schlaf zu finden, bevor wir aufstehen mussten, um unseren Mann zu fangen.


  Cahuella steckte den Kopf durch den Türschlitz in mein Zelt. »Ich wünsche Ihnen eine ruhige Nacht«, sagte er. »Denn morgen wird es Ernst.«


  


  Es war noch dunkel, als ich erwachte. Draußen wütete noch immer der Sturm. Der Regen gab wahre Breitseiten gegen die Zeltwände ab.


  Etwas hatte mich aus dem Schlaf gerissen. Das kam manchmal vor. Dann verbiss sich mein Unterbewusstsein so lange in einen Sachverhalt, der mir bei Tag ganz klar erschienen war, bis es einen Haken fand. Auf diese Weise hatte ich im Reptilienhaus einige weniger auffällige Sicherheitslücken schließen können. Ich hatte mir vorgestellt, ich wäre ein Einbrecher, und hatte dann nach einem Weg durch irgendeine Abschirmung gesucht, die ich bis dahin für absolut undurchdringlich gehalten hatte. Genau so fühlte ich mich jetzt, als ich erwachte: als wäre ich plötzlich über irgendeine bislang unentdeckte Kleinigkeit gestolpert oder in einem Punkt von vollkommen falschen Voraussetzungen ausgegangen. Doch im ersten Moment entzog sich der Traum meiner Erinnerung; ich hatte keinen Zugriff auf die Ergebnisse meines fleißigen Unterbewusstseins.


  Und dann begriff ich, dass wir angegriffen wurden.


  »Nein…«, wollte ich sagen.


  Doch dafür war es bereits zu spät.


  Eine der einfachsten Wahrheiten über den Krieg und seine Auswirkungen auf uns lautet, dass viele Klischees nicht weit von der Realität entfernt sind. Krieg, das sind gähnende Abgründe der Untätigkeit, unterbrochen von kurzen, von gellendem Geschrei begleiteten Phasen hektischer Aktivität. Und in diesen kurzen Zwischenphasen überstürzen sich die Ereignisse und zugleich vergeht die Zeit so langsam wie im Traum. Jeder Augenblick brennt sich ins Gedächtnis ein. Und für ein so komprimiertes und gewalttätiges Geschehen wie diesen Überfall galt das ganz besonders.


  Es gab keine Vorwarnung. Vielleicht hatte etwas in meine Träume eingegriffen und mich geweckt, vielleicht hatte mich nicht nur die Erkenntnis meines Fehlers aus dem Schlaf geholt, sondern auch der Überfall selbst, aber ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, was es gewesen war. Eventuell das Geräusch, mit dem sie die Detektoren abschalteten – oder auch nur ein Tritt auf einen knackenden Zweig im Unterholz oder der Warnruf eines aufgescheuchten Tiers.


  Es spielte keine Rolle.


  Sie waren nur zu dritt, und wir waren zu acht, dennoch machten sie uns ohne weiteres gnadenlos nieder. Sie trugen Chamäleon-Panzer, Ganzkörperanzüge, die Gestalt, Oberflächenstruktur und Farbe verändern konnten. Technisch hochentwickelte Overalls wie diese waren nur über die Ultras zu beziehen und für keine gewöhnliche Miliz erschwinglich. Das war der Beweis: auch Reivich stand in Geschäftsbeziehungen mit der Besatzung des Lichtschiffs. Vielleicht hatte er sie sogar dafür bezahlt, dass sie Cahuella falsche Positionsdaten lieferten, um ihn in Sicherheit zu wiegen. Aber es gab auch noch eine andere Möglichkeit, und die hatte mein Unterbewusstsein entdeckt, während ich schlief.


  Vielleicht gab es zwei Reivich-Trupps. Der eine stand dreißig Kilometer nördlich von hier, war auf dem Weg nach Süden und hatte die schweren Waffen, die Orcagna überwachte. Ich war bisher davon ausgegangen, dass es der Einzige war. Aber angenommen, es gab eine zweite Gruppe, die vorneweg marschierte? Vielleicht hatte sie leichtere Waffen, die von den Ultras nicht angepeilt werden konnten? Der Überraschungseffekt könnte die geringere Feuerkraft mehr als aufwiegen.


  Und genau das hatte er getan.


  Sie hatten keine moderneren und keine tödlicheren Waffen als wir, aber sie arbeiteten mit höchster Präzision. Zuerst schossen sie die vor dem Camp postierten Wachen nieder, bevor die überhaupt Zeit hatten, ihre eigenen Gewehre in Anschlag zu bringen. Doch von diesem Teil des Überfalls bekam ich so gut wie nichts mit. Ich war noch gar nicht richtig wach und hielt die Lichtblitze und die knatternden Energieentladungen zunächst noch für die letzten Ausläufer des Gewitters, das weiter die Halbinsel hinaufzog. Erst als ich die Schreie hörte, begriff ich allmählich, was draußen vorging.


  Doch da war es natürlich viel zu spät, um etwas dagegen zu unternehmen.


  Einundzwanzig


  Als ich endlich erwachte, lag ich lange im goldenen Morgenlicht, das in Zebras Zimmer strömte, und ließ im Geiste die Träume immer wieder an mir vorüberziehen. Endlich konnte ich mich davon lösen und anfangen, mich um mein verletztes Bein zu kümmern.


  Der Heiler hatte über Nacht ein wahres Wunder vollbracht. Die ärztliche Kunst war hier doch sehr viel weiter fortgeschritten als auf Sky’s Edge. Von der Wunde war nur noch ein weißlicher Stern aus neuem Fleisch zu sehen, und die verbliebenen Schäden waren hauptsächlich psychologischer Natur – mein Gehirn wollte nicht wahrhaben, dass mein Bein wieder durchaus imstande war, die ihm zugedachte Aufgabe zu erfüllen. Ich erhob mich von der Couch, machte versuchsweise ein paar unbeholfene Schritte und schleppte mich schließlich über mehrere Stufen des terrassenförmigen Fußbodens zum nächsten Fenster. Die Möbel schlurften bereitwillig beiseite und machten mir Platz.


  Bei Tageslicht – oder was man in Chasm City darunter verstand – erschien mir das große Loch im Herzen der Stadt noch näher, noch schwindelerregender zu sein. Ich konnte mir unschwer vorstellen, wie es die ersten Forscher angelockt hatte, die – aus Roboterschößen geboren oder nach gefahrvoller Reise auf den ersten Raumschiffen im Gefolge der Roboter – nach Yellowstone gekommen waren. Die heißen Gase, die aus dem Abgrund quollen, waren bei guten atmosphärischen Bedingungen vom All aus als trüber Fleck zu erkennen.


  Ob sie in Raupenschleppern über Land gefahren oder durch Wolkenschichten vom Himmel herab geschwebt waren, der erste Blick auf den Abgrund musste einfach atemberaubend gewesen sein. Vor Hunderttausenden von Jahren hatte etwas eine riesige Wunde in den Planeten gerissen, die noch immer nicht verheilt war. Gerüchten zufolge sollten sich einige der Forscher, nur mit dünnen Druckanzügen geschützt, in die Tiefen hinab gewagt und dort Schätze gefunden haben, mit denen sich ganze Imperien gründen ließen. Wenn das stimmte, hatten sie ihr Geheimnis gut bewahrt. Dennoch hatten sie Nachahmer gefunden, andere Abenteurer und Glücksritter, und um deren Behausungen herum waren die ersten Ansätze jener Siedlung entstanden, aus der sich Chasm City entwickeln sollte.


  Es gab keine allgemein anerkannte Erklärung dafür, wie das Loch entstanden war. Die Caldera – die Chasm City vor Winden, verheerenden Überschwemmungen und dem Vorrücken der Methan-Ammoniak-Gletscher schützte – ließ allerdings eine größere Katastrophe vermuten, die auf der geologischen Zeitskala nicht allzu weit zurückliegen konnte. Andernfalls wäre der Krater längst verwittert oder seismischen Erschütterungen zum Opfer gefallen. Wahrscheinlich war Yellowstone dem benachbarten Gasriesen zu nahe gekommen, dabei war Energie in den Planetenkern gejagt worden, die nun unter anderem durch den Abgrund allmählich wieder ins All entwich. Unbekannt war freilich, wodurch dieses Ventil überhaupt entstanden war. Es gab verschiedene Theorien über winzige Schwarze Löcher oder Bruchstücke von Quarkmaterie, die in die Kruste gekracht sein sollten, aber was wirklich geschehen war, wusste niemand. Auch Gerüchte und Märchen rankten sich um die Spalte: man hätte bei Ausgrabungen unter der Kruste Spuren von Außerirdischen gefunden, Beweise dafür, dass der Abgrund in gewissem Sinne künstlich entstanden, wenn auch nicht unbedingt planmäßig geschaffen worden sei. Vielleicht waren die Außerirdischen aus dem gleichen Grund gekommen wie die Menschen, um nämlich die dortigen Energie- und Mineralvorkommen auszubeuten. Die Rohrleitungen, die sich wie Fühler, wie gierige Finger von der Stadt zum Grund der Spalte hinabtasteten, waren von hier aus ganz deutlich zu sehen.


  »Tun Sie nicht so völlig unbeeindruckt«, sagte Zebra. »Manch einer würde für diese Aussicht einen Mord begehen. Wahrscheinlich kenne ich sogar einige Leute, die das tatsächlich getan haben.«


  »Das überrascht mich nicht allzu sehr.«


  Sie war lautlos eingetreten. Ich dachte auf den ersten Blick, sie wäre nackt, doch tatsächlich war sie voll bekleidet. Allerdings war ihr Gewand so durchsichtig wie ein Rauchschleier.


  In den Armen hielt sie, gewaschen und ordentlich gefaltet, meine Eisbettlerkleider.


  Jetzt konnte ich sehen, wie dünn sie war. Unter der blaugrauen Hülle hatte sie überall schwarze Streifen, die den Linien ihres Körpers folgten und die Genitalregion kaschierten. Diese Streifen verdeckten und betonten abwechselnd die Wölbungen und Falten, sodass sie mit jedem Schritt, den sie näher kam, eine Metamorphose durchlief. Das Haupthaar wuchs in einer schnurgeraden Furche weiter über den ganzen Rücken und endete erst über den gestreiften Hinterbacken. Ihr Gang war von tänzerischer Leichtigkeit, die kleinen hufähnlichen Füße schienen weniger ihr Gewicht zu tragen, als zu verhindern, dass sie einfach davonschwebte. Hätte sie am Großen Spiel teilgenommen, sie hätte sicher zu den besten Jägern gehört. Immerhin hatte sie mich zur Strecke gebracht – wenn auch nur, um ihren Feinden den Spaß zu verderben.


  »Auf meinem Heimatplaneten«, sagte ich, »würde man diese Aufmachung als aufreizend empfinden.«


  »Wir sind hier nicht auf Sky’s Edge«, sagte sie und legte meine Kleider auf die Couch. »Nicht einmal auf Yellowstone. Im Baldachin tun wir mehr oder weniger, was uns gefällt.« Sie strich sich mit den Händen über die Hüften.


  »Entschuldigen Sie, ich möchte nicht indiskret sein, aber wurden Sie so geboren, wie Sie jetzt sind?«


  »Wo denken Sie hin? Ich war auch nicht immer eine Frau, was immer das heißen mag, und ich bezweifle, dass ich diese Gestalt für den Rest meines Lebens behalten werde. Ganz sicher werde ich mich nicht immer Zebra nennen. Wer ließe sich denn schon freiwillig für alle Zeit auf einen Körper, eine Identität festnageln?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich bedächtig. »Auf Sky’s Edge war jede Art von körperlicher Veränderung für die meisten Leute unerschwinglich.«


  »Verständlich. Sie waren sicher alle viel zu sehr damit beschäftigt, sich gegenseitig umzubringen.«


  »Das ist eine stark verkürzte Zusammenfassung unserer Geschichte, aber vermutlich nicht allzu weit von der Wahrheit entfernt. Wie weit sind Sie überhaupt darüber informiert?« Nicht zum ersten Mal, seit Zebra den Raum betreten hatte, musste ich an den schlimmen Traum von Cahuellas Camp denken und daran, wie Gitta mich angesehen hatte. Gitta und Zebra hatten nicht viel gemeinsam, aber ich war noch so verschlafen und desorientiert, dass ich unwillkürlich einige von Gittas Eigenschaften bei Zebra wiederfand: den geschmeidigen Körper, die hohen Wangenknochen und das dunkle Haar. Nicht, dass ich nicht auch Zebra selbst anziehend gefunden hätte. Aber sie erschien mir fremdartiger als jedes Lebewesen – ob menschlich oder nicht –, mit dem ich jemals ein Zimmer geteilt hatte.


  »Ich weiß genug«, sagte Zebra. »Einige von uns haben ein geradezu morbides Interesse für Ihre Welt entwickelt. Wir finden sie erheiternd, sonderbar und Grauen erregend zugleich.«


  Ich nickte zu den Gefangenen in der Wand hin, dem Bildnis, das ich zunächst für ein Kunstwerk gehalten hatte.


  »Ich finde das, was hier geschehen ist, auch ziemlich grauenhaft.«


  »Das war es, gewiss. Aber wir haben es durchgestanden, und wer überlebte, hat die Seuche nie in ihrer schlimmsten Form erfahren.« Sie stand jetzt dicht bei mir, und zum ersten Mal fühlte ich mich erregt. »Verglichen mit der Seuche kommt uns Ihr Krieg hier bizarr vor. Für uns war der Feind die eigene Stadt, der eigene Körper.«


  Ich nahm ihre Hand und drückte sie gegen meine Brust.


  »Wer sind Sie, Zebra? Und warum wollen Sie mir wirklich helfen?«


  »Ich dachte, das hätten wir schon vergangene Nacht geklärt.«


  »Ich weiß, aber…« Meiner Stimme fehlte die ehrliche Überzeugung. »Sie sind immer noch hinter mir her, nicht wahr? Die Jagd ist nicht zu Ende, nur weil Sie mich mit in den Baldachin genommen haben.«


  »So lange Sie hier bleiben, sind Sie in Sicherheit. Meine Räume sind elektronisch abgeschirmt, man kann also Ihr Implantat nicht orten. Außerdem ist der Baldachin für das Große Spiel gesperrt. Die Spieler wollen nicht zu viel Aufmerksamkeit auf sich lenken.«


  »Heißt das, ich muss für den Rest meines Lebens hier bleiben?«


  »Nein, Tanner. Nur für die nächsten zwei Tage, dann sind Sie außer Gefahr.« Sie zog ihre Hand zurück und strich mir über den Kopf, bis sie die Beule fand, unter der das Implantat saß. »Das Ding, das Waverly Ihnen eingesetzt hat, ist so eingestellt, dass es nach zweiundfünfzig Stunden zu senden aufhört. Auch das gehört zum Spiel.«


  »Zweiundfünfzig Stunden? Ist das eine von den Regeln, die Waverly erwähnte?«


  Zebra nickte. »Sie haben natürlich mit verschiedenen Zeiträumen experimentiert.«


  Zwei Tage waren zu lang. Die Reivich-Fährte war ohnehin schon kalt, wenn ich noch weitere zwei Tage wartete, hätte ich gar keine Chance mehr.


  »Warum spielen sie überhaupt?«, fragte ich und war gespannt, ob ihre Antwort sich mit dem decken würde, was Juan, der Rikscha-Fahrer, mir erzählt hatte.


  »Aus Langeweile«, sagte Zebra. »Viele von uns hier sind postmortal. Selbst jetzt nach der Seuche ist der Tod für die meisten von uns nur eine geringe Sorge. Nicht mehr so fern vielleicht wie noch vor sieben Jahren, aber nach wie vor nicht die treibende Kraft, wie er es für Sterbliche wie Sie sein muss. Dieses fast unhörbare Stimmchen, das einen drängt, dieses oder jenes zu tun, weil es morgen schon zu spät sein könnte… für uns ist es einfach nicht vorhanden. Yellowstones Gesellschaft hatte sich zweihundert Jahre lang kaum verändert. Wozu schon morgen ein großes Kunstwerk schaffen, wenn man mit fünfzig Jahren Planung etwas viel Besseres zuwege bringen kann?«


  »Ich verstehe«, sagte ich. »Jedenfalls teilweise. Aber jetzt müsste doch alles anders sein. Sind denn durch die Seuche nicht viele von Ihnen wieder sterblich geworden? Ich dachte, sie hätte an den Therapien herumgepfuscht; die Maschinen in Ihren Zellen gestört?«


  »Das schon. Wir mussten den Nanomaschinen den Befehl geben, sich aufzulösen, zu harmlosem Staub zu zerfallen, sonst hätten sie uns getötet. Und damit nicht genug. Selbst gentechnische Verfahren waren schwierig durchzuführen, weil sie bei der Überwachung der reversen Transkription zur Reparatur von DNA-Schäden so stark von Nanomaschinen abhängig waren. So ziemlich die Einzigen, die hier keine Schwierigkeiten hatten, waren diejenigen, die von ihren Eltern das Gen für extreme Langlebigkeit geerbt hatten, aber die waren schon immer in der Minderheit.«


  »Trotzdem mussten nicht alle auf Unsterblichkeit verzichten.«


  »Nein, natürlich nicht…« Sie hielt inne, als wollte sie ihre Gedanken ordnen. »Die Hermetiker, Sie haben sie sicher gesehen – nun, sie tragen noch immer Maschinen in sich, die laufend alle Zellschäden reparieren. Aber der Preis dafür ist hoch. Sie können sich in der Stadt nicht frei bewegen. Sobald sie ihre Palankine verlassen, können sie sich nur in wenigen Bereichen aufhalten, die garantiert frei sind von Sporenresten, und selbst dann besteht noch ein geringes Risiko.«


  Ich sah Zebra prüfend an. »Aber Sie sind keine Hermetikerin. Sind Sie nicht mehr unsterblich?«


  »Nein, Tanner… so einfach ist die Sache nun wirklich nicht.«


  »Was dann?«


  »Nach der Seuche haben einige von uns ein neues Verfahren entdeckt. Es gab uns die Möglichkeit, die Maschinen zu behalten – jedenfalls die meisten – und dennoch ohne weiteren Schutz durch die Stadt zu gehen. Es ist eine medizinische Behandlung; ein Medikament. Es wirkt sehr vielfältig, aber niemand weiß, wodurch; jedenfalls schützt es entweder die Nanomaschinen vor der Seuche, oder es greift die Seuchensporen an, die in unseren Körper gelangen.«


  »Diese Behandlung… wie sieht sie aus?«


  »Ich glaube nicht, dass Sie das wirklich wissen möchten, Tanner.«


  »Nehmen wir an, ich wollte ebenfalls unsterblich werden?«


  »Wollen Sie das denn?«


  »Nur eine Hypothese, das ist alles.«


  »Das dachte ich mir.« Zebra nickte. »Wo Sie herkommen, hält man die Unsterblichkeit für sinnlosen Luxus, nicht wahr?«


  »Wenn man nicht gerade von den Momios abstammt, ja.«


  »Momios?«


  »So nannten wir die Schläfer auf der Santiago. Sie waren unsterblich. Die Besatzung nicht.«


  »Wir? Sie reden ja, als wären Sie tatsächlich auf dem Schiff gewesen.«


  »Ich hatte mich versprochen. Die Sache ist doch, was bringt einem die ganze Unsterblichkeit, wenn es sowieso keine zehn Jahre dauert, bevor man bei irgendeinem Geplänkel erschossen oder in die Luft gejagt wird? Außerdem verlangen die Ultras solche Wucherpreise, dass sich ohnehin niemand die Behandlung leisten könnte, selbst wenn er wollte.«


  »Hätten Sie denn gewollt, Tanner Mirabel?« Sie küsste mich, dann trat sie zurück und sah mich so ähnlich an wie Gitta in meinem Traum. »Ich will mit Ihnen vögeln, Tanner. Schockiert Sie das? Wieso denn? Sie sind ein attraktiver Mann. Sie beteiligen sich nicht an unseren Spielen – Sie verstehen sie nicht einmal –, aber ich glaube, sie wären recht gut, wenn Sie nur wollten. Ich weiß nicht, was ich von Ihnen halten soll.«


  »Das weiß ich selbst nicht«, sagte ich. »Meine Vergangenheit ist mir selbst wie ein fremdes Land.«


  »Hübscher Spruch, nur leider ganz und gar nicht originell.«


  »Tut mir Leid.«


  »Aber es steckt wohl doch ein Körnchen Wahrheit darin. Waverly sagt, er hätte keine klaren Ergebnisse bekommen, als er Sie trawlte. Nur Scherben, als sollte man eine zerbrochene Vase kitten. Nein, das stimmt nicht ganz. Er sprach nicht von einer, sondern von zwei oder gar drei zerbrochenen Vasen, und man wüsste nicht, welche Scherbe wohin gehörte.«


  »Reanimations-Amnesie«, sagte ich.


  »Mag sein. Aber Waverly sagte, das Chaos sei einiges tiefer gegangen… Aber reden wir nicht von ihm.«


  »Gut. Sie haben mir immer noch nicht von dieser Behandlung erzählt.«


  »Warum finden Sie das so interessant?«


  »Weil ich den Verdacht habe, ihr schon begegnet zu sein. Es ist das Traumfeuer, nicht wahr? Hatte nicht Ihre Schwester in dieser Sache Nachforschungen angestellt, als sie wegen ihrer Neugier ermordet wurde?«


  Sie ließ sich mit der Antwort Zeit. »Dieser Mantel… gehört nicht Ihnen?«


  »Nein, das Geschenk eines Wohltäters. Aber was hat das damit zu tun?«


  »Ich dachte nur, Sie spielen mir vielleicht etwas vor. Aber Sie wissen tatsächlich nicht viel über das Traumfeuer, nicht wahr?«


  »Bis vor zwei Tagen hatte ich nie davon gehört.«


  »Dann sollte ich Ihnen vielleicht ein Geständnis machen«, sagte Zebra. »Ich habe Ihnen vergangene Nacht eine kleine Dosis injiziert.«


  »Was?«


  »Es war nicht viel, glauben Sie mir. Wahrscheinlich hätte ich Sie fragen sollen, aber Sie waren verletzt und müde, und ich wusste, dass das Risiko sehr gering war.« Sie zeigte mir die kleine Hochzeitswaffe aus Bronze, die sie benutzt hatte. Im Magazin steckte eine volle Ampulle Traumfeuer. »Das Feuer schützt nicht nur diejenigen von uns, die noch Maschinen im Körper haben, es ist auch sonst sehr heilkräftig. Deshalb habe ich es Ihnen gespritzt. Ich muss mir einen neuen Vorrat besorgen.«


  »Ist das so einfach?«


  Sie lächelte, dann schüttelte sie den Kopf. »Nicht mehr so einfach wie früher. Es sei denn, man hätte einen heißen Draht zu Gideon.«


  Ich hatte fragen wollen, was die Bemerkung über meinen Mantel zu bedeuten hatte, aber jetzt hatte sie mich abgelenkt. Den Namen hatte ich noch nie gehört.


  »Gideon?«


  »Ein Verbrecherkönig. Man weiß nicht viel über ihn, wie er aussieht, wo er lebt. Nur dass er die alleinige Kontrolle über die Traumfeuer-Versorgung in dieser Stadt hat und dass seine Untergebenen ihre Arbeit sehr ernst nehmen.«


  »Und jetzt verknappen Sie das Angebot? Nachdem sie alle Welt süchtig gemacht haben? Vielleicht sollte ich mit diesem Gideon mal ein Wörtchen reden.«


  »Engagieren Sie sich nicht mehr als nötig, Tanner. Mit Gideon ist wirklich nicht zu spaßen.«


  »Das klingt, als sprächen Sie aus Erfahrung.«


  »So ist es.« Zebra ging ans Fenster und strich über das Glas. »Sie erinnern sich, dass ich Ihnen von Mavra erzählt hatte, Tanner? Von meiner Schwester, die diese Aussicht so liebte?« Ich nickte. Ich hatte unser Gespräch kurz nach meiner Ankunft hier nicht vergessen. »Ich sagte Ihnen auch, dass sie tot ist. Nun, es waren Gideons Leute, denen sie in die Quere kam.«


  »Sie haben sie getötet?«


  »Das werde ich nie genau erfahren, aber ich bin davon überzeugt. Mavra glaubte, sie wollten uns aushungern, wollten der Stadt die einzige Substanz vorenthalten, die sie wirklich brauchte. Traumfeuer ist heiße Ware, Tanner – es gibt nicht genug für alle, und dabei ist es für die meisten von uns die kostbarste Substanz, die man sich denken kann. Man würde dafür nicht nur einen Mord begehen; man würde einen Krieg anfangen.«


  »Sie wollte Gideon also dazu bringen, den Handel freizugeben?«


  »So naiv war Mavra nicht; sie war sogar sehr pragmatisch. Sie wusste, dass sich Gideon die Zügel nicht so leicht aus der Hand nehmen lassen würde. Aber sie dachte, wenn sie herausfände, wie das Zeug hergestellt wurde – oder auch nur, was es war –, dann könnte sie ihr Wissen an andere weitergeben, und die könnten eine eigene Produktion aufziehen. Damit hätte sie zumindest das Monopol gebrochen.«


  »Ein Vorhaben, das Bewunderung verdient. Sie muss gewusst haben, dass sie mit ihrem Leben spielte.«


  »Ja. So war sie. Sie ließ nicht locker, wenn sie einmal Blut gerochen hatte.« Zebra hielt inne. »Ich hatte ihr immer versprochen, wenn ihr etwas zustieße, würde ich…«


  »Weitermachen, wo sie aufgehört hatte?«


  »Etwas dergleichen.«


  »Vielleicht ist es noch nicht zu spät. Wenn das erst vorbei ist…« – ich fasste mir an den Kopf –, »kann ich Ihnen vielleicht helfen, Gideon zu finden.«


  »Wie kämen Sie dazu?«


  »Sie haben mir geholfen, Zebra. Es wäre das Mindeste, um mich zu revanchieren.« Außerdem hörte es sich an, als sei mir diese Mavra sehr ähnlich gewesen. Vielleicht hatte sie schon kurz vor dem Ziel gestanden. In diesem Fall hätten alle, die sich an sie erinnerten – und dazu zählte auch ich mich jetzt –, die verdammte Pflicht, ihre Arbeit fortzusetzen. Außerdem war da noch etwas.


  Es hatte mit diesem Gideon zu tun. Er erinnerte mich an eine Spinne, die im Zentrum ihres Netzes im Dunkeln saß, alles kontrollierte und sich für unverwundbar hielt. Ich musste wieder an Cahuella denken und an das, was mir im Schlaf durch den Kopf gegangen war. »Das Traumfeuer, das Sie mir gespritzt hatten. Bekommt man davon so merkwürdige Träume?«


  »Das kann passieren. Besonders bei der ersten Dosis. Es verteilt sich im Gehirn und wirkt auf die Neuralverbindungen. Deshalb nennt man es ja Traumfeuer. Aber das ist nur die eine Hälfte.«


  »Bin ich jetzt auch unsterblich?«


  Zebra ließ das rauchgraue Gewand fallen. Ich zog sie an mich, sah ihr ins Gesicht. »Für heute, ja«, sagte sie.


  


  Ich erwachte vor Zebra, schlüpfte in die Eisbettlerkleider, die sie für mich gewaschen hatte, und streifte leise durch ihre Räume, bis ich gefunden hatte, was ich suchte. Meine Hand verharrte über der riesigen Waffe, mit der sie mich gerettet hatte. Sie hatte sie einfach wie einen Spazierstock im Vorraum ihrer Wohnung abgestellt. Auf Sky’s Edge wäre das Plasmagewehr sehr nützlich gewesen, doch der Gedanke, hier innerhalb der Stadt damit zu schießen, stieß mich irgendwie ab. Die Aussicht, getötet zu werden, allerdings auch.


  Ich wog die Waffe in der Hand. Ich hatte so ein Modell noch nie benutzt, aber die Bedienungselemente waren da, wo sie hingehörten, und auch die Statusvariablen auf den Anzeigen waren mir vertraut. Es war eine sehr empfindliche Waffe, und ich gab ihr keine großen Überlebenschancen, sollte sie mit Spuren der Seuche in Berührung kommen. Aber das war kein Grund, sie herumliegen zu lassen, als wollte sie mich geradezu zum Diebstahl auffordern.


  »Du bist unvorsichtig, Zebra«, sagte ich. »Wirklich sehr unvorsichtig.«


  Ich dachte an die vergangene Nacht zurück; sicher war es ihr vor allem darum gegangen, meine Wunde zu versorgen. Da mochte es verständlich sein, wenn sie die Waffe an der Tür abgelegt und sie dann vergessen hatte. Nachlässig war es trotzdem. Ich legte das Gewehr geräuschlos an seinen Platz zurück.


  Sie schlief noch, als ich ins Zimmer zurückkehrte. Ich musste mich sehr in Acht nehmen, damit sich die Möbel nicht mehr als nötig bewegten und sie von dem leisen Scharren erwachte. Ich suchte ihren Mantel und durchwühlte die Taschen.


  Jede Menge Geld.


  Und ein Satz voll aufgeladener Energiezellen für das Plasmagewehr. Ich stopfte Geld und Zellen in die Taschen des Mantels, den ich Vadim abgenommen hatte – und für den sich Zebra so auffallend interessiert hatte – und rang mit mir, ob ich ihr eine Nachricht hinterlassen sollte. Schließlich suchte ich mir doch ein Stück Papier und einen Stift – nach der Seuche war das altmodische Schreibgerät offenbar wieder in Mode gekommen – und kritzelte ein paar Worte des Inhalts, ich sei ihr sehr dankbar, aber ich wäre kein Mensch, der zwei Tage warten könnte, wenn er wüsste, dass er gejagt würde, auch wenn sie mir gewissermaßen Asyl angeboten hätte.


  Auf dem Weg nach draußen nahm ich das Plasmagewehr an mich.


  Ihre Seilbahngondel stand noch immer in der Nische neben ihrer Wohnung. Auch hier hatte sie überstürzt gehandelt – das Fahrzeug war fahrbereit, die Steuerkonsole leuchtete und wartete auf meine Eingaben.


  Ich hatte zugesehen, wie Zebra die Gondel steuerte, und ging davon aus, dass sie halbautomatisch betrieben wurde – der Fahrer brauchte keine Kabel zu wählen, sondern bestimmte lediglich mit dem Steuerknüppel die Richtung und regelte mit den Drosselventilen die Geschwindigkeit. Den Rest übernahmen interne Prozessoren. Sie wählten die Kabel so, dass die gewünschte Route eingehalten oder das Ziel mit minimalem Aufwand angesteuert wurde. Sollte der Fahrer die Gondel in einen Bereich des Baldachins lenken wollen, wo es keine Kabel gab, würde die Gondel den Befehl vermutlich verweigern oder einen geeigneten Umweg wählen.


  Dennoch war vielleicht mehr fahrerisches Können erforderlich, als ich gedacht hatte, denn anfangs wurde ich herumgeworfen wie in einem kleinen Boot auf stürmischer See. Irgendwie gelang es mir dennoch, die Gondel in Bewegung zu halten und durch das Gitternetz des Baldachins nach unten zu steuern. Allerdings hatte ich keine Ahnung, wohin ich fuhr. Ich hatte ein Ziel vor Augen – ein ganz bestimmtes Ziel sogar –, aber durch die Geschehnisse der vergangenen Nacht hatte ich jegliche Orientierung verloren. Ich hatte keine Ahnung, wo Zebras Wohnung lag, außer, dass der Abgrund in der Nähe war. Immerhin war es jetzt Tag, über dem Moskitonetz ging die Morgensonne auf, ich hatte einen weiten Ausblick über die Stadt und erkannte einige Gebäude mit charakteristischen Deformationen wieder, die ich gestern von weiter unten und aus einem anderen Winkel gesehen haben musste. Ein Hochhaus hatte unheimliche Ähnlichkeit mit einer menschlichen Hand, die vom Himmel herabgriff. Die Finger endeten in dünnen Ranken, die mit den Ausläufern benachbarter Gebäude verschmolzen. Ein anderes glich einer Eiche, manche zerflossen zu einer Wolke aufgeplatzter Blasen und starrten mich an wie das entstellte Gesicht eines Pockenkranken.


  Ich steuerte die Gondel weiter abwärts, hinein in das unbewohnte Zwischenreich, das Baldachin und Mulch voneinander trennte. Über mir türmte sich der Baldachin auf wie eine bizarre Wolkenbank. Die Fahrt wurde unruhiger – die Gondel fand weniger Kabel, auf die sie zugreifen konnte, und glitt in schwindelerregend langen Rutschfahrten an einzelnen Strängen abwärts.


  Inzwischen musste Zebra wohl bemerkt haben, dass ich mich aus dem Staub gemacht hatte. Sicher fiel ihr auch bald auf, dass ihr Gewehr, Geld und Gondel abhanden gekommen waren – aber was konnte sie schon tun? Wenn das Große Spiel in der ganzen Baldachin-Gesellschaft verbreitet war, konnten sie und ihre Verbündeten meinen Diebstahl kaum melden, ohne zu erklären, wie ich in ihre Wohnung gekommen war. Damit würde sie auch Waverly belasten und sich und ihn als Saboteure bloßstellen.


  Unter mir kam der Mulch in Sicht – gewundene, überflutete Straßen, mit Elendsquartieren verkrustete Gebäude. Offene Feuer schickten Rauchzeichen in die Luft, da und dort brannten auch Lichter; wenigstens hatte ich ein bewohntes Viertel getroffen. Es waren sogar Menschen unterwegs, auch Rikschas und Tiere, und wenn ich die Gondeltür geöffnet hätte, wären mir wohl die Düfte aus den Kochkesseln oder der Brandgeruch der Feuer in die Nase gestiegen.


  Die Gondel machte einen Satz und sackte ab.


  Es war nicht das erste Mal, dass ich erschrak, doch diesmal dauerte die Sturzfahrt länger, und im Cockpit schrillte eine Sirene. Dann bewegte sich das Gefährt wieder halbwegs normal, allerdings merklich holpriger, und die Geschwindigkeit, mit der es sank, erschien mir gefährlich hoch. Was war geschehen? War ein Kabel gerissen oder hatte die Gondel einfach keinen Halt gefunden und war ein Stück weit in die Tiefe gestürzt, bevor sie den nächsten Strang zu fassen bekam?


  Schließlich sah ich auf die Steuerkonsole. Dort blinkte eine Schemazeichnung. Der beschädigte Bereich war rot umrandet.


  Ich hatte einen der Arme verloren.


  Zweiundzwanzig


  Ich wurde angegriffen.


  Ich überließ es der Gondel, uns möglichst schnell und sicher nach unten zu bringen, griff nach Zebras Plasmagewehr und stemmte mich mit beiden Beinen fest gegen den schwankenden Boden. Das hartnäckige Schrillen der Sirene war meiner Konzentration nicht unbedingt förderlich. Ich ging in das rückwärtige Abteil, hielt mich an dem Fahrgastsitz fest, auf dem ich am vergangenen Abend gelegen hatte, kniete nieder und öffnete die Seitentür. Ich wartete, bis sich der Knickflügel nach oben geschoben hatte. Dann beugte ich mich auf die andere Seite, öffnete auch die zweite Tür und schob mich so weit hinaus, wie ich konnte. Der Wind pfiff mir um die Ohren, und bis zum Boden waren es noch mehrere hundert Meter. Ich riskierte einen schnellen Blick nach oben. Einer der Gondelarme war mit einer Strahlenwaffe abgeschossen worden, die nur einen kauterisierten Stumpf zurückgelassen hatte.


  Dann schaute ich dahin zurück, woher ich gekommen war. Etwa zweihundert Meter über und ebenso weit hinter mir verfolgten mich zwei Gondeln. Aus der ersten beugte sich eine schwarze Gestalt, die sich etwas an die Schulter hielt. Gerade als ich hinsah, gab es einen unbeschreiblich grellen Lichtblitz. Ein rosaroter Streifen ionisierter Luft raste an mir vorbei. Stechender Ozongeruch stieg mir in die Nase, bevor der Vakuumtunnel, den die Strahlenwaffe eröffnet hatte, mit einem Donnerschlag zusammenbrach.


  Ich schaute nach unten. Ich hatte weitere hundert Meter an Höhe verloren, war aber für meinen Geschmack immer noch zu hoch. Wie würde das Gefährt wohl mit nur einem Arm zurecht kommen?


  Ich schaltete Zebras Gewehr ein und hoffte, dass die Waffe nicht mit einer Benutzerkennung versehen war. Wenn doch, dann hatte Zebra sie ausgeschaltet. Das Visier spürte, dass ich die Waffe auf Schulterhöhe hob, und brachte seine Retinaprojektoren vor meinen Augen in Position. Gyroskope und Akkumulatoren schalteten sich zu, das Gewehr erzitterte, als würde es von magischer Energie durchströmt. Die Reservezellen lagen wie Blei in meiner Tasche. Um einen Schuss abgeben zu können, musste ich warten, bis sich der Retinasucher auf meine Augen eingestellt hatte. Das System war zunächst verwirrt, vielleicht war es auf Zebras ungewöhnlich dunkle Pferdeaugen konfiguriert und hatte Mühe, sich an die meinen zu gewöhnen. Immer wieder leuchtete die Retinagraphik auf, wurde fast scharf – und zerfiel zu einem Sumpf von unlesbaren Fehlersymbolen.


  Wieder schoss ein rosaroter Luftstreifen an mir vorbei. Der nächste riss eine silberne Schramme in die Seitenwand der Gondel. In der Kabine begann es nach heißem Metall und verbranntem Plastik zu stinken.


  »Verdammt«, sagte ich. Das Retinasystem war ausgefallen, aber mein Ziel war schließlich nicht irgendwo am Horizont, und ich wollte auch keinen Präzisionsschuss abgeben. Ich wollte die Bastarde nur vom Himmel holen, und wenn das in einem unappetitlichen Gemetzel mit mehr als den üblichen Kollateralschäden endete, dann war mir das auch egal.


  Ich gab einen Schuss ab und spürte, wie mir der Rückstoß den Kolben in die Schulter rammte.


  Die Strahlenspur verfehlte die nächste Gondel um Haaresbreite. Das war gut so. Der erste Schuss sollte knapp am Ziel vorbeigehen. Als das Gegenfeuer einsetzte, warf ich mich in die Kabine zurück. Die Schüsse rasten vorüber. Mein Gegner war jetzt gezwungen, sein Feuer zu streuen, er musste sich entscheiden, ob er die Gondel fahruntüchtig machen oder mich erledigen wollte. Ich beugte wieder mich hinaus und schulterte fast unbewusst mit einer raschen, fließenden Bewegung meine Waffe. Diesmal sollte der Schuss ins Ziel gehen.


  Ich feuerte.


  Ich konnte die Vorderseite der nächsten Gondel ins Visier nehmen und hatte damit ein leichteres und empfindlicheres Ziel als mein Gegner. Die erste Gondel zerplatzte zu einer grauen Wolke aus verschmolzenen Bauteilen. Der Fahrer war vermutlich sofort tot gewesen, aber der Schütze war durch die Explosion hinaus geschleudert worden. Die schwarz gekleidete Gestalt stürzte, begleitet von ihrer Waffe, auf den Mulch zu und schlug in einem Gewirr aus Verkaufsständen und notdürftig zusammengenagelten Baracken auf.


  Irgendetwas stimmte nicht. Ich spürte es kommen; es entfaltete sich in meinem Geist. Eine neue Haussmann-Episode. Ich kämpfte dagegen an, krallte mich verzweifelt an die Gegenwart, aber schon senkte sich eine zweite schwache Realitätsschicht auf mich herab.


  »Geh zum Teufel!«, sagte ich.


  Der andere Wagen zögerte und setzte die Sinkfahrt noch einen Moment fort, dann machte er mit einem raschen, eleganten Umgreifen der Gondelarme kehrt und fuhr zum Baldachin zurück. Ich sah ihm nach. Erst jetzt bemerkte ich – zum ersten Mal, seit ich den Angriff registriert hatte –, dass in meiner Gondel noch immer die Sirene schrillte. Nur klang sie jetzt noch durchdringender als zuvor.


  Ich legte die Waffe ab und stolperte durch die wild schleudernde Kabine zum Fahrersitz. Die Haussmann-Episode machte sich in meinem Kopf breit wie ein epileptischer Anfall kurz vor dem Ausbruch.


  Der Boden kam viel zu schnell näher. Ich begriff, dass ich fast im freien Fall war – wahrscheinlich rutschte die Gondel nur noch an einem einzigen Kabelstrang entlang. Unten rannten Menschen, Rikschas und Tiere in wilder Flucht auseinander, schienen sich aber nicht ganz einig zu sein, wo ich aufschlagen würde. Ich zwängte mich in den Fahrersitz und bearbeitete ziemlich planlos die Schalter, in der Hoffnung, irgendetwas tun zu können, um die Fallgeschwindigkeit zu verringern. Bald war der Boden so nahe, dass ich die Gesichter der Mulch-Bewohner unter mir sehen konnte. Ihr Entzücken über meinen Besuch hielt sich offenbar in Grenzen. Und dann schlug ich im Mulch auf.


  


  Der Sitzungssaal befand sich tief im Innern der Palästina und war vom Rest des Schiffes durch massive Schottentore getrennt, die man an Stelle von Weinreben mit verschnörkelten Metallgirlanden bekränzt hatte. In der Mitte des Saales stand ein schwerer rechteckiger Tisch mit zwanzig hochlehnigen Stühlen, von denen weniger als ein Dutzend besetzt war. Die Botschaften aus der Heimat waren streng geheim, und so hielt man es für normal, dass die anderen drei Schiffe nur jeweils zwei bis drei Vertreter geschickt hatten. Die saßen jetzt um den Tisch herum und spiegelten sich mit ihren steifen Raumanzügen in der polierten Mahagoniplatte, die so schwarz glänzte wie ein unbewegter Teich im Mondlicht. Im Zentrum war ein Projektionsapparat aufgebaut, der Graphikskelette von verwirrender Komplexität aufblitzen ließ – die technischen Schemazeichnungen der ersten Botschaft.


  Sky saß neben Balcazar und lauschte auf das leise Seufzen seines medizinischen Aggregats.


  »… mit diesem Umbau könnten wir die Topologie der Einschlussflasche vermutlich gezielter kontrollieren als bisher«, sagte der oberste Antriebstheoretiker der Palästina und hielt eine der Schemazeichnungen an. »In Kombination mit den anderen Vorschlägen, die wir gesehen haben, müssten wir dadurch ein steileres Dezelerationsprofil erhalten… ganz zu schweigen von der Möglichkeit, den Fluss zu drosseln, ohne einen magnetischen Rückstoß befürchten zu müssen. Das heißt, wir könnten ein Antimaterie-Triebwerk abschalten – und später wieder starten – auch wenn sich noch Treibstoff im Reservoir befände, und dazu sind wir bei der derzeitigen Konfiguration nicht in der Lage.«


  »Angenommen, wir würden der Nachricht vertrauen, könnten wir die Umbauten denn überhaupt durchführen?«, fragte Omdurman, der Kommandant der Bagdad. Er trug eine glänzend schwarze Uniformjacke mit grauen und weißen Rangabzeichen. Da er obendrein eine sehr helle Haut und tiefschwarzes Haupt- und Barthaar hatte, wirkte er wie eine Schwarz-Weiß-Fotografie.


  »Im Grunde genommen schon.« Ein leichter Schweißfilm glänzte auf dem Gesicht des Antriebstechnikers, doch seine Züge waren ausdruckslos. »Aber ich will ganz ehrlich sein. Wir müssten im Abstand von wenigen Zentimetern von der Einschlussflasche umfassende Veränderungen vornehmen, und die Flasche müsste während der gesamten Arbeiten reibungslos weiter funktionieren. Wir können die Antimaterie nicht umlagern, bevor wir fertig sind. Eine falsche Bewegung, und Sie brauchen beim nächsten Spitzengespräch einige Stühle weniger.«


  »Zur Hölle mit dem nächsten Spitzengespräch«, murmelte Balcazar.


  Sky seufzte und versuchte mit einem Finger den schweißfeuchten Kragen zu lockern. Im Sitzungssaal war es so unerträglich warm, dass man kaum die Augen offen halten konnte. Die Atmosphäre auf der Palästina war sonderbar, von einer Fremdartigkeit, mit der er nicht gerechnet hatte. Die vielen Dinge, die ganz normal waren, verstärkten diesen Eindruck noch. Der Grundriss und die Ausstattung des Schiffes waren ihm auf Anhieb so vertraut gewesen, dass er sofort genau wusste, wo er sich befand, als er mit dem Captain das Shuttle verließ. Sie waren von einer bewaffneten Eskorte in Empfang genommen worden, obwohl sie eher Staatsgäste als Gefangene waren, aber bei weniger strenger Überwachung hätte er sich ohne Hilfe und vielleicht sogar, ohne gesehen zu werden, überall auf dem Schiff zurechtfinden können. Er kannte sämtliche Sackgassen und Abkürzungen auf der Santiago wie seine Hosentasche, und vermutlich war die Palästina in dieser Hinsicht eine genaue Kopie seines Heimatschiffes. Doch von der elementaren Topologie einmal abgesehen, war dieses Schiff in jeder Hinsicht ein klein wenig anders. Es war, als befände man sich in einer Welt, die in den profansten Einzelheiten ganz minimal von der gewohnten Umgebung abwich. Der Einrichtungsstil war ein anderer, Schilder und Markierungen waren in unbekannter Schrift und Sprache gehalten, wo die Santiago leere Wände hatte, waren sie hier mit Schlagworten und Bildern bemalt. Die Besatzung trug andere Uniformen, die Rangabzeichen waren Sky nicht geläufig, und wenn die Leute miteinander sprachen, verstand er fast gar nichts. Sie hatten andere Instrumente und salutierten bei jeder sich bietenden Gelegenheit geradezu aggressiv schneidig. Ihre Körpersprache war wie eine etwas falsch gespielte Melodie. Die Innentemperatur war höher als auf der Santiago, die Luftfeuchtigkeit ebenfalls – und es roch nach Küchendünsten. Das war nicht direkt unangenehm, aber es verstärkte das Gefühl von Fremdheit. Vielleicht bildete er es sich nur ein, aber selbst die Schwerkraft kam ihm höher vor, jeder Schritt polterte auf den Fußboden wie ein Hammerschlag. Vielleicht hatte die Palästina ihre Rotationsgeschwindigkeit ein klein wenig erhöht, um bei der Ankunft auf Journey’s End einen Vorteil vor den anderen Kolonisten zu haben. Vielleicht wollte man auch nur, dass niemand sich beim Spitzengespräch allzu wohl fühlte, und hatte deshalb auch gleich die Heizung hoch gedreht. Aber vielleicht bildete er sich das auch wirklich nur ein.


  Beim eigentlichen Spitzengespräch waren deutliche Spannungen zu spüren, aber sie waren nicht so stark, dass Sky um die Gesundheit seines Captains hätte fürchten müssen – falls von Furcht die Rede sein konnte. Balcazar war inzwischen wach geworden, sein Geist war fast völlig klar. Das Beruhigungsmittel, das Rengo ihm verabreicht hatte, war so bemessen, dass es zum Zeitpunkt der Ankunft in der Wirkung nachließ. Sky stellte fest, dass einige der anderen hochrangigen Besatzungsmitglieder kaum weniger gebrechlich waren als sein eigener Captain; auch sie wurden von biomedizinischen Apparaturen versorgt und von ihren Assistenten bemuttert. Eine ganze Kollektion von ächzenden, keuchenden Schrottmühlen ganz besonderer Art war hier versammelt, fast als hätten sich die Maschinen verabredet und ihre menschlichen Wirte nur mitgeschleppt.


  Natürlich hatte man hauptsächlich über die Botschaften von zu Hause gesprochen. Alle waren sich einig, dass alle beide tatsächlich aus der Heimat stammten, auch wenn sich niemand für ihren Wahrheitsgehalt verbürgen wollte. Man ging also nicht davon aus, dass es sich um einen aufgelegten Schwindel handelte, mit dem ein Schiff den Rest der Flottille über den Tisch ziehen wollte. Jeder Frequenzbereich in den beiden Funksprüchen war dank der interstellaren Elektronenwolken zwischen Sol und der Flottille relativ zu seinem Nachbarn einer bestimmten Verzögerung unterworfen. Dieses ›Schmieren‹ hätte sich nur sehr schwer überzeugend fälschen lassen, selbst wenn man das Sendegerät für die Botschaften weit genug hinter den Schiffen hätte abwerfen können. Das sechste Schiff wurde nicht erwähnt, auch Skys Captain spielte mit keinem Wort darauf an. Vielleicht war es wirklich so, dass man nur auf der Santiago von seiner Existenz wusste. Mit anderen Worten, es war ein Geheimnis, das man hüten sollte.


  »Natürlich«, sagte der Antriebstheoretiker, »könnte es auch ein Schwindel sein.«


  »Aber warum sollte uns jemand Informationen schicken, die abträglich für uns sind?«, fragte Zamudio, der Kommandant des Gastgeberschiffes. »Was immer uns widerfährt, braucht zu Hause niemanden zu kümmern. Warum also sollte man uns schaden wollen?«


  »Das gilt genauso für alle Daten, die uns nützen«, gab Omdurman zu bedenken. »Warum also sollte man uns solche Informationen schicken? Es sei denn, man wollte ganz gewöhnlichen menschlichen Anstand unterstellen.«


  »Zur Hölle mit dem menschlichen Anstand! Der Teufel soll ihn holen«, brummte Balcazar.


  Sky erhob rasch die Stimme, um seinen Captain zu übertönen. »Ich halte in beiden Fällen auch andere Argumente für denkbar.« Man sah ihn so nachsichtig an wie ein Kind, das versuchte, einen Witz zu erzählen. Kaum jemand von den Anwesenden wusste, wer er war, allenfalls kannte man ihn als den vermeintlichen Sohn von Titus Haussmann. Ihm war das nur Recht: er fand es außerordentlich befriedigend, unterschätzt zu werden.


  »Die Organisation, die sich einst für den Start der Flottille einsetzte«, fuhr er fort, »könnte in irgendeiner Form, vielleicht im Untergrund, zu Hause noch existieren. Sie wäre sicher nach wie vor daran interessiert, uns zu unterstützen, und sei es nur, um sicherzustellen, dass die Anstrengungen von einst nicht vergeblich waren. Vergessen Sie nicht, wir könnten die einzige interstellare Expedition geblieben sein, dann wären wir die einzige Hoffnung der Menschheit, jemals einen anderen Stern zu erreichen.«


  Omdurman strich sich den Bart. »Das ist natürlich möglich. Wir sind wie eine große Moschee, die sich noch im Bau befindet: ein Jahrhundertwerk, dessen Vollendung keiner der daran Beteiligten jemals erleben wird…«


  »Zur Hölle… zur Hölle mit ihnen!«


  Omdurman stockte, tat aber so, als hätte er nichts gehört. »… dennoch fänden diejenigen, die wissen, dass sie vor der Fertigstellung sterben müssen, vermutlich eine gewisse Befriedigung darin, etwas zum Gelingen des Werkes beigetragen zu haben, und wäre es nur ein winziges Steinchen in der letzten Ecke eines Mosaiks. Die Schwierigkeit ist, dass wir so verflixt wenig darüber wissen, was zu Hause wirklich geschehen ist.«


  Zamudio lächelte. »Selbst wenn man uns ausführlichere Berichte schickte, wüssten wir immer noch nicht, inwieweit wir ihnen vertrauen könnten.«


  »Das heißt, wir stehen wieder am Anfang«, sagte Armesto von der Brasilia. Er war der jüngste Captain; nicht viel älter als Sky. Sky beobachtete ihn aufmerksam, wie um sich die Umrisse seines potenziellen Gegners einzuprägen, auch wenn das Bild erst in Jahren oder Jahrzehnten Gestalt annehmen würde.


  »Ebenso könnte ich mir Motive vorstellen, aus denen man uns töten möchte«, sagte Sky. Dann wandte er sich an Balcazar. »Natürlich nur, wenn Sie gestatten?«


  Der Captain fuhr auf, als wäre er am Einnicken gewesen.


  »Nur zu, Titus, mein lieber Junge.«


  »Nehmen wir an, wir wären nicht das einzige Ass im Ärmel.« Sky beugte sich vor, die Ellbogen fest auf die Mahagoniplatte gestützt. »Seit unserem Aufbruch ist ein Jahrhundert vergangen. Vielleicht entwirft man inzwischen schnellere Schiffe; sie könnten sogar schon gestartet sein. Vielleicht gibt es Parteien, die den Schwan für sich beanspruchen möchten und deshalb zu verhindern suchen, dass wir ihn erreichen. Natürlich könnten sie mit uns um die Zielwelt kämpfen, aber sie hätten vier große Schiffe gegen sich, und wir haben Nuklearwaffen.« Man hatte Atomsprengköpfe an Bord genommen, um damit nach der Ankunft auf Journey’s End die Landschaft der Zielwelt zu verändern – Pässe durch die Gebirge zu sprengen oder Häfen in die Küsten zu brechen –, aber sie konnten durchaus auch als Waffen eingesetzt werden. »Wir wären kein leichtes Ziel. Folglich wären solche Parteien natürlich sehr daran interessiert, uns zur Selbstzerstörung zu überreden.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass gleich viel dafür spricht, der Botschaft zu vertrauen, wie ihr nicht zu vertrauen?«


  »Richtig. Das Gleiche gilt für die zweite Botschaft, die uns davor warnt, die Umbauten vorzunehmen.«


  Der Antriebstheoretiker hüstelte. »Er hat Recht. Wir können nichts anderes tun, als die technischen Anweisungen selbst auf ihren Wert zu überprüfen.«


  »Das wird nicht einfach sein.«


  »Und wir gehen ein gewaltiges Risiko ein.«


  So ging es hin und her; man spielte sich die Argumente für und gegen das Eingehen auf die Botschaft zu, ohne zu einem Ergebnis zu gelangen. Jede Partei unterstellte der anderen, sie halte wertvolle Informationen zurück – was ja auch stimmte, dachte Sky –, aber da keine Namen genannt wurden, endete das Spitzengespräch nicht in offener Feindschaft, sondern nur in einem vagen Unbehagen. Alle Schiffe verpflichteten sich, einander auch weiterhin alle Analysen der Botschaften zugänglich zu machen. Außerdem sollte eine Sonderkommission mit Experten aus der. ganzen Flottille gegründet werden, die den Auftrag hätte, die technische Durchführbarkeit der empfohlenen Umbauten zu überprüfen. Kein Schiff sollte auf eigene Faust handeln oder den Versuch unternehmen, die Modifikationen ohne ausdrückliche Zustimmung aller anderen Parteien durchzuführen. Wer einen solchen Alleingang wagen wolle, könne das gerne tun, müsse sich aber mit seinem Schiff von der übrigen Flottille auf das Vierfache des derzeitigen Abstandes entfernen.


  »Das ist Wahnsinn«, sagte Zamudio. Er war ein großer, stattlicher Mann, dem man sein Alter nicht ansah. Bei der Explosion der Islamabad hatte er das Augenlicht verloren. Nun saß auf seiner Schulter wie der Papagei eines alten Seebären eine Kamera, die scheinbar ganz von selbst hierhin und dorthin schwenkte. »Wir hatten diese Expedition einst im Geist der Kameradschaft angetreten, sie sollte nicht in ein Wettrennen ausarten, bei dem jeder als Erster am Ziel sein will.«


  Armesto schob trotzig das Kinn vor. »Warum weigern Sie sich dann, die Vorräte, die Sie gehortet haben, mit uns anderen zu teilen?«


  »Wir horten keine Vorräte«, behauptete Omdurman wenig überzeugend. »Ebenso wenig, wie Sie uns die Ersatzteile für unsere Kälteschlafkojen vorenthalten.«


  Zamudios Kamera richtete sich auf ihn. »Was für eine lächerliche…« Er verstummte, dann fuhr er fort. »Niemand will bestreiten, dass es auf den einzelnen Schiffen gewisse Unterschiede im Lebensstandard gibt. Nichts läge uns ferner. Das war von Anfang an bewusst so geplant. Jedes Schiff sollte seine inneren Angelegenheiten selbständig regeln, und sei es nur, um sicherzustellen, dass nicht alle die gleichen unvorhersehbaren Fehler machten. Müssen wir deshalb am Ende auf jedem Schiff die gleichen Bedingungen haben? Nein, natürlich nicht. Sonst wäre etwas gründlich schief gelaufen. Die Sterblichkeitsraten innerhalb der einzelnen Besatzungen werden nie ganz einheitlich sein; das ergibt sich ganz einfach daraus, dass man nicht auf allen Schiffen das gleiche Gewicht auf die medizinische Versorgung legt.« Jetzt hatte er die Aufmerksamkeit für sich gewonnen. Also senkte er die Stimme und schaute ins Leere, während seine Kamera von einem Gesicht zum anderen schwenkte. »Ja, auch die Ausfälle in den Kälteschlafkojen variieren von Schiff zu Schiff. Sabotage? Daran glaube ich nicht, auch wenn es eine beruhigende Vorstellung wäre.«


  »Beruhigend?«, fragte jemand, als hätte er sich verhört.


  »Genau das. Nichts ist beruhigender als eine paranoide Verschwörungstheorie, besonders, wenn sie tiefere Probleme verdeckt. Vergessen Sie das Gerede über Saboteure; denken Sie lieber an schlechte Organisation, unzulängliche technische Fähigkeiten… die Liste ist lang.«


  »Genug gefaselt«, fuhr Balcazar dazwischen. Er hatte gerade wieder einen lichten Moment. »Das ist nicht das Thema unserer heutigen Zusammenkunft. Wenn jemand den Anweisungen der verdammten Botschaft folgen will, dann soll er sich nicht aufhalten lassen. Ich werde mit lebhaftem Interesse beobachten, was daraus wird.«


  Aber wahrscheinlich würde keiner diesen ersten Schritt tun. Wie der Captain unterstellt hatte, wäre die natürlichste Regung, jemand anderen den ersten Fehler begehen zu lassen. In drei Monaten, nachdem man die Botschaften genauer untersucht hatte, sollte ein weiteres Spitzengespräch stattfinden. Einige Zeit danach wollte man die gesamte Bevölkerung der Schiffe von der Existenz der Botschaften in Kenntnis setzen. Die Vorwürfe, die man sich im Sitzungssaal an den Kopf geworfen hatte, wurden stillschweigend vergessen. Man deutete sogar zaghaft an, die Angelegenheit könnte, anstatt die Spannungen zwischen den Schiffen zu verschärfen, sogar zu einem leichten Tauwetter in den Beziehungen führen.


  Wenig später saß Sky mit Balcazar im Shuttle und flog nach Hause zurück.


  »Wir werden bald wieder auf der Santiago sein, Captain. Sie sollten sich ein wenig ausruhen.«


  »Verdammt, Titus… wenn ich mich ausruhen wollte…« Aber Balcazar war eingeschlafen, bevor er den Satz vollenden konnte.


  Das Heimatschiff war als scharf umrissener Fleck auf dem Display des Taxi-Shuttles zu erkennen. Manchmal kamen Sky die Schiffe der Flottille vor wie die Inselchen in einem kleinen Archipel, wo die Wasserflächen dazwischen so riesig waren, dass jede Insel für alle anderen hinter dem Horizont lag. Auch war es in diesem Archipel immer Nacht, und die Feuer auf den Inseln waren so schwach, dass man sie nur sah, wenn man ohnehin schon ganz nahe war. Von einer der Inseln aufzubrechen und in die Dunkelheit hinaus zu fahren, war wie ein Sprung ins kalte Wasser. Man musste sich darauf verlassen, dass einen die Navigationssysteme des Shuttles nicht aufs weite Meer hinaus führten. Sky wälzte wie üblich Mordpläne und überlegte, ob es sinnvoll wäre, den Autopiloten eines Taxis zu sabotieren. Der Eingriff müsste erfolgen, unmittelbar bevor sich sein ahnungsloses Opfer auf den Weg zu einem der anderen Schiffe machte. Das Shuttle so weit zu verwirren, dass es in die völlig falsche Richtung flog und in der Finsternis verschwand, wäre ein Kinderspiel. Fügte man noch Treibstoffverlust oder einen Ausfall der lebenserhaltenden Systeme hinzu, dann bot sich hier eine wahrhaft verlockende Aussicht.


  Aber nicht für ihn. Da er Balcazar stets begleiten musste, war diese Strategie von nur begrenztem Wert.


  Er ließ das Spitzengespräch noch einmal Revue passieren. Die Captains der übrigen Schiffe hatten sich redlich bemüht, Balcazars Konzentrationslücken zu übersehen, die sich – gelegentlich – bis zur Unzurechnungsfähigkeit steigern konnten, aber Sky waren die besorgten Blicke nicht entgangen, die über die blanke Mahagonifläche des Konferenztisches hinweg ausgetauscht wurden, wenn die anderen glaubten, er, Sky, sehe gerade nicht hin. Die Führer der Flottille waren offenkundig verstört darüber, dass einer der ihren so deutlich im Begriff war, den Verstand zu verlieren. Wer wollte sagen, ob sie dieser speziellen Form von Wahnsinn nicht alle verfallen würden, wenn sie erst in Balcazars Alter kamen? Sky hatte natürlich mit keiner Miene erkennen lassen, dass der Gesundheitszustand seines Vorgesetzten in irgendeiner Weise Anlass zur Besorgnis gab. Das wäre der Gipfel an Illoyalität gewesen.


  Nein; er hatte sein Pokergesicht aufgesetzt, den gehorsamen Untergebenen gespielt, zu jeder noch so wirren Äußerung seines Captains pflichtschuldigst genickt, und mit keinem Wort zum Ausdruck gebracht, dass Balcazar in seinen Augen genau so verrückt war, wie die anderen Captains befürchteten.


  Mit anderen Worten: ein treuer Diener.


  Vom Armaturenbrett des Shuttles ertönte ein Ping. Die Santiago war jetzt riesengroß, aber da die Innenbeleuchtung der Kabine brannte, war sie immer noch schlecht zu sehen. Balcazar schnarchte und sabberte gleichzeitig, ein silbriger Speichelfaden zog sich wie ein dezentes neues Rangabzeichen über eine seiner Epauletten.


  »Töte ihn«, sagte Clown. »Los jetzt, töte ihn! Noch hast du Zeit dazu.«


  Clown war nicht wirklich im Shuttle anwesend – Sky wusste das –, aber in gewissem Sinne war er doch präsent. Die hohe, zittrige Stimme kam nicht aus Skys Kopf, sondern von etwas weiter hinten.


  »Ich will ihn nicht töten«, sagte Sky und fügte bei sich ein stummes ›noch nicht‹ hinzu.


  »Wenn du ehrlich bist, willst du es schon. Er steht dir im Weg. Das war schon immer so. Er ist ein alter, kranker Mann. Wenn du ihn jetzt tötest, tust du ihm eigentlich sogar einen Gefallen.« Clowns Stimme wurde leiser. »Sieh ihn dir an. Er schläft wie ein Säugling. Wahrscheinlich träumt er gerade von seligen Kindertagen.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Ich bin Clown. Und Clown weiß alles.«


  Vom Armaturenbrett meldete eine leise, metallische Stimme, sie seien im Begriff, in die Sperrzone um die Santiago einzufliegen. In Kürze würde das automatische Verkehrsleitsystem das Shuttle erfassen und zu seinem Liegeplatz steuern.


  »Ich habe noch nie einen Menschen getötet«, sagte Sky.


  »Aber du hast schon oft mit dem Gedanken gespielt, nicht wahr?«


  Das war nicht zu bestreiten. Sky schwelgte ständig in Mordphantasien. Er dachte sich immer neue Todesarten für seine Feinde aus – Menschen, die ihn gekränkt hatten oder die er im Verdacht hatte, sie würden hinter seinem Rücken über ihn herziehen. Gewisse Personen hätten in seinen Augen schon einzig und allein deshalb den Tod verdient, weil sie zu schwach oder zu vertrauensselig waren. Auf einem Schiff wie der Santiago gab es genügend Möglichkeiten, einen Mord zu begehen, aber man hatte kaum Chancen, dabei unentdeckt zu bleiben. Sky hatte allerdings eine rege Phantasie, und er hatte sich lange genug mit dem Thema beschäftigt, um jederzeit ein Dutzend vielversprechender Strategien zur Reduzierung der Zahl seiner Feinde parat zu haben.


  Doch bevor Clown jetzt zu ihm sprach, hatte er es dabei bewenden lassen. Die grausigen Todesszenarien im Geiste immer wieder durchzuspielen und langsam weiter auszuschmücken, war ihm genug gewesen. Aber Clown hatte Recht: was hatte es für einen Sinn, die raffiniertesten Pläne zu entwerfen, wenn man nicht irgendwann mit dem Bauen anfing?


  Wieder warf er einen Blick auf Balcazar. Der Alte schlief so friedlich, wie Clown gesagt hatte.


  So friedlich.


  Und so völlig wehrlos.


  Dreiundzwanzig


  Es hätte schlimmer kommen können.


  Zum Beispiel, wenn ich direkt auf dem Boden aufgeschlagen wäre, ohne zuerst den Mulch zu treffen und durch zwei Ekzemschichten aus Wohnhäusern und Verkaufsständen in Leichtbauweise zu stürzen. Als die Gondel zum Stillstand kam, steckte sie mit der Nase voran im Halbdunkel; ringsum brannten Feuer und flackernde Lampen. Ich hörte laute Stimmen, aber sie klangen nur aufgeregt und zornig, nicht so, als wäre jemand verletzt. Ich wagte zu hoffen, dass ich niemanden unter mir zerquetscht hatte. Nach einigen Sekunden schob ich mich vorsichtig aus dem Sitz und bewegte meine Gliedmaßen. Gebrochen war auf den ersten Blick nichts, aber alles, was ich mir hätte brechen können, war zumindest geprellt. Dann kletterte ich durch die ganze Gondel nach hinten. Die Stimmen kamen näher, und ich hörte aufgeregtes Scharren, als durchwühlten neugierige Kinder die Trümmer, oder als huschten Ratten davon. Ich griff nach der Waffe, vergewisserte mich, dass ich Zebras Geld noch bei mir hatte, und verließ die Gondel über eine wackelige Bambusplattform, die sie mit der Nase glatt durchschlagen hatte.


  »Kann mich jemand hören?«, rief ich zuversichtlich in die Dunkelheit hinein. »Ich bin kein Feind. Ich gehöre nicht zum Baldachin. Meine Kleidung stammt von den Eisbettlern; ich komme von einem anderen Planeten. Ich brauche dringend Ihre Hilfe. Die Leute vom Baldachin wollen mich töten.«


  Ich sagte es in Norte. Das wirkte sicher sehr viel überzeugender, als wenn ich Canasisch gesprochen hätte wie die Aristokratie von Chasm City.


  »Dann legen Sie die Waffe nieder und erklären Sie, wie Sie zu ihr gekommen sind.« Die Stimme gehörte einem Mann, und sein Akzent war anders als bei den Baldachin-Bewohnern, die ich bisher kennen gelernt hatte. Die Worte klangen so verwaschen, als sei mit seinem Gaumen etwas nicht in Ordnung. Er sprach ebenfalls Norte, aber es klang zögerlich, vielleicht auch übergenau, ohne die üblichen Auslassungen, die sich einschleichen, wenn man mit einer Sprache wirklich vertraut ist. »Außerdem«, fuhr er fort, »sind Sie mit einer Seilbahn gekommen. Auch das bedarf einer Erklärung.«


  Jetzt konnte ich den Mann sehen, er stand am Rand der Bambusplattform. Aber es war gar kein Mann.


  Ich stand einem Schwein gegenüber.


  


  Es war klein und hellhäutig und ging mit der gleichen unbeholfenen Selbstverständlichkeit auf den Hinterbeinen, die ich bei den anderen Schweinen beobachtet hatte. Eine Brille, gehalten von Lederriemen, die hinter dem Kopf gebunden wurden, verbarg seine Augen. Es trug einen roten Poncho. In einer huffingrigen Hand hielt es – mit einer Lässigkeit, die verriet, dass es gewohnt war, damit umzugehen, und sich von seiner Schärfe schon lange nicht mehr einschüchtern ließ – ein Hackebeil.


  Ich legte die Waffe nicht aus der Hand; nicht sofort.


  »Mein Name ist Tanner Mirabel«, sagte ich. »Ich bin gestern von Sky’s Edge gekommen und wollte jemanden suchen. Dabei bin ich versehentlich in den falschen Teil des Mulch geraten. Dort wurde ich von einem Mann namens Waverly entführt und gezwungen, am Großen Spiel teilzunehmen.«


  »Und Sie sind mit einer solchen Waffe und einer Seilbahngondel entkommen? Beachtliche Leistung für einen Neuling, Tanner Mirabel!« Das Schwein spie meinen Namen aus wie einen Fluch.


  »Ich trage Eisbettlerkleidung«, sagte ich. »Und Sie werden sicher bemerkt haben, dass ich Norte mit dem Akzent von Sky’s Edge spreche. Ich kann auch ein wenig Canasisch, wenn das für Sie einfacher ist.«


  »Norte ist in Ordnung. Wir Schweine sind nicht so dumm, wie alle gerne glauben möchten.« Der Schweinemann hielt inne. »Und der Akzent hat Ihnen also die Waffe eingebracht? Das muss ja ein toller Akzent sein.«


  »Ich hatte Hilfe«, sagte ich. Ich wollte Zebra schon namentlich erwähnen, doch dann überlegte ich es mir anders. »Nicht alle im Baldachin sind einverstanden mit dem Großen Spiel.«


  »Das ist richtig«, sagte der Schweinemann. »Aber auch die gehören zum Baldachin, und auch die pissen auf uns.«


  »Schon möglich, dass man ihm geholfen hat«, sagte eine andere Stimme, diesmal war es eine Frau. Ich spähte ins Halbdunkel. Ein größeres, weiblich aussehendes Schwein suchte sich vorsichtig einen Weg durch das Trümmerfeld, das mein Absturz hinterlassen hatte. Ihr Gesichtsausdruck verriet nichts, sie benahm sich, als erlebte sie so etwas jeden Tag. Als sie den Mann erreichte, fasste sie ihn am Arm. »Ich habe von solchen Leuten gehört. Sie nennen sich Sabs. Saboteure. Wie sieht er aus, Lorant?«


  Das erste Schwein – Lorant – riss sich die Brille vom Kopf und reichte sie der Frau, die auf ihre Weise recht hübsch war – ein Puppengesicht mit Schweineschnauze, umrahmt von menschlichem Haar, das in fettigen Strähnen herunter hing. Sie hielt sich kurz die Brille vor die Augen und nickte. »Sieht nicht nach Baldachin aus. Vor allem ist er ein Mensch – so wie ihr Gott sie geschaffen hat. Bis auf seine Augen, aber das könnte an der Beleuchtung liegen.«


  »Das hat nichts mit Beleuchtung zu tun«, sagte Lorant. »Er kann uns ohne Brille sehen. Das ist mir eben aufgefallen. Als du gekommen bist, hat er dich sofort fixiert.« Er nahm der Schweinefrau die Brille wieder ab und wandte sich an mich: »Vielleicht ist einiges, was Sie uns erzählen, die Wahrheit, Tanner Mirabel. Aber ganz sicher nicht alles, möchte ich wetten.«


  Die Wette würdest du nicht verlieren, dachte ich und hätte es fast ausgesprochen. »Ich komme nicht in böser Absicht«, sagte ich und legte mit großer Geste die Waffe nur so weit vor mir auf den Bambusboden, dass ich sie vermutlich wieder an mich nehmen konnte, falls das Schwein mit dem Hackebeil auf mich losgehen sollte. »Ich stecke bis zum Hals in Schwierigkeiten, und die Leute vom Baldachin werden schon bald zurückkommen, um mich zu erledigen. Außerdem kann ich nicht ausschließen, dass ich mir auch die Saboteure zu Feinden gemacht habe, denn ich habe sie bestohlen.« Ich ging davon aus, dass es mir in Lorants Augen nicht schaden konnte, einen Diebstahl im Baldachin zuzugeben. Vielleicht half es mir sogar weiter. »Da ist noch etwas. Ich weiß nichts über Ihresgleichen – weder Böses noch Gutes.«


  »Aber Sie wissen, dass wir Schweine sind?«


  »Das ist wohl kaum zu übersehen?«


  »Genau wie unsere Küche. Die haben Sie auch nicht übersehen, wie?«


  »Ich werde dafür bezahlen«, sagte ich. »Ich habe Geld bei mir.« Ich griff in die geräumigen Taschen von Vadims Mantel und holte eine Rolle Scheine heraus. »Es ist nicht viel«, sagte ich. »Aber einen Teil Ihrer Kosten könnte es decken.«


  »Nur ist die Küche nicht unser Eigentum«, sagte Lorant und betrachtete meine ausgestreckte Hand. Um das Geld entgegenzunehmen, hätte er vortreten müssen, und im Moment waren wir beide noch nicht bereit, einander einen solchen Vertrauensvorschuss zu geben. »Der Mann, dem sie gehört, besucht gerade den Schrein seines Bruders im Denkmal für die Achtzig. Er kommt nicht vor Sonnenuntergang zurück. Er ist ein aufbrausender und sehr nachtragender Mann. Wenn ich ihm melde, welchen Schaden Sie angerichtet haben, wird sich sein Zorn natürlich gegen mich richten.«


  Ich bot ihm die Hälfte eines weiteren Bündels an, obwohl damit die Reserven, die ich mir von Zebra geholt hatte, dramatisch schwanden. »Hier sind noch einmal neunzig oder hundert Ferris-Mark, Lorant. Vielleicht genügt das als kleines Trostpflaster. Andernfalls könnte sich mir der Verdacht aufdrängen, Sie wollten mich schröpfen.«


  Vielleicht lächelte er in diesem Moment; ich konnte es nicht genau sehen. »Ich kann Sie nicht verstecken, Tanner Mirabel. Die Gefahr ist zu groß.«


  »Was er damit sagen will«, schaltete sich die Schweinefrau ein, »ist, dass Sie vermutlich ein Implantat im Kopf haben. Die Leute vom Baldachin wissen selbst in diesem Moment, wo Sie sich aufhalten. Und wenn Sie ihren Zorn erregt haben, bringt uns das alle in Gefahr.«


  »Über das Implantat weiß ich Bescheid«, sagte ich. »Und dafür brauche ich Ihre Hilfe.«


  »Wir sollen Ihnen helfen, es zu entfernen?«


  »Nein«, sagte ich. »Ich kenne jemanden, der das für mich erledigen kann. Sie heißt Madame Dominika. Aber ich habe keine Ahnung, wie ich zu ihr komme. Könnten Sie mich hinbringen?«


  »Haben Sie wenigstens eine Ahnung, wo sie ist?«


  »Im Grand Central Terminal«, sagte ich.


  Die Schweinefrau betrachtete die Trümmer ihrer Küche. »Nun ja, zum Kochen komme ich heute wohl ohnehin nicht mehr, Tanner Mirabel.«


  


  Sie waren Flüchtlinge aus dem Rostgürtel.


  Zuvor waren sie schon einmal geflohen – aus der kalten, von Kometen bedrohten Randzone eines anderen Sonnensystems. Aber der Koch und seine Frau – inzwischen sah ich sie nicht mehr ausschließlich als Schweine – wussten allerdings nicht genau, wie ihre Vorfahren einst dort gelandet waren. Das verlor sich im Reich der Theorien und der Mythen. Am einleuchtendsten klang die Vermutung, dass ihre Stammväter Abkömmlinge eines gentechnischen Projekts waren, die man Jahrhunderte später ausgewildert hatte. Früher einmal hatte die Transplantationschirurgie den Menschen Schweineorgane eingepflanzt – die Ähnlichkeiten zwischen beiden Spezies überwogen die Unterschiede –, und daher war es nicht ausgeschlossen, dass die Schweine das Ergebnis eines Experiments gewesen waren, bei dem man die tierische DNA mit menschlichen Genen angereichert hatte, um die Organspender noch besser kompatibel zu machen. Vielleicht hatte sich die Sache weiter entwickelt als ursprünglich geplant, und man hatte mit dem Spektrum von Genen versehentlich auch Intelligenz auf die Schweine übertragen. Oder man hatte von vornherein beabsichtigt, eine Dienerrasse ohne die Schattenseiten von Robotern zu erschaffen, und die Schweine waren das Produkt dieses gescheiterten Versuchs gewesen.


  Irgendwann hatte man sie wohl im Weltraum ausgesetzt und ihrem Schicksal überlassen. Vielleicht war es zu aufwändig gewesen, sie systematisch aufzuspüren und zu töten, oder die Schweine waren selbst aus den Labors ausgebrochen und hatten heimlich Kolonien gegründet. Inzwischen, sagte Lorant, gebe es ohnehin mehrere Spezies mit unterschiedlichen Anteilen von Menschen- und Schweine-Genen. Manche Gruppen seien zum Beispiel nicht fähig, verständliche Worte zu bilden, obwohl alle dafür erforderlichen neuralen Mechanismen vorhanden seien. Das erinnerte mich an die Schweine, denen ich begegnet war, bevor ich von Zebra gerettet wurde. Das erste hatte Grunzlaute von sich gegeben, die fast wie Sprechversuche geklungen hatten. Vielleicht war ich mit meiner Vermutung der Wahrheit näher gekommen, als ich dachte.


  »Einigen Ihrer Artgenossen bin ich schon begegnet«, sagte ich. »Erst gestern.«


  »Sie können uns ruhig Schweine nennen. Das stört uns nicht. Schließlich sind wir genau das.«


  »Diese Schweine hatten wohl vor, mich zu töten.«


  Ich erzählte Lorant in groben Zügen, was geschehen war, ohne genauer darauf einzugehen, warum ich unbedingt Zugang zum Baldachin gesucht hatte. Er hörte aufmerksam zu, dann schüttelte er traurig den Kopf.


  »Ich glaube nicht, dass sie es wirklich auf Sie abgesehen hatten, Tanner Mirabel, sondern eher auf die Leute, die hinter Ihnen her waren. Sie müssen erkannt haben, dass Sie gejagt wurden. Wahrscheinlich wollten sie Sie dazu überreden, mit ihnen zu kommen, an einen sicheren Ort.«


  Ich ließ das Geschehen noch einmal an mir vorüberziehen. Völlig überzeugt war ich nicht, aber ich hielt es nicht mehr für ausgeschlossen, dass es wirklich so gewesen sein könnte, wie Lorant sagte.


  »Ich habe auf einen von ihnen geschossen«, sagte ich. »Ich habe ihn nicht getötet, aber sein Bein musste wohl ärztlich versorgt werden.«


  »Sie brauchen sich nicht allzu sehr zu schämen. Diese Schweine waren vermutlich auch keine Engel. Wir haben hier immer wieder Ärger mit Banden von Jugendlichen, die Unruhe stiften und großen Schaden anrichten.«


  Ich betrachtete den Schaden, den ich angerichtet hatte. »Ich war vermutlich das Letzte, was Ihnen noch gefehlt hat.«


  »Ich würde sagen, das lässt sich alles reparieren. Aber jetzt sollten wir Ihnen lieber weiterhelfen, Tanner Mirabel, bevor Sie noch mehr kaputt machen.«


  Ich lächelte. »Das wäre wahrscheinlich das Beste, Lorant.«


  Nachdem Lorant und seine Frau vom Rostgürtel auf den Planeten gekommen waren, waren sie in die Dienste eines Mannes getreten, der wohl zu den wohlhabenderen Persönlichkeiten des Mulch gehörte. Sie hatten einen eigenen Wagen: ein Dreirad mit Methanantrieb und riesigen Ballonreifen. Die Karosserie war aus Plastik, Metall und Bambus zusammengebastelt, das Dach war eine Konstruktion aus Regenplanen und Sonnenschirmen; das Ganze sah so aus, als würde es beim kleinsten Atemzug auseinander fallen.


  »Sie brauchen es gar nicht so abschätzig anzusehen«, protestierte Lorants Frau. »Es fährt immerhin. Und ich finde, Sie haben überhaupt keinen Grund, sich zu beklagen.«


  »Sie haben ja so Recht.«


  Das Vehikel funktionierte tatsächlich, und die Ballonreifen fingen die Unebenheiten der Fahrbahn halbwegs ab. Sobald Lorant auf meine Bedingungen eingegangen war, konnte ich ihn überreden, einen Umweg zu der Stelle zu machen, wo die Trümmer der anderen Seilbahngondel heruntergekommen waren. Als wir dort eintrafen, hatte sich bereits eine große Menge versammelt. Nach einigem Zureden erklärte sich Lorant sogar bereit, auf mich zu warten, während ich mich zur Mitte durchdrängte. Waverly lag zwischen den Überresten der Gondel. Er war tot, ein Stück Mulch-Bambus hatte seine Brust durchbohrt. Meine Todesfallen für Reivich hatten nach dem gleichen Prinzip funktioniert. Waverlys Gesicht war eine blutige Masse, nur noch an dem blutgefüllten Krater zu erkennen, wo sein Monokel gesessen hatte. Es war wohl ein chirurgisches Implantat gewesen.


  »Wer hat das getan?«


  »Sammler«, zischte eine Frau, die gebückt neben mir stand, durch ihre Zahnlücken. »Ist hochwertige Optik. Sie kriegen guten Preis dafür.«


  Ich beherrschte meine Neugier und fragte nicht, wer ›sie‹ waren.


  Als ich zu Lorants Dreirad zurückkehrte, war mir zumute, als hätte man mir ein Stück meines Gewissens so brutal aus der Seele gerissen wie die Sammler Waverlys Monokel.


  »Nun«, fragte Lorant, als ich wieder in das Dreirad stieg. »Was haben Sie ihm abgenommen?«


  »Sie glauben doch nicht etwa, ich wollte mir eine Trophäe holen?«


  Er zuckte die Achseln, als sei die Sache nicht weiter wichtig. Doch als wir losfuhren, fragte ich mich selbst, warum ich eigentlich hingegangen war, wenn schon nicht aus dem Grund, den er mir unterstellt hatte.


  Die Fahrt zum Grand Central Terminal dauerte eine Stunde, wobei es mir die meiste Zeit so vorkam, als würden wir immer wieder den gleichen Weg zurückfahren, um Bereiche des Mulch zu umgehen, die entweder gefürchtet oder unpassierbar waren. Möglicherweise legten wir von da, wo Waverlys Leute mich angegriffen hatten, nur drei oder vier Kilometer zurück. Trotzdem war von hier aus keine der Landmarken zu sehen, die ich von Zebras Wohnung aus entdeckt hatte – oder nur aus einem Blickwinkel, aus dem ich sie nicht wiedererkannte. Das Gefühl, mich endlich zurechtzufinden – eine Vorstellung von der Topographie der Stadt zu entwickeln –, verblasste wie ein leerer Traum. Irgendwann würde die Orientierung schon kommen, wenn ich mich lange genug damit beschäftigte. Aber nicht heute, nicht morgen, und vielleicht auch in mehreren Wochen noch nicht. Und so lange wollte ich nicht bleiben.


  Als wir endlich am Grand Central Terminal eintrafen, kam es mir so vor, als wäre ich eben noch hier gewesen und hätte verzweifelt versucht, mir Quirrenbach vom Hals zu schaffen. Jetzt war es viel früher am Tag – noch nicht einmal Mittag, so weit ich das nach dem Stand der Sonne über dem Moskitonetz schätzen konnte –, aber im Halbdunkel der Bahnhofshalle war davon nichts zu merken. Ich bedankte mich bei Lorant für die Fahrt und wollte ihn zusätzlich zu dem, was ich ihm bereits bezahlt hatte, zum Essen einladen, aber er lehnte ab und wollte sein Dreirad nicht verlassen. Mit Schutzbrille und Hut, den Kragen bis zu den Ohren hochgezogen, sah er völlig menschlich aus, aber diese Illusion hätte er im Innern der Halle wohl nur schwer aufrecht erhalten können. Die Schweine waren offenbar nicht überall gern gesehen und durften weite Teile des Mulch überhaupt nicht betreten.


  Wir schüttelten uns die Hände – beziehungsweise die Hufe – und dann fuhr er in den Mulch zurück.


  Vierundzwanzig


  Meine erste Anlaufstelle war das Zelt des Hehlers, wo ich Zebras Waffe zu einem Preis verkaufte, der wahrscheinlich unverschämt weit unter ihrem wahren Wert lag. Aber ich konnte mich nicht beschweren: es ging mir nicht so sehr um das Geld, als darum, die Waffe los zu werden, bevor man sie zu mir zurück verfolgte.


  Der Hehler fragte, ob sie heiß sei, aber ich sah ihm an, dass ihn das nicht wirklich interessierte. Das Gewehr war für eine Operation wie den Reivich-Mord viel zu unhandlich und auffällig. Der einzige Ort, wo man damit auftauchen konnte, ohne dass alle Welt die Augenbrauen hochzog, wäre ein Treffen von Waffennarren gewesen.


  Wie ich erfreut feststellte, übte Madame Dominika ihr Gewerbe nach wie vor aus. Diesmal brauchte mich niemand in ihr Zelt zu schleppen, ich ging ganz freiwillig hinein. Die Energiezellen, die ich zu verkaufen vergessen hatte, zogen meine Manteltaschen nach unten.


  »Sie heute nicht arbeiten« sagte Tom, der Junge, der Quirrenbach und mich zuerst hierher gezerrt hatte.


  Ich zog ein paar Geldscheine heraus und knallte sie auf den Tisch. Er riss die Augen weit auf. »Jetzt schon«, sagte ich und drängte mich an ihm vorbei in den inneren Raum.


  Drinnen war es dunkel, aber schon nach ein bis zwei Sekunden konnte ich meine Umgebung erkennen, als hätte jemand eine schwache graue Laterne angesteckt. Dominika lag auf ihrer Operationsliege und schlief. Ein Kleidungsstück, das sein Dasein möglicherweise als Fallschirm begonnen hatte, verhüllte ihren üppigen Körper.


  »Aufwachen«, sagte ich nicht allzu laut. »Sie haben einen Kunden.«


  Ihre Augen öffneten sich so langsam wie Sprünge in einem aufgehenden Hefeteig. »Was soll das, du kein Benehmen?« Die Worte kamen schnell, aber sie klangen lethargisch. Wirklich beunruhigt war sie wohl nicht. »Man platzt hier nicht einfach so herein.«


  »Mein Geld hat auf Ihren Assistenten wohl einen gewissen Eindruck gemacht.« Ich zog einen weiteren Schein aus der Tasche und wedelte ihr damit vor dem Gesicht herum. »Was halten Sie davon?«


  »Weiß nicht, kann nichts sehen. Was mit deinen Augen los? Warum sie so komisch?«


  »Mit meinen Augen ist alles in Ordnung«, sagte ich, doch dann fragte ich mich, ob sie mir das wohl abnahm. Schließlich hatte auch Lorant etwas dergleichen bemerkt. Und ich konnte nun schon ziemlich lange auffallend gut im Dunkeln sehen.


  Ich verdrängte diese Gedanken – so alarmierend sie auch waren – und setzte Dominika weiter unter Druck. »Ich habe einen Auftrag für Sie, und Sie müssen mir ein paar Fragen beantworten. Das ist doch nicht zu viel verlangt?«


  Sie hievte ihren Körper von der Liege und manövrierte den Unterleib in den dampfbetriebenen Harnisch, der neben ihr stand. Ich hörte, wie unter ihrem Gewicht zischend der Druck entwich, dann entfernte sie sich mit der Schwerfälligkeit eines Schleppkahns von ihrem Bett.


  »Was für Auftrag, was für Fragen?«


  »Sie müssen mir ein Implantat entfernen. Und ich möchte einige Dinge über einen Freund von mir wissen.«


  »Vielleicht ich auch Fragen über Freund.« Ich hatte keine Ahnung, was sie damit sagen wollte, aber bevor ich mich erkundigen konnte, hatte sie die Innenbeleuchtung angeschaltet, und ich sah die Instrumente, die sich um die Liege scharten. Die Liege selbst war, wie ich erst jetzt sah, über und über mit Blut unterschiedlicher Herkunft und in sämtlichen Rotschattierungen bespritzt. »Aber das kosten extra. Zeigen Implantat.« Ich gehorchte. Sie drückte mit den spitzen Metallfingerhüten kurz gegen die Schläfe und tastete es ab, dann nickte sie zufrieden. »Wie Implantat für Großes Spiel, aber du noch am Leben.«


  Das sollte wohl heißen, dass es in ihren Augen kein Spiel-Implantat sein konnte, und darauf hatte ich im Moment nichts zu erwidern. Wie viele von den Gejagten hatten schließlich jemals die Chance, hinterher zu Madame Dominika zu gehen und sich das Gerät aus dem Kopf holen zu lassen?


  »Können Sie es entfernen?«


  »Wenn neurale Verbindungen nur oberflächlich, kein Problem.« Mit diesen Worten führte sie mich zur Liege, schwenkte ein Untersuchungsgerät vor ihre Augen und schaute mir, an ihrer Unterlippe kauend, in den Schädel. »Nein. Neurale Verbindungen nicht tief; kaum bis Kortex. Gute Nachricht für dich. Aber sieht wirklich aus wie Implantat für Großes Spiel. Wie kommen in deinen Kopf? Eisbettler?« Sie schüttelte den Kopf, dass die Fleischwülste um ihren Nacken schwabbelten. »Nein, nicht Eisbettler, wenn du mich gestern nicht anlügen. Du sagen, du keine Implantate. Und das frische Wunde. Keinen Tag alt.«


  »Holen Sie das verdammte Ding einfach raus«, sagte ich. »Sonst gehe ich wieder, und das Geld, das ich dem Jungen schon gegeben habe, nehme ich mit.«


  »Das du schon tun können, aber niemand finden, der besser als Dominika. Das nicht Drohung, sondern Versprechen.«


  »Dann machen Sie voran«, sagte ich.


  »Zuerst du stellen Frage«, sagte sie, während sie um die Liege herumschwebte und die übrigen Instrumente einsatzbereit machte. Ich sah mit Bewunderung, wie geschickt sie ihre Fingerhüte wechselte. Sie trug sie irgendwo in den vielen Falten um ihre Taille in einem Beutel und ertastete jeden gewünschten, ohne hinzusehen und ohne sich dabei in die Finger zu schneiden oder zu stechen.


  »Ich habe einen Freund namens Reivich«, sagte ich. »Er ist ein oder zwei Tage vor mir angekommen, und wir haben uns aus den Augen verloren. Die Eisbettler sagten, er habe unter Reanimations-Amnesie gelitten. Sie wussten auch, dass er im Baldachin ist, aber mehr nicht.«


  »Und?«


  »Ich halte es gut für möglich, dass er Sie aufgesucht hat, um Ihre Dienste in Anspruch zu nehmen.« Vielleicht blieb ihm auch gar nichts anderes übrig, dachte ich. »Er hatte Implantate, die entfernt werden mussten, genau wie Mister Quirrenbach, der andere Herr, mit dem ich unterwegs war.« Dann beschrieb ich ihr Reivichs Aussehen in groben Zügen, so wie ein guter Freund es tun würde, verzichtete aber darauf, ihr ein physiometrisches Zielprofil wie für einen Berufskiller zu liefern. »Ich muss dringend Verbindung mit ihm aufnehmen, und das ist mir bisher nicht gelungen.«


  »Wieso du glauben, ich diesen Mann kennen?«


  »Ich weiß nicht – was würde es denn kosten, Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen? Wäre ein weiterer Hunderter genug?«


  »Dominikas Gedächtnis so früh am Morgen noch nicht richtig wach.«


  »Dann zweihundert. Sehen Sie Mister Reivich jetzt vor sich?« Ich beobachtete, wie die Erinnerung gleich einem Blitz ihr Gesicht erhellte. Eines musste ich ihr lassen, sie spielte mit Bravour. »Sehr schön. Das freut mich.« Sie hatte ja keine Ahnung, wie froh ich wirklich war.


  »Mister Reivich ganz spezieller Fall.«


  Natürlich war er das. Ein Aristokrat wie Reivich hätte sogar auf Sky’s Edge fast so viel Eisenschrott in seinem Körper gehabt wie ein Kapitalist aus der Belle Epoque; vielleicht mehr als so mancher hochrangige Demarchist. Und wie Quirrenbach hatte er sicher erst im Orbit um Yellowstone von der Schmelzseuche gehört. Keine Zeit, eine der wenigen Orbitalkliniken aufzusuchen, die noch fähig waren, eine solche Extraktion durchzuführen. Er hatte es sicher eilig gehabt, zur Oberfläche zu kommen und in Chasm City unterzutauchen.


  Dominika wäre seine erste Chance und seine letzte Hoffnung gewesen.


  »Ich weiß, dass er ein spezieller Fall war«, sagte ich. »Und deshalb weiß ich auch, dass Sie eine Möglichkeit haben, ihn zu erreichen.«


  »Warum ich wollen erreichen?«


  Ich seufzte. Das würde entweder Schwerarbeit werden oder ein teurer Spaß, vielleicht auch beides. »Angenommen, Sie hätten ihm etwas entfernt, und er schien wohlauf, und einen Tag später hätten Sie entdeckt, dass mit dem Implantat, das Sie entfernt hatten, etwas nicht stimmte – dass es vielleicht Spuren der Seuche aufwies. Dann wären Sie doch verpflichtet, sich bei ihm zu melden?«


  Sie hatte keine Miene verzogen, also entschied ich mich, eine harmlose Schmeichelei obendrauf zu setzen.


  »Jeder Chirurg, der auf sich hält, würde sich so verhalten. Ich weiß, dass nicht alle hier in der Gegend sich die Mühe machen würden, einem Kunden hinterher zu laufen, aber Sie sagen ja selbst: niemand ist besser als Madame Dominika.«


  Sie knurrte zustimmend. »Kundeninformation vertraulich«, fügte sie dann hinzu, aber was das bedeutete, war uns beiden klar.


  Minuten später war ich ein paar Dutzend Scheine leichter, aber ich hatte auch eine Adresse im Baldachin; einen Ort namens Escher-Turm. Ich wusste nicht, wie genau sie war – es konnte eine bestimmte Wohnung sein, ein Gebäude oder auch nur ein abgegrenzter Bereich in dem Gewirr.


  »Jetzt Augen schließen«, sagte sie und stieß mich mit einem stumpfen Fingerhut vor die Stirn. »Dominika machen Magie.«


  Sie gab mir eine örtliche Betäubung und ging ans Werk. Es dauerte nicht lange, und es war auch nicht allzu unangenehm. Sie schnitt das Implantat so ähnlich heraus wie eine Zyste. Ich fragte mich, warum Waverly keine Sicherung integriert hatte, aber vielleicht wäre das wieder einmal zu unsportlich gewesen. Jedenfalls war es – wenn ich Waverly und Zebra richtig verstanden hatte – normalerweise nicht vorgesehen, dass Personen, die selbst an der Jagd teilnahmen, in die Telemetrie des Implantats eingriffen. Sie durften die Beute mit allen forensischen Verfahren verfolgen, aber einen implantierten Neuralsender anzupeilen, wäre zu einfach gewesen. Das Implantat war lediglich für Zuschauer und für Leute wie Waverly gedacht, die den Ablauf des Spiels zu überwachen hatten.


  Ich ließ meinen Gedanken auf Dominikas Liege freien Lauf und malte mir aus, welche Verbesserungen ich eingeführt hätte, wenn ich dafür zuständig gewesen wäre. Zuallererst hätte ich es viel schwieriger gemacht, das Implantat zu entfernen. Ich hätte die neuralen Tiefenverbindungen hergestellt, über die sich Dominika Sorgen machte, und ich hätte eine Sicherung eingebaut, ein System, das dem Zielobjekt das Gehirn röstete, wenn irgendjemand versuchte, das Implantat vorzeitig zu entfernen. Außerdem würde ich den Jägern eigene Implantate geben, die ähnlich schwer zu entfernen wären, und ich würde es so einrichten, dass beide Implantat-Typen – das für den Jäger und das für den Gejagten – ein codiertes Signal aussendeten, das der andere kannte. Sobald die beiden Parteien sich aufeinander zu bewegten und eine vorher festgelegte Entfernung – die nächste Querstraße zum Beispiel – unterschritten, sollten beide Implantate die Träger über die vorher angelegten neuralen Tiefenverbindungen von der Nähe des Gegners informieren. Die sensationslüsternen Zuschauer würde ich aus dieser Schleife ganz heraus nehmen; sie mochten selbst zusehen, wie sie das Spiel verfolgen konnten. Das Ganze müsste zur Privatsache werden. Man sollte die Zahl der Jäger auf einen schönen runden Wert begrenzen, zum Beispiel Eins. Dadurch würde das Spiel sehr viel persönlicher. Und warum die Jagd auf lediglich fünfzig Stunden beschränken? In einer Stadt dieser Größe könnte sie leicht zwanzig, dreißig Tage oder noch länger dauern, vorausgesetzt, man ließ dem Opfer genügend Vorsprung, um sich im Labyrinth des Mulch zu verstecken. Übrigens sah ich auch keinen Grund, das Spielgelände nur auf den Mulch oder auch auf Chasm City zu reduzieren. Warum nicht jede Siedlung auf dem Planeten mit einbeziehen? Das wäre eine echte Herausforderung.


  Aber darauf würden sie natürlich nicht eingehen. Sie wollten einen schnellen Abschuss; ein nächtliches Gemetzel mit möglichst wenig Kosten, Gefahren und persönlichem Engagement.


  »Alles klar«, sagte Dominika und drückte eine sterile Kompresse gegen meine Schläfe. »Du fertig, Mister Mirabel.« Sie hielt mir das Implantat mit zwei Fingern vor die Nase. Es blitzte wie ein kleiner grauer Edelstein. »Und wenn das kein Jagd-Implantat, dann Dominika dünnste Frau in Chasm City.«


  »Wer weiß?«, sagte ich. »Wunder gibt es immer wieder.«


  »Nicht bei Dominika.« Sie half mir von der Liege. Mir war etwas schwindlig, aber als ich die Kopfwunde betastete, stellte ich beruhigt fest, dass sie sehr klein war und keinerlei Anzeichen von Infektion oder Narbenbildung aufwies. »Du nix neugierig?«, fragte sie, als ich trotz der feuchten Hitze wieder in Vadims Mantel schlüpfte, weil ich die Anonymität, die er mir verlieh, sehr schätzte.


  »Nix neugierig – ich meine, nicht neugierig – worauf?«


  »Ich sagen, ich dir stellen Fragen nach Freund.«


  »Reivich? Das hatten wir doch erledigt.«


  Sie packte ihre Fingerhüte ein. »Mein. Mister Quirrenbach. Andere Freund, der gestern mit dir hier.«


  »Eigentlich war Mister Quirrenbach kein richtiger Freund, sondern nur ein Bekannter.«


  »Er mir bezahlen gutes Geld, damit ich dir nicht sagen. Also ich sage nichts. Aber du jetzt reicher Mann, Mister Mirabel. Daneben Mister Quirrenbach armer Schlucker. Du verstehen, was Dominika meinen?«


  »Sie wollen sagen, Quirrenbach hätte für Ihr Schweigen bezahlt, aber wenn ich ihn überbiete, könnte ich die Information kaufen?«


  »Kluges Köpfchen, Mister Mirabel. Dominikas Operation dir machen keinen Hirnschaden.«


  »Ich bin entzückt, das zu hören.« Mit einem tiefen Seufzer griff ich abermals in meine Taschen und bat sie, mir zu sagen, was Quirrenbach vor mir hatte verheimlichen wollen. Ich wusste nicht genau, was ich erwartete – vielleicht gar nicht viel, denn ich hatte mich eigentlich noch nicht mit dem Gedanken vertraut gemacht, dass Quirrenbach überhaupt etwas zu verbergen haben könnte.


  »Er mit dir zu mir kommen«, sagte Dominika. »Angezogen wie du, Eisbettlerkleidung. Verlangen von nur, Implantate entfernen.«


  »Sagen Sie mir etwas, das ich noch nicht weiß.«


  Dominikas Lächeln triefte vor Wollust. Was immer sie mir gleich ins Gesicht schleudern würde, sie würde es mit Genuss tun.


  »Er haben gar keine Implantate, Mister Mirabel.«


  »Was soll das heißen? Ich habe ihn auf Ihrer Liege gesehen. Sie waren dabei, ihn zu operieren. Sie hatten ihm schon den Schädel rasiert.«


  »Er sagen, soll gut aussehen. Dominika stellen keine Fragen. Nur tun, was Kunde wollen. Kunde haben immer Recht. Besonders, wenn gut bezahlen, wie Mister Quirrenbach. Kunde sagen, Operation vortäuschen. Haare rasieren, so tun als ob. Aber ich seinen Schädel nicht öffnen. Nicht nötig. Trotzdem ich ihn scannen – nix drin. Er schon sauber.«


  »Warum, zum Teufel, sollte er dann…«


  Und plötzlich fügte sich alles zusammen. Quirrenbach brauchte sich seine Implantate nicht entfernen zu lassen, weil sie ihm – falls er jemals welche gehabt hatte – schon vor Jahren während der Seuche entfernt worden waren. Quirrenbach kam gar nicht von Grand Teton. Er kam überhaupt nicht von außerhalb des Systems. Er war ein Einheimischer. Jemand hatte ihn angeworben, damit er mir folgte und herausfand, wie ich tickte.


  Er hatte für Reivich gearbeitet.


  Reivich war vor mir nach Chasm City gekommen, er war schon hierher unterwegs gewesen, als die Eisbettler noch dabei waren, die Scherben meines Gedächtnisses zu kitten. Ein paar Tage Vorsprung waren nicht viel, aber sie hatten ihm offensichtlich genügt, um sich Unterstützung zu suchen. Vielleicht war Quirrenbach seine erste Anlaufstelle gewesen. Quirrenbach war anschließend in den Orbit zurückgekehrt und hatte sich unter die neu angekommenen Einwanderer von außerhalb des Systems gemischt. Sein Auftrag lautete schlicht und ergreifend: Überprüfe alle reanimierten Fahrgäste der Orvieto und stelle fest, wer davon als gedungener Killer infrage käme.


  Ich rief mir in Erinnerung, wie alles angefangen hatte.


  Zuerst hatte mich Vadim im Gemeinschaftszentrum der Strelnikov belästigt. Ich hatte ihn abgeschüttelt, und nur wenige Minuten später hatte ich beobachtet, wie er Quirrenbach zusammenschlug. Ich war durch das Gemeinschaftszentrum geschwebt, hatte Vadim gezwungen, von Quirrenbach abzulassen, und hatte dann meinerseits Vadim verprügelt. Ich glaubte noch zu hören, wie Quirrenbach mich angefleht hatte, ihn nicht zu töten.


  Damals hatte ich ihn noch für besonders gutmütig gehalten.


  Etwas später hatte ich mich mit Quirrenbach in Vadims Kabine geschlichen. Wieder sah ich vor mir, mit welchen Hemmungen Quirrenbach anfangs Vadims Sachen durchsuchte – wie er die Moral meines Handelns infrage stellte. Und wie schnell er auf meine Vorhaltungen hin umgeschwenkt und selbst zum Dieb geworden war.


  Ich hatte die ganze Zeit über vor lauter Bäumen den Wald nicht gesehen: ich hatte nicht gemerkt, dass Quirrenbach und Vadim zusammenarbeiteten.


  Quirrenbach hatte eine Möglichkeit gesucht, um an mich heranzukommen und mehr über mich in Erfahrung zu bringen, ohne mich misstrauisch zu machen. Deshalb hatten mir die beiden dieses Theater vorgespielt. Vadim hatte Quirrenbach im Gemeinschaftszentrum zwar ohne Zweifel verletzt, aber nur, um den Kampf überzeugender zu machen. Die beiden mussten gewusst haben, dass ich in dieser Situation nicht würde widerstehen können, noch dazu, nachdem ich kurz zuvor selbst mit Vadim aneinander geraten war. Später bei dem Überfall im Karussell war Quirrenbach von dem zweiten Mann festgehalten worden und hatte zugesehen, wie Vadim seine Wut an mir ausließ.


  Spätestens da hätte ich das Spiel durchschauen müssen.


  Quirrenbach hatte sich an mich gehängt, das bedeutete, er musste ein Profi sein, um mich unter all den vielen Passagieren auf dem Schiff herauszufinden – aber dieser Schluss war nicht zwingend. Vielleicht hatte Reivich insgesamt ein halbes Dutzend Agenten auf die Passagiere angesetzt, und jeder hatte eine andere Masche angewendet, um an sein Zielobjekt heran zu kommen. Der Unterschied war nur, dass die anderen die falsche Person beschatteten und Quirrenbach – Glück, Intuition oder Logik – ins Schwarze getroffen hatte. Aber er konnte nicht sicher gewesen sein. Bei allen unseren Gesprächen hatte ich mich gehütet, irgendetwas preiszugeben, was mich als Cahuellas Sicherheitsexperten ausgewiesen hätte.


  Nun versuchte ich, mich in Quirrenbachs Lage zu versetzen.


  Es musste für ihn und Vadim sehr verlockend gewesen sein, mich zu töten. Aber das konnten sie nicht tun; nicht, bevor sie Gewissheit hatten, dass ich der echte Killer war. Hätten sie mich gleich getötet, sie hätten nie mit Sicherheit sagen können, ob sie den Mann erwischt hatten, hinter dem sie her waren – der Zweifel hätte sie immer verfolgt.


  Also hatte Quirrenbach wahrscheinlich beschlossen, mich so lange wie nötig zu beschatten; so lange, bis sich ein Muster zeigte; bis sich herausstellte, dass ich aus irgendwelchen Gründen hinter einem Mann namens Reivich her war. Der Besuch bei Dominika war ein wesentlicher Teil seiner Tarnung gewesen. Wahrscheinlich war ihm nicht klar gewesen, dass ich als Soldat keine Implantate hatte und daher die Dienste der guten Madame nicht in Anspruch zu nehmen brauchte. Aber er hatte Gelassenheit bewahrt – hatte mir sogar seine Habe anvertraut, bevor er sich unter das Messer begab. Hübscher Einfall, Quirrenbach, dachte ich. Damit hatte er seine Geschichte untermauert.


  Nur hätte ich, im Rückblick betrachtet, doch hellhörig werden müssen. Der Hehler hatte sich beklagt, Quirrenbachs Empirika seien keine Originale, sondern Raubkopien von Exemplaren, die er schon Wochen zuvor in Händen gehabt habe. Dabei hatte Quirrenbach behauptet, er sei eben erst angekommen. Würde ich überhaupt ein Schiff von Grand Teton finden, wenn ich die Manifeste der Lichtschiffe durchsah, die in der letzten Woche angekommen waren? Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Das kam ganz darauf an, wie gut Quirrenbach für seine Geschichte recherchiert hatte. All zu eingehenden Nachforschungen würde sie wohl kaum standhalten; er hatte schließlich nur ein bis zwei Tage Zeit gehabt, um sich die ganze Chose aus den Fingern zu saugen.


  Wenn man das bedachte, hatte er seine Sache gar nicht so schlecht gemacht.


  


  Die nächste Haussmann-Episode folgte einige Zeit nach Mittag. Ich war mit Dominika fertig, lehnte träge mit dem Rücken an der Wand der Bahnhofshalle und sah einem berufsmäßigen Puppenspieler zu, der eine ganze Gruppe von Kindern unterhielt. Er arbeitete über einer Bühne im Kleinformat mit einer winzigen Marionette, die Marco Ferris darstellte. Die bewegliche Figur trug einen Raumanzug und kletterte einen Haufen krümeliger Mauerbrocken hinunter, der eine Felswand darstellen sollte. Ferris war auf dem Weg in den Abgrund, wo sich am Fuß der Felswand, scharf bewacht von einem neunköpfigen außerirdischen Ungeheuer, ein Haufen Edelsteine befand. Als der Puppenspieler das Ungeheuer auf Ferris hetzte, schrien die Kinder und klatschten begeistert Beifall.


  Das war der Moment, in dem mein Verstand stillstand und die fertige Episode über mein Bewusstsein hereinbrach.


  Später – nachdem ich Zeit gehabt hatte, die Offenbarungen zu verarbeiten – beschäftigte ich mich auch mit der Szene, die vorangegangen war. Die ersten Haussmann-Episoden waren ganz harmlos gewesen, Schilderungen von Skys Leben, die sich an die mir bekannten Fakten hielten. Doch dann waren sie abgewichen, zuerst nur in Kleinigkeiten, dann immer krasser. Das sechste Schiff wurde meines Wissens in keinem konventionellen Geschichtswerk erwähnt, ebenso wenig die Tatsache, dass Sky den Killer, der seinen Vater ermordet oder es zumindest versucht hatte, am Leben erhalten hatte. Doch das waren nur Bagatellen, verglichen mit der Vorstellung, Sky hätte Captain Balcazar ermordet. Balcazar war bei uns nur eine Fußnote der Geschichte; einer von Skys Vorgängern – aber niemand hatte jemals unterstellt, Sky hätte ihn tatsächlich getötet.


  Aus meiner Hand tropfte Blut auf den Boden der großen Halle. Ich ballte sie zur Faust und fragte mich zum ersten Mal, womit ich wirklich infiziert worden war.


  


  »Ich konnte nichts dagegen tun. Er schlief neben mir und gab keinen Laut von sich – ich hatte nicht den leisesten Verdacht, dass etwas nicht in Ordnung sein könnte.«


  Die beiden Betreuer, die Balcazar untersuchten, waren sofort an Bord gekommen, nachdem das Shuttle festgemacht hatte. Sky hatte wegen des alten Mannes Alarm geschlagen. Valdivia und Rengo hatten die Luftschleuse hinter sich geschlossen, um genügend Bewegungsfreiheit zu haben. Sky beobachtete sie aufmerksam. Beide waren überarbeitet, wirkten blass und müde und hatten verschwollene Augen.


  »Er hat keinen Schrei ausgestoßen, nach Atem gerungen oder etwas dergleichen?«, fragte Rengo.


  »Nein«, sagte Sky. »Keinen Mucks hat er gemacht.« Er spielte den Verstörten, hütete sich aber zu übertreiben. Seit Balcazar beiseite geschafft war, führte ein nahezu gerader Weg zum Kommandantensessel, als hätte sich plötzlich inmitten eines verworrenen Labyrinths ein einfacher Pfad ins Zentrum aufgetan. Ihm war das klar; den beiden Medizinern ebenfalls – und hätte er seiner Trauer nicht einen Anflug von Freude über sein unverhofftes Glück beigemischt, er hätte sich noch verdächtiger gemacht.


  »Ich gehe jede Wette ein, dass ihn die Bastarde auf der Palästina vergiftet haben«, sagte Valdivia. »Ich war eigentlich von vornherein gegen diesen Flug.«


  »Die Sitzung muss ihn sehr belastet haben«, bemerkte Sky.


  »Und das hat vermutlich genügt«, sagte Rengo und rieb sich die ohnehin schon geröteten Augen. »Kein Grund, den anderen die Schuld zu geben. Der Stress war einfach zu viel für ihn.«


  »Dann hätte ich nichts tun können?«


  Die Männer hatten die seitlich geknöpfte Uniformjacke geöffnet, und der zweite Betreuer untersuchte nun das Überwachungsgerät, das Balcazar darunter um die Brust trug. Valdivia rüttelte misstrauisch an dem Aggregat. »Es hätte Alarm auslösen müssen. Aber Sie haben nichts gehört?«


  »Keinen Mucks, wie gesagt.«


  »Die verdammte Kiste muss wieder ausgefallen sein. Hören Sie, Sky«, sagte Valdivia. »Wenn das bekannt wird, sind wir für alle Zeiten erledigt. Das verdammte Aggregat ist ständig ausgefallen, aber Rengo und ich standen in letzter Zeit so sehr unter Druck…« Er schnaubte und schüttelte den Kopf, als könnte er seine Arbeitszeiten selbst nicht fassen. »Das heißt nicht, dass wir es nicht repariert hätten, aber wir konnten uns nicht die ganze Zeit nur um Balcazar kümmern und alle anderen vernachlässigen. Wie ich höre, haben sie auf der Brasilia bessere Geräte als diesen klapprigen Schrott, aber was nützt uns das?«


  »Nicht viel«, sagte Sky und nickte heftig. »Wenn Sie dem alten Mann zu viel Aufmerksamkeit gewidmet hätten, wären andere Menschen gestorben. Ich verstehe vollkommen.«


  »Das wollen wir hoffen, Sky – denn wenn sich herumspricht, dass Balcazar tot ist, bricht die Hölle los.« Wieder sah Valdivia den Captain an, aber wenn er auf eine wundersame Genesung hoffte, so wurde er enttäuscht. »Man wird die Qualität unserer medizinischen Versorgung infrage stellen. Sie wird man in die Mangel nehmen, weil Sie für den Flug zur Palästina verantwortlich waren. Ramirez und die anderen Dreckskerle vom Rat werden uns vorhalten, wir hätten Mist gebaut. Ihnen werden Sie Fahrlässigkeit unterstellen. Glauben Sie mir; ich habe das alles schon erlebt.«


  »Wir wissen doch alle, dass es nicht unsere Schuld war«, sagte Sky. Er schaute auf den Captain nieder. Auf seiner Epaulette glänzte immer noch die Schneckenspur aus getrocknetem Speichel. »Er war ein guter Mann. Er hat uns treu gedient, obwohl er längst Ruhe nötig gehabt hätte. Aber er war eben alt.«


  »Ja, und im Lauf des nächsten Jahres wäre er auf jeden Fall gestorben, auch ohne dass etwas Besonderes passiert wäre. Aber erklären Sie das mal der Besatzung.«


  »Dann müssen wir uns eben in Acht nehmen.«


  »Sky… Sie sagen kein Wort, nicht wahr? Sie verraten nicht, was wir Ihnen anvertraut haben?« Von außen wurde gegen die Luftschleuse gehämmert. Jemand begehrte Einlass. Sky achtete nicht darauf. »Was soll ich denn genau sagen?«


  Der Betreuer holte tief Luft. »Sie müssen sagen, das System hätte Alarm gegeben. Dass Sie nicht darauf reagiert haben, macht nichts. Sie konnten es nicht – Sie hatten weder die Mittel noch das nötige Fachwissen, und Sie waren zu weit vom Schiff entfernt.«


  Sky nickte, als wäre das ein durchaus vernünftiger Vorschlag, genau das, was er auch selbst empfohlen hätte. »Ich darf also nur nicht durchblicken lassen, das Überwachungssystem hätte von vornherein nicht funktioniert?«


  Die beiden Betreuer sahen sich an. »Ja«, sagte der erste. »Genau das. Ihnen wird niemand einen Vorwurf machen. Jeder wird einsehen, dass Sie alles getan haben, was in Ihren Kräften stand.«


  Erst jetzt fiel Sky auf, wie friedlich der Captain aussah. Seine Augen waren geschlossen – einer der Betreuer hatte sie ihm zugedrückt, um ihm im Tod einen Anschein von Würde zu geben. Wie Clown gesagt hatte, konnte man sich durchaus vorstellen, dass er von seiner Kindheit träumte. Auch wenn er auf dem Schiff eine ebenso sterile, beengte Kindheit verbracht hatte wie Sky.


  Das Klopfen hörte nicht auf. »Ich lasse den Quälgeist wohl besser herein«, sagte Sky.


  »Sky…«, flehte der eine Betreuer.


  Sky legte ihm die Hand auf den Arm. »Machen Sie sich keine Sorgen.«


  Er holte tief Atem und drückte auf den Türöffner. Draußen standen mindestens zwanzig Leute, und alle drängten gleichzeitig herein. Alle wollten einen Blick auf den toten Captain werfen und ihre Trauer zum Ausdruck bringen, während sie insgeheim hofften, es sei nicht wieder falscher Alarm. Balcazar hatte nun schon seit einigen Jahren die unschöne Angewohnheit, dem Tod immer wieder von der Schippe zu springen.


  »Du lieber Gott«, sagte eine Frau aus der Abteilung Antriebskonzepte. »Diesmal ist es also wahr… was in aller Welt ist denn geschehen?«


  Einer der Betreuer wollte antworten, aber Sky kam ihm zuvor. »Sein Überwachungssystem ist ausgefallen«, sagte er.


  »Wie bitte?«


  »Sie haben richtig gehört. Ich hatte ihn die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen. Es ging ihm gut, bis das Aggregat einen Alarmton von sich gab. Ich öffnete ihm die Jacke und sah auf die Diagnoseanzeige. Sie meldete einen Herzinfarkt.«


  »Nein…«, sagte einer der Betreuer, aber niemand achtete auf ihn.


  »Und Sie sind sicher, dass er keinen Infarkt hatte?«, fragte die Frau.


  »Das war kaum möglich. Er unterhielt sich in dem Moment mit mir und zwar ganz vernünftig. Keinerlei Beschwerden, er war nur ärgerlich. Dann kündigte das Aggregat einen Defibrillationsversuch an. Es versteht sich wohl von selbst, dass Balcazar sich darüber sehr erregte.«


  »Und was geschah dann?«


  »Ich wollte ihm den Panzer abnehmen, aber er hatte so viele Leitungen im Körper, dass ich es in den wenigen Sekunden, bevor sich der Defibrillator zuschaltete, nicht schaffen konnte. Und dann blieb mir nichts anderes übrig, als mich zu entfernen. Hätte ich Balcazar berührt, ich wäre womöglich selbst nicht mehr am Leben.«


  »Er lügt«, sagte der Betreuer.


  »Hören Sie nicht auf ihn«, sagte Sky ungerührt. »Was sollte er denn sonst sagen? Ich will ihm keine böse Absicht unterstellen…« Er ließ den Satz so lange stehen, dass er sich den Umstehenden einprägen konnte, bevor er fortfuhr: »Ich behaupte also nicht, dass es Absicht war, aber es war ein schwerer Fehler, den ich auf Überarbeitung zurückführen möchte. Sehen Sie sich die beiden doch an. Sie stehen kurz vor dem Zusammenbruch. Kein Wunder, dass Ihnen da Fehler unterlaufen. Wir sollten ihnen nicht allzu schwere Vorwürfe machen.«


  So. Wenn die Anwesenden später an dieses Gespräch zurückdachten, würden sie nicht einen Sky vor sich sehen, der versuchte, sich aus der Verantwortung zu stehlen, sondern einen großmütigen, sogar gnädigen Sieger. Und sie würden ihm Beifall zollen, ohne die schlafmützigen Betreuer ganz und gar von jeder Schuld freizusprechen. Und das ohne schlechtes Gewissen, dachte Sky. Ein großer, allseits geachteter alter Mann war unter unglücklichen Umständen zu Tode gekommen. Da war es nicht mehr als recht und billig, wenn gewisse Beschuldigungen erhoben wurden.


  Er hatte sich gut aus der Affäre gezogen.


  Bei der Autopsie würde sich herausstellen, dass der Captain tatsächlich an Herzversagen gestorben war, aber weder durch die Autopsie, noch mit dem Diagnostikspeicher des Überwachungssystems würde man im Einzelnen rekonstruieren können, was zu seinem Tod geführt hatte.


  »Das hast du gut gemacht«, sagte Clown.


  Gewiss; aber ein Teil des Verdienstes gebührte auch Clown. Er hatte Sky geraten, dem schlafenden Balcazar den Uniformrock aufzuknöpfen, und er hatte Sky gezeigt, wie er auf die abgesicherten Funktionen des Systems zugreifen und es so programmieren konnte, dass es den Defibrillationsimpuls abgab, obwohl sich der Captain so wohl fühlte wie seit längerem nicht mehr. Clown hatte großes Geschick bewiesen, wobei Sky im Innersten seines Herzens durchaus erkannte, dass Clowns Wissen das seine war. Aber Clown hatte die Erinnerung ans Licht geholt, und dafür war Sky ihm dankbar.


  »Ich finde, wir sind ein gutes Team«, flüsterte Sky ihm zu.


  Sky beobachtete, wie die Leichen der Männer ins All stürzten.


  Man hatte für Valdivia und Rengo die einfachste Art der Hinrichtung gewählt, die es an Bord eines Raumschiffes gab: Tod durch Ersticken in einer Luftschleuse mit anschließender Entsorgung der Leichen im Vakuum. Das Gerichtsverfahren zur Untersuchung der Todesumstände des alten Mannes hatte nach Schiffszeit zwei Jahre gedauert; die Mühlen der Justiz mahlten langsam, in Skys Aussage wurden immer neue Widersprüche entdeckt, immer wieder wurde Berufung eingelegt. Aber jede Berufung war gescheitert, und Sky war es gelungen, die Widersprüche für nahezu jedermann befriedigend aufzuklären. Als die Luft aus der Schleusenkammer gepumpt wurde, hatte man die Sterbenden verzweifelt gegen die Tür hämmern hören. Nun drängte eine Schar von höheren Schiffsoffizieren an die Bullaugen, um einen Blick ins Dunkel zu werfen.


  Die Strafe war hart, überlegte Sky – besonders weil die medizinische Versorgung auf dem Schiff ohnehin nur mit Mühe aufrechterhalten werden konnte. Aber solche Verbrechen durfte man nicht auf die leichte Schulter nehmen. Dabei spielte es kaum eine Rolle, dass diese Männer nur fahrlässig gewesen waren, ohne Balcazar wirklich töten zu wollen – obwohl selbst daran gewisse Zweifel bestanden. Nein; auf einem Schiff wog Fahrlässigkeit kaum weniger schwer als Meuterei. Ebenso fahrlässig wäre es gewesen, an diesen Männern kein Exempel zu statuieren.


  »Du hast sie ermordet«, sagte Constanza so leise, dass nur Sky es hörte. »Die anderen magst du überzeugt haben, aber mich nicht. Ich kenne dich zu gut, Sky.«


  »Du kennst mich überhaupt nicht«, zischte er.


  »O doch. Ich kenne dich, seit du ein kleiner Junge warst.« Sie lächelte so breit, als würden sie sich nur angeregt unterhalten. »Du warst nie normal, Sky. Entartete Geschöpfe wie Sleek haben dich von jeher mehr interessiert als reale Menschen. Auch Ungeheuer wie der Infiltrator. Du hast ihn am Leben erhalten, nicht wahr?«


  »Wen am Leben erhalten?«, fragte er mit einem ebenso unaufrichtigen Lächeln.


  »Den Infiltrator.« Sie sah ihn aus schmalen Augen misstrauisch an. »Wenn es tatsächlich so zugegangen ist. Wo ist er überhaupt? Auf der Santiago gibt es hundert Verstecke. Eines Tages komme ich dir auf die Schliche, und dann werde ich deinem sadistischen Experiment ein Ende bereiten. Und eines Tages werde ich auch beweisen, dass du Valdivia und Rengo verleumdet hast. Und dann bekommst du die Strafe, die du verdienst.«


  Sky lächelte. Er dachte an die Folterkammer, wo er Sleek und den Chimären gefangen hielt. Der Delphin war noch um etliche Stufen verrückter geworden: eine Maschine aus purem Hass, deren einziger Daseinszweck es war, dem Chimären Schmerzen zu bereiten. Sky hatte Sleek darauf konditioniert, dem Ärmsten die Schuld an seiner Gefangenschaft zu geben, und nun hatte der Delphin die Rolle des Teufels übernommen, nachdem Sky in den Augen des Mannes zum Gott geworden war. Seit der Infiltrator nicht nur eine Figur hatte, die er verehren, sondern auch eine, die er fürchten und verabscheuen konnte, ließ er sich viel leichter manipulieren. Langsam aber sicher näherte er sich dem Ideal an, das Sky von vornherein vorgeschwebt hatte. Bis der Chimäre gebraucht wurde – und das hatte noch einige Jahre Zeit –, wäre das Werk vollendet.


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, sagte Sky.


  Jemand legte ihm die Hand auf die Schulter. Ramirez, der Leiter des Exekutivrats, jenes Schiffsgremiums, dem es oblag, den vakanten Kommandantensessel neu zu besetzen. Nach allem, was man hörte, hatte Ramirez die besten Aussichten, Balcazars Nachfolger zu werden.


  »Belegen Sie ihn wieder einmal mit Beschlag, Constanza?«, fragte der Mann.


  »Wir plaudern nur über alte Zeiten«, antwortete sie. »Nichts, was nicht warten könnte, glauben Sie mir.«


  »Er hat sich gut gehalten, finden Sie nicht? Ein anderer hätte sich vielleicht bewegen lassen, diese Männer aus Mangel an Beweisen freizusprechen, aber unser Sky ist standhaft geblieben.«


  »So ist er nun einmal«, sagte Constanza und wandte sich ab.


  »Für Zweifel ist in der Flottille kein Platz«, sagte Sky, den Blick fest auf die beiden Leichen gerichtet. Dann nickte er zum Captain hin, den man in einem Kühlbehälter aufgebahrt hatte. »Wenn mich der gute Alte eines gelehrt hat, dann dies: man darf sich niemals von Unsicherheit beherrschen lassen.«


  »Der gute Alte?«, fragte Ramirez amüsiert. »Sie meinen Balcazar?«


  »Er war wie ein Vater zu mir. Einen Führer wie ihn bekommen wir kein zweites Mal. Wäre er noch am Leben, diese Männer müssten sich noch glücklich schätzen, schmerzlos ersticken zu dürfen. Balcazar hätte einen qualvollen Tod für die einzig akzeptable Form der Abschreckung gehalten.« Sky sah Ramirez eindringlich an. »Oder sind Sie etwa nicht dieser Meinung?«


  »Ich… woher soll ich das wissen?« Ramirez stutzte für einen Moment, dann hatte er sich wieder gefangen und sprach weiter. »Ich war mit Balcazars Ansichten nicht so vertraut, Haussmann. Es gibt Gerüchte, wonach er gegen Ende nicht mehr ganz klar im Kopf gewesen sein soll. Aber da Sie sein Herzblatt waren, haben Sie ihn sicher besser gekannt.« Wieder legte er Sky die Hand auf die Schulter. »Für manche von uns ist das ein entscheidender Punkt. Wir hatten Vertrauen in Balcazar, und Balcazar vertraute Ihrem Vater Titus. Ich will ganz offen sein: Ihr Name ist im Gespräch… Was würden Sie sagen…?«


  »Der Kommandantensessel?« Wozu noch lange um den heißen Brei herum reden? »Das ist doch wohl noch etwas zu früh? Außerdem… jemand mit Ihren Verdiensten und Ihrer umfassenden Erfahrung…«


  »Vor einem Jahr hätte ich Ihnen noch zugestimmt. Ja, wahrscheinlich werde ich das Amt übernehmen – aber ich bin kein junger Mann mehr, und es wird sicher nicht lange dauern, bis die ersten Fragen nach einem geeigneten Nachfolger laut werden.«


  »Sie haben noch viele Jahre vor sich.«


  »Oh, mag sein, dass ich Journey’s End noch sehen darf, aber bis dahin bin ich gewiss nicht mehr in der Lage, in den schwierigen Anfangsjahren die Besiedlung zu leiten. Selbst Sie werden dann nicht mehr jung sein, Haussmann… aber doch noch sehr viel jünger als so mancher von uns. Wichtiger noch, Sie haben nicht nur eine Vision, sondern auch die Nervenstärke, daran festzuhalten…« Ramirez sah Sky merkwürdig an. »Aber etwas belastet Sie doch?«


  Sky sah die Hingerichteten mit der Finsternis verschmelzen wie zwei winzige Sahnetröpfchen, die man in den schwärzesten Kaffee geschüttet hatte. Das Schiff stand natürlich nicht unter Schub – es flog antriebslos dahin, so lange Sky denken konnte – und deshalb würde es eine Ewigkeit dauern, bis die Männer verschwunden waren.


  »Nein, ich war nur in Gedanken. Nachdem die beiden Männer ins All gestoßen wurden, brauchen wir sie nicht mehr mitzutragen und können etwas stärker abbremsen, wenn der Zeitpunkt für die Triebwerkszündung kommt. Das heißt, wir können unsere derzeitige Reisegeschwindigkeit etwas länger beibehalten. Und damit erreichen wir früher unser Ziel. Auf diese Weise haben die Männer eine kleine und natürlich völlig ungenügende Wiedergutmachung für ihre Verbrechen geleistet.«


  »Sie kommen wirklich auf die merkwürdigsten Ideen, Haussmann.« Ramirez tippte ihm mit dem Finger an die Nasenspitze und ging ganz nahe an ihn heran. Jetzt flüsterte er, obwohl auch bisher keine Gefahr bestanden hatte, dass andere Offiziere das Gespräch belauschten. »Ein guter Rat. Es war kein Scherz, als ich sagte, Ihr Name sei im Gespräch – aber Sie sind nicht der einzige Kandidat, und ein falsches Wort von Ihnen könnte sich verheerend auf Ihre Chancen auswirken. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


  »Kristallklar.«


  »Gut. Nehmen Sie sich in Acht und bewahren Sie einen kühlen Kopf, dann brauchen Sie nur noch etwas Glück, und Sie sind drin.«


  Sky nickte. Ramirez erwartete vermutlich, dass er ihm aus Dankbarkeit für diese vertrauliche Information die Füße küsste, doch Sky empfand nur tiefe Verachtung – die er allerdings nach Kräften zu verbergen suchte. Als ob die Wünsche von Ramirez und seinen Kumpanen in irgendeiner Weise von Bedeutung wären! Als ob diese armen, blinden Narren irgendeinen Einfluss darauf hätten, ob er Captain wurde!


  »Er ist ein Niemand«, flüsterte Sky. »Aber ich muss ihm das Gefühl geben, er wäre nützlich.«


  »Natürlich«, sagt Clown, denn Clown war immer in der Nähe. »Genau das würde ich auch tun.«


  Fünfundzwanzig


  Nachdem die Episode vorbei war, irrte ich so lange durch die Bahnhofshalle, bis ich ein Zelt fand, wo ich gegen Gebühr für ein paar Minuten ein Telefon benützen konnte. Seit die ursprünglich so eleganten und schnellen Datennetze der Stadt nicht mehr funktionierten, war alle Welt wieder auf das Telefon angewiesen. Für eine Gesellschaft, deren Maschinen einst die Kunst der Kommunikation zu einer mühelosen Form der Beinahe-Telepathie erhoben hatten, war das ein Abstieg, aber zum Ausgleich waren die Telefone ihrerseits zu kleinen Statussymbolen geworden. Die Armen hatten keine, und für die Reichen konnten sie nicht groß und auffallend genug sein. Das Telefon, das ich mietete, sah aus wie ein primitives Schlachtross von einem Walkie-Talkie: ein klobiges, schwarzes Handgerät mit zweidimensionalem Bildschirm und einer Reihe abgegriffener Tasten mit canasischen Schriftzeichen.


  Ich fragte den Vermieter, was ich tun musste, um eine Nummer im Orbit und einen Teilnehmer im Baldachin zu erreichen. Er gab mir zwei so langatmige und komplizierte Erklärungen, dass ich Mühe hatte, die Einzelheiten im Kopf zu behalten. Der Anruf im Orbit war einfacher, weil ich die Nummer hatte – sie stand auf der Geschäftskarte der Eisbettler, die Schwester Amelia mir gegeben hatte –, aber ich musste mich durch vier oder fünf instabile Netze vermitteln lassen, bevor ich durchkam.


  Die Methoden der Eisbettler waren nicht uninteressant. Sie hielten Verbindung zu vielen ihrer Klienten, auch wenn die das Hospiz Idlewild längst verlassen hatten. Brachten es die Klienten im System zu Macht und Einfluss, dann pflegten sie sich bei den Eisbettlern – mit Spenden, die dem Orden halfen, sein Habitat zu finanzieren – erkenntlich zu zeigen. Aber das war nicht alles. Die Eisbettler waren außerdem darauf eingerichtet, für ihre ehemaligen Schützlinge auch andere Dienstleistungen zu erbringen – sie belieferten sie mit Informationen und stellten sich auch für eine Tätigkeit zur Verfügung, die man nur als besonders zivilisierte Form von Spionage bezeichnen konnte. Deshalb lag es stets in ihrem Interesse, leicht erreichbar zu sein.


  Ich musste die Halle verlassen und in den Regen hinausgehen, bevor sich das Telefon in eins der noch bestehenden städtischen Datensysteme einwählen konnte. Selbst dann gelang es mir erst nach vielen Versuchen, eine Verbindung zum Hospiz zu bekommen. Als das Gespräch etliche Sekunden später endlich zustande kam, war die Zeitverzögerung beträchtlich, und es gab immer wieder Unterbrechungen, wenn Datenpakete ziellos im Raum um Yellowstone herumgeworfen wurden oder gelegentlich sogar auf parabolische Bahnen gerieten, die nicht wieder zurück führten.


  »Hier Bruder Alexei von den Eisbettlern. Wie kann ich Gott durch Sie dienen?«


  Auf dem Schirm war ein hageres Gesicht mit hohlen Wangen erschienen, die Augen strahlten mich mit der ruhigen Güte einer Eule an. Auffallend war der violette Bluterguss, der das eine Auge einrahmte.


  »So, so«, sagte ich. »Bruder Alexei. Wie nett. Was ist passiert? Sind Sie etwa auf Ihre Gartenschaufel gefallen?«


  »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen, mein Freund.«


  »Dann muss ich Ihr Gedächtnis wohl ein wenig auffrischen. Mein Name ist Tanner Mirabel. Ich kam vor ein paar Tagen mit der Orvieto an und wurde in Ihr Hospiz gebracht.«


  »Ich… glaube nicht, dass ich mich an Sie erinnere, Bruder.«


  »Seltsam. Dabei hatten wir uns damals in der Höhle ewige Freundschaft geschworen, wissen Sie nicht mehr?«


  Er knirschte mit den Zähnen, ohne seine wohlwollende Miene aufzugeben. »Nein… leider. Kein Treffer. Aber fahren Sie doch bitte fort.« Er trug die Kutte der Eisbettler und hatte die Hände vor dem Bauch gefaltet. Hinter ihm bot sich im Widerschein des künstlichen Sonnenlichts die Aussicht auf Weinterrassen, die immer steiler wurden, bis sie sich schließlich nach innen wölbten. Überall schwammen kleine Hütten und Ruheinseln, wie weiße Eisberge auf dem Ozean aus üppigem Grün.


  »Ich muss Schwester Amelia sprechen«, sagte ich. »Sie war während meines Aufenthaltes sehr freundlich zu mir, und sie hatte meine persönlichen Sachen in ihrer Obhut. Wenn ich mich recht erinnere, sind Sie ein guter Bekannter von ihr?«


  Das halbe Lächeln verrutschte ihm nicht. »Schwester Amelia ist eine unserer gütigsten Seelen. Es überrascht mich nicht, dass Sie sich bei ihr bedanken möchten. Leider ist sie derzeit unpässlich und liegt in den Kryo-Krypten. Darf ich Ihnen vielleicht – auf meine Weise – behilflich sein? Auch wenn ich Sie natürlich niemals mit der Hingabe betreuen könnte, die Sie von unserer engelsgleichen Schwester Amelia erfahren haben.«


  »Was haben Sie ihr angetan, Alexei?«


  »Gott möge Ihnen verzeihen.«


  »Schluss mit dem frommen Getue. Ich breche Ihnen das Genick, wenn Sie sich an ihr vergriffen haben. Das ist Ihnen doch klar, nicht wahr? Ich hätte es gleich tun sollen, als ich Sie noch in Griffweite hatte.«


  Daran hatte er eine Weile zu kauen. Endlich antwortete er. »Nein, Tanner… ich habe ihr nichts getan. Sind Sie jetzt zufrieden?«


  »Dann holen Sie mir Amelia an den Apparat.«


  »Warum wollen Sie unbedingt mit ihr sprechen anstatt mit mir?«


  »Ich weiß aus meinen Unterhaltungen mit Schwester Amelia, dass sie mit vielen Neuankömmlingen zu tun hatte, die ins Hospiz gebracht wurden, und ich möchte gerne wissen, ob sie sich an einen Mister…« Ich wollte schon Quirrenbach sagen, aber dann biss ich mir auf die Zunge.


  »Entschuldigung, ich hatte den Namen nicht richtig verstanden.«


  »Schon gut. Stellen Sie mich nur zu Amelia durch.«


  Er zögerte, dann bat er mich, meinen eigenen Namen noch einmal zu wiederholen.


  »Tanner«, knirschte ich. Es war, als hätten wir uns eben erst bekannt gemacht.


  »Nur einen Augenblick… äh… Geduld, Bruder.« Die Maske saß immer noch fest, aber die Stimme klang jetzt deutlich angespannt. Er schob den Ärmel seiner Kutte zurück. Darunter trug er ein Bronzearmband, in das er jetzt sehr leise und möglicherweise in einer besonderen Eisbettlersprache hineinsprach. Auf dem Armband erschien ein Bild, aber es war so klein, dass ich nur einen rosa Fleck erkennen konnte – vielleicht ein menschliches Gesicht, vielleicht das von Schwester Amelia. Fünf oder sechs Sekunden vergingen, dann zog Alexei den Ärmel wieder über das Armband.


  »Nun?«


  »Ich kann sie im Moment nicht erreichen. Sie kümmert sich um die Matsch… um die Kranken, und es wäre ganz und gar nicht ratsam, sie dabei zu stören. Aber wie ich soeben höre, möchte sie ebenso dringend mit Ihnen sprechen wie umgekehrt.«


  »Sie will mit mir sprechen?«


  »Wenn Sie hinterlassen würden, wo Amelia Sie erreichen kann…«


  Ich unterbrach die Verbindung zum Hospiz, bevor Alexei den Satz vollenden konnte. Im Geiste sah ich ihn im Weinberg stehen und verdrossen den erloschenen Bildschirm anstarren, mit dem er eben noch gesprochen hatte. Seine Worte verklangen. Er hatte versagt. Er hatte mich aufspüren wollen, aber es war ihm nicht gelungen. Reivichs Leute waren also auch an die Eisbettler herangetreten und hatten sie als Spitzel gewonnen. Man hatte nur darauf gewartet, dass ich mich meldete, in der Hoffnung, ich wäre unvorsichtig genug, meinen Aufenthaltsort verraten.


  Es hätte fast geklappt.


  Zebras Nummer fand ich erst nach einigen Minuten heraus. Ich hatte mir gemerkt, dass sie sich Taryn genannt hatte, bevor sie sich mir mit ihrem Decknamen in der Sabotagebewegung vorstellte. Ich hatte keine Ahnung, ob der Vorname Taryn in Chasm City sehr häufig war, aber diesmal war das Glück auf meiner Seite – es gab weniger als ein Dutzend Personen, die so hießen. Und auch sie brauchte ich nicht alle anzurufen, denn das Telefon zeigte mir einen Stadtplan, und nur eine Nummer befand sich in der näheren Umgebung des Abgrunds. Die Verbindung klappte sehr viel schneller als die zum Hospiz, aber auch hier ging es nicht ohne Verzögerungen ab, und zwischendurch rauschte es in der Leitung, als müsste sich das Signal durch ein transkontinentales Telegrafenkabel quälen, anstatt nur ein paar Kilometer smogbelasteter Luft zu überwinden.


  »Tanner, wo bist du? Warum bist du weggegangen?«


  »Ich…« Ich hielt inne. Ich war im Begriff gewesen, ihr zu sagen, ich befände mich unweit des Grand Central Terminals, falls sie das nicht schon der Aussicht hinter mir entnommen haben sollte. »Nein, lieber nicht. Ich denke, ich kann dir vertrauen, Zebra, aber du stehst dem Großen Spiel zu nahe. Es ist besser, du weißt es nicht.«


  »Du traust mir zu, dass ich dich verraten würde?«


  »Nein, obwohl ich es dir nicht einmal verdenken könnte. Aber ich kann nicht riskieren, dass mir jemand durch dich auf die Spur kommt.«


  »Wer sollte das denn noch sein? So viel ich höre, hast du bei Waverly ganze Arbeit geleistet.« Ihr gestreiftes Gesicht füllte den Schirm, die blutunterlaufenen Augen betonten den schwarz-weißen Teint.


  »Er hat beim Großen Spiel für beide Seiten teilgenommen. Dass ihn das früher oder später das Leben kosten würde, hätte ihm klar sein müssen.«


  »Er mag ein Sadist gewesen sein, aber er war doch einer von uns.«


  »Was sollte ich denn tun – freundlich lächelnd darum bit-’ ten, er möge mich doch laufen lassen?« Der warme Regen prasselte etwas heftiger vom Himmel, und ich stellte mich unter einen Gebäudevorsprung und legte schützend die Hand über das Telefon. Zebras Gesicht flimmerte wie ein Spiegelbild im Wasser. »Ich hatte nichts gegen Waverly persönlich, wenn du es genau wissen willst. Jedenfalls nichts, was man nicht mit einer warmen Kugel aus der Welt schaffen konnte.«


  »Nach allem, was ich höre, hast du aber keine Kugel benutzt.«


  »Er hat mich in eine Lage gebracht, in der mir keine andere Wahl mehr blieb, als ihn zu töten. Und das habe ich sehr professionell getan, falls dich das beruhigt.« Die Einzelheiten ersparte ich ihr. Sie brauchte nicht zu wissen, wie Waverly ausgesehen hatte, als ich ihn fand. Es würde nichts ändern, wenn sie erführe, dass er den Sammlern im Mulch in die Hände gefallen war.


  »Du kannst recht gut auf dich aufpassen, nicht wahr? Das dachte ich mir schon, als ich dich in diesem Gebäude fand. Die wenigsten schaffen es so weit. Schon gar nicht, wenn sie angeschossen sind. Wer bist du, Tanner Mirabel?«


  »Ein Mensch, der um sein Leben kämpft«, sagte ich. »Es tut mir Leid, dass ich dich bestohlen habe. Du hast mir geholfen, und dafür bin ich dankbar. Und wenn ich eine Gelegenheit finde, meine Dankbarkeit zu beweisen und dich für die Dinge zu entschädigen, die ich dir entwendet habe, werde ich sie nützen.«


  »Warum bist du denn weggegangen?«, fragte Zebra. »Ich hatte dir doch bis zum Ende des Großen Spiels Asyl versprochen.«


  »Ich hatte leider etwas Dringendes zu erledigen.« Das war ein Fehler; meine Rache an Reivich war das Letzte, worüber Zebra Bescheid zu wissen brauchte, und jetzt hatte ich sie geradezu provoziert, Vermutungen darüber anzustellen, was einen Mann wohl veranlassen könnte, ein sicheres Versteck zu verlassen.


  »Eins ist merkwürdig«, sagte sie. »Ich nehme dir beinahe ab, dass du dich revanchieren willst. Ich weiß nicht, warum, aber ich halte dich für einen Mann, der zu seinem Wort steht.«


  »Du hast Recht«, sagte ich. »Und das wird mich eines Tages den Kopf kosten.«


  »Wie soll ich das verstehen?«


  »Schon gut. Ist für heute Nacht eine Jagd angesetzt, Zebra? Ich dachte, wenn mir das überhaupt jemand sagen kann, dann du.«


  »Es findet eine Jagd statt«, sagte sie nach längerem Überlegen. »Aber ich weiß nicht, was dich das angeht, Tanner. Hast du deine Lektion noch nicht gelernt? Du kannst froh sein, dass du noch unter uns weilst.«


  Ich lächelte. »Wahrscheinlich habe ich einfach noch nicht genug von Chasm City.«


  


  Ich brachte das Telefon zu seinem Besitzer zurück und überlegte, welche Möglichkeiten ich hatte. Zebras Gesicht und ihre Stimme lauerten hinter jedem meiner Gedanken. Warum hatte ich sie angerufen? Der einzige Grund war das Bedürfnis, mich zu entschuldigen, und selbst das war zwecklos; eine Geste, die mehr mein Gewissen beruhigen als der Frau helfen sollte, die ich bestohlen hatte. Mir war durchaus bewusst gewesen, wie sehr mein Verrat sie schmerzen musste, und ich wusste auch, dass ich in absehbarer Zukunft keine Gelegenheit finden würde, Wiedergutmachung zu leisten. Dennoch hatte mich etwas zu diesem Anruf gedrängt, und als ich nun versuchte, die wahren Beweggründe unter der Oberfläche aufzudecken, fand ich nur ein Durcheinander von Emotionen und Impulsen: ihr Geruch; ihr Lachen; der Schwung ihrer Hüften und der Anblick der Streifen, die sich zusammenzogen und wieder entspannten, als sie mir nach dem Liebesakt den Rücken zudrehte. Was ich gefunden hatte, gefiel mir nicht, und ich knallte den Deckel auf diese Gedanken, als hätte ich versehentlich ein Schlangennest freigelegt…


  Ich kehrte auf den Basar zurück und mischte mich unter die Menge. Der Lärm drängte alle abwegigen Vorstellungen zurück, sodass ich gezwungen war, mich stattdessen auf das Jetzt zu konzentrieren. Ich hatte immer noch Geld; für die Begriffe des Mulch war ich ein reicher Mann, auch wenn das im Baldachin nicht viel zu bedeuten hatte. Nachdem ich herumgefragt und die Preise verglichen hatte, fand ich ein paar Straßen weiter in einem der weniger heruntergekommenen Viertel ein Zimmer, das ich mieten konnte.


  Der Raum war selbst für Mulch-Verhältnisse schäbig, ein würfelförmiges Eckelement in einem baufälligen Teil der über acht Stockwerke reichenden Gebäudekruste, die sich um den Fuß eines größeren Bauwerks gebildet hatte. Andererseits wirkte das Ganze auch sehr alt und etabliert, denn es hatte seinerseits eine parasitäre Verkrustungsschicht aus Leitern, Treppen, horizontalen Absätzen, Abwasserleitungen, Spaliergittern und Tierkäfigen angesetzt, sodass der Komplex, auch wenn er nicht der sicherste im ganzen Mulch sein mochte, doch schon seit einigen Jahren bestand und wohl kaum gerade meine Ankunft zum Anlass nehmen würde, in sich zusammenzustürzen. Ich erreichte mein Zimmer über mehrere Leitern und Gitterstege. Der Fußboden aus Bambusgeflecht hatte breite Spalten, durch die man in schwindelerregender Tiefe die Straße sehen konnte. Beleuchtet wurde der Raum mit Gaslicht, obwohl andere Teile des Komplexes von ständig brummenden, methanbetriebenen Generatoren irgendwo unter mir mit Elektrizität versorgt wurden. Die Maschinengeräusche lieferten sich einen erbitterten Kampf mit den einheimischen Straßenmusikanten, Ausrufern, Muezzins, Hausierern und Tieren. Aber ich nahm den Lärm bald nicht mehr wahr, und als ich die Jalousien zugezogen hatte, war es sogar halbwegs dunkel.


  Es gab keine Möbel außer einem Bett, aber mehr brauchte ich ja auch nicht.


  Ich setzte mich darauf und dachte über die jüngsten Ereignisse nach. Ich rechnete vorerst nicht mit neuen Haussmann-Episoden und konnte deshalb die bisherigen mit kühler fast klinischer Objektivität analysieren.


  Irgendetwas stimmte daran nicht.


  Ich war gekommen, um Reivich zu töten, und doch bekam ich – fast beiläufig – immer wieder Einblick in größere Zusammenhänge, die mir ganz und gar nicht gefielen. Die Haussmann-Episoden spielten dabei eine große Rolle, aber es ging nicht um sie allein. Angefangen hatten sie ganz normal. Ich war nicht unbedingt erfreut gewesen, als sie mich heimsuchten, aber da ich in groben Zügen zu wissen glaubte, was mich erwartete, hatte ich gehofft, sie heil überstehen zu können.


  Aber es war ganz anders gekommen.


  Die Träume – oder Episoden, denn inzwischen überfielen sie mich auch am hellen Tag – enthüllten eine verborgene Geschichte: weitere Verbrechen, von denen niemand ahnte, dass Sky sie begangen hatte. Dazu kam der Infiltrator, den er am Leben erhalten hatte; das sechste Schiff – die mythische Caleuche – und die Tatsache, dass Titus Haussmann Sky für einen Unsterblichen gehalten hatte. Aber Sky Haussmann war doch tot, oder etwa nicht? Hatte ich seinen gekreuzigten Leichnam in Nueva Valparaiso nicht mit eigenen Augen gesehen? Selbst wenn dieser Leichnam eine Fälschung gewesen sein sollte, so war doch offiziell dokumentiert, dass man Haussmann in den dunklen Tagen nach der Landung gefangen genommen, inhaftiert, vor Gericht gestellt, verurteilt und hingerichtet hatte, und das alles vor den Augen des Volkes.


  Wie kam ich also dazu, an seinem Tod zu zweifeln?


  Das ist nur das Indoktrinationsvirus, das dir im Kopf herumspukt, sagte ich mir.


  Doch Sky war nicht das Einzige, was mich beunruhigte, als ich einschlief.


  


  Ich stand auf einem Aussichtsbalkon und schaute hinab in einen rechteckigen Raum, der mir wie ein Verlies oder eine Bärengrube vorkam. Wände und Fußboden waren mit glatten, blendend weißen Keramikfliesen verkleidet, aber große, glänzend grüne Farne und kunstvoll arrangierte Äste sorgten für eine Dschungelkulisse. Und auf dem Boden lag ein Mann. Der Raum kam mir bekannt vor.


  Der Mann war nackt und hatte sich wie ein Fötus zusammengerollt. Er sah aus, als hätte man ihn eben erst zum Aufwachen dort hingelegt. Seine Haut war bleich und mit einer glänzenden Schweißschicht überzogen wie mit Zuckerguss. Nun hob er langsam den Kopf, schlug die Augen auf, sah sich um und versuchte langsam auf die Beine zu kommen – versuchte es und sackte kraftlos in eine etwas andere Stellung zurück als zuvor. Stehen konnte er nicht, weil ein Bein gleich unter dem Knöchel in einem glatten, unblutigen Stumpf endete, der abgebunden war wie ein Wurstzipfel. Trotzdem unternahm er einen neuen Versuch, und diesmal erreichte er, auf einem Bein hüpfend, eine Wand, bevor er abermals das Gleichgewicht verlor. Unaussprechliches Grauen spiegelte sich in seinem Gesicht. Er fing an zu schreien und steigerte sich rasch in kopflose Verzweiflung hinein.


  Ein Zittern überlief ihn. Und dann regte sich etwas auf der anderen Seite des Raums, wo in die weiße Wand eine dunkle Nische eingelassen war. Was immer es war, es bewegte sich langsam und lautlos, aber der Mann spürte seine Gegenwart und kreischte wie ein Schwein, das geschlachtet wurde. Das Ding ließ sich, ein Bündel dunkler Schlingen von der Dicke eines menschlichen Oberschenkels, aus seiner Nische zu Boden fallen. Noch immer bewegte es sich träge, der Kopf mit der Haube hob sich, um die Luft zu prüfen, bevor sich weitere Teile des Körpers ins Freie zwängten. Der Mann musste jetzt sein Geschrei immer wieder unterbrechen, um Atem zu holen, und die jähen Pausen machten sein Entsetzen noch deutlicher. Ich selbst spürte nur gespannte Erwartung. Das Herz klopfte mir bis zum Hals, als die Hamadryade auf den armen Teufel zukroch, für den es kein Entrinnen gab.


  In Schweiß gebadet erwachte ich.


  


  Wenig später schlenderte ich durch die Straßen. Ich hatte fast den ganzen Nachmittag verschlafen, und obwohl ich mich nicht unbedingt erquickt fühlte – der Aufruhr in meinem Innern war sicher sehr viel größer als zuvor –, war ich zumindest vor Müdigkeit nicht mehr völlig gelähmt. Ich ließ mich mit dem trägen Strom des Mulch treiben: Fußgänger, Rikschas, Fahrzeuge mit Dampf- und Methanmotoren, hin und wieder ein Palankin, ein Volantor oder eine Seilbahn, die aber nie länger verweilten. Ich stellte fest, dass ich weniger Aufmerksamkeit erregte als bei meiner Ankunft in der Stadt. Mit meinem unrasierten Gesicht und den müden, tief in den Höhlen liegenden Augen schien ich mich besser in den Mulch einzufügen.


  Gegen Abend öffneten weitere Verkäufer ihre Buden, manche hängten bereits Laternen auf, um für die Dunkelheit gerüstet zu sein. Ein hässliches wurmförmiges Methan-Luftschiff zog schwerfällig über den Himmel. Aus der Gondel unter seinem Bauch schrie jemand irgendwelche Parolen durch ein Megafon. Über einen Projektionsschirm unter der Gondel flackerten bruchstückhafte Neonbilder. Eine Art Muezzin rief die Gläubigen aus dem Mulch zum Abendgebet oder einem entsprechenden religiösen Ritual. Und dann entdeckte ich einen Mann mit langen Ohren und Juwelenohrringen. Er hatte einen fahrbaren Stand mit vielen kleinen Weidenkörbchen, in denen sich Schlangen aller nur erdenklichen Größen und Farben befanden. Als er einen der Käfige öffnete und eine der zusammengerollten dunklen Schlangen so lange anstupste, bis sie gereizt die Schlingen bewegte, musste ich an den weiß gefliesten Raum in meinem Traum denken. Jetzt erkannte ich ihn: es war die Grube, in der Cahuella die Jung-Hamadryade gehalten hatte. Ich erschauerte und fragte mich, was das wohl bedeuten mochte.


  Etwas später kaufte ich mir eine Waffe.


  Sie war viel handlicher und weniger auffällig als das Gewehr, das ich Zebra gestohlen und dann versetzt hatte, eine kleine Pistole, die bequem in einer der vielen Taschen meines Mantels Platz fand. Sie stammte von einer anderen Welt und schoss mit Eisschrot: Kugeln aus reinem Wassereis, die in einem integrierten Geschossmantel von wellenförmig aufeinander folgenden Magnetfeldern durch den Lauf getrieben und auf Überschallgeschwindigkeit beschleunigt wurden. Eisgeschosse richteten ebenso großen Schaden an wie Kugeln aus Metall oder Keramik, aber wenn sie beim Aufschlag zerschellten, schmolzen die Bruchstücke und verschwanden spurlos. Der größte Vorteil solcher Waffen bestand darin, dass sie überall mit halbwegs sauberem Wasser geladen werden konnten, auch wenn sie am besten mit vorgefrosteten Spezialkugeln in Kryo-Clips funktionierten, die vom Hersteller mitgeliefert wurden. Außerdem war es praktisch unmöglich, nach einem Verbrechen den Besitzer der Pistole ausfindig zu machen, das machte sie zu einem idealen Werkzeug für Berufskiller. Dass die Kugeln keine eigene Zielsucheinrichtung hatten und auch nicht jede Panzerung durchschlagen konnten, spielte für mich keine Rolle. Eine Waffe von so ungeheurer Durchschlagskraft wie Zebras Gewehr wäre für ein Attentat nur dann sinnvoll, wenn sich die Gelegenheit böte, Reivich über die halbe Stadt hinweg zu erschießen, und damit war kaum zu rechnen. Das würde kein Abschuss werden, bei dem man in einem Fenster saß, durch das Zielfernrohr eines Hochleistungsgewehres visierte und wartete, bis einem das Objekt hinter einem kilometerdicken, flimmernden Hitzeschleier ins Fadenkreuz lief. Ich würde schon den gleichen Raum betreten müssen, um dort mein Opfer aus so geringer Entfernung, dass ich das Weiße in seinen angstvoll aufgerissenen Augen sehen konnte, mit einem einzigen Schuss zu erledigen.


  Der Abend senkte sich über den Mulch herab. Außer auf den Straßen im Umkreis der Basare lichtete sich der Fußgängerverkehr allmählich. Die hohen Türme des Baldachins warfen dumpfe, drohende Schatten.


  Ich machte mich ans Werk.


  Der Junge, der die Rikscha fuhr, hätte derselbe sein können, der mich beim ersten Mal in den Mulch gebracht hatte, oder er hatte einen Bruder, der ihm zum Verwechseln ähnlich sah. Auch er hatte eine erklärte Abneigung gegen das von mir gewünschte Ziel – und wollte mich erst dorthin bringen, als ich ihm den Entschluss mit der Aussicht auf ein großzügiges Trinkgeld versüßte. Selbst dann zögerte er noch, aber wir brachen dennoch auf und steuerten in einem Tempo durch die dämmrigen Schneisen der Stadt, das deutlich zeigte, wie eilig er es hatte, die Fahrt hinter sich zu bringen und nach Hause zurückzukehren. Seine Nervosität griff auf mich über, meine Hand wanderte wie von selbst in die Manteltasche und suchte nach der Pistole. Ihre kühle Glätte war so beruhigend wie ein Talisman.


  »Was du dort wollen, Mister? Jeder weiß, das nix guter Teil von Mulch, wenn du schlau, dann lieber draußen bleiben.«


  »Das sagen mir die Leute andauernd«, antwortete ich. »Vielleicht solltest du einfach davon ausgehen, dass ich nicht so intelligent bin, wie ich aussehe.«


  »Ich das nicht sagen, Mister. Du zahlen viel gut; du viel schlauer Mann. Ich dir nur geben guten Rat.«


  »Danke, aber ich rate dir, jetzt einfach weiter zu fahren und auf die Straße zu achten. Alles andere kannst du mir überlassen.«


  So tötete man jedes Gespräch, aber ich war nicht in Stimmung für banales Geplänkel. Stattdessen beobachtete ich, wie die schwarzen Gebäudemassen vorbeikrochen. Mit der Zeit wurden ihre bizarren Missbildungen immer mehr zur Normalität, bis ich schließlich das seltsame Gefühl hatte, letztlich sollten alle Städte so aussehen.


  Manche Teile des Mulch waren kaum vom Baldachin überwuchert, in anderen Bereichen konnte die Bebauung in luftiger Höhe kaum dichter sein, dort war vom Moskitonetz nichts mehr zu sehen, und selbst wenn die Sonne im Zenith stand, fiel kein Lichtstrahl auf den Boden. Das waren vermutlich die verrufensten Gegenden des Mulch; Zonen ewiger Nacht, wo das Verbrechen die Gesetze bestimmte und die Bewohner nicht weniger blutigen Spielen frönten als die über ihnen wohnende Aristokratie. Ich konnte den Rikschajungen nicht überreden, mich ins Herz des Slums zu bringen, also gab ich mich damit zufrieden, dass er mich am Rand absetzte.


  Mit einer Hand die Pistole in meiner Tasche umklammernd, stapfte ich Minuten lang durch knöcheltiefes Regenwasser, bis ich das Gebäude erreichte, das Zebra mir beschrieben hatte. Dort kauerte ich mich in eine Nische, die mir ein wenig Schutz vor dem Regen bot, und wartete, bis auch das letzte spärliche Tageslicht verschwunden war und alle Schatten einmütig zu einem gewaltigen, die ganze Stadt überspannenden Leichentuch aus düsterem Grau verschmolzen.


  Und dann wartete ich weiter.


  Es wurde Nacht über Chasm City. Über mir gingen im Baldachin die Lichter an. Die ineinander verschlungenen Gebäudearme funkelten wie die Tentakel phosphoreszierender Meerestiere. Seilbahnen schwebten durch das Gewirr, hüpften von Kabel zu Kabel wie Kieselsteine auf den Wellen. Eine Stunde verging. Ich wechselte Dutzende von Malen die Stellung, aber jedes Mal setzten schon nach wenigen Minuten Muskelkrämpfe ein. Immer wieder holte ich die Waffe heraus und visierte daran entlang, irgendwann gönnte ich mir den Luxus, eine Kugel auf das gegenüberliegende Gebäude zu verschwenden. Ich wollte den Rückstoß spüren und ein Gefühl für die Zielgenauigkeit oder die Schwächen der Waffe bekommen. Niemand störte mich, und vermutlich war auch niemand nahe genug, um den hellen Knall der Pistole zu hören.


  Irgendwann kamen sie doch.


  Sechsundzwanzig


  Zwei oder drei Straßen weiter sah ich, glatt und schwarz wie ein Stück Kohle, die Gondel herunterkommen. Die fünf Teleskoparme auf dem Dach wurden eingezogen. Die Seitentür ging auf, und vier Menschen drängten sich heraus. Verglichen mit den Waffen, die sie in den Armen hielten, war meine kleine Pistole nur ein schlechter Scherz. Zebra hatte mir gesagt, dass in dieser Nacht eine Jagdgesellschaft unterwegs sein würde, aber das war nicht ungewöhnlich; Jagden waren eher die Regel als die Ausnahme. Aber sie hatte mir – nach viel gutem Zureden – auch den vorgesehenen Schauplatz für das Blutbad verraten. Davon hing eine Menge ab, denn wenn der Abschuss nicht gelang, wären die zahlenden Zuschauer, die zu jedem dieser Ereignisse kamen, um ihr nächtliches Vergnügen gebracht.


  »Ich sage dir, wo es ist«, hatte sie erklärt. »Aber nur unter der Bedingung, dass du mir versprichst, dich fern zu halten. Ist das klar? Ich habe dich einmal gerettet, Tanner Mirabel, aber dann hast du mein Vertrauen missbraucht. Das war ein schwerer Schlag für mich. Meine Bereitschaft, dir ein zweites Mal zu helfen, wird dadurch nicht unbedingt größer.«


  »Du weißt genau, was ich mit der Information anfangen werde, Zebra.«


  »Ich denke schon. Wenigstens hast du mich nicht belogen, das muss ich dir lassen. Du bist tatsächlich ein Mann von Ehre, nicht wahr?«


  »Ich bin nicht ganz das, wofür du mich hältst, Zebra.« Das glaubte ich ihr schuldig zu sein, falls sie mich selbst noch nicht so weit durchschaut haben sollte.


  Sie hatte mir erklärt, welches Viertel für die Jagd geräumt worden war. Das Zielobjekt, so sagte sie, sei bereits gefunden und mit einem Implantat versehen worden – manchmal würden in einer einzigen Nacht gleich mehrere Menschen entführt. Dann versetzte man die Opfer in Tiefschlaf und bewahrte sie bis zum nächsten Termin auf.


  »Ist schon einmal jemand entkommen, Zebra?«


  »Du, Tanner.«


  »Nein, ich meine, wirklich entkommen, ohne Hilfe durch die Saboteure. Gibt es das?«


  »Manchmal«, sagte sie. »Manchmal – vielleicht sogar öfter, als man glaubt. Nicht, weil die Gejagten die Jäger überlisten könnten, sondern weil die Organisatoren es gelegentlich zulassen. Sonst würde es doch langweilig, meinst du nicht?«


  »Langweilig?«


  »Pas Element des Glücksspiels würde fehlen. Der Baldachin wäre immer der Gewinner.«


  »Und das darf natürlich nicht sein«, sagte ich.


  Ich beobachtete, wie die Jäger durch den Regen schlichen, die Gewehre im Anschlag, die maskierten Gesichter von einer Seite zur anderen schwenkend, jeden Winkel absuchend. Die Zielperson musste erst vor wenigen Minuten heimlich in dieser Region abgesetzt worden sein. Vielleicht war sie nicht einmal ganz wach gewesen, sondern kam – wie der nackte Mann in dem Raum mit den weißen Wänden – erst zu sich und begriff allmählich, dass sie ihr Gefängnis mit einem namenlosen Ungeheuer teilte.


  Es handelte sich um zwei Männer und zwei Frauen, und als sie näher kamen, sah ich, dass ihre Masken nicht nur praktischen Zwecken dienten, sondern auch Theaterdekoration waren. Die beiden Frauen traten als Katzen auf; die länglichen, spitz zulaufenden Augenschlitze waren vollgepackt mit Speziallinsen. Die Handschuhe waren mit Krallen versehen, und wenn sich die schwarzen Umhänge mit dem hohen Kragen teilten, konnte ich darunter Tigerstreifen und Leopardenflecke erkennen. Ich begriff nicht gleich, dass es sich dabei nicht um Kostüme handelte, sondern um ein synthetisch gezüchtetes Fell, und dass die krallenbewehrten Handschuhe keine Handschuhe waren, sondern nackte Hände. Als eine von den Frauen über einen grausamen Scherz ihrer Freunde lächelte, blitzten edelsteinbesetzte Reißzähne auf. Die Transformationen der Männer waren weniger spektakulär, sie hatten sich doch tatsächlich darauf beschränkt, sich als Tiere zu verkleiden. Einer der Männer hatte sich einen Bärenschädel über den Kopf gestülpt, sein Gesicht schaute durch das Maul heraus. Sein Begleiter hatte zwei hässliche, facettierte Insektenaugen angelegt, in denen sich in allen Regenbogenfarben schillernd die Lichter des Baldachins spiegelten.


  Ich wartete, bis die Gruppe nur noch zwanzig Meter von meinem Versteck entfernt war, dann trat ich in Aktion und lief geduckt wie eine Krabbe vor ihnen vorbei. Ich baute darauf, dass mich keiner so schnell ins Visier bekäme, und der Erfolg gab mir Recht, obwohl sie besser waren, als ich gedacht hatte. Die Schüsse ließen hinter mir das Wasser aufspritzen, ohne mich zu treffen, bevor ich auf der anderen Straßenseite in Deckung ging.


  »Das ist der Falsche!«, rief einer der Jäger, wahrscheinlich eine von den Frauen. »Er hat hier eigentlich gar nichts verloren!«


  »Wer immer es sein mag, er kriegt eins übergebrannt. Wir schwärmen aus und holen uns den kleinen Dreckskerl.«


  »Ich sage dir doch, es ist der Falsche! Er müsste drei Straßen weiter südlich sein – und selbst wenn er es wäre, warum sollte er seine Deckung verlassen?«


  »Einfach deshalb, weil wir ihn im nächsten Moment aufgestöbert hätten!«


  »Er war zu schnell. Die Mulcher sind gewöhnlich viel langsamer.«


  »Du wolltest doch immer eine Herausforderung. Also, worüber beklagst du dich?«


  Ich wagte es, den Kopf aus meiner schützenden Nische zu strecken, um mich umzusehen. Ausgerechnet in diesem Moment zuckte ein Blitz auf und tauchte die Gruppe in grelles – Licht.


  »Ich habe ihn gesehen!«, rief die zweite Frau, dann hörte ich das Jaulen eines Strahlengewehrs, dicht gefolgt vom Rülpsen mehrerer Projektilwaffen.


  »Habt ihr das gesehen? Seine Augen?«, sagte die eine Frau. »Man sah sie richtig leuchten!«


  »Jetzt siehst du allmählich Gespenster, Chanterelle.« Das war einer der Männer, vielleicht der mit dem Bärenschädel. Es war sehr nahe. Ich sah die vier so deutlich vor mir, als wäre mir das Bild auf die Netzhaut gebrannt, und spulte den Film im Geiste vorwärts und ließ sie, wie Schauspieler, die einer Regieanweisung folgten, genau dahin wandern, wo ich sie vermutete. Dann verließ ich meine Deckung und gab – drei schrille Piepstöne – drei Schüsse aus meiner Pistole ab. Was ich sah, passte so genau zu dem Bild in meinem Kopf, dass ich mein Ziel kaum zu korrigieren brauchte. Ich hatte so tief gehalten, dass drei von den vieren mit Oberschenkeltreffern zu Boden gingen. Beim letzten Mal schoss ich bewusst vorbei und zog mich danach mit einem Sprung hinter die Wand zurück.


  Mit einem durchschossenen Oberschenkel bleibt niemand auf den Beinen. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber ich glaubte tatsächlich zu hören, wie die drei Körper in die Pfützen klatschten. Sicher konnte ich nicht sein, denn mit einem durchschossenen Oberschenkel bleibt auch kaum jemand stumm. Meine Verwundung in der Nacht zuvor war vergleichsweise schmerzlos gewesen, ein Präzisionstreffer aus einer Strahlenwaffe, einer Duellpistole mit sehr geringer Streuung. Dennoch gab es angenehmere Erfahrungen.


  Ich rechnete damit, die drei auf dem Boden mehr oder weniger außer Gefecht gesetzt zu haben. Selbst wenn ihnen die Waffen nicht aus der Hand gefallen und davon geschlittert sein sollten, konnten sie wohl kaum noch gezielte Schüsse abgeben. Vielleicht würden sie ein paar Mal blind in meine Richtung ballern, aber sie hatten – wie die Frau, die mich ins Bein getroffen hatte – Waffen, die keine Ungenauigkeit verziehen. Die vierte Jägerin hatte ich in meine Pläne einbezogen, nur deshalb lag sie jetzt nicht in einer warmen Regenpfütze und schrie sich die Seele aus dem Leib.


  Ich trat aus der Deckung und zeigte demonstrativ meine Waffe – was bei dem winzigen Ding gar nicht so einfach war. Allmählich wünschte ich mir zur moralischen Unterstützung Zebras Riesenprügel von einem Gewehr zurück.


  »Ha… halt!«, stammelte die Frau, die noch aufrecht stand. »Halt, oder ich schieße.« Miss Leopardenfell mit der gefleckten Katzenmaske war zwölf bis fünfzehn Meter von mir entfernt und zielte immer noch ungefähr in meine Richtung. Ihr Gang hatte allerdings viel von seiner katzenhaften Geschmeidigkeit eingebüßt.


  »Legen Sie das Spielzeug lieber freiwillig weg«, sagte ich. »Sonst muss ich Sie dazu zwingen.«


  Hätte sie sich genauer überlegt, wie ich ihre wimmernden Freunde getroffen hatte, dann wäre sie vielleicht zu der Erkenntnis gelangt, dass ich ein überdurchschnittlich guter Schütze war und meine Drohung wahr machen könnte. Aber Denken war wohl nicht ihre Stärke. Stattdessen hob sie den Gewehrlauf um eine Winzigkeit an, und ich sah, wie sich die Muskeln ihres Unterarms spannten, um den Rückstoß abzufangen.


  Also schoss ich zuerst. Die Eiskugeln prallten klirrend von ihrer Waffe ab und schlugen sie ihr aus der Hand. Sie jaulte auf wie ein Hündchen und sah hastig nach, ob sie auch noch alle Finger hätte. Ich war gekränkt. Wofür hielt sie mich eigentlich? Ich war doch kein Amateur!


  


  »Gut«, sagte ich. »Sie haben Ihre Waffe fallen lassen. Das war sehr klug und erspart mir, Ihnen eine Kugel durch den Armnerv zu jagen. Und jetzt lassen Sie Ihre gottserbärmlichen Freunde, wo sie sind, und gehen Sie zu Ihrem Fahrzeug zurück.«


  »Sie sind verletzt, Sie Bastard.«


  »Man kann es auch positiv sehen. Sie könnten tot sein.« Und wenn sie nicht in näherer Zukunft Hilfe bekamen, würden sie tatsächlich sterben. Das Wasser in ihrer Umgebung nahm, so weit man das in diesem schwachen Licht erkennen konnte, bereits eine bedrohlich kirschrote Färbung an. »Tun Sie, was ich Ihnen sage«, warnte ich. »Gehen Sie auf die Gondel zu, dann sehen wir weiter. Sobald wir in der Luft sind, können Sie Hilfe herbeirufen. Wenn die drei natürlich sehr viel Glück haben, kommt uns jemand aus dem Mulch zuvor.«


  »Sie sind ein Stück Dreck«, sagte sie. »Wer Sie auch sein mögen.«


  Meine Pistole abwechselnd auf die Frau und ihre wimmernden Freunde richtend, watete ich zwischen den Angeschossenen hindurch und sah sie mir flüchtig an. »Hoffentlich hat keiner von ihnen Implantate«, sagte ich. »Nach allem, was ich höre, sind die Mulcher begeisterte Sammler, und ich würde mich nicht darauf verlassen, dass sie sich die Mühe machen, vorher schriftlich um Genehmigung zu ersuchen.«


  »Sie sind ein Stück Dreck.«


  »Warum finden sie es eigentlich so empörend, dass ich den Mut hatte, mich zu wehren?«


  »Sie sind nicht das Zielobjekt«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wer Sie sind, aber das Zielobjekt sind Sie jedenfalls nicht.«


  »Und wer sind Sie, nebenbei bemerkt?« Ich rief mir den einzigen Namen ins Gedächtnis, der bei den Jägern gefallen war. »Chanterelle? Heißen Sie so? Das klingt sehr aristokratisch. Ihre Familie gehörte sicher zu den Spitzen der Demarchie, bevor die Belle Epoque das Zeitliche segnete.«


  »Bilden Sie sich ja nicht ein, Sie hätten auch nur die leiseste Ahnung von mir und meinem Leben.«


  »Nichts läge mir ferner.« Ich bückte mich, hob eines von den Gewehren auf und vergewisserte mich mit einem Blick auf die Anzeigenkartuschen, dass es noch funktionierte. Ich war nervös, obwohl ich die Lage im Wesentlichen unter Kontrolle hatte. Doch irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, hinter dem Haupttrupp hätte noch jemand aus der Gruppe gelauert, der mich genau in diesem Moment durch das Zielfernrohr einer starken und ausnehmend unsportlichen Präzisionswaffe anvisierte. Aber ich bemühte mich, mir davon nichts anmerken zu lassen.


  »Ich fürchte, man hat Sie reingelegt, Chanterelle. Hier. Werfen Sie einen Blick auf meine Schläfe. Sehen Sie das? Die Wunde stammt von einem Implantat. Aber es hat nie richtig funktioniert.« Das war ein Risiko, aber ich setzte einfach voraus, dass Waverly vor seinem Tod auch das echte Opfer noch präpariert hatte oder kurzfristig durch einen ähnlich griesgrämigen Ersatzmann vertreten worden war.


  »Sie sind einem Schwindler aufgesessen. Der Mann hat für die Saboteure gearbeitet. Er wollte Sie in eine Falle locken. Deshalb wurde das Implantat so manipuliert, dass es sich nicht mehr exakt anpeilen ließ.« Ich grinste frech, obwohl ich keine Ahnung hatte, ob so etwas überhaupt möglich war. »Sie dachten, ich wäre mehrere Straßen von hier entfernt, also rechneten Sie nicht mit einem Überfall. Sie rechneten auch nicht damit, dass ich bewaffnet sein könnte, aber – he – an manchen Tagen gewinnt eben nicht der Jäger, sondern der Bär.« Mein Blick fiel auf ihren Freund mit dem Bärenschädel. »Nein, Verzeihung – das ist nicht richtig. Heute habe ich den Bären erlegt, nicht wahr?«


  Der Mann wälzte sich im Wasser hin und her. Beide Hände waren um den Oberschenkel gekrallt. Als er zum Sprechen ansetzen wollte, brachte ich ihn mit einem Tritt zum Schweigen.


  Chanterelle hatte die schwarze Gondel fast erreicht. Eine wichtige Voraussetzung für das Gelingen meines Plans war gewesen, dass das Gefährt leer war, doch erst jetzt konnte ich halbwegs sicher sein, dass ich richtig getippt hatte und niemand sich im Fahrgastraum versteckte.


  »Steigen Sie ein«, sagte ich. »Und machen Sie keine dummen Scherze; ich bin nicht als besonders humorvoller Mensch bekannt.«


  Das Innere der Gondel war ungewöhnlich prächtig: vier braune, weich gepolsterte Sitze, eine blitzende Steuerkonsole und ein wohlbestückter Barschrank, der neben einem Regal mit blanken Waffen und Trophäen in eine Wand eingelassen war. Ich hielt die Pistole auf Chanterelles Nacken gerichtet und befahl ihr zu starten.


  »Sie haben sicher ein bestimmtes Ziel im Auge«, sagte sie.


  »Gewiss, aber zunächst möchte ich nur, dass Sie aufsteigen und auf einer bestimmten Höhe bleiben. Wenn Sie wollen, können Sie mir die Stadt von oben zeigen. Die Nacht ist wunderbar dafür geeignet.«


  »Sie haben Recht«, sagte Chanterelle. »Humor ist wirklich nicht Ihre starke Seite. Sie sind etwa so komisch wie die Schmelzseuche.« Nachdem sie dieses Bonmot abgelassen hatte, gab sie zähneknirschend einen Kurs ein, und die Gondel zog ihre Schaukelnummer ab. Chanterelle drehte sich langsam zu mir um. »Wer sind Sie wirklich, und was wollen Sie von mir?«


  »Ich sagte es doch bereits – ich wurde zugezogen, weil Ihrem kleinen Spiel etwas mehr Chancengleichheit dringend Not tut.«


  Sie fasste rasch mit der Hand an meine Schläfe – ein Zeichen von Tapferkeit oder von bodenloser Dummheit, denn schließlich hielt ich eine Pistole auf ihren Kopf gerichtet und tat so, als könnte ich es kaum erwarten, sie auch zu gebrauchen.


  Dann strich sie über die Stelle, wo Dominika das Implantat entfernt hatte.


  »Es ist weg«, sagte sie. »Falls es jemals da gewesen sein sollte.«


  »Dann hat Waverly auch mich belogen.« Ich beobachtete sie scharf, aber sie zeigte keine ungewöhnliche Reaktion, dass ich den Namen des Mannes verwendete, schien sie nicht zu überraschen. »Er hat mir das Ding erst gar nicht eingesetzt.«


  »Wem sind wir dann gefolgt?«


  »Woher soll ich das wissen? Sie spüren ihre Beute doch nicht mittels der Implantate auf? Oder ist das eine neue Finesse, die mir noch nicht bekannt war?« Während ich sprach, machte die Gondel abrupt einen der schwindelerregenden Sätze, die immer dann auftraten, wenn zwei Kabel zu weit auseinander lagen.


  Chanterelle zuckte nicht mit der Wimper.


  »Könnte ich jetzt Hilfe für meine Freunde herbeirufen?«


  »Tun Sie sich keinen Zwang an«, sagte ich.


  Bei dem Anruf war Chanterelle so nervös wie noch nie, seit wir uns begegnet waren. Sie erzählte etwas von einem Dokumentarfilm, den sie hätte drehen wollen. Im Mulch hätte ihr und ihren Freunden eine Bande rauflustiger halbstarker Schweine aufgelauert. Es klang so überzeugend, dass selbst ich ihr fast geglaubt hätte.


  »Sie haben von mir nichts zu befürchten«, sagte ich, ohne erkennen zu können, ob sie mir glaubte. »Ich möchte nur ein paar Informationen von Ihnen – Informationen ganz allgemeiner Art, die Sie mir gefahrlos geben können – und dann möchte ich, dass Sie mich irgendwo im Baldachin absetzen.«


  »Ich traue Ihnen nicht.«


  »Natürlich nicht. An Ihrer Stelle würde ich das auch nicht tun. Und ich verlange es auch von Ihnen nicht. Ich habe nicht vor, Sie in eine Lage bringen, in der Sie mir in irgendeiner Weise vertrauen müssten. Ich richte nur eine Waffe auf ihren Kopf und gebe Ihnen Befehle.« Ich befeuchtete mit der Zunge meine trockenen Lippen. »Entweder tun Sie, was ich Ihnen sage, oder ich dekoriere das Innere dieser Gondel mit Ihrem Schädelinhalt. Die Entscheidung kann doch wohl so schwierig nicht sein?«


  »Was wollen Sie wissen?«


  »Erzählen Sie mir etwas über das Große Spiel, Chanterelle. Ich kenne Waverlys Seite, und was er dazu sagte, klang sehr vernünftig, aber ich möchte das ganze Bild bekommen. Dabei können Sie mir doch sicher behilflich sein?«


  Und Chanterelle redete wie ein Wasserfall. Zum Teil schrieb ich das der natürlichen Hilfsbereitschaft zu, die jeden Menschen überfällt, dem man eine Pistole an den Kopf hält. Viel wichtiger war aber wohl, dass sie ihre eigene Stimme so gerne hörte. Und das konnte ich ihr nicht einmal verdenken. Es war eine sehr hübsche Stimme, und sie kam aus einem reizenden Köpfchen.


  Sie gehörte zur Familie Sammartini, und das war, wie ich erfuhr, vor der Seuche einer der einflussreichsten Clans in Yellowstones Machtgefüge gewesen. Der Name reichte zurück bis in die Amerikano-Ära. Familien, die ihren Stammbaum so weit zurückverfolgen konnten, waren hoch angesehen; sie waren die Königlichen Hoheiten in der dünnen Luft der Belle Epoche-Gesellschaft.


  Die Sammartinis standen in enger Verbindung zu den Sylvestes, dem berühmtesten Clan von allen. Sybilline erzählte mir auch von Calvin, dem Mann, der die vergessene und verrufene Technik des Neuralscans wiederbelebt hatte, mit der sich lebende Persönlichkeiten – leider um den Preis ihres Lebens – zu unsterblichen Computersimulationen ihrer selbst verarbeiten lassen konnten.


  Dass der Körper beim Scannen zerstört wurde, hatte die Transmigranten natürlich nicht weiter gekümmert. Als allerdings auch die Simulationen zusammenbrachen, war man nicht mehr so erfreut. Die erste Welle bestand aus neunundsiebzig Transmigranten – achtzig, wenn man Calvin selbst mit einrechnete –, und als die Schmelzseuche die Logik-Substrate angriff, auf denen sie basierten, lief die Mehrzahl der Simulationen längst nicht mehr. Zum Gedenken an die Toten hatte man im Zentrum der Stadt das riesige, düstere Denkmal für die Achtzig errichtet, wo diejenigen Verwandten, die noch im Physischen verhaftet waren, die Schreine der teuren Verschiedenen schmücken konnten. Das Denkmal war auch nach der Seuche noch da.


  Chanterelle Sammartinis Familie war unter denen, an die im Denkmal erinnert wurde. »Aber wir hatten Glück«, sagte sie fast im Plauderton. »Die Sammartini-Scans waren unter den fünf Prozent, die nicht versagten, und weil meine Großmutter und mein Großvater bereits Kinder gehabt hatten, bestand die Linie auch physisch weiter.«


  Ich hatte Mühe, die Zusammenhänge zu begreifen. Ihre Familie hatte sich gespalten – ein Ast pflanzte sich über Simulationen fort, der andere in der Aktualität, wie wir es lachend nannten. Für Chanterelle Sammartini war das so normal, als hätten ihre Verwandten im Ausland oder in einem anderen Teil des Systems gelebt. »Da das Verfahren nicht geächtet wurde«, sagte sie, »übernahm unsere Familie die Förderung der entsprechenden Forschungen und machte da weiter, wo Calvin aufgehört hatte. Die Verbindung zum Haus Sylveste war immer eng gewesen, wir hatten Zugriff auf die meisten von Calvins Erkenntnissen, und so kam es sehr schnell zu bahnbrechenden Erfolgen. Neuen Scanning-Verfahren, die nicht tödlich waren.« Ihre Stimme veränderte sich, nun quengelte sie wie ein Kind. »Warum wollen Sie das eigentlich wissen? Wenn Sie kein Mulcher sind, müssen Sie zum Baldachin gehören, und dann ist Ihnen alles, was ich Ihnen erzähle, doch längst bekannt.«


  »Warum glauben Sie, dass ich kein Mulcher bin?«


  »Sie sind schlau oder zumindest nicht rettungslos verblödet. Das ist übrigens kein Kompliment. Nur eine Feststellung.«


  Die Vorstellung, ich könnte von außerhalb des Systems kommen, war für Chanterelle offenbar so abwegig, dass sie ihr gar nicht in den Sinn kam.


  »Tun Sie mir doch einfach den Gefallen. Haben Sie sich scannen lassen, Chanterelle?«


  Jetzt sah sie mich an, als zweifelte sie tatsächlich an meinem Verstand. »Selbstverständlich.«


  »Interaktive Scans – wie sagen Sie dazu?«


  »Alpha-Simulationen.«


  »Das heißt, irgendwo in dieser Stadt läuft in diesem Moment eine Simulation von Ihnen herum?«


  »Im Orbit, Schwachkopf. Die Technologie, die solche Scans erleichterte, musste streng abgeschirmt werden, sonst hätte sie die Seuche nie überstanden.«


  »Natürlich, wie dumm von mir.«


  »Ich fliege sechs bis sieben Mal pro Jahr hinauf, um sie auffrischen zu lassen. Jeder Besuch in Refugium ist wie ein kleiner Urlaub. Refugium ist ein Habitat hoch über dem Rostgürtel, wo man vor Seuchensporen völlig sicher ist. Dort lasse ich mich scannen, und anschließend assimiliert die Simulation von mir, die bereits läuft, meine Erfahrungen aus den letzten zwei bis drei Monaten. Ich betrachte sie inzwischen nicht mehr als Kopie, sondern eher als ältere und klügere Schwester, die alles weiß, was mir jemals widerfahren ist – so als hätte sie mir mein Leben lang über die Schulter geblickt.«


  »Es ist sicher sehr beruhigend«, sagte ich, »zu wissen, dass man nicht wirklich tot ist, selbst wenn man sterben sollte, sondern nur eine Existenzform durch eine andere eintauscht. Dabei stirbt doch ohnehin niemand von Ihnen wirklich, nicht wahr?«


  »Vor der Seuche mag das noch gegolten haben. Jetzt nicht mehr.«


  Ich erinnerte mich an das, was Zebra mir erzählt hatte. »Wie steht es dann mit Ihnen? Sie sind offensichtlich keine Hermetikerin. Gehören Sie zu den Unsterblichen, die mit den Genen für extreme Langlebigkeit geboren wurden?«


  »Ich habe nicht die schlechtesten Gene geerbt, wenn Sie das meinen.«


  »Aber auch nicht die besten«, sagte ich. »Das heißt, Sie waren noch darauf angewiesen, dass die kleinen Fehler der Natur von Maschinchen in Ihrem Blut und Ihren Zellen behoben wurden, sehe ich das richtig?«


  »Dazu braucht man keine großen geistigen Sprünge zu machen.«


  »Und diese Maschinen? Was ist nach der Seuche mit ihnen passiert?« Ich schaute nach unten. Wir schwebten gerade über eine Hochbahnlinie hinweg. Eine der vierseitig symmetrischen Dampflokomotiven zog eine Kette von Waggons durch die Nacht in irgendein entlegenes Stadtviertel. »Hatten Sie ihnen den Befehl zur Selbstzerstörung gegeben, bevor die Seuchensporen sie erreichen konnten? Das mussten doch die meisten Ihrer Schicksalsgenossen tun, wenn ich nicht irre.«


  »Was geht Sie das an?«


  »Ich frage mich nur, ob Sie auf Traumfeuer sind?«


  Chanterelle antwortete nicht direkt. »Ich wurde 2339 geboren und bin einhundertachtundsiebzig Standardjahre alt. Ich habe Wunder erlebt, die Ihre Vorstellungskraft übersteigen, und Szenen des Grauens, bei denen Sie erstarren würden. Ich habe Gott gespielt, habe die Grenzen dieses Spiels ausgelotet und bin darüber hinaus gewachsen wie ein Kind über ein allzu simples Spielzeug. Ich habe tausend Mal mit angesehen, wie diese Stadt sich veränderte, wie sie mit jeder Veränderung schöner – strahlender – wurde und wie sie sich schließlich in ein schmutziges, schwarzes, giftiges Tier verwandelte. Und wenn sie, sei es in hundert, sei es in tausend Jahren, zurück kriecht ins Licht, werde ich immer noch da sein. Glauben sie, ich würde die Unsterblichkeit so ohne weiteres aufgeben oder mich in eine alberne Metallkiste sperren lassen wie ein verschrecktes Kind?«


  Hinter der Katzenmaske flammten ihre Augen mit den senkrechten Pupillenschlitzen leidenschaftlich auf. »Mein Gott, nein. Seit ich von diesem Feuer getrunken habe, lässt sich mein Durst nicht mehr stillen. Können Sie begreifen, wie aufregend es ist, durch den Mulch zu gehen wie durch eine fremde Welt, ohne Schutz, obwohl ich weiß, dass ich die Maschinen noch in mir trage? Es ist ein primitives Vergnügen, ein Prickeln, als ginge man durch Feuer oder schwämme mit den Haien.«


  »Und deshalb spielen Sie auch das Große Spiel! Weil es ebenfalls ein primitives Vergnügen ist?«


  »Was glauben Sie?«


  »Ich glaube, Sie haben sich mehr gelangweilt, als Ihnen heute bewusst ist. Deshalb spielen Sie, nicht wahr? So habe ich Waverly verstanden. Als die Seuche zuschlug, hatten Sie und Ihre Freunde alle legalen Erlebnismöglichkeiten ausgeschöpft, die Ihre Gesellschaft Ihnen zu bieten hatte, Sie hatten alle Erfahrungen gemacht, die sich inszenieren oder simulieren ließen, hatten kein Spiel, kein Abenteuer, keine intellektuelle Herausforderung ausgelassen.« Ich sah sie provozierend an, um sie zum Widerspruch zu reizen. »Aber es war nie genug, nicht wahr? Ihre eigene Sterblichkeit stellten sie nie auf die Probe. Sie setzten sich nie damit auseinander. Natürlich hätten Sie das System verlassen können – draußen warteten jede Menge Gefahren, Aufregungen und eventuell auch Ruhm auf Sie – aber dazu hätten Sie auf das soziale Netz verzichten müssen, das sie trug; auf ihre Freunde, auf die Kultur, in der Sie aufgewachsen waren.«


  »Das ist noch nicht alles«, sagte Chanterelle, die offenbar bereitwillig Informationen preisgab, wenn sie glaubte, ich würde sie und ihresgleichen falsch beurteilen. »Einige von uns haben das System tatsächlich verlassen. Aber die wussten, was sie aufgaben. Sie konnten nie wieder gescannt werden. Ihre Simulationen wurden nicht mehr aktualisiert und entfernten sich mit der Zeit so weit vom lebenden Original, dass die beiden nicht mehr miteinander kompatibel waren.«


  Ich nickte. »Also brauchte man etwas, das näher an der Heimat war. Etwas wie das Große Spiel. Etwas, woran man seine Kräfte erproben, wo man die Grenzen austesten, sich ein wenig in Gefahr begeben konnte, ohne dass die Situation außer Kontrolle geriet.«


  »Und das war gut so. Als die Seuche kam und wir tun konnten, was wir wollten, da lernten wir allmählich wieder, was es hieß, zu leben.«


  »Leider mussten Sie dafür töten.«


  Kein Wimpernzucken. »Es war keiner darunter, der es nicht verdient hätte.«


  Sie glaubte sogar daran.


  Wir setzten den Flug über die Stadt fort, und ich stellte weitere Fragen, um herauszufinden, wie viel Chanterelle über das Traumfeuer wusste. Ich hatte Zebra feierlich versprochen, ihr zu helfen, den Tod ihrer Schwester zu rächen, und dazu musste ich so viel wie möglich über die Substanz und ihren Lieferanten, den geheimnisvollen Gideon, in Erfahrung bringen. Chanterelle war ganz eindeutig auf Traumfeuer, aber ich merkte rasch, dass sie nicht mehr über die Droge wusste als all die anderen Leute, mit denen ich gesprochen hatte.


  »Ich möchte mir über ein paar Fakten klar werden«, sagte ich. »Wurde das Traumfeuer vor der Seuche schon irgendwo erwähnt?«


  »Nein«, sagte Chanterelle. »Ich meine, manchmal kann man sich nur schwer erinnern, wie es vorher war, aber ich bin sicher, dass das Traumfeuer erst in den letzten sieben Jahren aufgetaucht ist.«


  »Könnte es dann nicht, was immer es auch sein mag, in irgendeinem Zusammenhang mit der Seuche stehen?«


  »Ich kann Ihnen nicht folgen.«


  »Hören Sie, was immer dieses Traumfeuer auch sein mag, es schützt Sie vor der Seuche und ermöglicht es Ihnen, mit all den Maschinchen, die in Ihrem Körper schwimmen, durch den Mulch zu gehen. Das legt für mich die Vermutung nahe, dass zwischen den beiden eine enge Beziehung bestehen könnte; das Feuer erkennt die Seuche und vermag sie zu neutralisieren, ohne dem Träger zu schaden. Das kann kein Zufall sein.«


  Chanterelle zuckte die Achseln. »Dann muss es wohl jemand synthetisch hergestellt haben.«


  »Wodurch es zu einer Nanomaschine anderer Art würde, nicht wahr?« Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir Leid, aber dass jemand etwas hergestellt haben sollte, das gerade hier und jetzt so nützlich ist, kann ich mir einfach nicht vorstellen.«


  »Sie ahnen doch gar nicht, welche Mittel Gideon zur Verfügung stehen.«


  »Nein, das ist richtig. Aber Sie können mir erzählen, was Sie über ihn wissen, und dann sehen wir weiter.«


  »Warum interessieren Sie sich eigentlich so brennend für ihn?«


  »Es geht um ein Versprechen, dass ich jemandem gegeben habe.«


  »Aber ich muss Sie enttäuschen. Ich weiß nichts über Gideon, und ich kenne auch niemanden, der Ihnen etwas sagen könnte. Sie müssten wahrscheinlich mit jemandem sprechen, der näher an der Nachschublinie steht.«


  »Sie wissen nicht einmal, von wo aus er operiert, wo sich seine Produktionslabors befinden?«


  »Nur, dass sie irgendwo in der Stadt sind.«


  »Sind Sie da ganz sicher? Als ich das erste Mal mit Traumfeuer in Berührung kam, war ich…« Ich verstummte. Ich wollte ihr nicht zu viel über meine Reanimation im Hospiz Idlewild erzählen. »Nicht auf Yellowstone.«


  »Ich weiß es nicht genau, aber ich habe gehört, dass es nicht im Baldachin hergestellt wird.«


  »Damit bliebe der Mulch!«


  »Vermutlich.« Sie blinzelte. Ihre senkrechten Pupillen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Wer sind Sie überhaupt?«


  »Das zu erklären«, sagte ich, »würde nun wirklich zu lange dauern. Aber in Grundzügen haben Sie es sicher ohnehin erraten.«


  Sie nickte zur Steuerkonsole hin. »Wir können nicht ewig im Kreis herum fahren.«


  »Dann bringen Sie uns in den Baldachin. An einen öffentlichen Ort, der nicht zu weit vom Escher-Turm entfernt ist.«


  »Was?«


  Ich zeigte Chanterelle die Adresse, die Dominika mir gegeben hatte, und hoffte, meine Unkenntnis – ich wusste nicht einmal, ob es sich um ein Haus oder ein ganzes Viertel handelte – dabei nicht allzu offen zu zeigen.


  »Ich weiß nicht genau, wo das ist.«


  »Mein Finger fängt allmählich an zu jucken. Durchforsten Sie Ihr Gedächtnis, Chanterelle. Und wenn das nichts bringt, muss es in diesem Ding irgendwo auch eine Karte geben. Warum rufen Sie sie nicht auf?«


  Sie gehorchte nur widerwillig. Ich hatte nicht gewusst, dass eine Karte des Baldachins eingespeichert war, aber ich dachte mir, dass in den Tiefen des Gondel-Prozessors etwas Derartiges existieren müsste.


  »Jetzt fällt es mir wieder ein«, sagte sie. Auf der Steuerkonsole leuchtete eine Karte auf, die aussah wie die Vergrößerung der Synapsenverbindungen in einem Teil des menschlichen Gehirns. Beschriftet war sie mit canasischen Zeichen, die einem vor den Augen flimmerten. »Aber ich kenne die Gegend nicht allzu gut. Die Seuche hat dort seltsame Formen hervorgebracht. Das Viertel ist anders – anders als der Rest des Baldachins, und einigen von uns ist es nicht geheuer.«


  »Das verlangt auch niemand. Sie brauchen mich nur hinzubringen.«


  


  Es war eine halbstündige Fahrt durch die Maschen. Der Weg führte in einem langen, geschwungenen Bogen um den Abgrund herum, der nur durch seine Leere zu erkennen war, ein kreisrunder, schwarzer Einschluss im ausufernden Lichtermeer des Baldachins. Ringsum leuchteten die nicht überkuppelten Gebäude an der Peripherie wie phosphoreszierende Köder, die das Maul eines räuberischen Wasserungeheuers umschwammen. Im Innern des Schlundes sah man bis in einen Kilometer Tiefe da und dort terrassenförmige Konstruktionen. Mit ihren gewaltigen Zapfleitungen griff die Stadt noch weiter hinab und holte sich Luft, Energie und Feuchtigkeit, aber die Rohre waren kaum zu erkennen, denn selbst bei Nacht stieg ständig eine Wolke von schwarzen Abgasen aus dem Rachen des Abgrunds.


  »Da ist er«, sagte Chanterelle endlich. »Der Escher-Turm.«


  »Jetzt wird mir manches klar«, nickte ich.


  »Nämlich?«


  »Warum Sie die Gegend nicht leiden können.«


  Hier hatte das waldähnliche Gewirr des Baldachins auf eine Breite von mehreren Quadratkilometern und eine Höhe von mehreren hundert Metern einen völlig anderen Charakter entwickelt: diese Anhäufung bizarrer Kristallformen ließ eher an Vergrößerungen aus einem Geologie-Lehrbuch oder an die Mikrofotografie eines phantastisch veränderten Virus denken. Brennende Lampen im Innern von höhlenartigen Räumen, Tunnels und Gemeinschaftssäle im Innern der Kristalle ließen das Ganze in kräftigen Rosa-, Grün- und Blau-Tönen erstrahlen. Dicke Platten, gräulich-goldene wie Muskovit, erhoben sich stufenförmig über die oberste Baldachin-Schicht. Zarte türkisfarbene Turmalinkrusten schraubten sich wie zierliche Türmchen nach oben; daneben strebten hellrosa Quarzstäbe so groß wie Paläste himmelwärts. Die Kristalle verschlangen und vermischten sich, ihre komplexen Geometrien waren auf eine Art und Weise ineinander gefaltet, die kein Verstand erdacht haben konnte. Es tat fast weh, den Escher-Turm zu betrachten.


  »Das ist Wahnsinn«, sagte ich.


  »Er ist fast überall hohl«, bemerkte Chanterelle. »Sonst könnte er sich da oben nicht halten. Die abgebrochenen Teile wurden schon vor Jahren vom Mulch verschlungen.« Ich schaute nach unten und sah, was sie meinte: unter der drohend aufragenden Kristallmasse bedeckten klobige, auffallend geometrische Mulch-Konzentrationen wie ein Flechtenteppich die Trümmer der zerstörten Stadt.


  »Gibt es irgendeinen öffentlichen Platz in der Nähe, wo wir landen können?«


  »Ich bin schon dabei«, sagte Chanterelle. »Obwohl ich nicht weiß, wozu das gut sein soll. Sie können mir kaum Ihre Pistole an den Kopf drücken, während wir durch einen Markt gehen.«


  »Vielleicht halten uns die Leute für ein lebendes Kunstwerk und lassen uns in Frieden.«


  »Soll das Ihr ganzer Plan sein?« Das klang fast enttäuscht.


  »Eigentlich nicht. Etwas weiter hatte ich schon gedacht. Zum Beispiel hat dieser Mantel sehr geräumige Taschen. In einer davon kann ich ohne weiteres die Pistole verstecken und sie auf sie richten, ohne dass es so aussieht, als würde mich Ihr Anblick in unangemessene Begeisterung versetzen.«


  »Sie meinen das tatsächlich ernst? Sie wollen mit mir durch den Markt gehen und dabei von hinten mit einer Waffe auf mich zielen?«


  »Es sähe ziemlich albern aus, wenn ich von vorne zielen wollte. Dann müsste einer von uns rückwärts gehen, und das wäre nicht sinnvoll. Womöglich würden wir noch mit einem von Ihren Freunden zusammenstoßen.«


  Siebenundzwanzig


  Die Landung hätte nicht einfacher sein können.


  Chanterelle hatte die Gondel auf einem flachen Metallsims aufgesetzt, das seitlich aus dem Escher-Turm hervor ragte und noch Platz für ein Dutzend weiterer Fahrzeuge bot. Die meisten waren Gondeln, aber auch zwei Volantoren mit Stummelflügeln waren darunter. Wie bei allen anderen Flugmaschinen, die ich in der Stadt gesehen hatte, verriet mir das glatte, hyperwindschnittige Design, dass sie vor der Seuche gebaut worden sein mussten. Es war sicher nicht leicht gewesen, damit durch das groteske Dickicht zu fliegen, zu dem die Stadt sich verformt hatte, aber vielleicht hatten es die Besitzer sogar als willkommene Herausforderung betrachtet, eine Art Risikosport.


  Bei den Fahrzeugen herrschte ein reges Kommen und Gehen. Einige waren Privatbesitz, andere waren mit Aufschriften und Schildern als Taxis gekennzeichnet. Eine Reihe von Leuten standen nur am Rand des Landefeldes und betrachteten durch Teleskope auf hohen Sockeln die Stadt. Sie trugen ohne Ausnahme exotische Kleidung, wallende Umhänge oder Mäntel und betont verrückte Kopfbedeckungen, alles in grellen Farben und phantasievollen Mustern gehalten, neben denen selbst die Gebäude ringsum vergleichsweise dezent wirkten. Die Gesichter wurden hinter Masken, schillernden Schleiern, eleganten Fächern oder Sonnenschirmen verborgen. Biotechnisch veränderte Haustiere wurden an der Leine geführt, Tiere wie Katzen mit einem Echsenkamm am Rücken, die keiner bekannten Art zuzuordnen waren. Dennoch waren sie oft längst nicht so bizarr wie ihre Halter. Von denen waren manche zu Zentauren mit vier voll ausgebildeten Beinen geworden. Andere waren zwar in den Grundzügen noch menschenähnlich, aber ihr Körper war so sehr verdreht und in die Länge gezogen, dass sie wie futuristische Statuen aussahen. Eine Frau hatte ihren Schädel so stark verlängern lassen, dass er an den Schnabel eines tropischen Nashornvogels erinnerte. Ein Mann mutete wie der mythische Prototyp eines Extraterrestriers aus grauer Vorzeit an, er hatte einen unnatürlich langen, dünnen Körper und mandelförmige schwarze Schlitzaugen.


  Chanterelle erzählte mir, solche Veränderungen ließen sich innerhalb von Tagen, allenfalls von Wochen bewirken. Mit genügend Entschlossenheit könne man sein Körperbild ein Dutzend Mal im Jahr umgestalten; etwa so häufig, wie ich mir im Allgemeinen die Haare schneiden ließ.


  Und in einer solchen Umgebung wollte ich Reivich finden?


  »An Ihrer Stelle«, sagte Chanterelle, »würde ich nicht den ganzen Tag herumstehen und die Augen aufreißen. Oder wollen Sie die Leute mit der Nase darauf stoßen, dass Sie nicht von hier sind?«


  Ich tastete in meiner Tasche nach der Eisschrotpistole und hoffte, dass Chanterelle sah, wie mein Arm sich spannte, als ich sie fand. »Gehen Sie einfach weiter. Ich melde mich bei Ihnen, wenn ich gute Ratschläge brauche.« Chanterelle gehorchte ohne Widerspruch, aber ich bekam nach ein paar Schritten Gewissensbisse, weil ich so schroff gewesen war. »Tut mir Leid; ich weiß ja, dass Sie mir nur helfen wollten.«


  »Das liegt schließlich in meinem eigenen Interesse«, zischte sie, ohne die Lippen zu bewegen. »Wenn Sie sich so auffällig benehmen, dass jemand auf Sie losgeht, gerate ich womöglich noch in die Schusslinie.«


  »Schön, dass Sie so besorgt um mich sind.«


  »Reine Selbsterhaltung. Wieso soll ich mir um jemanden Sorgen machen, der eben meine Freunde angeschossen hat, und von dem ich noch nicht einmal weiß, wie er heißt?«


  »Ihre Freunde kommen schon durch«, sagte ich. »Morgen um diese Zeit werden sie nicht einmal mehr humpeln oder höchstens dann, wenn sie mit ihren Verletzungen prahlen wollen. Und sie haben in Jägerkreisen eine wirklich gute Geschichte zu erzählen.«


  »Dann sagen Sie mir wenigstens Ihren Namen.«


  »Sie können mich Tanner nennen«, sagte ich und trieb sie weiter.


  Ein warmer, feuchter Wind blies uns entgegen, als wir das Landefeld überquerten und auf den Torbogen zu gingen, der ins Innere des Escher-Turms führte. Einige Palankine glitten wie wandelnde Grabsteine vor uns her. Wenigstens regnete es nicht. Vielleicht regnete es in diesem Teil der Stadt weniger häufig, oder wir befanden uns hier schon oberhalb der schlimmsten Niederschläge. Meine Kleider waren noch nass vom Mulch, aber in dieser Beziehung sah Chanterelle nicht besser aus als ich.


  Hinter dem Bogen lag ein hell erleuchteter, kühler Gang. Die Luft war parfümiert, Lampen, Fahnen und langsam rotierende Ventilatoren hingen von der Decke. Der Korridor machte eine leichte Biegung nach rechts, wir überquerten auf Steinbrücken mehrere Zierteiche. Zum zweiten Mal seit meiner Ankunft in der Stadt glotzten Koi-Karpfen zu mir herauf.


  »Was finden Sie eigentlich an diesen Fischen«, fragte ich.


  »Sie sollten nicht so verächtlich über sie sprechen. Sie bedeuten uns viel.«


  »Aber es sind doch nur Karpfen.«


  »Ja, und diesen Karpfen verdanken wir unsere Unsterblichkeit. Jedenfalls den ersten Schritt dorthin. Koi-Karpfen sind sehr langlebig. Sogar in freier Wildbahn sterben sie eigentlich nicht an Altersschwäche. Sie werden nur so lange immer größer, bis ihr Herz nicht mehr mitmacht. Aber das ist nicht das Gleiche.«


  Chanterelle murmelte etwas wie ›Gesegnet seien die Koi‹, als sie die Brücke überquerte, und ich wiederholte lautlos den Spruch, um ja nicht unangenehm aufzufallen.


  Die kristallinen Wände zeigten ein lebhaftes repetitives Muster, das aus Achtecken bestand, aber sie traten immer wieder zurück, um kleine Boutiquen und andere Geschäfte aufzunehmen, die in krakelig-bunter Neonschrift oder pulsierenden Lichtholografien ihre Dienste feilboten. Ich sah viele Baldachin-Bewohner auf Einkaufsbummel, meistens junge Paare, zumindest dem Aussehen nach. Kinder gab es freilich kaum, und wenn ich welche entdeckte, hätten es auch neuere Transformationen von Erwachsenen in ein geschlechtsreifes Jugendstadium oder sogar Haustiere in menschlicher Gestalt sein können, denen man einige kindgerechte Wendungen einprogrammiert hatte.


  Chanterelle führte mich in einen großen Raum, ein prächtiges Kristallgewölbe, wo auf vielen Stockwerken mehrere Einkaufszentren und Märkte vereint waren. Von der Decke hingen Kronleuchter so groß wie Landekapseln. Ein kunstvoll verschlungenes Netz von Wegen führte in vielen Windungen vorbei an Koi-Teichen und künstlichen Wasserfällen, an Pagoden und Teehäusern. Im Zentrum dieses Innenhofes stand ein riesiges Glasbecken, das von einem feinen, rauchgrauen Metallgitter umschlossen war. Ich sah, dass in dem Becken etwas schwamm, aber davor drängten sich so viele Menschen mit Sonnenschirmen, Fächern und angeleinten Haustieren, dass ich nicht erkennen konnte, was es war.


  »Ich setze mich jetzt an diesen Tisch«, sagte ich und wartete, bis ich Chanterelles Aufmerksamkeit gewonnen hatte. »Sie gehen dort in das Teehaus, bestellen für mich eine Tasse Tee und für sich, was immer Sie wollen, und kommen dann an den Tisch zurück. Und Sie werden den Anschein erwecken, als amüsierten Sie sich prächtig.«


  »Sie gedenken die ganze Zeit die Pistole auf mich zu richten?«


  »Betrachten Sie es als Kompliment. Ich kann den Blick nicht von Ihnen wenden.«


  »Sie sind ein Witzbold, Tanner.«


  Ich ließ mich lächelnd in den Stuhl sinken. Plötzlich schämte ich mich, weil ich über und über mit getrocknetem Mulch-Schlamm bedeckt war. Neben den bunt gekleideten Baldachin-Spaziergängern kam ich mir vor wie ein Stadtstreicher auf einem Empfang.


  Ich war darauf gefasst, dass Chanterelle nicht wiederkäme, um mir den Tee zu bringen. Glaubte sie denn wirklich, ich würde sie hier in den Rücken schießen? Und hielt sie mich gar für einen solchen Meisterschützen, dass ich aus der Tasche heraus zielen konnte, ohne Gefahr zu laufen, einen Unbeteiligten zu treffen? Wäre sie einfach gemächlich davon geschlendert, dann wäre dies das Ende unserer Bekanntschaft gewesen. Und sie hätte – wie ihre Freunde – eine gute Geschichte zu erzählen gehabt, auch wenn die nächtliche Jagd nicht ganz nach Plan gelaufen war, Ich wäre ihr nicht einmal böse gewesen. So sehr ich mich auch bemühte, sie unsympathisch zu finden, ich vermochte kaum negative Gefühle aufzubringen. So gut ich Zebras Standpunkt verstand, auch was Chanterelle gesagt hatte, leuchtete mir ein. Sie hielt die Menschen, auf die man Jagd machte, für schlecht, und fand, sie hätten für ihre Taten den Tod verdient. Das war zwar ein Irrtum, aber woher sollte sie das wissen? Aus ihrer Sicht – sie hatte nicht den Einblick, den Waverly mir dankenswerterweise vermittelt hatte – handelte Chanterelle geradezu verdienstvoll. Tat sie dem Mulch nicht sogar einen Gefallen, indem sie die kranken Elemente ausmerzte?


  Es reichte schon, dass ich den Gedanken überhaupt zuließ, auch wenn ich es gerade noch vermied, ihn in meinem Bewusstsein Fuß fassen zu lassen.


  Sky Haussmann wäre sehr stolz auf mich gewesen.


  


  »Machen Sie doch kein so dankbares Gesicht, Tanner.«


  »Warum sind Sie zurückgekommen?«


  Chanterelle stellte zwei Tassen auf den schmiedeeisernen Tisch und ließ sich, geschmeidig wie eine Katze, mir gegenüber auf einem Stuhl nieder. Ich überlegte, ob sie ihr Nervensystem wohl auf diese katzenhaften Bewegungen hatte hintrimmen lassen, oder ob sie nur viel Übung darin hatte. »Wahrscheinlich hatten Sie mich noch nicht zu Tode gelangweilt«, sagte sie. »Ganz im Gegenteil sogar. Sie machen mich neugierig. Und seit wir in der Öffentlichkeit sind, finde ich Sie nicht mehr halb so bedrohlich.«


  Ich trank einen Schluck Tee. Er war fast geschmacklos, das gustative Gegenstück zu einem in blassesten Pastellfarben gehaltenen Aquarell.


  »Das kann nicht alles sein.«


  »Sie haben in Bezug auf meine Freunde Wort gehalten. Ich glaube, Sie hätten sie töten können, aber Sie haben Ihnen stattdessen sogar einen Gefallen getan. Sie haben ihnen gezeigt, was Schmerz wirklich ist – echter Schmerz; nicht die entschärfte Ersatzversion, die einem die Empirika bieten – und jetzt haben sie, wie Sie schon sagten, etwas, womit sie hinterher prahlen können. Es stimmt doch, oder? Sie hätten sie ohne weiteres töten können, ohne auch nur ein Jota an Ihren Plänen ändern zu müssen?«


  »Was bringt Sie auf die Idee, ich könnte Pläne haben?«


  »Die Art, wie Sie Ihre Fragen stellen. Außerdem habe ich den Eindruck, dass Ihnen für Ihr Vorhaben, was immer es auch sein mag, nicht mehr viel Zeit bleibt.«


  »Kann ich noch eine Frage stellen?«


  Chanterelle nickte und nützte die Gelegenheit, um die Katzenmaske abzunehmen. Ihre Augen hatten einen senkrechten Pupillenschlitz wie die einer Löwin, doch davon abgesehen war ihr Gesicht ziemlich menschlich, breit und offen, mit hohen Backenknochen, umrahmt von einer Masse kastanienbrauner Locken, die ihr bis zu den Schultern fielen.


  »Was wollen Sie wissen, Tanner?«


  »Kurz bevor ich auf Ihre Freunde schoss, hat einer von Ihnen eine Bemerkung gemacht. Vielleicht waren Sie es sogar selbst, aber das weiß ich nicht mehr so genau.«


  »Weiter. Worum ging es.«


  »Derjenige sagte, mit meinen Augen habe es etwas Besonderes auf sich.«


  »Das war ich«, gab Chanterelle verlegen zu.


  Ich hatte es mir also nicht eingebildet. »Wie war das? Was hatten Sie gesehen?«


  Jetzt senkte sie die Stimme. Sie schien zu spüren, dass das Gespräch eine merkwürdige Wendung genommen hatte.


  »Sie glühten förmlich von innen heraus, standen wie zwei leuchtende Punkte in ihrem Gesicht«, sprudelte sie hervor. Es klang nervös. »Ich dachte, Sie hätten irgendeine Maske getragen und sie weggeworfen, bevor Sie wieder auftauchten. Aber dem war wohl nicht so?«


  »Nein. Nein, dem war nicht so. Leider.«


  Sie sah mir scharf in die Augen. Die schlitzförmigen Pupillen wurden noch schmaler. »Was immer es war, jetzt ist es verschwunden. Wollen Sie behaupten, Sie wüssten nicht, was es damit auf sich hatte?«


  »Ich schätze«, sagte ich und trank ohne große Begeisterung den Rest des wässrigen Tees, »das wird für immer eines der kleinen Geheimnisse des Lebens bleiben.«


  »Was ist das denn für eine Antwort?«


  »Die beste, die ich Ihnen in diesem Stadium geben kann. Und wenn sich das so anhört, als hätte ich ein wenig Angst vor der Wahrheit, dann ist der Eindruck sicher nicht ganz falsch.« Meine Haut juckte unter dem verschwitzten Eisbettlerpullover. Ich steckte die Hand unter den Mantel und kratzte mir die Brust. »Ich würde das Thema jetzt lieber fallen lassen.«


  »Verzeihen Sie, dass ich davon angefangen habe«, sagte Chanterelle mit beißender Ironie. »Und wie geht es jetzt weiter, Tanner? Sie sagten bereits, Sie hätten nicht damit gerechnet, dass ich zurückkommen würde. Daraus schließe ich, dass ich für Sie nicht unentbehrlich bin, sonst hätten Sie sich besser abgesichert. Heißt das, dass unsere Wege sich trennen?«


  »Das klingt ja fast so, als wären Sie enttäuscht.« Ob Chanterelle wohl wusste, das ich schon seit einigen Minuten die Hand nicht mehr auf dem Griff meiner Pistole hatte, ja, dass ich in dieser Zeit kaum mehr an die Waffe gedacht hatte? »Finden Sie mich so faszinierend, oder langweilen Sie sich noch mehr, als ich dachte?«


  »Wahrscheinlich etwas von beidem. Aber Sie faszinieren mich tatsächlich, Tanner. Schlimmer noch, Sie sind ein Rätsel, das ich erst zur Hälfte gelöst habe.«


  »Schon zur Hälfte? Sie sollten sich Zeit lassen. Ich bin nicht so unergründlich, wie Sie glauben. Kratzen Sie an der Oberfläche, und Sie werden sich wundern, wie wenig Sie darunter finden. Ich bin nur…«


  Was wollte ich sagen – nur ein Soldat, nur ein Mann, der ein Versprechen einlösen wollte? Ein Narr, der nicht wusste, wann die Zeit zum Aufgeben gekommen war?


  Ich stand auf und zog demonstrativ die Hand aus der Tasche mit der Pistole. »Ich könnte Ihre Hilfe gebrauchen, Chanterelle, das ist alles. Allerdings steckt hinter dem Mann nicht viel mehr, als auf den ersten Blick zu erkennen ist. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich hier ein wenig herumführen würden. Aber wenn Sie wollen, können Sie jetzt auch gehen.«


  »Haben Sie Geld, Tanner?«


  »Etwas. Aber für hiesige Verhältnisse sicher keine Reichtümer.«


  »Zeigen Sie mir, was Sie haben.«


  Ich zog den schäbigen Rest, eine Handvoll schmieriger Ferris-Scheine, aus der Tasche und legte sie auf den Tisch. »Was kriege ich dafür? Wenn ich Glück habe noch eine Tasse Tee?«


  »Ich weiß nicht. Es reicht für eine neue Garderobe, und die könnten Sie sicher gebrauchen, wenn Sie sich hier halbwegs einfügen wollen.«


  »Falle ich denn so aus dem Rahmen?«


  »Sie fallen so sehr aus dem Rahmen, Tanner, dass Sie ernsthaft in Gefahr sind, eine neue Mode zu kreieren. Aber ich kann mir nicht so recht vorstellen, dass Sie tatsächlich derartige Ambitionen haben.«


  »Nicht unbedingt, nein.«


  »Ich kenne mich im Escher-Turm nicht gut genug aus, um Ihnen die beste Adresse nennen zu können, aber unterwegs sind mir einige Boutiquen aufgefallen, wo man Sie sicher angemessen einkleiden könnte.«


  »Zuerst möchte ich mir dieses Becken ansehen, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  »Oh, was das ist, weiß ich. Das ist Methusalem. Ich hatte ganz vergessen, dass er hier gehalten wird.«


  Der Name war mir nicht fremd, und ich hatte das Gefühl, als sei er mir an diesem Abend schon einmal durch den Kopf gegangen. Aber Chanterelle führte mich bereits weg. »Wir können später wiederkommen, wenn Sie nicht mehr so sehr hervorstechen.«


  Ich hob seufzend die Hände und gab mich geschlagen. »Dann können Sie mir auch gleich den Rest des Escher-Turms zeigen.«


  »Warum nicht? Die Nacht ist ja noch jung.«


  Wir machten uns auf zur nächsten Boutique. Unterwegs rief Chanterelle nacheinander ihre Freunde an, um sich zu vergewissern, dass sie alle wohlbehalten im Baldachin eingetroffen waren, aber sie hinterließ für keinen eine Nachricht und erwähnte sie danach auch nicht wieder. Das war vermutlich die Regel: viele von den Menschen, die ich im Escher-Turm sah, kannten das Große Spiel und verfolgten es vielleicht auch mit lebhaftem Interesse, aber außerhalb der privaten Salons, wo es als anerkannte Sportart gefeiert wurde, bekannte sich niemand dazu.


  In der Boutique empfingen uns zwei glänzend schwarze, zweibeinige Servomaten von einem viel höheren technischen Entwicklungsstand, als ich es bisher in der Stadt erlebt hatte. Sie sonderten unaufhörlich verlogene Komplimente ab, obwohl mir klar war, dass ich aussah wie ein Gorilla, der versehentlich in die Requisitenkammer eines Theaters eingebrochen war. Mit Chanterelles Hilfe entschied ich mich für eine Kombination, für die ich mich nicht zu schämen brauchte, die mich aber auch nicht ruinierte. Hose und Jacke waren von ähnlichem Schnitt wie die Eisbettlerkleider, die ich jetzt erleichtert ablegte, aber der Stoff, ein Gewebe aus blitzenden Gold- und Silberfäden, war verglichen damit geradezu extravagant luxuriös. Ich fand mich sehr auffallend, doch als wir die Boutique verließen – Vadims Mantel hatte ich verwegen über die Schulter geworfen –, streiften mich die Vorübergehenden allenfalls mit einem flüchtigen Blick, während man mich vorher mit unverkennbarem Misstrauen beäugt hatte.


  »Also«, sagte Chanterelle, »verraten Sie mir jetzt, woher Sie kommen?«


  »Was hatten Sie sich denn selbst schon zusammengereimt?«


  »Nun, von hier sind Sie nicht. Nicht von Yellowstone und ziemlich sicher auch nicht aus dem Rostgürtel; wahrscheinlich kommen Sie auch nicht von einer der anderen Enklaven im System.«


  »Ich komme von Sky’s Edge«, sagte ich. »Ich bin auf der Orvieto eingeflogen. Eigentlich hätten Sie das an meiner Eisbettlerkleidung erkennen müssen.«


  »Richtig, aber der Mantel hatte mich verwirrt.«


  »Der alte Fetzen? Den hat mir ein alter Freund im Rostgürtel geschenkt.«


  »Bedauere, aber solche Mäntel werden nicht verschenkt.« Chanterelle betastete einen der groben, schillernden Flicken, die auf den Stoff aufgenäht waren. »Sie haben wirklich keine Ahnung, was das bedeutet?«


  »Na schön; ich habe den Mantel gestohlen. Von jemandem, der ihn vermutlich selbst gestohlen hatte und sicher noch Schlimmeres verdient hätte.«


  »Das klingt eine Spur überzeugender. Als ich den Mantel zum ersten Mal sah, wusste ich nicht, was ich davon halten sollte. Doch als Sie dann vom Traumfeuer anfingen…« Sie hatte die Stimme so weit gesenkt, dass die letzten Worte kaum noch zu hören waren.


  »Bedaure, aber jetzt verstehe ich gar nichts mehr. Was hat das Traumfeuer mit meinem Mantel zu tun?«


  Bevor ich noch zu Ende gesprochen hatte, fiel mir ein, dass Zebra ähnliche Andeutungen gemacht hatte. »Mehr als Sie offenbar ahnen, Tanner. Nur ein Außenseiter konnte so wenig über Traumfeuer wissen wie Sie, doch zugleich trugen Sie den gleichen Mantel wie die Angehörigen des Vertriebssystems, die Händler.«


  »Das heißt, Sie haben mir nicht alles erzählt, was Sie über das Traumfeuer wissen?«


  »Fast alles. Aber wegen des Mantels dachte ich, Sie wollten mich vielleicht hereinlegen, und deshalb nahm ich mich sehr in Acht.«


  »Dann sagen Sie mir jetzt, was sie noch wissen. Wie groß sind die verfügbaren Mengen? Ich habe gesehen, dass die Leute sich ein paar Kubikzentimeter injizierten und vielleicht einen Vorrat von hundert Kubikzentimetern besaßen. Deshalb vermute ich, dass die Gruppe, die Traumfeuer verwendet, relativ klein ist; Sie und Ihre elitären, risikofreudigen Freunde und vielleicht noch ein paar andere. Maximal ein paar Tausend regelmäßige Abnehmer in der ganzen Stadt?«


  »Das könnte eine ziemlich gute Schätzung sein.«


  »Damit beliefe sich der Bedarf der ganzen Stadt auf – wie viel? Ein paar hundert Kubikzentimeter pro User und Jahr? Vielleicht eine Million Kubikzentimeter pro Jahr für die ganze Stadt? Das ist eigentlich nicht viel – etwa ein Kubikmeter Traumfeuer.«


  »Ich weiß es nicht.« Chanterelle war es sichtlich peinlich, so offen über eine Sucht zu sprechen. »Könnte ungefähr hinkommen. Ich weiß nur, dass das Zeug heute schwerer zu kriegen ist als noch vor einem oder zwei Jahren. Die meisten von uns mussten ihren Verbrauch einschränken; drei oder vier Mal pro Woche ein Schuss, mehr ist inzwischen nicht mehr drin.«


  »Und niemand anderer hat versucht, es herzustellen?«


  »Nun, natürlich. Irgendjemand versucht immer, gefälschtes Traumfeuer an den Mann zu bringen. Aber das ist keine Frage der Qualität. Entweder ist es Feuer, oder es ist keins.«


  Ich nickte, obwohl ich die Bemerkung nicht so ganz verstanden hatte. »Also offensichtlich ein Verkäufermarkt. Gideon ist der Einzige, der das richtige Produktionsverfahren oder was auch immer kennt. Und die Postmortalen brauchen den Stoff dringend, sonst sind sie totes Fleisch. Das heißt, Gideon kann den Preis in vernünftigen Grenzen so hoch treiben, wie er will. Wieso er allerdings das Angebot begrenzt, ist mir ein Rätsel.«


  »Jedenfalls hat er es nicht versäumt, den Preis zu erhöhen, keine Sorge.«


  »Aber vielleicht nur deshalb, weil er nicht mehr so viel absetzen kann wie früher; weil es bei der Herstellung irgendwo einen Engpass gibt; vielleicht hat er Schwierigkeiten, das Rohmaterial zu beschaffen.« Chanterelle zuckte nur die Achseln, also fuhr ich fort: »Na schön. Dann erklären Sie mir doch bitte noch, was es mit dem Mantel auf sich hat.«


  »Der Mann, der Ihnen diesen Mantel geschenkt hat, war ein Händler, Tanner. Das bedeuten diese Flicken auf dem Stoff. Der ursprüngliche Besitzer muss Verbindung zu Gideon gehabt haben.«


  Ich rief mir in Erinnerung, wie Quirrenbach und ich Vadims Kabine durchsucht hatten. Jetzt fiel mir auch wieder ein, dass Quirrenbach und Vadim heimliche Komplizen gewesen waren. »Er hatte Traumfeuer«, sagte ich. »Aber das war oben im Rostgürtel. So dicht an der Quelle kann er also nicht gesessen haben.«


  Er nicht, dachte ich bei mir, aber was ist mit seinem Freund? Vielleicht hatten Vadim und Quirrenbach auf mehr als einem Gebiet zusammengearbeitet: vielleicht war Quirrenbach der Händler, und Vadim war nur sein Vertreter für den Rostgürtel.


  Ich wollte ohnehin noch einmal mit Quirrenbach sprechen. Mittlerweile hatte ich eine ganze Latte von Fragen an ihn.


  »Mag sein, dass Ihr Freund nicht allzu dicht an der Quelle saß«, sagte Chanterelle. »Aber eines müssen Sie wissen. Die vielen Geschichten, die Sie über Gideon gehört haben, über Menschen, die verschwanden, weil sie die falschen Fragen stellten?«


  »Ja?«, fragte ich.


  »Sie sind alle wahr.«


  


  Danach ließ ich mich von Chanterelle zu den Palankin-Rennen führen. Ich hielt es nicht für ausgeschlossen, dass Reivich bei einem solchen Ereignis auftauchte, aber so eifrig ich auch die Zuschauermenge absuchte, ich sah niemanden, der infrage gekommen wäre.


  Die Rennbahn war kompliziert und führte in Schleifen nach oben und unten durch viele Etagen. Hin und wieder verließ sie sogar das Gebäude und hing hoch über dem Mulch im Freien. Verschiedene Schikanen, Hindernisse und Fallen waren eingebaut, und die Abschnitte unter dem Nachthimmel waren nicht eingezäunt, sodass ein Palankin ungebremst in die Tiefe stürzen konnte, wenn sein Besitzer zu scharf in die Kurve ging. An jedem Rennen nahmen zehn oder elf kunstvoll verzierte wandelnde Kisten teil, und strenge Regeln bestimmten, was erlaubt war oder nicht. Chanterelle sagte freilich, die Regeln würden nicht ganz ernst genommen, es sei nicht ungewöhnlich, dass jemand seinen Palankin mit Waffen ausrüste, um andere Teilnehmer zu behindern – oder mit einem ausfahrbaren Rammsporn einen Rivalen auf den ausgesetzten Etappen über die Kante zu stoßen.


  Angefangen hätten die Rennen mit einer aus Langeweile abgeschlossenen Wette zwischen zwei unsterblichen Palankin-Fahrern. Doch jetzt könne fast jeder daran teilnehmen. Die Hälfte der Palankine würde von Leuten gefahren, die von der Seuche nichts zu befürchten hätten. Oft würden in einer Nacht größere Vermögen verloren oder gewonnen – meistens verloren.


  Vermutlich immer noch besser als die Jagd auf Menschen.


  


  »Hören Sie«, sagte Chanterelle, als wir die Rennen verließen. »Was wissen Sie von den Meistermischern?«


  »Nicht allzu viel«, sagte ich zurückhaltend. Der Name war mir vage vertraut, aber mehr auch nicht. »Warum fragen Sie?«


  »Sie haben wirklich keine Ahnung, wie? Damit ist auch der letzte Zweifel beseitigt. Sie sind wirklich nicht von hier.«


  Die Meistermischer hatten schon vor der Schmelzseuche existiert und gehörten zu den vergleichsweise wenigen alten gesellschaftlichen Gruppen, die die Katastrophe halbwegs intakt überstanden hatten. Wie die Eisbettler waren sie eine eigenständige Organisation, und wie die Eisbettler beschäftigten sie sich mit Gott. Aber damit waren die Übereinstimmungen auch schon erschöpft. Die Eisbettler sahen – was sie auch sonst an Zielen vertreten mochten – ihren Daseinszweck darin, ihrer Gottheit zu dienen und sie zu verherrlichen. Die Meistermischer dagegen wollten Gott werden.


  Und das war ihnen – in mancher Hinsicht – schon vor langer Zeit gelungen.


  Als die Amerikanos vor fast vierhundert Jahren Yellowstone besiedelten, brachten sie alle genetischen Errungenschaften ihrer Kultur mit: Genomsequenzen, Kopplungs- und Funktionskarten für buchstäblich Millionen von terranischen Spezies einschließlich aller höheren Primaten und Säugetiere. Sie waren in der Genetik zu Hause. Schließlich hatten sie es ihr zu verdanken, dass sie überhaupt nach Yellowstone gekommen waren: sie hatten sich selbst als befruchtete Eier mit zerbrechlichen Transportrobotern auf die Reise geschickt; nach der Ankunft hatten die Maschinen künstliche Gebärmütter hergestellt und die Eier darin reifen lassen. Die erste Generation hatte natürlich nicht lange überlebt – aber ihr Erbe hatte überdauert. DNA-Sequenzen erlaubten es späteren Nachkommen, das Blut der Amerikanos mit ihrem eigenen zu mischen und damit zur Biodiversifikation der zweiten Siedlerwelle beizutragen, die nicht mit samentragenden Robotern, sondern mit Schiffen kam.


  Die Amerikanos hatten noch mehr hinterlassen – nämlich riesige Dateien mit Informationen, Fachwissen, das nicht in Vergessenheit geraten, aber so eingerostet war, dass subtilere Beziehungen und Abhängigkeiten nicht mehr wahrgenommen wurden. Diesen Schatz nahmen die Meistermischer in ihre Obhut. Sie machten sich zu Hütern aller biologischen und genetischen Erkenntnisse, und sie mehrten das Wissen durch den Handel mit den Ultras, die ihnen hin und wieder Brosamen fremder genetischer Information anboten, außerirdische Genome oder Behandlungsverfahren, die in anderen Systemen entwickelt worden waren. Trotz alledem waren die Meistermischer auf Yellowstone nur selten ins Zentrum der Macht gelangt. Schließlich war das System dem Sylveste-Clan hörig, jener uralten, einflussreichen Familie, die eine Transzendenz der körperlichen Existenz durch cybernetische Verfahren zur Bewusstseinserweiterung propagierte.


  Dennoch brauchten die Meistermischer natürlich nicht am Hungertuch zu nagen, denn nicht jeder hatte sich bedingungslos der Sylveste-Doktrin verschrieben, außerdem war nach den krassen Fehlschlägen bei den Achtzig die Begeisterung für die Transmigration stark abgekühlt. Aber sie wirkten in der Stille: korrigierten genetische Anomalien bei Neugeborenen und bügelten Schwachstellen in vermeintlich reinen Blutlinien aus. Je fachmännischer diese Arbeit ausgeführt wurde, desto weniger trat sie in Erscheinung, es war wie bei einem perfekten Mord, bei dem nicht einmal der Verdacht auf ein Verbrechen aufkam und hinterher niemand mehr wusste, wer eigentlich das Opfer war. Die Meistermischer gingen nach den gleichen Grundsätzen vor wie Restauratoren, die beschädigte Kunstwerke wiederherstellten. Sie bemühten sich, möglichst wenig von ihren eigenen Vorstellungen einfließen zu lassen. Dabei verfügten sie über ein Gestaltungspotenzial, das wahrhaft erschreckend war. Aber es wurde streng kontrolliert, denn die Gesellschaft konnte nicht zulassen, dass von zwei Seiten gleichzeitig massiver Transformationsdruck ausgeübt wurde, und das sahen die Meistermischer in gewissen Grenzen auch ein. Hätten sie die geballte Kraft ihres Könnens freigesetzt, sie hätten Yellowstones Kultur in Stücke gerissen.


  Doch dann war die Seuche gekommen, und sie hatte die Gesellschaft in Stücke gerissen. Doch wie bei einem Asteroiden, der mit einer zu schwachen Ladung gesprengt wurde, hatten die einzelnen Teile zu wenig Fluchtgeschwindigkeit mitbekommen, um sich weit genug zu verteilen. Yellowstones Gesellschaft war mit lautem Knall ins Dasein zurückgekehrt – bruchstückhaft, chaotisch, jeden Augenblick vom Zerfall bedroht, aber doch wieder eine Gesellschaft. Und eine Gesellschaft, in der die Ideologie der Cybernetik zumindest vorübergehend gleichbedeutend war mit Ketzerei.


  Das so entstandene Machtvakuum hatten die Meistermischer zu füllen verstanden.


  »Sie unterhalten überall im Baldachin ihre Behandlungszentren«, erklärte Chanterelle. »Dort kann man seinen Stammbaum erstellen und die Verzweigungen des eigenen Clans verfolgen lassen oder in den Broschüren für neue Gen-Designs blättern.« Sie deutete auf ihre Augen. »Alles, was bei der Geburt fehlte oder nicht vererbt werden sollte. Auch Transplantate sind möglich – aber ziemlich selten, wenn man sich nicht gerade etwas so Ausgefallenes wie Pegasus-Schwingen in den Kopf gesetzt hat. Meistens sind die Modifikationen genetischer Natur. Die Meistermischer bilden die DNA so um, dass die Veränderungen auf natürliche Weise erfolgen – oder jedenfalls so natürlich, dass der Unterschied zu vernachlässigen ist.«


  »Wie geht das vor sich?«


  »Ganz einfach. Wenn Sie sich in den Finger schneiden – schließt sich die Wunde dann mit Fell oder mit Schuppen? Natürlich nicht – denn das Wissen um die Architektur des Körpers ist in den Tiefen der DNA vergraben. Die Meistermischer tun nichts anderes, als dieses Wissen so selektiv zu verändern, dass der Körper die üblichen Schutzfunktionen gegen Verletzungen und Abnutzung weiterhin ausüben kann, aber an gewissen Stellen den falschen Bauplan verwendet. Mit der Zeit wächst also etwas, das im Phänotyp eigentlich nie angelegt war.« Chanterelle hielt inne. »Wie gesagt, Behandlungszentren, wo sie ihr Handwerk ausüben, gibt es im gesamten Baldachin. Wenn Sie wissen wollen, was mit Ihren Augen los ist, sollten wir vielleicht ein solches Zentrum aufsuchen.«


  »Was hat das mit meinen Augen zu tun?«


  »Sie glauben doch, dass etwas damit nicht in Ordnung ist.«


  »Ich weiß nicht«, sagte ich und gab mir alle Mühe, nicht allzu mürrisch zu klingen. »Aber vielleicht haben Sie Recht. Vielleicht können mir die Meistermischer etwas sagen. Sind sie vertrauenswürdig?«


  »So viel oder so wenig wie jeder andere hier.«


  »Großartig. Jetzt bin ich vollkommen beruhigt.« Das nächste Zentrum befand sich in einer der mit Holographien dekorierten Nischen, an denen wir bereits vorbeigekommen waren, über einem Teich blöde glotzender Koi-Karpfen. Innen war es so klein, dass Dominikas Zelt daneben geradezu geräumig wirkte. Der Berater trug eine schlichte aschgraue Kutte, die nur mit dem Emblem der Meistermischer gekennzeichnet war, zwei ausgestreckten, von DNA-Strängen umschlungenen Händen. Er saß hinter einer frei schwebenden Konsole von der Form eines Bumerangs, über der sich verschiedene pulsierende Molekülprojektionen in kräftigen Primärfarben drehten, die an Kinderspielzeug erinnerten. Seine von Handschuhen geschützten Hände tanzten über die Moleküle und lösten komplexe Kaskaden von Spaltungen und Neukombinationen aus. Er hatte uns bestimmt sofort bemerkt, als wir eintraten, aber er setzte seine Arbeit scheinbar ungerührt noch etwa eine Minute lang fort, bevor er geruhte, von unserer Anwesenheit Notiz zu nehmen.


  »Ich nehme an, Sie haben ein Anliegen an mich.«


  Chanterelle machte sich zur Wortführerin. »Mein Freund möchte seine Augen untersuchen lassen.«


  »Was Sie nicht sagen?« Der Meistermischer klappte seine Konsole zur Seite, zog ein Okular aus seiner Kutte und beugte sich naserümpfend zu mir. Wahrscheinlich berechtigte ihn mein Körpergeruch zu dieser Reaktion. Dann betrachtete er meine beiden Augen durch das Okular. Die riesige Linse schien die Hälfte des Raumes einzunehmen. »Was soll mit seinen Augen sein?«, fragte er gelangweilt.


  Wir hatten uns auf dem Weg hierher eine Geschichte zurechtgelegt. »Ich habe eine Dummheit gemacht«, sagte ich. »Ich wollte die gleichen Augen haben wie mein Partner. Aber eine Behandlung bei den Meistermischern konnte ich mir nicht leisten. Ich war im Orbit und…«


  »Was hatten Sie denn im Orbit zu suchen, wenn Sie sich schon unsere Preise nicht leisten konnten?«


  »Ich wollte mich scannen lassen, das ist doch wohl klar. Das ist nicht billig; nicht bei einem guten Anbieter, der auch anständige Backups garantiert.«


  »Aha.« Damit hatte ich ihn wirksam zum Schweigen gebracht. Die Meistermischer lehnten Neuralscans und alles, was damit zusammenhing, aus ideologischen Gründen ab. Sie behaupteten, die Seele lasse sich nicht in eine Maschine einsperren, sondern könne nur auf biologischem Wege erhalten werden.


  Der Berater schüttelte den Kopf, als hätte ich einen heiligen Eid gebrochen.


  »Das war nun wirklich töricht. Aber das haben Sie ja inzwischen selbst erkannt. Was ist geschehen?«


  »Im Karussell gab es Schwarze Genetiker; Blutverschneider, die einen ähnlichen Service anboten wie die Meistermischer, aber zu sehr viel niedrigeren Preisen. Nachdem das, was ich wollte, keine größere anatomische Rekonstruktion erforderte, glaubte ich, das Risiko eingehen zu können.«


  »Und jetzt kommen Sie natürlich zu uns gekrochen.«


  Ich schenkte ihm mein demütigstes Lächeln und bezähmte meine Empörung, indem ich mir verschiedene interessante und schmerzvolle Methoden ausmalte, mit denen ich ihn ins Jenseits befördern könnte, ohne dabei in Schweiß zu geraten.


  »Seit meiner Rückkehr vom Karussell sind mehrere Wochen vergangen«, sagte ich. »Und mit meinen Augen ist nichts passiert. Sie sehen immer noch so aus wie vorher. Jetzt möchte ich wissen, ob die Blutverschneider mich nur geschröpft haben.«


  »Das ist aber nicht umsonst. Ich habe gute Lust, Ihnen noch einen Zuschlag zu berechnen, weil Sie so dumm waren, zu den Blutverschneidern zu gehen.« Dann wurde sein Ton eine Spur milder. »Aber vielleicht haben Sie Ihren Denkzettel ja bereits bekommen. Das hängt vermutlich davon ab, ob ich Veränderungen feststellen kann oder nicht.«


  Was nun folgte, war kein reines Vergnügen. Ich musste auf einer Liege Platz nehmen, die komplizierter und steriler war als die bei Dominika, und der Meistermischer fixierte meinen Kopf mit einer gepolsterten Schraubzwinge. Eine Maschine senkte sich über meine Augen und fuhr einen feinen Draht aus, der leicht vibrierte wie das Schnurrhaar einer Katze. Die Sonde wanderte über meine Augen und vermaß sie mit kurzen blauen Laserlichtimpulsen. Dann bohrte sich das Schnurrhaar – so schnell, dass ich nur einen einzigen, kalten Stich spürte – in mein Auge, entnahm eine Gewebeprobe, zog sich zurück, bewegte sich an eine andere Stelle und drang wieder ein. Das wiederholte sich vielleicht ein Dutzend Mal in unterschiedlicher Tiefe. Doch es ging so schnell, dass mein Blinzelreflex erst einsetzte, als die Maschine bereits fertig war und sich das zweite Auge vornahm.


  »Das genügt«, sagte der Meistermischer. »Damit müsste sich feststellen lassen, was die Blutverschneider – wenn überhaupt – bei Ihnen gemacht haben und warum die Behandlung nicht anschlägt. Vor einigen Wochen, sagten Sie?«


  Ich nickte.


  »Vielleicht ist es noch zu früh, der Erfolg könnte sich noch einstellen.« Ich hatte das Gefühl, er führte Selbstgespräche. »Sie verfügen über einige recht fortgeschrittene Behandlungsmethoden, aber die haben sie in ihrer Gesamtheit von uns gestohlen. Natürlich kürzen sie die Sicherheitstoleranzen ganz radikal und verwenden veraltete Sequenzen.«


  Er kehrte auf seinen Platz zurück und klappte die Konsole wieder herunter. Sofort erschien ein Display, das so verworren war, dass ich überhaupt nichts erkennen konnte: ständig wechselnde Histogramme und Kästen, in denen Kolonnen von alphanumerischen Symbolen abgespult wurden. Plötzlich manifestierte sich ein riesiger Augapfel von einem halben Meter Durchmesser, der aussah wie eine Zeichnung aus einem von da Vincis Notizbüchern. Der Meistermischer wischte mit seinen Handschuhen darüber, und schon schälten sich Stücke davon ab wie Schalen von einer Zwiebel, und die tieferen Schichten wurden sichtbar.


  »Veränderungen sind vorhanden«, sagte er, nachdem er Minuten lang sein Kinn geknetet hatte und sich immer tiefer in das schwebende Auge hinein gewühlt hatte. »Tiefgreifende genetische Veränderungen – aber ich vermisse die üblichen Signaturen der Meistermischer.«


  »Signaturen?«


  »Copyright-Informationen, die in redundante Basenpaare verschlüsselt wurden. In diesem Fall haben die Blutverschneider die Sequenzen wohl doch nicht von uns gestohlen, sonst wären noch Restspuren des Meistermischer-Designs vorhanden.« Er schüttelte mit Nachdruck den Kopf. »Nein; diese Arbeit stammt nicht von Yellowstone. Sie ist recht hoch entwickelt, aber…«


  Ich wälzte mich von der Liege und wischte mir eine Träne aus den misshandelten Augen. »Aber was?«


  »Aber es ist ziemlich sicher nicht das, was Sie bestellt hatten.«


  Das hatte ich schon vorher gewusst, denn ich hatte ja gar nichts bestellt. Aber ich zeigte mich gebührend überrascht und verärgert, damit sich der Meistermischer an meiner Bestürzung über den vermeintlichen Betrug der Meistermischer ausgiebig weiden konnte.


  »Ich kenne die Homeobox-Mutationen, die man für eine Katzenpupille braucht, und ich sehe keine größeren Veränderungen in den entsprechenden Chromosomenbereichen. Dafür wurden anderswo Eingriffe vorgenommen, in Bereichen, wo dafür überhaupt keine Veranlassung bestand.«


  »Können Sie mir das etwas genauer erklären?«


  »Nicht sofort, nein. In den meisten Ketten sind die Sequenzen lückenhaft, das erschwert die Sache. Die spezifischen DNA-Veränderungen werden normalerweise mit einem Retrovirus eingeschleust, das von uns – oder den Blutverschneidern – hergestellt und so programmiert wurde, dass es die erforderlichen Mutationen für die gewünschte Transformation auslöst. In Ihrem Fall«, fuhr er fort, »scheint sich das Virus nicht ausreichend kopiert zu haben. Es gibt nur wenige intakte Stränge, wo die Veränderungen voll zum Tragen kommen. Das Virus ist unwirksam, und das könnte erklären, warum die Veränderungen noch nicht auf die Grobstruktur Ihres Auges übergegriffen haben. Aber ich habe so etwas auch noch nie gesehen. Wenn das wirklich die Arbeit eines Blutverschneiders ist, dann könnte das bedeuten, dass sie Verfahren verwenden, die uns nicht bekannt sind.«


  »Und das ist wahrscheinlich nicht gut?«


  »So lange sie ihre Verfahren von uns gestohlen hatten, bestand wenigstens eine gewisse Garantie, dass sie funktionierten oder zumindest keine akute Gefährdung darstellten.« Er zuckte die Achseln. »Das ist nun leider nicht mehr gewährleistet. Ich kann mir vorstellen, dass Sie diesen Besuch bereits bedauern. Aber die Reue kommt zu spät.«


  »Vielen Dank für Ihr Mitgefühl. Wenn man die Veränderungen feststellen kann, lassen sie sich vermutlich auch rückgängig machen.«


  »Das wäre viel schwieriger, als sie einzuleiten. Aber es wäre machbar – mit erheblichen Kosten.«


  »Das überrascht mich nicht.«


  »Wollen Sie unsere Dienste in Anspruch nehmen?«


  Ich ließ Chanterelle vorgehen und wandte mich zur Tür. »Wenn ich mich dafür entscheide, werden Sie es rechtzeitig erfahren.«


  


  Ich war nicht sicher, was sie nach der Untersuchung von mir erwartete, vielleicht stellte sie sich vor, die Fragen des Meistermischers hätten meinem Gedächtnis auf die Sprünge geholfen, und ich wüsste plötzlich wieder, was mit meinen Augen los war und wie es dazu gekommen war. Vielleicht. Und – vielleicht – hatte auch ich das erwartet. Vielleicht hatte ich mich an die Hoffnung geklammert, ich hätte den Zustand meiner Augen nur vorübergehend vergessen, eine verspätete Nachwirkung der Reanimations-Amnesie.


  Aber nichts dergleichen geschah.


  Ich war nicht klüger als zuvor, nur noch mehr verstört, weil ich nun wusste, dass tatsächlich etwas mit mir vorging, und weil ich nicht länger darüber hinweggehen konnte, dass meine Augen im Dunkeln leuchteten. Denn das war sicher noch nicht alles. Seit meiner Ankunft in Chasm City war mir zunehmend klarer geworden, dass ich über eine Fähigkeit verfügte, die ich früher nie bemerkt hatte: ich konnte im Dunkeln sehen, wenn andere Leute bildverstärkende Brillen oder Infrarot-Overlays brauchten. Zum ersten Mal war mir das aufgefallen – ohne dass ich es bewusst registriert hätte –, als ich das zerstörte Gebäude betreten und mit einem Blick nach oben die Treppe gesehen hatte, die mich in Sicherheit und zu Zebra führte. Das Licht war dafür eigentlich zu schwach gewesen, aber es hatte natürlich mehr als genug andere Dinge gegeben, die mich beschäftigten.


  Später, als die Gondel in Lorants Küche gekracht war, hatte sich etwas Ähnliches ereignet. Ich war aus dem zerschellten Fahrzeug gekrochen und hatte das Schwein und seine Frau gesehen, lange bevor sie mich entdeckten – obwohl ich als Einziger keine Nachtbrille trug. Und wieder hatte ich mich in meinem Adrenalinrausch nicht weiter darum gekümmert, obwohl ich es mir zu diesem Zeitpunkt schon nicht mehr so ohne weiteres aus dem Kopf schlagen konnte.


  Doch jetzt wusste ich, dass sich in meinen Augen eine tiefgreifende genetische Veränderung vollzog, und dass ich mir nichts von dem, was vorher war, nur eingebildet hatte. Vielleicht waren die Veränderungen auch trotz der lückenhaften Gene, die der Meistermischer festgestellt hatte, bereits abgeschlossen.


  »Was immer er Ihnen gesagt hat«, bemerkte Chanterelle, »es war nicht das, was Sie hören wollten, nicht wahr?«


  »Er hat mir gar nichts gesagt. Sie waren doch dabei; Sie haben jedes Wort gehört.«


  »Ich dachte, Sie könnten vielleicht mit dem einen oder anderen etwas anfangen.«


  »Das hatte ich auch gehofft, aber es war nicht so.«


  Wir schlenderten zurück auf den freien Platz mit dem Teehaus. Meine Gedanken rasten dahin wie ein ungebremstes Schwungrad. Jemand hatte auf genetischer Ebene an meinen Augen herumgepfuscht und eine fremdartige Entwicklung einprogrammiert. Ob etwa das Haussmann-Virus den Prozess eingeleitet hatte? Möglich wäre es – aber was hatte es mit Sky zu tun, wenn man im Dunkeln sehen konnte? Sky hasste die Dunkelheit, er fürchtete sie mehr als alles andere.


  Aber er konnte nicht im Dunkeln sehen.


  Die Veränderung konnte nicht erst seit meiner Ankunft auf Yellowstone erfolgt sein, es sei denn, Dominika hätte einen entsprechenden Eingriff vorgenommen, als ich das Implantat herausnehmen ließ. Ich war zwar bei Bewusstsein gewesen, aber doch so desorientiert, dass ich davon nichts bemerkt hätte. Doch auch das passte nicht ins Bild. Die Nachtsichtigkeit war mir schon vorher aufgefallen.


  Und wie stand es mit Waverly?


  Das war besonders aus chronologischer Sicht durchaus eine Möglichkeit. Ich hatte bewusstlos im Baldachin gelegen, als Waverly das Implantat einsetzte. Damit blieb freilich nur ein Zeitraum von wenigen Stunden zwischen der genetischen Behandlung und dem Einsetzen der physischen Veränderungen im Auge. Wenn man bedachte, dass die Veränderungen als kontrolliertes Wachstum zu begreifen waren, erschien mir das viel zu kurz, aber vielleicht war es doch ausreichend, schließlich war nur ein relativ kleiner Zellbereich betroffen, kein großes Organ und kein größeres anatomisches Areal. Und plötzlich sah ich auch ein zumindest denkbares Motiv dafür. Waverly hatte für beide Seiten gearbeitet, er hatte Zebra auf mich aufmerksam gemacht, um mir eine Chance zu geben, das Große Spiel lebend zu überstehen. Wäre es möglich, dass er mir noch einen weiteren Vorteil hatte verschaffen wollen – indem er mich nachtsichtig machte?


  Möglich wäre es, richtig. Es wäre sogar eine tröstliche Vorstellung.


  Aber ich war nicht bereit, daran zu glauben.


  »Sie wollten sich Methusalem ansehen«, sagte Chanterelle und zeigte auf das große Becken hinter dem Metallgitter. »Jetzt haben Sie die Gelegenheit.«


  »Methusalem?«


  »Sie werden schon sehen.«


  Ich drängte mich durch die Menge, die um das Becken herum stand. Eigentlich brauchte ich mich nicht weiter anzustrengen. Die Menschen machten mir Platz, bevor ich auch nur Blickkontakt aufnehmen konnte, und rümpften ebenso angewidert die Nase wie der Meistermischer. Ich konnte sie gut verstehen.


  »Methusalem ist ein Fisch«, sagte Chanterelle und trat mit mir vor das rauchgrüne Glas. »Ein sehr großer und sehr alter Fisch. Der älteste überhaupt.«


  »Wie alt?«


  »Genau weiß das niemand, aber er geht mindestens auf die Amerikano-Ära zurück. Damit ist er um einiges älter als jeder andere lebende Organismus auf diesem Planeten, einige Bakterienkulturen eventuell ausgenommen.«


  Der riesig aufgeschwollene, unsagbar alte Koi-Karpfen hing im Becken wie eine Seekuh, die sich sonnte. Sein Auge, so groß wie ein Teller, beobachtete uns ohne jeden Ausdruck. Man stand wie vor einem blinden Spiegel, auf dem weißliche Trübungen schwammen wie Inseln auf einem schiefergrauem Meer. Die hellen Schuppen hatten die Farbe fast völlig verloren, und der unförmige Körper war übersät mit krebsartigen Wucherungen und hässlichen Löchern. Die Kiemen öffneten und schlossen sich so langsam, als würde der Fisch nur von den Strömungen im Becken bewegt.


  »Wieso ist Methusalem nicht gestorben wie die anderen Koi?«


  »Vielleicht hat man sein Herz saniert oder ihm andere Herzen eingesetzt, eventuell sogar ein mechanisches. Vielleicht braucht er es auch nur nicht allzu sehr zu strapazieren. So viel ich weiß, ist es da drin sehr kalt. Die Wassertemperatur liegt nahe dem Gefrierpunkt, deshalb hat man ihm etwas ins Blut getan, um es flüssig zu halten. Sein Stoffwechsel ist so weit verlangsamt wie nur möglich, ohne vollends zum Stillstand zu kommen.« Chanterelle berührte das vor Kälte beschlagene Glas. Ihre Finger hinterließen Spuren. »Aber man verehrt ihn sehr. Die Alten vergöttern ihn geradezu. Sie glauben, wenn sie mit ihm in Verbindung treten – indem sie das Glas berühren –, sichern sie ihre eigene Langlebigkeit.«


  »Glauben Sie das auch, Chanterelle?«


  Sie nickte. »Früher schon, Tanner. Aber wie alles andere ist auch das eine Phase, über die man mit der Zeit hinauswächst.«


  Ich starrte wieder in das Spiegelauge und fragte mich, was Methusalem in all den Jahren wohl gesehen haben mochte, und ob sein Gedächtnis, so weit bei einem aufgeschwollenen alten Fisch davon die Rede sein konnte, irgendetwas davon bewahrt hatte. Irgendwo hatte ich gelesen, Goldfische hätten ein besonders kurzes Erinnerungsvermögen und seien unfähig, einen Eindruck länger als ein paar Sekunden lang zu behalten.


  Ich hatte für diesen Tag genug von Augen; selbst von den geistlosen Glotzaugen eines unsterblichen und hoch verehrten Zierkarpfens. So wanderte mein Blick in das flirrende flaschengrüne Halbdunkel unter der schlaffen Wölbung von Methusalems Unterkiefer. Auf der anderen Seite des Beckens drängten sich etwa ein Dutzend Gesichter gegen das Glas.


  Und da sah ich Reivich…


  Es konnte nicht sein, aber da stand er tatsächlich: fast genau gegenüber von mir auf der anderen Seite. Eine fast überirdische Ruhe lag auf seinem Gesicht, er schien völlig vertieft in die Betrachtung des uralten Tieres. Methusalem bewegte – unbeschreiblich träge – eine Flosse und verursachte damit einen Wirbel, der Reivichs Gesicht verschwimmen ließ. Ich sagte mir vor, wenn sich das Wasser wieder beruhigte, würde ich einen Einheimischen sehen, der lediglich die gleiche genetische Ausstattung für ein nichtssagend gut aussehendes Aristokratengesicht mitbekommen hatte wie Reivich.


  Doch als die Wellen sich legten, sah ich immer noch Reivich.


  Er hatte mich nicht bemerkt; obwohl wir einander gegenüber standen, hatten sich unsere Blicke noch nicht gekreuzt. Ich schlug die Augen nieder, beobachtete ihn aber weiterhin unter den Lidern hervor, während ich in meiner Tasche nach der Eisschrot-Pistole tastete. Ich war fast erschrocken, als meine Finger sie fanden. Ich klappte den Sicherungsbügel herunter.


  Reivich reagierte immer noch nicht.


  Er war ganz nahe. Obwohl ich mich Chanterelle gegenüber anders geäußert hatte, war ich ziemlich sicher, ihm eine Kugel durch den Leib jagen zu können, ohne die Pistole aus der Tasche zu ziehen. Wenn ich drei Mal schoss, konnte ich sogar die Ablenkung durch das Wasser berücksichtigen und meinen Schusswinkel danach ausrichten. Ob der Schrot wohl mit so hoher Geschwindigkeit aus dem Lauf gejagt wurde, dass er zwei Panzerglasplatten und das Wasser dazwischen durchschlagen konnte? Ich wusste es nicht, und vielleicht war die Frage ohnehin akademisch. Bei dem Winkel, in dem ich schießen musste, um Reivich zu treffen, war mir nämlich noch etwas im Wege.


  Ich konnte doch Methusalem nicht so einfach töten… oder doch?


  Natürlich konnte ich. Ich brauchte nur den Abzug durchzuziehen, um den Riesenkarpfen aus seinem sicher überaus simplen Geisteszustand zu erlösen, der keinesfalls komplex genug war, um den Namen Elend zu verdienen. Es wäre kein verabscheuungswürdigeres Verbrechen als die Beschädigung irgendeines wertvollen Kunstwerks.


  Methusalems Auge, die blinde Silberschale, zog meinen Blick auf sich.


  Ich brachte es nicht übers Herz.


  »Verdammt!«, sagte ich.


  »Was ist?«, fragte Chanterelle. Sie versperrte mir fast den Weg, als ich vom Becken zurücktrat und mich rückwärts zwischen die Menschen schob, die sich den Hals verrenkten, um einen Blick auf den legendären Fisch zu werfen.


  »Ich habe eben jemanden gesehen. Auf der anderen Seite von Methusalem.« Ich hatte die Pistole halb aus der Tasche gezogen; ein zufälliger Blick, und jeder Umstehende konnte meine Absicht erraten.


  »Tanner, sind Sie wahnsinnig?«


  »Wahrscheinlich gleich auf mehrere Arten«, gab ich zu. »Aber das ändert leider gar nichts. In bin ganz zufrieden mit dem Wahnsystem, in dem ich derzeit lebe.« Und dann schlenderte ich – so gemächlich, wie ich nur konnte – um das Becken herum. Meine Hand schwitzte so stark, dass die Pistole ganz nass wurde. Ich zog sie noch ein wenig weiter heraus und hoffte, dass die Bewegung so lässig wirkte, als wollte ich ein Zigarrenetui herausholen, hätte aber inne gehalten, weil ich durch irgendetwas abgelenkt worden war.


  Dann bog ich um die Ecke.


  Doch Reivich war nicht mehr da.


  Achtundzwanzig


  »Sie wollten jemanden töten«, sagte Chanterelle. Die Gondel schwang sich durch das beleuchtete Korallenriff des Baldachins. Sie war auf dem Weg nach Hause. Unter uns lag, dunkel bis auf vereinzelte Feuer, der Mulch.


  »Was?«


  »Sie hatten die Pistole zur Hälfte aus der Tasche gezogen, als wollten Sie schießen. Nicht so, wie Sie sie mir gezeigt hatten – um mir zu drohen –, sondern als würden Sie den Abzug durchziehen, ohne vorher ein Wort zu sagen. Als wollten Sie einfach auf jemanden zugehen, ihm eine Kugel durch den Leib jagen und wieder verschwinden.«


  »Leugnen hätte wohl wenig Sinn?«


  »Sie müssen endlich offen mit mir reden, Tanner. Ich muss mehr erfahren. Sie sagten, die Wahrheit würde mir nicht gefallen, sie würde alles komplizieren. Aber die Sache ist auch so schon kompliziert genug, glauben Sie mir. Werden Sie Ihre Maske nun ein wenig lüften, oder setzen wir das Spiel wie bisher fort?«


  Ich war noch nicht fertig damit, den Vorfall geistig zu verarbeiten. Ich hatte das Gesicht von Argent Reivich gesehen, in aller Öffentlichkeit, nur wenige Meter von mir entfernt.


  Hatte er mich womöglich schon vorher entdeckt, war er viel raffinierter, als ich gedacht hatte? Wenn er mich erkannt hatte, hätte er die Halle nach der anderen Richtung verlassen können, während ich um Methusalem herum ging. Ich hatte mich so fest darauf verlassen, dass er immer noch vor der Glaswand stand, dass ich zu wenig auf die Menschen geachtet hatte, die gerade gingen. Es wäre also nicht ganz auszuschließen. Aber wenn ich akzeptierte, dass Reivich von Anfang an gewusst hatte, dass ich da war, trat ich damit eine ganze Serie von Fragen los, die noch viel beunruhigender waren. Warum war er stehen geblieben, wenn er mich bereits gesehen hatte? Und wieso waren wir einander einfach so über den Weg gelaufen? Ich hatte in diesem Stadium gar nicht nach ihm gesucht; ich wollte erst ein Gefühl für das Terrain bekommen, bevor ich tatsächlich die Netze auswarf. Und damit nicht genug: als ich nun die wenigen Augenblicke zwischen meiner Entdeckung Reivichs und dem Moment an mir vorüberziehen ließ, in dem mir klar wurde, dass er nicht mehr da war, tauchte eine weitere Erinnerung auf. Ich hatte noch etwas, noch jemanden gesehen, aber ich hatte mich so voll auf den Abschuss konzentriert, dass mein Bewusstsein das Bild verdrängt hatte.


  Hinter dem Glas war ein zweites Gesicht gewesen – auch ein Gesicht, das ich kannte, ganz dicht bei Reivich.


  Sie hatte die oberflächlichen Hautverfärbungen entfernt, aber die Knochenstruktur war kaum verändert und der Gesichtsausdruck war mir sehr vertraut.


  Ich hatte Zebra gesehen.


  »Ich warte immer noch«, sagte Chanterelle. »Dieses bedeutungsschwere Stirnrunzeln kann ich nämlich nicht unbegrenzt ertragen.«


  »Entschuldigen Sie. Es ist nur…«Ich grinste. »Ich habe fast den Eindruck, ich könnte Ihnen so gefallen, wie ich bin.«


  »Nur nicht übertreiben, Tanner. Vor zwei Stunden haben Sie mich noch mit einer Waffe bedroht. Wenn eine Beziehung so anfängt, geht es meistens schief.«


  »Normalerweise wäre ich ganz Ihrer Meinung. Aber zufällig hatten auch Sie mich mit einer Waffe bedroht, und die war um einiges größer als die meine.«


  »Hmm, mag sein.« Das klang nicht überzeugt. »Aber wenn wir die Sache fortsetzen wollen – was immer Sie darunter verstehen –, sollten Sie jetzt anfangen, sich etwas ausführlicher über die dunklen Geheimnisse Ihrer Vergangenheit zu äußern. Auch wenn das eine oder andere darunter ist, das ich nicht unbedingt erfahren soll.«


  »Oh, von dieser Sorte gibt es genug, glauben Sie mir.«


  »Dann ans Licht damit. Bis wir in meiner Wohnung sind, möchte ich wissen, warum Sie diesen Mann töten wollten. Und wenn ich Sie wäre, würde ich mir große Mühe geben, mich zu überzeugen, dass er den Tod verdient – wer immer er auch sein mag. Sonst sinken Sie womöglich noch in meiner Achtung.«


  Die Gondel schaukelte heftig, aber das fand ich inzwischen nicht mehr ganz so unangenehm.


  »Er muss sterben«, sagte ich. »Obwohl ich nicht sagen kann, dass er ein schlechter Mensch wäre. Ich hätte an seiner Stelle genau so gehandelt.« Nur wäre ich professioneller vorgegangen, dachte ich. Und ich hätte hinterher niemanden am Leben gelassen.


  »Hm, das ist kein guter Anfang, Tanner. Aber fahren Sie bitte fort.«


  Ich erwog, Chanterelle eine bereinigte Fassung meiner Geschichte vorzulegen – doch dann wurde mir klar, dass es keine bereinigte Fassung gab. Also erzählte ich ihr von meiner Soldatenzeit und erklärte, wie ich in Cahuellas Dunstkreis geraten war. Ich sagte, Cahuella sei ein mächtiger und grausamer, aber kein wirklich schlechter Mensch, denn er wisse auch, was Vertrauen und Loyalität sei. Es falle nicht schwer, ihn zu respektieren, und man hätte auch den Wunsch, sich seinen Respekt zu verdienen. Vermutlich trug die Beziehung zwischen Cahuella und mir sehr primitive Züge: er war ein Mann, bei dem alles von erster Güte sein musste – seine Wohnung; die Waffen und Geräte in seiner Sammlung; seine Sexualpartnerinnen wie etwa Gitta. Auch bei seinen Angestellten war ihm das Beste gerade gut genug. Ich hielt mich für einen tüchtigen Soldaten, Leibwächter, Gefolgsmann, Krieger und Killer; die Etiketten waren austauschbar. Aber nur Cahuella bot mir einen absoluten Maßstab, nach dem ich mein Können beurteilen konnte.


  »Ein übler Bursche, aber kein Unmensch?«, fragte Chanterelle. »Und das war für Sie Grund genug, für ihn zu arbeiten?«


  »Er hat auch gut bezahlt«, sagte ich.


  »Geldgieriger Bastard.«


  »Auch das war nicht alles. Ich war wertvoll für ihn, weil ich Erfahrung hatte. Er war nicht bereit, diesen Schatz aufs Spiel zu setzen, indem er mich sinnlos in Gefahr brachte. Deshalb war ich weitgehend in beratender Funktion für ihn tätig – ich brauchte nur selten eine Waffe zu tragen. Dafür hatten wir richtige Leibwächter; jüngere, körperlich fittere, dümmere Ausgaben von mir.«


  »Und wo kommt der Mann ins Spiel, den Sie im Escher-Turm gesehen haben?«


  »Sein Name ist Argent Reivich«, sagte ich. »Er lebte früher auf Sky’s Edge. Der Name Reivich ist dort alteingeführt.«


  »Auch im Baldachin hat die Familie eine lange Tradition.«


  »Das überrascht mich nicht. Wenn Reivich hier bereits Verbindungen hatte, erklärt das, warum er so schnell Aufnahme in den Baldachin fand, während ich noch im Mulch durch die Pfützen watete.«


  »Nicht so hastig. Was hat Reivich hierher geführt? Und was wollen Sie hier?«


  Ich erzählte ihr, wie Cahuellas Waffen in die falschen Hände gefallen waren, und wie diese Hände damit Reivichs Familie ausgerottet hatten. Wie Reivich die Waffen zu meinem Arbeitgeber zurückverfolgt und sich entschlossen hatte, sich an ihm zu rächen.


  »Finden Sie das nicht sehr ehrenwert von ihm?«


  »Deshalb bin ich ihm auch nicht böse«, sagte ich. »Nur hätte ich an seiner Stelle dafür gesorgt, dass keiner am Leben geblieben wäre. Das war sein einziger Fehler; und den verzeihe ich ihm nicht.«


  »Sie können ihm nicht verzeihen, dass er Sie nicht auch umgebracht hat?«


  »Das war kein Gnadenakt, Chanterelle. Ganz im Gegenteil. Der Bastard wollte, dass ich mir Vorwürfe mache, weil ich Cahuella im Stich gelassen habe.«


  »Bedauere, aber das ist mir doch um zu viele Ecken herum gedacht.«


  »Er hat Cahuellas Frau getötet – die Frau, die ich beschützen sollte. Doch Cahuella, Dieterling und mich ließ er am Leben. Dieterling hatte einfach Glück, man hielt ihn für tot. Aber Cahuella und mich hat Reivich bewusst verschont. Cahuella sollte mich dafür bestrafen, dass ich Gittas Tod nicht verhindert hatte.«


  »Und?«


  »Und was?«


  Sie war im Begriff, die Geduld zu verlieren. »Hat Cahuella Sie dafür bestraft?«


  Die Frage war eigentlich nicht schwer zu beantworten. Cahuella hatte mich natürlich nicht bestraft – weil er selbst gestorben war. Er war seinen Verletzungen erlegen, obwohl die zu Anfang gar nicht so gefährlich ausgesehen hatten.


  Warum also fiel es mir so schwer, Chanterelle eine Antwort zu geben? Warum sträubte sich meine Zunge gegen diese naheliegende Erklärung, warum ging mir stattdessen etwas ganz anderes durch den Sinn? Warum zweifelte ich plötzlich daran, dass Cahuella tatsächlich tot war?


  Endlich sagte ich: »Dazu ist es nie gekommen. Aber ich musste mit der Schande leben, und das war an sich schon Strafe genug.«


  »Aber es hätte nicht unbedingt so ausgehen müssen; jedenfalls nicht aus Reivichs Sicht.«


  Wir durchquerten jetzt einen Teil des Baldachins, der an ein Modell der Alveolen in einer menschlichen Lunge erinnerte: ein unendlich verzweigtes Netz aus Kügelchen und dunklen Fäden, die aussahen wie geronnenes Blut.


  »Wie hätte es denn sonst sein können?«, fragte ich.


  »Vielleicht hat Reivich Sie verschont, weil seine Feindschaft nicht gegen Sie persönlich gerichtet war. Weil er wusste, dass Sie nur Cahuellas Angestellter waren, weil er nicht mit Ihnen Streit hatte, sondern mit Ihrem Arbeitgeber.«


  »Klingt hübsch.«


  »Und ist möglicherweise sogar richtig. Haben Sie sich schon einmal überlegt, dass Sie diesen Mann überhaupt nicht zu töten brauchen, dass Sie ihm vielleicht sogar Ihr Leben verdanken?«


  Allmählich hatte ich von dieser Unterhaltung genug.


  »Nein, das habe ich nicht – schlicht und einfach deshalb, weil es überhaupt keine Rolle spielt. Wie Reivich über mich dachte, als er beschloss, mich am Leben zu lassen – ob er mich bestrafen oder begnadigen wollte –, kümmert mich nicht. Es ist völlig ohne Belang. Wichtig ist, dass er Gitta getötet hat, und das ich Cahuella geschworen habe, ihren Tod zu rächen.«


  »Ihren Tod zu rächen.« Ihr Lächeln war bitter. »Das klingt nach tiefstem Mittelalter. Vasallenehre und Treuepflicht. Lehenseid und Racheschwüre. Haben Sie in letzter Zeit mal in den Kalender geschaut, Tanner?«


  »Davon verstehen Sie nichts, Chanterelle.«


  Sie schüttelte heftig den Kopf. »Richtig, sonst würde ich mich fragen, ob ich noch ganz bei Verstand bin. Wozu, in drei Teufels Namen, sind Sie hier? Um irgendein lächerliches Gelübde zu erfüllen – Auge um Auge?«


  »Wenn Sie es so ausdrücken, kann ich eigentlich nicht darüber lachen.«


  »Es ist auch nicht zum Lachen, Tanner. Es ist eher tragisch.«


  »Für Sie vielleicht.«


  »Und für jeden, der auch nur ein Fünkchen Objektivität besitzt. Sind Sie sich darüber im Klaren, wie viel Zeit vergangen sein wird, bis Sie nach Sky’s Edge zurückkommen?«


  »Ich bin kein Kind mehr, Chanterelle.«


  »Beantworten Sie meine Frage, verdammt.«


  Ich seufzte. Wann hatte ich mir die Zügel so sehr aus der Hand nehmen lassen? War unsere Freundschaft nur ein Ausrutscher gewesen; ein kurzer Ausbruch aus dem normalen Alltag?


  »Mindestens dreißig Jahre«, antwortete ich, als wäre das gar nichts, nicht mehr als ein paar Wochen. »Und bevor Sie weiter fragen, ja, ich bin mir durchaus bewusst, wie viel sich in dieser Zeit verändern könnte. Aber nicht die wichtigen Dinge. Die haben sich bereits verändert, und das ist nicht mehr rückgängig zu machen, so sehr ich es mir auch wünschte. Gitta ist tot. Dieterling ist tot. Mirabel ist tot.«


  »Was?«


  »Ich sagte: Cahuella ist tot.«


  »Nein. Sie sagten, Mirabel ist tot.«


  Meine Gedanken überschlugen sich. Draußen zog die Stadt an uns vorbei. Was für Zustände mochten wohl in meinem Kopf herrschen, wenn ich solche Böcke schoss? Fehlleistungen wie diese ließen sich nicht so ohne weiteres mit Übermüdung erklären. Das Haussmann-Virus hatte zweifellos verheerendere Auswirkungen, als ich befürchtet hatte: nicht genug damit, dass es mich im Wachen wie im Träumen mit Scherben aus Skys Leben und seiner Zeit überschüttete, jetzt untergrub es schon die Fundamente meiner Identität und zerrüttete mein Ichbewusstsein. Und doch… selbst darin konnte ich einen gewissen Trost finden. Die Eisbettler hatten mir gesagt, ihre Therapie würde das Virus in nicht allzu langer Zeit austrocknen… Dennoch waren die Sky-Episoden zusehends eindringlicher geworden. Und warum sollte das Haussmann-Virus daran schuld sein, dass ich Ereignisse nicht aus Skys, sondern aus meiner eigenen Vergangenheit durcheinander brachte? Was hatte es davon, wenn ich Mirabel mit mir selbst verwechselte?


  Nein. Nicht Mirabel. Cahuella.


  Verstört – ich wollte nicht an jenen Traum von dem weißen Raum und dem Mann denken, dem ein Fuß fehlte – versuchte ich, den Gesprächsfaden wieder aufzunehmen.


  »Ich will nur sagen…«


  »Was?«


  »Ich will nur sagen, ich erwarte nicht etwa, bei meiner Rückkehr alles so vorzufinden, wie ich es verlassen habe. Aber es kann auch nicht schlimmer werden. Denn die Menschen, die mir etwas bedeuteten, waren vorher schon tot.«


  


  Dieses Haussmann-Virus ruinierte mich noch vollkommen. Ich fing an, mich selbst als Sky zu sehen, und Tanner Mirabel wurde immer mehr… wozu? Zu einer dritten Person, losgelöst von mir, nicht mehr ich selbst?


  Ich erinnerte mich an meine Verwirrung in Zebras Wohnung, als ich im Geiste jene Schachpartie immer wieder durchgespielt und manchmal gewonnen und dann wieder verloren hatte.


  Aber es war immer das gleiche Spiel gewesen.


  Damals musste es angefangen haben. Der Versprecher bedeutete nur, dass der Prozess genau wie das Haussmann-Virus die Grenzen meiner Träume überschritten hatte.


  Verstört versuchte ich abermals, den Gesprächsfaden wieder aufzunehmen.


  »Ich will nur sagen, ich erwarte nicht etwa, bei meiner Rückkehr alles so vorzufinden, wie ich es verlassen habe. Aber es kann auch nicht schlimmer werden. Denn die Menschen, die mir etwas bedeuteten, waren vorher schon tot.«


  »Ich denke, im Grunde geht es Ihnen darum, Genugtuung zu bekommen«, sagte sie. »Wie in den alten Empirika, wo der Adelige seinen Handschuh auf den Boden wirft und Satisfaktion fordert. So funktionieren Sie. Als ich diese Art von Empirika noch verschlang, hielt ich solche Szenen anfangs für absurd. So komisch konnte man sich doch nicht einmal in historischer Zeit benommen haben! Aber das war ein Irrtum. Die Strukturen sind nicht nur historisch belegt, sie sind sogar noch quicklebendig. Und in Tanner Mirabel sind sie neu erstanden.« Sie hatte die Katzenmaske wieder aufgesetzt, das lenkte den Blick auf den höhnisch verzogenen Mund, und ich hatte plötzlich Lust, diesen Mund zu küssen, wusste aber zugleich, dass der Moment dafür – falls es ihn je gegeben hatte – für immer vorüber war. »Tanner fordert Satisfaktion. Und er schreckt vor nichts zurück, um sie zu bekommen. Nichts ist ihm dafür zu absurd, zu blöd, zu sinnlos. Auch wenn er hinterher dasteht wie das letzte Arschloch.«


  »Bitte beleidigen Sie mich nicht, Chanterelle. Nicht wegen meiner Grundsätze.«


  »Das hat nichts mit Grundsätzen zu tun, Sie aufgeblasener Esel. Das ist nur dummer männlicher Stolz.« Ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen, und ihre Stimme bekam einen gehässigen Ton, den ich jedoch in jenem stillen Winkel meines Bewusstseins, wo ich den Streit als neutraler Zuschauer beobachtete, immer noch attraktiv fand. »Sagen Sie mir eines, Tanner. Denn eine Kleinigkeit haben Sie mir bei alledem noch nicht erklärt.«


  »Für reiche kleine Mädchen tue ich doch alles.«


  »Oh, wie sarkastisch. Geben Sie bloß Ihren Job nicht dran, um den aufreibenden Beruf des Redners zu ergreifen – Ihr messerscharfer Witz könnte uns allen zum Verhängnis werden.«


  »Sie wollten mir eine Frage stellen.«


  »Es geht um Ihren Boss – diesen Cahuella. Er hatte doch den Wunsch, Reivich selbst zu jagen, als er erfuhr, dass sich Reivich auf dem Weg nach Süden zu diesem – wie sagten Sie? – diesem Reptilienhaus befand?«


  »Weiter«, sagte ich unwirsch.


  »Warum hatte Cahuella dann nicht auch das Bedürfnis, die Sache selbst zu Ende zu bringen? Dadurch, dass Reivich diese Gitta getötet hatte, wurde das Ganze für Cahuella doch erst recht zu einer persönlichen Angelegenheit. Ein Grund mehr, um – ich wage es kaum auszusprechen – Satisfaktion zu fordern?«


  »Kommen Sie zur Sache.«


  »Ich begreife nicht, warum ich mit Ihnen spreche und nicht mit Cahuella. Warum steht nicht Cahuella vor mir?«


  Ich hatte Mühe, darauf eine Antwort zu finden, jedenfalls eine, die mich selbst zufrieden stellte. Cahuella war zwar ein harter Bursche gewesen, aber er hatte nie als Soldat gekämpft. Es gab Verhaltensweisen, die mir in Fleisch und Blut übergegangen waren, Cahuella aber einfach fehlten – er hätte ein halbes Leben gebraucht, um sie sich anzueignen. Er verstand sich auf Waffen, aber nicht unbedingt auf den Krieg. Strategie und Taktik waren bei ihm reine Theorie – er war ein guter Spieler und beherrschte die Regeln der Kriegführung bis in die Feinheiten –, aber er war nie von der Wucht einer einschlagenden Granate in den Dreck geschleudert worden, hatte nie einen seiner Körperteile außer Reichweite auf dem Boden liegen und zucken sehen wie eine gestrandete Qualle. Solche Erfahrungen machten einen nicht zwangsläufig zu einem besseren Menschen – aber sie veränderten den Charakter. Andererseits, hätte ihn das, was ihm fehlte, in irgendeiner Weise beeinträchtigt? Wir befanden uns schließlich nicht im Krieg. Und ich war für den Job auch kein Naturtalent. So ernüchternd es war, ich konnte mich des Verdachts nicht ganz erwehren, dass Cahuella an meiner Stelle bereits Erfolg gehabt hätte.


  Warum war also ich hier und nicht er?


  »Er hätte den Planeten nicht so ohne weiteres verlassen können«, sagte ich. »Er galt als Kriegsverbrecher und konnte sich nicht frei bewegen.«


  »Er hätte sicher Mittel und Wege gefunden, das Verbot zu umgehen«, sagte Chanterelle.


  Das Beunruhigende war, dass sie wahrscheinlich Recht hatte. Und das war das Letzte, worüber ich nachdenken wollte.


  


  »Es war nett, Sie kennen gelernt zu haben, Tanner. Vermutlich.«


  »Chanterelle, nicht…«


  Die Tür der Gondel schloss sich, und wir waren voneinander getrennt. Ich sah, wie sie den Kopf schüttelte. Die Maske verbarg ihren Gesichtsausdruck hinter katzenhaftem Gleichmut. Dann hob die Gondel ab und entfernte sich mit leisem Zischen. Wenn sich die Kabel spannten und wieder erschlafften, ertönte eine leise Musik, die an das Schwirren von Darmsaiten erinnerte.


  Wenigstens hatte sie der Versuchung widerstanden, mich im Mulch auszusetzen.


  Dafür stand ich in einem Bereich des Baldachins, wo ich mich nicht auskannte. Aber was hatte ich denn erwartet? Vermutlich hatte sich irgendwo in meinem Hinterkopf die Vorstellung festgesetzt, wir würden am Ende des Abends das Bett miteinander teilen. Angesichts der Tatsache, dass wir unsere Affäre damit begonnen hatten, Schusswaffen aufeinander zu richten und Drohungen auszutauschen, wäre das wahrhaftig ein überraschender Abschluss gewesen. Obendrein war sie noch schön – nicht so exotisch wie Zebra; vielleicht auch nicht so selbstbewusst –, wobei gerade das mit Sicherheit meine Beschützerinstinkte geweckt hatte. Dafür hätte sie mich ausgelacht – dummer männlicher Stolz – und natürlich mit vollem Recht. Und wenn schon. Sie gefiel mir, und wenn ich schon eine Rechtfertigung dafür brauchte, dass ich mich zu ihr hingezogen fühlte, kam es kaum noch darauf an, wie irrational die ausfiel.


  »Geh zum Teufel, Chanterelle«, sagte ich, aber es klang nicht allzu überzeugt.


  Das Sims, auf dem sie mich zurückgelassen hatte, sah aus wie der Landeplatz vor dem Escher-Turm, nur herrschte hier viel weniger Betrieb – Chanterelles Gondel war die einzige gewesen, und jetzt war auch sie fort. Ein leichter Regen fiel, als schwebte ein riesiger Drache über dem Baldachin und hauchte seinen feuchten Atem auf ihn herab.


  Ich trat an den Rand und spürte, wie Sky mit dem Regen über mich kam.


  Neunundzwanzig


  Er machte seinen Rundgang bei den Schläfern.


  Sky und Norquinco befanden sich tief in einem der Bahntunnel entlang der Schiffssäule und gingen mit klirrenden Schritten über die metallenen Laufstege. Gelegentlich ratterte eine Kette von Frachtbehältern mit Material für die kleine Gruppe von Technikern, die am anderen Ende des Schiffes Tag und Nacht wie fromme Messdiener die Triebwerke studierten, in der einen oder anderen Richtung über die Schienen. Soeben kam ihnen wieder ein solcher Zug mit blinkenden, orangefarbenen Warnlichtern entgegengepoltert. Er füllte den Tunnel fast vollständig aus. Sky und Norquinco traten in eine Nische und warteten, bis er vorüber war. Dabei bemerkte Sky, dass Norquinco etwas in seine Hemdtasche steckte, ein Stück Papier mit einer Reihe von teilweise ausgestrichenen Zahlen.


  »Mach voran«, drängte er. »Ich wollte Knoten Drei erreichen, bevor die nächste Ladung kommt.«


  »Kein Problem«, sagte Norquinco. »Der nächste Zug ist erst in… siebzehn Minuten fällig.«


  Sky sah ihn erstaunt an. »Das weißt du?«


  »Natürlich. Es gibt einen Fahrplan, Sky.«


  »Natürlich; das ist mir bekannt. Ich konnte mir nur nicht vorstellen, wieso ihn ein Mensch, der bei Verstand ist, auswendig lernen sollte.«


  Schweigend gingen sie weiter zum nächsten Knoten. In dieser Entfernung von den Wohnbereichen war das Schiff ungewöhnlich ruhig, selbst die Luftpumpen oder die anderen lärmenden Lebenserhaltungssysteme waren hier kaum zu hören. Die Schläfer mussten zwar ständig cybernetisch überwacht werden, entzogen aber dem Schiffsnetz nur sehr wenig Energie. Die Kühlsysteme für die Momios brauchten keine Schwerarbeit zu leisten, denn man hatte die Schläfer bewusst ganz nahe am Weltraum platziert; sie schlummerten nur wenige Meter von der Eiseskälte des interstellaren Vakuums entfernt. Sky trug einen Thermoanzug, und der Atem gefror ihm vor dem Mund zu einer weißen Wolke. Immer wieder zog er sich die Kapuze über den Kopf, bis ihm wieder warm war. Norquinco dagegen nahm die Kapuze niemals ab.


  Sky war mit Norquinco schon seit längerem nicht mehr zusammengekommen. Seit Balcazars Tod hatten sie kaum ein Wort miteinander gesprochen. Sky war vollauf beschäftigt gewesen, auf der Karriereleiter immer höher zu klettern. Vom Leiter der Sicherheitswache war er zuerst an die dritte und dann an die zweite Stelle der Schiffshierarchie aufgerückt. Nun stand nur noch Ramirez zwischen ihm und der unumschränkten Herrschaft über die Santiago. Constanza bereitete ihm natürlich nach wie vor Schwierigkeiten, obwohl er sie auf einen unwichtigen Posten in der Sicherheitswache abgeschoben hatte – aber er würde nicht dulden, dass sie seine Pläne störte. Der Captain war nach dem Führungswechsel in einer extrem angreifbaren Position. Die Schiffe befanden sich im Kalten Krieg; die politische Situation an Bord war von einem krankhaften Misstrauen geprägt, das jede Fehleinschätzung gnadenlos bestrafte. Ein geschickt inszenierter Skandal würde genügen, um Ramirez aus dem Amt zu hieven; ein Mord hätte allmählich etwas zu viel Aufsehen erregt. Sky hatte sich bereits etwas ausgedacht, einen Skandal, der nicht nur Ramirez beseitigte, sondern auch geeignet war, seine eigenen Pläne zu decken.


  Sie erreichten den Knoten und stiegen zu einem der sechs Kälteschlafmodule an diesem Punkt der Säule hinab. Jedes Modul enthielt zehn Kojen, und das Betreten einer Koje war mit so großen Umständen verbunden, dass man an einem einzigen Tag immer nur einen kleinen Bruchteil aller Momios besuchen konnte. Dennoch hatte Sky im Zuge seines Aufstiegs zum Stellvertreter des Captains darauf geachtet, den Schläfern nie all zu lange fern zu bleiben.


  Dabei war es von Jahr zu Jahr einfacher geworden, sie alle aufzusuchen und sich über ihren Zustand zu informieren. Hin und wieder fiel nämlich eine von den Kälteschlafkojen aus, und damit war sichergestellt, dass der betreffende Schläfer niemals reanimiert werden konnte. Sky hatte über die Toten peinlich genau Buch geführt und alle Häufungen vermerkt, die darauf hinweisen konnten, dass ein Lebenserhaltungssystem verrückt spielte. Aber im Großen und Ganzen waren die Todesfälle nach dem Zufallsprinzip entlang der Säule verteilt. Mehr konnte man nicht erwarten von den uralten, in hohem Maße störanfälligen Systemen, die sich beim Start der Flottille noch im Versuchsstadium befunden hatten. Den Funksprüchen von zu Hause war zu entnehmen, dass man dort in der Kryo-Technik große Fortschritte gemacht und Verbesserungen eingeführt hatte, die diese Kälteschlaftanks etwa so rückständig erscheinen ließen wie einen ägyptischen Sarkophag. Aber davon konnte man innerhalb der Flottille nicht profitieren. Die vorhandenen Kojen aufrüsten zu wollen, wäre viel zu riskant gewesen.


  Sky und Norquinco krochen durch den Verbindungsgang, bis sie das erste Kälteschlafmodul erreichten, und betraten eine der zehn im Kreis angeordneten Kojen. Sobald die Kammer ihre Gegenwart spürte, strömte Luft ein, die Lichter flammten auf und die Statusanzeigen erwachten zum Leben, aber es blieb eisig kalt.


  »Der hier ist tot, Sky…«


  »Ich weiß.« Norquinco hatte noch nicht viele Schläfer besucht; dies war das erste Mal, dass Sky es für nötig erachtete, ihn mitzunehmen. »Die Koje hatte ich schon bei einer früheren Inspektionstour als Ausfall notiert.«


  Die Warnlichter des Tanks blinkten, was das Zeug hielt, aber vergeblich. Der Glasdeckel blieb hermetisch verschlossen, und Sky musste schon genau hinsehen, um sicher sein zu können, dass der Schläfer wirklich tot war und er sich nicht von fälschlich aufleuchtenden Anzeigen täuschen ließ.


  Aber die mumifizierte Gestalt unter dem Glas ließ keine Zweifel offen. Er warf einen Blick auf das Namensschild, verglich es mit seiner Liste und stellte zufrieden fest, dass sein erstes Urteil richtig gewesen war.


  Sky verließ den Raum, und Norquinco folgte ihm zum nächsten Schläfer.


  Die gleiche Geschichte. Auch hier ein toter Passagier, der einer ähnlichen Panne zum Opfer gefallen war. Ihn auftauen zu wollen, verbot sich von selbst. Wahrscheinlich fände sich im Körper dieser Frau keine einzige heile Zelle mehr.


  »Was für ein Jammer!«, seufzte Norquinco.


  »Ich weiß nicht«, gab Sky zurück. »Vielleicht haben die Todesfälle auch ihr Gutes. Ich hatte einen bestimmten Grund, dich mitzunehmen, Norquinco. Hör mir genau zu und versprich mir, dass nichts, was ich dir jetzt sage, diesen Raum jemals verlässt. Verstanden?«


  »Ich hatte mich schon gefragt, warum du dich mit mir treffen wolltest, Sky. Wir hatten doch seit Jahren keinen Kontakt mehr.«


  Sky nickte. »Ja, und inzwischen hat sich manches verändert. Aber ich habe dich nicht aus den Augen verloren. Ich habe verfolgt, wie du dir einen Platz gesucht hast, wo deine Fähigkeiten gebraucht werden, und ich weiß, dass du deine Sache gut machst. Das gilt auch für Gomez – aber mit ihm habe ich schon gesprochen.«


  »Was soll das alles, Sky?«


  »Es geht im Grunde um zwei Dinge. Zum Wichtigsten komme ich gleich. Aber vorher möchte ich dir eine technische Frage stellen. Was weißt du über diese Module?«


  »Nur so viel wie nötig, nicht mehr und nicht weniger. An der Säule befinden sich sechsundneunzig davon, und jedes enthält zehn Schläfer.«


  »Richtig. Und viele von diesen Schläfern sind mittlerweile tot.«


  »Ich kann dir nicht folgen, Sky.«


  »Sie sind tote Masse. Nicht nur die Schläfer, sondern auch die schweren Maschinen, die für die Lebenserhaltung nicht mehr gebraucht werden. Alles zusammen macht einen beachtlichen Bruchteil der Gesamtmasse des Schiffes aus.«


  »Ich kann dir noch immer nicht folgen.«


  Sky seufzte. Warum sahen die anderen die Lage niemals so klar wie er selbst? »Wir brauchen diese Masse nicht mehr. Im Moment belastet sie uns nicht, aber sobald wir abbremsen müssen, wird sie uns daran hindern, so stark zu verlangsamen, wie uns lieb wäre. Muss ich noch deutlicher werden? Dank dieser zusätzlichen Masse müssen wir mit dem Abbremsen früher beginnen als eigentlich nötig, wenn wir um 61 Cygni-A in den Orbit gehen wollen. Könnten wir andererseits jetzt die Module abwerfen, die wir nicht brauchen, dann könnten wir die Bremsphase verstärken und verkürzen. Damit hätten wir einen Vorsprung vor den übrigen Schiffen. Wir könnten den Planeten Monate vor allen anderen erreichen. Hätten Zeit, uns die besten Landeplätze auszusuchen und Siedlungen auf der Oberfläche zu gründen.«


  Norquinco überlegte. »Das ist nicht so einfach, Sky. Man hat nämlich… hm… Sicherungen eingebaut. Die Module können erst abgenommen werden, wenn wir den Orbit um Journey’s End erreichen.«


  »Das ist mir vollkommen klar. Deshalb wende ich mich ja an dich.«


  »Aha. Ich… verstehe.«


  »Es handelt sich um elektronische Sicherungen. Das heißt, wenn man sich genügend Zeit nimmt, lassen sie sich umgehen. Dir stehen dafür noch Jahre zur Verfügung – ich möchte die Module erst im allerletzten Moment abwerfen, bevor wir den Bremsvorgang einleiten.«


  »Warum so lange warten?«


  »Du begreifst es immer noch nicht, wie? Wir befinden uns im Kalten Krieg, Norquinco. Wir dürfen den Überraschungsvorteil nicht verspielen.« Er sah seinen alten Freund scharf an. Sollte er zu der Ansicht kommen, Norquinco sei nicht vertrauenswürdig, dann müsste er ihn bald töten. Aber er baute darauf, dass Norquinco einer so faszinierenden Aufgabe nicht widerstehen könnte.


  »Ja«, sagte der endlich. »Ich meine, theoretisch könnte ich die Sicherungen knacken. Es wäre schwierig – ungeheuer schwierig –, aber ich könnte es schaffen. Und es würde Jahre dauern. Vielleicht ein volles Jahrzehnt. Um die Sache geheim zu halten, müsste man die Programmierung im Schutz der sechsmonatlichen Funktionsprüfungen durchführen. Das ist die einzige Gelegenheit, zumindest einen Blick auf die Funktionen in der Tiefenstruktur zu werfen oder gar darauf zuzugreifen.« Sky sah, dass Norquinco in Gedanken bereits weit voraus war. »Und ich bin nicht einmal in dem Trupp, der die Revision durchführt.«


  »Warum nicht? An deiner Intelligenz kann es doch wohl nicht liegen?«


  »Sie sagen, ich wäre nicht ›teamfähig‹. Aber wenn alle so wären wie ich, würden die Prüfungen nicht halb so lange dauern wie jetzt.«


  »Ich kann mir vorstellen, dass die anderen mit deiner Arbeitsmoral ihre Schwierigkeiten haben«, sagte Sky. »Das ist das Los aller Genies, Norquinco. Sie werden nur selten gewürdigt.«


  Norquinco nickte. Er war so töricht, sich einzubilden, ihre Beziehung hätte endlich die unscharfe Grenze zwischen einer Zweckgemeinschaft und wahrer Freundschaft überschritten. »Der Prophet gilt nichts im eigenen Lande, ich weiß. Du hast Recht, Sky.«


  »Ich weiß«, sagte Sky. »Ich habe immer Recht.«


  Er klappte seine Computertafel auf und blätterte die Daten durch, bis er die Graphik für die Schläferbelegung fand. Sie war in Neonfarben gehalten und sah aus wie eine exotische Kaktusart: eine dornige Pflanze mit vielen Ästen. Die Lebenden waren als rote Symbole eingezeichnet; die toten als schwarze. Sky hatte schon seit Jahren Lebende und Tote voneinander getrennt, nun waren etliche Kälteschlafmodule nur noch mit toten Momios belegt. Das war nicht so einfach gewesen, denn die Lebenden mussten noch in gefrorenem Zustand transportiert werden. Man koppelte die Kojen ab, hielt sie mit Reserveenergie kühl und beförderte sie mit der Bahn von einem Teil der Säule zum anderen. Manchmal hatte man hinterher noch einen toten Momio mehr.


  All das war Teil eines großen Plans. Und mit Norquincos Hilfe würde Sky bereit sein, wenn die Zeit gekommen war.


  Aber er hatte noch ein weiteres Anliegen, über das er mit Norquinco sprechen wollte.


  »Du erwähntest zwei Dinge, Sky.«


  »Ganz recht. Erinnerst du dich an früher, Norquinco? Als wir noch ganz jung waren, bevor mein Vater starb? Du hattest dich mit Gomez über das ›sechste Schiff‹ unterhalten, wie wir es nannten, aber du hattest einen anderen Namen dafür.«


  Norquinco sah ihn misstrauisch an, als wittere er eine Falle. »Du meinst die… hm… die Caleuche?«


  Sky nickte. »Genau die. Hilf mir mal auf die Sprünge – was steckte gleich noch hinter dem Namen?«


  Norquinco schmückte den Mythos sehr viel weiter aus, als Sky es in Erinnerung hatte, fast als hätte er auf eigene Faust Nachforschungen angestellt.


  Doch als er fertig war – er hatte auch von einem Delphin berichtet, der das Gespensterschiff begleiten sollte –, sagte er: »In Wirklichkeit gibt es das alles nicht, Sky. Es war nur eine von den Geschichten, die wir uns gern erzählten.«


  »Nein. Früher dachte ich das auch, aber diese Geschichte beruht auf Tatsachen.« Sky beobachtete Norquinco aufmerksam, um zu sehen, wie er auf diese Eröffnung reagierte. »Das hat mir mein Vater gesagt. Die Sicherheitswache wusste schon immer von der Existenz des sechsten Schiffes. Auch sonst ist noch so einiges darüber bekannt. Es befindet sich etwa eine halbe Lichtsekunde hinter uns, ist ebenso groß wie die Santiago und hat auch die gleiche Form. Es ist ein Schiff der Flottille, Norquinco.«


  »Warum hast du so lange gewartet, um mir das zu erzählen, Sky?«


  »Weil ich bisher mit der Information nichts anfangen konnte. Aber jetzt ist das anders. Ich möchte eine kleine Expedition ausrüsten, Norquinco – um zur Caleuche zu fliegen. Aber das muss streng geheim bleiben. Das Schiff hat einen ungeheuren strategischen Wert. Es muss Vorräte an Bord haben. Bauteile. Maschinen. Medikamente. Alles Dinge, auf die wir seit Jahrzehnten verzichten müssen. Aber vor allem hat es Antimaterie und wahrscheinlich ein funktionsfähiges Antriebssystem. Deshalb möchte ich Gomez mitnehmen. Aber dich brauche ich auch. Ich rechne nicht damit, dass an Bord noch jemand lebt, aber wir müssen ins Innere gelangen; die Systeme Warmlaufen lassen und die Sicherungen ausschalten.«


  Norquinco sah ihn staunend an. »Das kann ich machen, Sky.«


  »Gut. Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann.«


  Sie würden sich auf den Weg zu dem Gespensterschiff machen, fuhr Sky fort, sobald er ein Shuttle an sich bringen könne, ohne dass jemand etwas von seiner wahren Absicht ahne – schon das erfordere sorgfältige Planung. Außerdem würden sie mehrere Tage abwesend sein, und in dieser Zeit dürfe sie niemand vermissen. Aber der Aufwand würde sich vermutlich lohnen. Das Schiff liege hinter ihnen wie ein fetter Köder, es lade sie förmlich dazu ein, seine Schätze zu plündern. Und er, Sky, wisse als Einziger mit Sicherheit, dass es überhaupt existiere.


  »Weißt du«, murmelte Clown, der wieder bei ihm war, »eine solche Chance nicht zu nützen, wäre geradezu ein Verbrechen.«


  


  Als Sky von mir abließ – in Realzeit hatte die Episode wie üblich nur einen Augenblick gedauert –, griff ich in die Tasche und tastete nach meiner Waffe. Die phallische Bedeutung dieser Geste entging mir nicht, doch ich zuckte nur die Achseln und tat das einzig Sinnvolle: ich ging auf das Licht zu, auf den Eingang in die Zone des Baldachins, in der man mich abgesetzt hatte.


  Ich betrat eine Art Markthalle und bemühte mich, mein Selbstbewusstsein dadurch zu heben, dass ich eine möglichst forsche, großspurige Haltung einnahm. Hier ging es nicht weniger lebhaft zu als im Escher-Turm, obwohl es schon weit nach Mitternacht war. Aber die Architektur war für mich vollkommen neu. Das Gebäude, in dem Waverly mich präpariert hatte, und die geometrischen Formationen, die in Zebras Räumlichkeiten so etwas wie wohnliche Atmosphäre vermitteln sollten, hatten mir einen ersten Vorgeschmack gegeben. Doch hier hatte man das kurvilineare Nebeneinander unversöhnlicher Topologien, darmähnlicher Rohre und teigig-weicher Wände und Decken so auf die Spitze getrieben, dass es mir die Sinne verwirrte.


  Eine Stunde lang schlenderte ich umher, studierte die Gesichter, setzte mich gelegentlich an einen der (offenbar allgegenwärtigen) Karpfenteiche und ließ mir die jüngsten Ereignisse durch den Kopf gehen. Ich gab die Hoffnung nicht auf, dass sich die vielen Teile irgendwann zu einem Bild zusammenfügen würden, das mir zeigte, was hier tatsächlich vorging, und welche Rolle ich dabei spielte. Aber ich fand nur halbgare, lückenhafte Muster, bei denen einzelne Teile fehlten und störende Asymmetrien den Gesamteindruck verdarben. Vielleicht hätte ein intelligenterer Mensch als ich andere Zusammenhänge entdeckt, aber ich war zu müde, um nach kunstvoll verschleierten Verbindungen zu suchen. Ich sah nur die oberste Schicht. Man hatte mich hierher geschickt, um einen Mann zu töten, und bevor ich überhaupt richtig angefangen hatte, nach ihm zu suchen, hatte er plötzlich gegen alle Wahrscheinlichkeit nur wenige Meter entfernt vor mir gestanden. Eigentlich hätte ich mich darüber freuen müssen, auch wenn ich es versäumt hatte, die Gelegenheit zu nützen. Stattdessen war mir die ganze Sache so unheimlich, als hätte ich in einer Pokerpartie gleich beim Ausgeben vier Asse bekommen.


  Ein solcher Glückstreffer konnte nur der Vorbote einer Pechsträhne sein.


  Ich griff in meine Tasche und betastete das Bündel mit den restlichen Geldscheinen. Es war in dieser Nacht merklich dünner geworden – die Kleider und die Beratung des Meistermischers waren nicht billig gewesen –, aber noch saß ich nicht ganz auf dem Trockenen. Ich ging zu dem Sims zurück, wo Chanterelle mich abgesetzt hatte, und überlegte, wie ich weiter vorgehen sollte. Ich wusste nur, dass ich noch einmal mit Zebra sprechen musste.


  Gerade als ich mich anschickte, die Halle zu verlassen, tauchte, von Haustieren, Servomaten und Kameradrohnen umschwärmt wie eine mittelalterliche Heiligenprozession von ihren Cherubim und Seraphim, eine Horde aufgeputzter Aristokraten aus dem Dunkeln auf. Zwei prunkvolle Bronze-Palankine, nicht größer als Kindersärge, folgten dem Zug, in einigem Abstand dahinter kam ein schlichteres Modell: ein scharfkantiger grauer Kasten mit einem vergitterten Fensterchen an der Vorderseite. Dieser Palankin hatte keine Manipulatoren, schleppte sich mit heulenden Motoren dahin und hinterließ eine Ölspur.


  Ich entwickelte einen rudimentären Plan. Ich würde mich unter die Nachtschwärmer mischen und mich erkundigen, ob einer von ihnen Zebra kannte. Wenn ja, würde ich einen Weg finden, zu ihr zu gelangen, auch wenn ich dazu jemanden aus der Gruppe unter Androhung von Gewalt zwingen müsste, mich in seiner Gondel mitzunehmen.


  Der Zug hielt an, und ein Mann mit einem runden Mondgesicht zog ein Kästchen mit Traumfeuer-Ampullen aus der Tasche. Er achtete darauf, dass unbeteiligte Passanten nicht sahen, was er in den Händen hielt, versuchte aber nicht, das Feuer vor dem Rest der Gruppe zu verbergen.


  Ich drückte mich in die Schatten und war froh, dass mich bisher niemand bemerkt hatte.


  Die anderen Nachtschwärmer scharten sich um den Mann, Hochzeitswaffen und einfache Injektionsspritzen blitzten auf. Männer wie Frauen klappten sich den Kragen herunter und stießen sich die Stahlkanülen in die Haut. Die beiden kleineren Palankine blieben bei der Gruppe, aber der schlichte graue umkreiste sie, und ich sah, wie sich der eine oder andere nervös nach ihm umdrehte, während er drauf wartete, sich einen Schuss zu setzen.


  Der graue Palankin gehörte nicht dazu.


  Kaum hatte ich diesen Schluss gezogen, als die Kiste anhielt. Die vordere Wand schwang seufzend und mit qualmenden Angeln auf, und ein Mensch stolperte heraus. Jemand in der Gruppe schrie auf und zeigte auf ihn, und sofort wich der ganze Schwarm zurück; sogar die Miniatur-Palankine suchten das Weite.


  Der Mann bot einen grauenvollen Anblick.


  Sein nackter Körper war der Länge nach zweigeteilt. Die eine Hälfte war ganz normal; gnadenlos jung und schön wie alle anderen in der Gruppe, der er sich genähert hatte. Aber die andere Hälfte war von metallisch glitzernden Wucherungen durchsetzt und bewegungsunfähig. Zahllose vielfach verzweigte silbergraue Fäden bohrten sich durch das Fleisch, und verschlangen sich zehn, zwanzig, dreißig Zentimeter darüber zu einer wirren, grauen Masse. Bei jedem schlurfenden Schritt lösten sich mit kaum vernehmlichem Klirren winzige Teilchen ab und fielen wie Samenkörner zu Boden.


  Der Mann wollte sprechen, doch aus seinem schiefen Mund kam nur ein entsetzliches Wimmern.


  »Verbrennt ihn!«, rief jemand aus der Gruppe. »Um Gottes willen, verbrennt ihn doch!«


  »Die Seuchenbrigade ist bereits unterwegs«, sagte eine andere Stimme.


  Der Mann mit dem Mondgesicht trat etwas näher an das Seuchenopfer heran und schwenkte eine fast leere Ampulle.


  »Ist es das, was du willst?«


  Der Kranke stammelte etwas und stolperte noch näher heran. Er hatte es wohl gewagt, seine Implantate zu behalten, ohne sich wirksam vor der Seuche zu schützen, dachte ich. Vielleicht hatte er einen billigen Palankin gewählt, der nicht so hermetisch dicht war wie ein teureres Modell. Vielleicht hatte er sich auch erst in das Gefährt zurückgezogen, nachdem er sich bereits angesteckt hatte, in der Hoffnung, die Seuche würde sich langsamer ausbreiten, wenn er keinen neuen Sporen mehr ausgesetzt wäre.


  »Hier. Nimm das und lass uns in Frieden. Mach schnell. Die Seuchenbrigade wird bald hier sein.«


  Der Mann mit dem Mondgesicht warf dem Kranken die – Ampulle zu; der machte einen Satz und wollte sie auffangen, aber es gelang ihm nicht. Die Ampulle fiel zu Boden und zerbrach, das restliche Feuer lief aus.


  Dennoch ließ sich der Kranke vornüber fallen und schlug so auf, dass er die kleine scharlachrote Pfütze fast mit dem Gesicht berührte. Beim Sturz wirbelte er eine graue Wolke von Bruchstücken auf. Ein Wimmern drang aus seinem Mund, aber ich konnte nicht erkennen, ob es Lust oder Schmerz ausdrückte, und dann scharrte er sich mit der heilen Hand ein paar Tropfen Feuer in den Mund. Die Gruppe beobachtete die Szene wie gebannt. Man hielt Abstand, aber die Kameras zeichneten alles auf. Inzwischen hatte das Spektakel weitere Schaulustige angelockt, und alle betrachteten den Mann, als wären seine Zuckungen, sein Gewimmer nur eine besonders bizarre Performance.


  »Ein ausnehmend schwerer Fall«, bemerkte jemand. »Ein solches Maß an Asymmetrie habe ich noch nie erlebt. Ob wir wohl genügend Abstand halten?«


  »Das werden wir früher oder später schon merken.«


  Der Mann wälzte sich immer noch auf dem Boden, als durch die Halle die Seuchenbrigade anrückte. Sie konnte nicht von sehr weit her gekommen sein. Ein Kommandotrupp von Technikern in Schutzkleidung schob eine plumpe Maschine vor sich her, die aussah wie ein übergroßer Palankin. Vorne war sie offen, auf allen Seiten prangten Biohazard-Symbole. Der Kranke wühlte weiter in der Feuer-Pfütze, ohne sich darum zu kümmern, und er hörte auch nicht auf, als das brummende Ungetüm über ihn gefahren und die Vorderseite von oben mit einer Schiebetür verschlossen wurde. Die Techniker arbeiteten rasch und verständigten sich mit präzisen Handzeichen und geflüsterten Kommandos. Das Stampfen und Brummen der Maschine war ohrenbetäubend. Die Nachtschwärmer sahen wortlos zu; das Traumfeuer und die Instrumente, mit denen sie es sich verabreicht hatten, waren verschwunden. Wenig später schoben die Techniker ihre Maschine zurück. Darunter war der Boden blitzblank. Ein Mann fegte den ganzen Bereich mit einem Gerät, das wie eine Mischung aus Besen und Minensucher aussah. Nach ein paar Schwüngen hob er den Daumen und folgte seinen Kollegen, die hinter der immer noch brummenden Maschine in die Halle zurückkehrten.


  Die Nachtschwärmer blieben noch, aber nach dem Zwischenfall war ihnen offenbar die Lust auf weitere Unternehmungen vergangen. Wenig später waren sie alle in zwei Privatgondeln verschwunden, ohne dass ich Gelegenheit gefunden hätte, mich anzuhängen.


  Dafür sah ich da, wo das Mondgesicht gestanden hatte, etwas auf dem Boden liegen. Zunächst dachte ich, es wäre eine von den Traumfeuer-Ampullen, doch als ich näher trat – noch hatte niemand anderer es gesehen – erkannte ich, dass es ein Empirikum war. Es musste ihm wohl herausgefallen sein, als er das Kästchen mit dem Traumfeuer wieder in die Tasche schob.


  Ich kniete nieder und hob es auf. Ein schmaler, schwarzer Zylinder ohne jede Markierung mit Ausnahme einer kleinen silbernen Made am oberen Ende.


  Bei Vadim hatte ich neben seinem Vorrat an Traumfeuer eine ganze Reihe ähnlich aussehender Empirika gefunden.


  »Tanner Mirabel?«


  Nur eine Spur von Neugier schwang in den Worten mit.


  Ich sah mich um. Die Stimme war von hinten gekommen. Der Sprecher trug einen schwarzen Mantel, der gerade so viele Zugeständnisse an die Baldachin-Mode machte wie unbedingt nötig. Sein Gesicht war grau, und er schaute so ernst drein wie ein Leichenbestatter, der einen schlechten Tag hatte. Seine soldatisch stramme Haltung setzte sich bis in die deutlich hervortretenden Nackenmuskeln hinein fort.


  Ein Mann, mit dem nicht zu spaßen war, wer er auch sein mochte.


  Seit er meine volle Aufmerksamkeit gewonnen hatte, sprach er leise und bewegte kaum die Lippen. »Ich arbeite für einen professionellen Sicherheitsdienst« sagte er. »Wenn ich mit meiner Neurotoxin-Waffe auf Sie schieße, sind Sie in weniger als drei Sekunden tot. Sie macht keinen Lärm und fällt überhaupt nicht auf. Sie hätten nicht einmal Zeit, in meine Richtung zu schauen.«


  »Genug der Artigkeiten«, sagte ich.


  »Sie begreifen also, dass ich ein Profi bin wie Sie«, sagte der Mann und nickte zum Nachdruck. »Auch ich wurde dazu ausgebildet, so effizient wie möglich Menschen zu töten. Ich hoffe, das gibt uns eine gemeinsame Basis, sodass wir vernünftig miteinander reden können.«


  »Ich weiß nicht, wer Sie sind und was Sie wollen.«


  »Wer ich bin, braucht Sie nicht zu kümmern. Selbst wenn ich es Ihnen sagen wollte, müsste ich lügen, und was hätten Sie dann davon?«


  »Zugegeben.«


  »Gut. Sie können mich also Pransky nennen. Die zweite Frage ist leichter zu beantworten. Ich soll Sie zu jemandem begleiten, der Sie gern sprechen möchte.«


  »Und wenn ich keine Begleitung wünschet«


  »Sie haben die Wahl.« Er sprach immer noch so leise und ruhig wie ein junger Mönch, der sein Brevier las. »Aber dann sollten Sie mit einer Dosis Tetrodotoxin rechnen, die stark genug ist, um zwanzig Menschen zu töten. Natürlich kann ich nicht ausschließen, dass die biochemische Zusammensetzung Ihrer Membranen nicht mit der von anderen Menschen – oder höheren Wirbeltieren – zu vergleichen ist.« Er lächelte und ließ dabei blendend weiße Zähne aufblitzen. »Aber das werden Sie leider selbst beurteilen müssen.«


  »Wahrscheinlich würde ich ein solches Risiko nicht eingehen wollen.«


  »Sehr vernünftig.«


  Pransky winkte mich mit der flachen Hand an dem nierenförmigen Karpfenteich vorbei, der so etwas wie ein Zentrum in diesem Teil des Gebäudes darstellte.


  »Bevor Sie zu dreist werden«, sagte ich, ohne mich von der Stelle zu rühren, »sollten Sie vielleicht wissen, dass auch ich bewaffnet bin.«


  »Das ist mir bekannt«, sagte er. »Wenn Sie wollen, kann ich Ihre Waffe sogar spezifizieren. Und ich kann Ihnen auch sagen, wie hoch die Wahrscheinlichkeit ist, dass eine von Ihren Eiskugeln mich tötet, bevor ich Ihnen das Gift injiziere, und ich glaube nicht, dass Sie von Ihren Chancen sehr beeindruckt wären. Weiterhin möchte ich Sie darauf hinweisen, dass sich zwar Ihre Waffe derzeit in Ihrer rechten Tasche befindet, nicht aber ihre Hand, was die Wirksamkeit Ihrer Drohung doch sehr verringert. Wollen wir gehen?«


  Ich setzte mich in Marsch. »Sie arbeiten für Reivich, nicht wahr?«


  Zum ersten Mal verriet mir etwas in seinem Gesicht, dass er die Lage nicht völlig unter Kontrolle hatte. »Den Namen habe ich noch nie gehört«, sagte er ärgerlich. Ich gestattete mir ein Lächeln. Es war kein großer Sieg, aber es war besser als nichts. Es war natürlich möglich, dass Pransky mir etwas vormachte. Aber das hätte er sicher überzeugender tun können. Ich hatte ihn überrumpelt.


  In der Halle erwartete mich ein leerer silberner Palankin. Pransky wartete, bis wir unbeobachtet waren, dann ließ er die Tür aufschwingen. Eine rote Plüschbank wurde sichtbar.


  »Sie werden nie erraten, was ich jetzt von Ihnen möchte«, sagte Pransky.


  Ich stieg ein und ließ mich auf die Sitzbank sinken. Nachdem sich die Tür geschlossen hatte, betätigte ich probeweise einige der Schalter im Innern, aber nichts geschah. Dann setzte sich der Palankin unheimlich lautlos in Bewegung. Durch das grüne Fensterchen sah ich die Halle an mir vorübergleiten. Pransky ging ein Stück vor mir.


  Und dann wurde ich auf einmal sehr müde.


  


  Zebra empfing mich mit einem langen, kühlen Blick, als begutachtete sie ein neues Gewehr. Ihr Gesichtsausdruck war schwer zu deuten. Alle Theorien, die ich aufgestellt hatte, basierten darauf, dass sie bei unserem ersten Wiedersehen sehr erfreut oder sehr böse auf mich wäre.


  Stattdessen schien sie nur besorgt.


  »Verdammt, was fällt dir eigentlich ein?«, sagte ich. »Wenn die Frage erlaubt ist.«


  Sie stand breitbeinig vor mir und schüttelte langsam den Kopf. »Du hast wirklich Nerven. Wie kannst du nach allem, was du mir angetan hast, so mit mir reden?«


  »Ich denke, im Moment sind wir quitt.«


  »Wo haben Sie ihn gefunden, und was hat er getrieben?«, wandte sie sich an Pransky.


  »Er ist nur rumgestanden«, sagte der Mann. »Und hat sich verdächtig gemacht.«


  »Ich wollte zu dir«, sagte ich zu Zebra.


  Pransky deutete auf einen der außerordentlich funktionalen Stühle, das einzige Mobiliar in diesem Raum. »Nehmen Sie Platz, Mirabel. Wir lassen Sie hier nicht so schnell wieder weg.«


  »Es wundert mich, dass du es so eilig hattest, mich wiederzusehen«, sagte Zebra. »Beim letzten Mal hast du dich ja nicht sehr lange aufgehalten.«


  Mein Blick wanderte zu Pransky. Was spielte er für eine Rolle, und wie viel mochte er wissen?


  »Ich hatte dir eine Nachricht hinterlassen«, sagte ich kläglich. »Und später habe ich dich angerufen und mich entschuldigt.«


  »Und dass du dabei auch in Erfahrung bringen wolltest, wo die nächste Jagd stattfand, war reiner Zufall?«


  Ich zuckte die Achseln und versuchte zugleich auszuloten, ob die Unbequemlichkeit des steifen, unnachgiebigen Stuhls irgendwelche Grenzen kannte. »Wen hätte ich denn sonst fragen sollen?«


  »Du bist ein Stück Dreck, Mirabel. Ich weiß wirklich nicht, warum ich mich so sehr um dich bemühe. Du bist es überhaupt nicht wert.«


  Zebra sah immer noch aus wie Zebra, so lange man sich nicht auf die Details konzentrierte. Die hellen und die dunklen Hautpartien waren einander so weit angeglichen, dass nur noch schwache Striche zu erkennen waren, die wie graue Schilfhalme die Konturen ihres Gesichts betonten und bei einer bestimmten Beleuchtung vollends verschwanden. Aus dem steifen schwarzen Haar war ein blonder Pagenkopf mit einem stumpf geschnittenen Pony geworden. Ihre Kleidung war dezent, sie trug einen Mantel von ähnlichem Schnitt wie der meine, der ihr bis über die Stiefel mit den Pfennigabsätzen fiel und wie eine schwarze Schleppe hinter ihr über den Boden schleifte. Ich vermisste nur die groben Flicken, die Vadims Originalmantel zierten.


  »Ich habe nie behauptet, sehr viel wert zu sein«, sagte ich. »Aber ich finde doch, ich habe eine Erklärung verdient. Können wir festhalten, dass wir beide uns heute Abend begegnet wären, hätte sich nicht ein ziemlich großes Monstrum von Fisch mit Namen Methusalem zwischen uns gedrängt?«


  »Ich stand hinter dir«, sagte Zebra. »Wenn du etwas von mir gesehen hast, dann war es mein Spiegelbild. Es ist nicht meine Schuld, dass du dich nicht umgedreht hast.«


  »Du hättest etwas sagen können.«


  »Dein Mitteilungsbedürfnis war auch nicht gerade grenzenlos, Tanner.«


  »Na schön; können wir von vorne anfangen?« Ich bat nicht nur Zebra, sondern auch Pransky mit einem Blick ums Wort. »Ich sage, wie ich mir die Sache denke, und dann sehen wir weiter?«


  »Das klingt sehr vernünftig«, sagte der kleine Sicherheitsexperte.


  Ich holte tief Atem. Ich stand im Begriff, mich so weit vorzuwagen wie noch nie seit meiner Ankunft. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr. »Ihr arbeitet für Reivich«, sagte ich. »Alle beide.«


  Pransky sah Zebra an. »Den Namen hat er schon einmal erwähnt. Ich weiß nicht, wen er meint.«


  »Schon gut«, sagte Zebra. »Ich weiß es.«


  Ich nickte tief erleichtert. Es war paradox, aber ich hatte vermutlich resigniert. Dass Zebra für den Mann arbeitete, den ich ermorden sollte, konnte wahrhaftig kein Trost für mich sein – schon gar nicht jetzt, da ich in ihrer Gewalt war. Doch zugleich spürte ich eine morbide Freude darüber, wenigstens ein Rätsel gelöst zu haben.


  »Reivich muss sich sofort nach seiner Ankunft mit dir in Verbindung gesetzt haben«, sagte ich. »Du arbeitest – freiberuflich? Vielleicht auch als Sicherheitsexpertin, so wie Pransky? Das würde passen. Du konntest mit Waffen umgehen, und als Waverlys Leute mich verfolgten, warst du ihnen immer einen Schritt voraus. Deine Geschichte, du wolltest die Jagd sabotieren, war lediglich Tarnung. Wer weiß, vielleicht spielst du das Große Spiel selbst jede Nacht mit den besten Jägern aus dem Baldachin. So. Wie hört sich das bisher an?«


  »Faszinierend«, sagte Zebra. »Bitte sprich weiter.«


  »Du wurdest von Reivich beauftragt, mich ausfindig zu machen. Er hatte bereits den Verdacht, dass jemand von Sky’s Edge hinter ihm her war, es ging also nur darum, das Ohr an den Boden zu legen und zu lauschen. Der Musiker gehörte auch dazu – er war der Strohmann, der mich beschattete, nachdem ich das Habitat der Eisbettler verlassen hatte.«


  »Wer ist der Musiker?«, fragte Pransky. »Zuerst Reivich und jetzt der Musiker. Gibt es diese Leute eigentlich wirklich?«


  »Halten Sie den Mund«, befahl Zebra. »Und lassen Sie Tanner weiterreden.«


  »Der Musiker war gut«, sagte ich. »Aber ich weiß nicht, ob ich ihm genügend Material geliefert habe; ob er zweifelsfrei sagen konnte, dass ich kein harmloser Einwanderer war, sondern wirklich der Mann, den er suchte.« Ich sah Zebra fragend an, aber sie ging nicht darauf ein, und so fuhr ich fort. »Vielleicht konnte der Musiker Reivich nur melden, ich sei noch im Rennen. Deshalb blieb ich weiter unter Beobachtung. Du hattest irgendwelche Verbindungen zu den Jägern – vielleicht sogar zu einer Gruppe von echten Saboteuren, wer weiß? Und durch Waverly hast du erfahren, dass man mich als Opfer angeworben hatte.«


  »Was redet er da?«, fragte Pransky.


  »Leider die Wahrheit«, sagte Zebra und bedachte den Sicherheitsexperten, der wahrscheinlich ihr Untergebener, ihr Ersatzmann oder ihr Mädchen für alles war, mit einem strafenden Blick. »Wenigstens, so weit es die Jagd angeht. Tanner hatte sich in die falsche Gegend des Mulch verirrt und wurde gefangen. Er hat sich wacker geschlagen, aber wenn ich nicht rechtzeitig gekommen wäre, hätte er womöglich nicht überlebt.«


  »Zebra musste mich retten«, sagte ich. »Aber sie hat es nicht aus Edelmut getan. Sie brauchte Informationen. Wäre ich umgekommen, dann hätte niemand mehr mit Sicherheit feststellen können, ob ich wirklich der Killer gewesen war, der Reivich töten sollte. Das hätte Reivich in eine unangenehme Lage gebracht; er hätte für den Rest seines Lebens keine ruhige Stunde mehr gehabt, hätte stets befürchten müssen, dass ihm der echte Killer dicht auf den Fersen war. So etwas bereitet einem schlaflose Nächte. So war es doch, nicht wahr, Zebra?«


  »Könnte sein«, sagte sie. »Wenn ich mich deinen Wahnvorstellungen anschließen würde.«


  »Warum hättest du mich denn sonst gerettet, wenn du mich nicht am Leben erhalten wolltest, um herauszufinden, ob ich wirklich euer Mann war?«


  »Ich hatte dir meine Gründe bereits genannt. Ich hasse die Jagd und wollte dir helfen.« Sie schüttelte bedauernd den Kopf. »Tut mir Leid, Tanner. Ich würde dir gerne helfen, an deiner paranoiden Konstruktion weiter zu bauen, aber hier ist die Grenze. Ich bin das, was ich dir sagte, und ich habe dich über meine Motive nicht belogen. Und so sehr ich Pransky auch schätze, möchte ich dich doch bitten, auch in seiner Gegenwart Bemerkungen über die Saboteure auf ein unerlässliches Minimum zu beschränken.«


  »Aber du hast mir – ihm – doch eben gestanden, du wüsstest, wer Reivich ist.«


  »Ich weiß es jetzt. Damals wusste ich es noch nicht. Wollen wir weitermachen? Vielleicht solltest du dir auch meine Version anhören?«


  »Ich kann es kaum erwarten.«


  Zebra holte tief Atem und betrachtete interessiert die teigige Deckenfläche, dann kehrte ihr Blick zu mir zurück. Ich hatte das Gefühl, das sie alles, was sie jetzt sagen wollte, sorgsam einstudiert hatte.


  »Ich habe dich vor Waverlys Jägerrotte gerettet«, sagte Zebra. »Und mach dir nicht vor, du wärst da auch alleine lebend herausgekommen, Tanner. Du bist gut – das sieht man –, aber so gut ist niemand.«


  »Vielleicht kennst du mich nur noch nicht gut genug.«


  »Ich weiß nicht, ob ich dich noch besser kennen lernen möchte. Darf ich fortfahren?«


  »Ich bin ganz Ohr.«


  »Du hast mich bestohlen. Du hast nicht nur Kleider und Geld genommen, sondern eine Waffe, von der du eigentlich gar nicht hättest wissen dürfen, wie sie funktioniert. Von der Gondel will ich gar nicht sprechen. Du hättest bei mir bleiben können, bis das Implantat zu senden aufhörte, aber aus irgendeinem Grund glaubtest du, auf dich allein gestellt besser zu fahren.«


  Ich zuckte die Achseln. »Immerhin bin ich noch am Leben.«


  »Bis auf Weiteres«, räumte Zebra ein. »Aber Waverly ist tot, und er war einer unserer wenigen Verbündeten im Zentrum der Bewegung. Ich weiß, dass du ihn getötet hast, Tanner – deine Spur war so heiß, als hättest du bei jedem Schritt Plutonium verstreut.« Sie schlenderte durch den Raum, ihre Pfennigabsätze klickten im Takt wie zwei Metronome. »Das war sehr bedauerlich.«


  »Waverly ist mir einfach in die Schusslinie gelaufen. Es ist nicht so, als hätte der dreckige Sadist auf meiner Wunschliste gestanden.«


  »Warum hast du nicht abgewartet?«


  »Ich hatte etwas zu erledigen.«


  »Reivich, richtig? Wahrscheinlich möchtest du für dein Leben gern wissen, woher ich den Namen kenne und woher ich weiß, was er für dich bedeutet.«


  »Ich dachte, das willst du mir gerade erzählen.«


  »Nachdem du meine Gondel zu Schrott gefahren hattest«, sagte Zebra, »bist du im Grand Central Terminal aufgetaucht. Von dort hast du mich angerufen.«


  »Weiter.«


  »Ich war neugierig, Tanner. Ich hatte inzwischen von Waverlys Tod erfahren und wusste nicht, was ich davon halten sollte. Eigentlich hättest du der Tote sein müssen – trotz des Gewehrs, das du mir gestohlen hattest. Und so fragte ich mich, wen ich da bei mir aufgenommen hatte. Ich musste es herausfinden.« Sie blieb stehen. Das Klicken der Absätze verstummte. »Es war nicht weiter schwierig. Du interessiertest dich so lebhaft dafür, wo das Große Spiel in dieser Nacht stattfinden sollte. Also sagte ich es dir. Falls du dort aufkreuzen solltest, wollte ich ebenfalls da sein.«


  Ich dachte zurück. Mir schien, als wären seither Hunderte von Stunden vergangen, tatsächlich hatte das Gespräch jedoch erst am Abend jener langen Nacht stattgefunden, die für mich noch immer nicht zu Ende war. »Du warst da, als ich Chanterelle entführte?«


  »Damit hatte ich nicht gerechnet.«


  »Natürlich nicht – wie solltest du auch?«, sagte ich. »Und was ist nun mit Reivich? Wie kommt er ins Spiel?«


  »Über eine gemeinsame Bekannte mit Namen Dominika.« Zebra lächelte. Sie genoss es, mich überrascht zu haben.


  »Du warst bei Dominika?«


  »Es erschien mir logisch. Ich beauftragte Pransky, dir in den Escher-Turm zu folgen, während ich auf den Basar ging und mit der alten Frau sprach. Ich wusste, dass du das Implantat hattest entfernen lassen. Und da du an diesem Tag auf dem Basar gewesen warst, wusste Dominika mit Sicherheit, wer die Operation durchgeführt hatte, falls sie es nicht selbst gewesen war. Was natürlich der Fall war und die Sache enorm vereinfacht hat.«


  »Gibt es eigentlich jemanden in Chasm City, den sie nicht betrogen hat?«


  »Irgendwo vielleicht schon, aber das ist nur eine sehr theoretische Möglichkeit. Eigentlich ist Dominika ein ziemlich krasses Beispiel für das zentrale Paradigma unserer Stadt, und das lautet, es gibt nichts und niemanden, der nicht käuflich wäre, vorausgesetzt, der Preis stimmt.«


  »Was hat sie dir erzählt?«


  »Nur, dass du ein sehr interessanter Mann bist, Tanner, und dass es dir sehr am Herzen lag, einen Herrn namens Argent Reivich ausfindig zu machen. Einen Mann, der erst wenige Tage zuvor im Escher-Turm eingetroffen war. Was für ein Zufall, besonders, da Pransky dich zufällig genau in diesen Teil des Baldachins verfolgt hatte!«


  Jetzt hielt der drahtige kleine Sicherheitsexperte die Zeit für gekommen, den Faden aufzunehmen. »Ich beschattete Sie fast die ganze Nacht hindurch, Tanner. Sie wurden mit Chanterelle Sammartini allmählich richtig warm, nicht wahr? Wer hätte das gedacht – ausgerechnet mit ihr?« Er schüttelte den Kopf, als hätte ich damit gegen ein fundamentales Naturgesetz verstoßen. »Sie sind herumspaziert wie alte Freunde. Ich habe Sie sogar bei den Palankin-Rennen gesehen.«


  »Wie entsetzlich romantisch«, säuselte Zebra, aber Pransky ließ sich nicht unterbrechen.


  »Ich habe Taryn angerufen und mich mit ihr verabredet«, sagte er. »Dann folgten wir Ihnen beiden – natürlich in diskretem Abstand. Zuerst gingen sie in eine Boutique und kamen als neuer Mensch heraus – zumindest waren Sie nicht mehr der Alte. Dann besuchten Sie den Meistermischer. Der erwies sich als ziemlich harte Nuss. Er hat mir nicht verraten, was Sie von ihm wollten, und dabei bin ich doch so schrecklich neugierig.«


  »Nur eine Kontrolluntersuchung«, sagte ich.


  »Mag sein.« Pransky faltete seine schmalen, langfingrigen Hände und ließ geräuschvoll die Knöchel knacken. »Vielleicht spielt es wirklich keine Rolle. Jedenfalls ist mir nicht ganz klar, wie es zu den folgenden Geschehnissen passt.«


  »Nämlich?«, fragte ich interessiert.


  Zebra brachte ihren Partner mit einer energischen Handbewegung zum Schweigen. »Du hättest beinahe jemanden getötet«, sagte sie. »Ich habe es genau gesehen, Tanner. Ich wollte gerade auf dich zugehen und dich fragen, was du da machst, da hattest du plötzlich eine Pistole in der Hand. Ich konnte dein Gesicht nicht sehen, aber ich war dir lange genug gefolgt, um sicher zu sein, dass du es warst. Dann bist du mit der Pistole losmarschiert, so ruhig und selbstverständlich, als hätte – man dir das schon an der Wiege gesungen.« Sie hielt inne.


  »Und dann hast du die Waffe wieder eingesteckt, und niemand hatte dich so aufmerksam beobachtet, dass er etwas gemerkt hätte. Du hast dich umgeschaut, aber wen du zuvor auch gesehen hattest, er war ganz offensichtlich verschwunden – falls er jemals da gewesen war. Es war Reivich, nicht wahr?«


  »Sag du es mir, wenn du schon alles weißt.«


  »Ich glaube, du bist hierher gekommen, um ihn zu töten«, sagte Zebra. »Den Grund dafür kenne ich nicht. Die Reivichs sind eine alte Baldachin-Familie, aber sie haben weniger Feinde als manche andere. Trotzdem passt alles zusammen. Es würde erklären, warum du so dringend in den Baldachin wolltest, dass du sogar einem Jagdtrupp in die Hände gelaufen bist. Und warum du dich so sehr gesträubt hast, im Schutz meines trauten Heims zu bleiben. Du hattest Angst, Reivichs Fährte zu verlieren. Nun gib schon zu, dass ich Recht habe, Tanner.«


  »Hätte es denn einen Sinn, wenn ich leugnen würde?«


  »Kaum, aber du kannst es gerne probieren.« Sie hatte Recht. Vor ein paar Stunden hatte ich Chanterelle mein Herz ausgeschüttet, nun beichtete ich Zebra. Aber es wurde kein so intimes Gespräch, vielleicht deshalb, weil Pransky dabei war und sich kein Wort entgehen ließ. Oder weil ich den Verdacht hatte, die beiden wüssten in Wirklichkeit mehr über mich, als sie zugaben, und ich erzählte ihnen kaum etwas Neues. Ich sagte ihnen, Reivich stamme von meiner Heimatwelt und sei an sich kein schlechter Mensch, aber er habe aus Torheit oder Schwäche ein schweres Verbrechen begangen und müsse dafür nicht weniger streng bestraft werden, als wenn er als tobender, gemeingefährlicher Irrer geboren worden wäre.


  Als ich fertig war – Zebra und Pransky hatten mich ausgequetscht wie eine Zitrone und meine Geschichte bis ins letzte Detail nachgeprüft, als wüssten sie, dass irgendwo ein Widerspruch stecken müsste –, hatte ich noch eine letzte Frage. »Warum hast du mich hierher bringen lassen, Zebra?« Sie stemmte die Hände in die Hüften, sodass die Ellbogen unter dem schwarzen Mantel zu sehen waren. »Was glaubst du?«


  »Vermutlich warst du neugierig. Aber das reicht nicht aus.«


  »Du bist in Gefahr, Tanner. Ich tue dir nur einen Gefallen.«


  »In Gefahr bin ich seit meiner Ankunft. Das ist nichts Neues für mich.«


  »Wir reden von einer echten Gefahr«, sagte Pransky. »Sie stecken schon zu tief drin. Sie haben zu viel Aufmerksamkeit erregt.«


  »Er hat Recht«, sagte Zebra. »Dominika war die Schwachstelle. Sie könnte inzwischen die halbe Stadt alarmiert haben. Reivich wusste höchstwahrscheinlich, dass du hier bist, und er weiß wohl auch, dass er dir heute Nacht nur knapp entronnen ist.«


  »Das begreife ich nicht«, sagte ich. »Wenn er bereits gewarnt war, warum, zum Teufel, musste er sich dann förmlich zur Zielscheibe machen? Wenn ich nur eine Winzigkeit schneller gewesen wäre, hätte ich ihn erwischt.«


  »Vielleicht ist er Ihnen nur zufällig über den Weg gelaufen«, meinte Pransky.


  Zebra sah ihn verächtlich an. »In einer Stadt dieser Größe? Nein; Tanner hat Recht. Das Treffen kam zustande, weil Reivich es so eingerichtet hatte. Und da ist noch etwas. Sieh mich an, Tanner. Fällt dir etwas auf?«


  »Du hast dein Aussehen verändert.«


  »Richtig. Und das ist nicht weiter schwierig, glaube mir. Auch Reivich hätte das tun können – nichts Drastisches; nur so viel, um in der Öffentlichkeit nicht sofort erkannt zu werden. Ein paar Stunden unter dem Messer hätten genügt. Selbst ein halbwegs fähiger Blutverschneider hätte das hinbekommen.«


  »Dann verstehe ich überhaupt nichts mehr«, sagte ich. »Es ist, als wollte er mich verspotten. Als hätte er gewollt, dass ich ihn töte.«


  »Vielleicht war es so«, sagte Zebra.


  


  Es hatte Augenblicke gegeben, da hatte ich geglaubt, ich würde diesen Raum nie wieder verlassen; Pransky und Zebra hätten mich nur hierher gebracht, um mich zu töten.


  Pransky war eindeutig ein Profi, und auch Zebra war der Tod dank ihrer Verbindung zur Sabotagebewegung nicht fremd.


  Aber sie ließen mich am Leben.


  Wir fuhren mit einer Gondel in Zebras Wohnung. Pransky hatte anderswo zu tun. »Wer ist er?«, fragte ich, als wir allein waren. »Bezahlst du ihn dafür, dass er dir hilft?«


  »Er ist Privatdetektiv«, sagte Zebra und ließ ihren Mantel, ein Häufchen schwarzen Stoffs, zu Boden fallen. »Das ist zurzeit ein blühendes Geschäft. Im Baldachin gibt es Konkurrenzkämpfe – Fehden, stille Kriege, manchmal zwischen den Familien, manchmal auch innerhalb eines Clans.«


  »Du dachtest, er könnte dir helfen, mich aufzuspüren.«


  »Und ich hatte mich nicht geirrt.«


  »Ich weiß noch immer nicht, warum, Zebra.« Wieder sah ich aus dem Fenster in den Abgrund hinab. Er kam mir vor wie ein Vulkan, an dessen Rand eine verdammte Stadt ihren Untergang erwartete. »Es sei denn, du hättest irgendwie Verwendung für mich – aber das wäre leider verfehlt. Ich denke nicht daran, mich in irgendwelche Machtspielchen innerhalb des Baldachins hineinziehen zu lassen. Ich bin nur aus einem einzigen Grund hier.«


  »Um einen offenbar unschuldigen Menschen zu töten.«


  »Das Universum ist grausam. Darf ich mich setzen?« Ich nahm Platz, bevor sie geantwortet hatte. Einer der beweglichen Sessel hatte sich beflissen unter mein Gesäß geschoben. »Im Grunde meines Herzens bin ich immer noch Soldat, und solche Fragen zu stellen ist nicht meine Aufgabe. Wenn ich erst damit anfange, beeinträchtigt das meine Leistung.«


  Zebra verstaute ihren eckigen, schlaksigen Körper in den schwellenden Polstern des Sessels gegenüber und zog die Knie bis zum Kinn hoch.


  »Jemand ist hinter dir her, Tanner. Deshalb musste ich dich finden. Du bist in Gefahr. Du musst die Stadt verlassen.«


  »Das kommt nicht unerwartet. Reivich hat sicher so viele Helfer angeheuert, wie er nur kriegen konnte.«


  »Hier aus der Stadt?«


  Eine merkwürdige Frage. »Ich denke schon. Man würde doch niemanden anheuern, der sich in der Stadt nicht auskennt.«


  »Wer immer hinter dir her ist, stammt nicht von hier, Tanner.«


  Ich erstarrte und veranlasste damit das Sesselinnere, eine Vibrationsmassage einzuleiten. »Was weißt du?«


  »Nicht allzu viel. Aber Dominika sagte, jemand hätte nach dir gefragt. Ein Mann und eine Frau. Sie benahmen sich, als wären sie noch nie hier gewesen. Wie Fremdweltler. Und es lag ihnen sehr am Herzen, dich zu finden.«


  »Ein Mann hatte bereits vorher nach mir gesucht«, sagte ich. Ich dachte an Quirrenbach. »Er gab sich als Fremdweltler aus und folgte mir aus dem Orbit hierher. Bei Dominika habe ich ihn abgeschüttelt. Möglicherweise hat er sich Verstärkung geholt und ist zurückgekommen.« Vielleicht mit Vadim. Aber man musste schon blind sein, um Vadim für eine Frau zu halten.


  »Ist er gefährlich?«


  »Wer von Lügen lebt, ist immer gefährlich.«


  Zebra ließ sich von einem der an Deckenschienen laufenden Servomaten ein Tablett mit Karaffen verschiedener Größe und Farbe bringen und schenkte mir einen Becher Wein ein. Damit spülte ich den widerlichen Geschmack der Stadt hinunter und dämpfte den Lärm in meinem Kopf.


  »Ich bin sehr müde«, sagte ich. »Vor einem Tag hast du mir Asyl angeboten, Zebra. Kann ich das Angebot jetzt annehmen, nur bis es hell wird?«


  Sie sah mich über den Rand ihres Glases hinweg an. Es war bereits hell, aber sie verstand, was ich meinte. »Glaubst du wirklich, ich würde dieses Angebot nach allem, was du getan hast, noch aufrecht erhalten?«


  »Ich bin Optimist«, sagte ich resigniert und hoffte, dass es überzeugend klang.


  Dann trank ich noch einen Schluck Wein und spürte allmählich das ganze Ausmaß meiner Erschöpfung.


  Dreißig


  Fast hätte die Expedition zum Gespensterschiff die Santiago nie verlassen. Sky und seine beiden Partner Norquinco und Gomez waren bis zum Frachtraum gekommen, als Constanza aus den Schatten trat.


  Verglichen mit ihm sah sie inzwischen ziemlich alt aus, dachte Sky, als wäre sie vorzeitig gealtert. Man konnte sich kaum vorstellen, dass sie einmal fast gleichaltrig gewesen waren; zwei Kinder, die gemeinsam ein düsteres, verwinkeltes Wunderland erkundeten. Jetzt wurde durch die harten Schatten auf ihrem Gesicht jedes Fältchen und jede Runzel aufs Unvorteilhafteste betont.


  »Darf ich fragen, wo ihr hin wollt?«, sagte Constanza und stellte sich vor das Shuttle, das die drei mit viel Mühe startklar gemacht hatten. »So viel ich weiß, ist nicht geplant, dass irgendjemand die Santiago verlässt.«


  »Du warst in diesem Fall eben nicht auf dem Verteiler«, sagte Sky.


  »Ich gehöre immer noch zur Sicherheitswache, du hochnäsiges Bürschchen. Wieso stehe ich dann nicht auf dem Verteiler?«


  Sky forderte die anderen mit strengem Blick auf, ihn reden zu lassen. »Dann will ich ganz offen sein. Die Angelegenheit wurde nicht auf dem üblichen Dienstweg entschieden. Ich kann dir nicht mehr sagen, als dass es sich um eine heikle diplomatische Mission handelt.«


  »Und wo ist dann Ramirez?«


  »Es ist auch eine sehr riskante Mission; möglicherweise eine Falle. Wenn ich gefangen genommen werde, verliert Ramirez seinen Stellvertreter, aber auf der Santiago geht das Leben mehr oder weniger weiter wie bisher. Handelt es sich aber um einen aufrichtigen Versuch, die Beziehungen zu verbessern, dann kann uns das andere Schiff nicht vorwerfen, wir hätten keinen höheren Offizier geschickt.«


  »Aber der Captain weiß doch sicher Bescheid?«


  »Natürlich. Er hat ja die Genehmigung dazu gegeben.«


  »Das lässt sich schnell nachprüfen.« Sie schob ihre Manschette zurück und schickte sich an, den Captain anzurufen.


  Bevor Sky zur Tat schritt, wog er zwei gleichermaßen riskante Strategien gegeneinander ab. Ramirez glaubte tatsächlich, eine diplomatische Aktion sei im Gange; unter diesem Vorwand konnte Sky die Santiago jederzeit für ein paar Tage verlassen, ohne dass allzu viele Fragen gestellt wurden. Die Vorarbeiten für diesen Schwindel liefen schon seit Jahren. Sky hatte Funksprüche von der Palästina gefälscht und die echten Funksprüche entsprechend bearbeitet. Aber Ramirez war nicht auf den Kopf gefallen und könnte Verdacht schöpfen, wenn Constanza sich allzu eingehend nach dieser Mission erkundigte.


  Also stürzte er sich auf sie und warf sie auf den harten, blanken Boden des Frachtraums. Sie schlug mit dem Kopf auf und blieb reglos liegen.


  »Hast du sie umgebracht?«, fragte Norquinco.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Sky und kniete neben ihr nieder.


  


  Constanza lebte noch.


  Sie zogen die Bewusstlose durch den Frachtraum und legten sie so neben einem Haufen zu Bruch gegangener Frachtpaletten ab, dass es aussah, als hätte sie auf eigene Faust den Raum erkundet, dann sei der Palettenstapel umgekippt und ihr auf den Kopf gefallen.


  »Sie wird sich an die Auseinandersetzung nicht erinnern«, sagte Sky. »Und wenn sie vor unserer Rückkehr nicht von selbst zu sich kommt, werde ich sie persönlich holen.«


  »Trotzdem wird sie misstrauisch bleiben«, gab Gomez zu bedenken.


  »Das ist nicht weiter schlimm. Ich habe Spuren gelegt, die den Anschein erwecken, als hätten Ramirez und Constanza die Expedition gemeinsam genehmigt – ja sogar angeordnet.« Er sah Norquinco an, der eigentlich den größten Teil der Arbeit gemacht hatte, aber der verzog keine Miene.


  Sie starteten, bevor Constanza zu sich kam. Normalerweise hätte Sky gleich nach dem Ablegen die Triebwerke hochgefahren, aber das wäre zu sehr aufgefallen. So gab er dem Shuttle, so lange es noch hinter der Santiago verborgen war, nur einen kleinen Schubstoß mit – gerade so viel, dass es mit hundert Metern pro Sekunde hinter die Flottille zurückfiel – und schaltete dann die Triebwerke ab. Mit gedämpfter Kabinenbeleuchtung und unter Wahrung strikter Funkstille entfernten sie sich vom Mutterschiff.


  Das Schiff glitt vorbei wie eine graue Felswand. Sky hatte zwar dafür gesorgt, dass auf der Santiago niemand seine Abwesenheit bemerkte – bei dem krankhaften Misstrauen, das die Atmosphäre an Bord bestimmte, würde ohnehin kaum jemand unbequeme Fragen stellen –, doch vor der übrigen Flottille ließ sich der Start eines Kleinschiffs nie ganz geheim halten.


  Sky wusste allerdings aus Erfahrung, dass die Radaranlagen eher nach Raketen zwischen den Schiffen suchen würden als nach einem Objekt, das langsam zurückfiel. Und seit unter den Schiffen ein Wettstreit um die Verringerung der Masse entbrannt war, stieß man andauernd entbehrliche Ausrüstungsteile ins All. Schrott warf man gewöhnlich nach vorne ab, damit die Flottille beim Abbremsen nicht damit kollidierte, aber das war unwesentlich.


  »Wir driften vierundzwanzig Stunden lang ohne Antrieb dahin«, sagte Sky. »Dann sind wir neuntausend Kilometer hinter dem letzten Schiff der Flottille und können für das letzte kurze Stück bis zur Caleuche Triebwerke und Radar einschalten. Selbst wenn die anderen die Triebwerksflamme bemerken sollten, sind wir immer noch früher dort als jedes Shuttle, das sie uns hinterher schicken können.«


  »Und wenn sie das tatsächlich tun?«, fragte Gomez. »Dann bleibt uns womöglich nur eine Gnadenfrist von ein paar Stunden. Bestenfalls ein Tag.«


  »Wir müssen die Zeit eben gut nützen. Ein paar Stunden reichen aus, um an Bord zu gehen und festzustellen, was dem Schiff zugestoßen ist. Ein paar Stunden mehr, und wir können auch nach Vorräten suchen, die noch zu verwenden sind – medizinische Geräte, Ersatzteile für Kälteschlafkojen, was immer ihr wollt. Das Shuttle kann so viel aufnehmen, dass sich die Mühe lohnt. Finden wir mehr, als wir unterbringen können, dann halten wir das Schiff so lange besetzt, bis die Santiago eine größere Shuttle-Flotte schicken kann.«


  »Du redest, als würden wir wegen der Caleuche einen Krieg anfangen.«


  »Vielleicht wäre sie es wert, Gomez«, sagte Sky Haussmann.


  »Vielleicht wurde sie schon vor Jahren von einem der anderen Schiffe geplündert. Das hast du doch sicher bedacht?«


  »Gewiss. Und auch das wäre in meinen Augen ein hinreichender Grund für einen Krieg.«


  Norquinco, der seit dem Start kaum ein Wort gesprochen hatte, betrachtete eine verwirrend komplexe Schemazeichnung von einem der Flottillenschiffe. Solche Zeichnungen konnte er stundenlang mit glasigen Augen anstarren, ohne Müdigkeit oder Hunger zu spüren, bis er irgendein Problem zu seiner Zufriedenheit gelöst hatte. Sky beneidete ihn um diese absolute Konzentration, obwohl er selbst davor zurückscheute, sich jemals so völlig in eine Aufgabe zu verrennen. Norquinco hatte für ihn einen sehr spezifischen Wert: er war ein Instrument, das bei exakt definierten Problemen mit vorhersehbaren Ergebnissen eingesetzt werden konnte. Der Mann brauchte nur eine ausgefallene und möglichst komplizierte Aufgabe, dann war er in seinem Element. Die Entwicklung eines plausiblen Modells der internen Datennetze der Caleuche könnte genau das Richtige für ihn sein. Zwar würde es immer nur auf intelligente Vermutungen hinauslaufen, aber es gab niemanden, den Sky solche Vermutungen lieber – hätte anstellen lassen.


  Er rekapitulierte das Wenige, was über das Gespensterschiff bekannt war. Fest stand, dass die Caleuche einst offiziell als Teil der Flottille zusammen mit den anderen Schiffen gebaut und vom Merkur-Orbit aus gestartet worden sein musste. Beides hatte man sicher nicht geheim halten können, auch wenn sie damals wahrscheinlich einen prosaischeren Namen getragen hatte als den des legendären Gespensterschiffes. Anschließend hatte sie wohl wie die anderen fünf Schiffe auf Reisegeschwindigkeit beschleunigt und war für eine Weile – vielleicht viele Jahre – mit ihnen geflogen.


  Doch dann war in den ersten Jahrzehnten der Reise zum Schwan etwas geschehen. Das Heimatsystem wurde von politischen und sozialen Unruhen erschüttert, und die Flottille sah sich zunehmend isoliert. Die Entfernung wuchs von Lichtmonaten auf Lichtjahre, und mit der Zeit wurde es schwierig, mit den Daheimgebliebenen effektiv zu kommunizieren. Zwar trafen weiterhin technische Verbesserungsvorschläge ein, und die Flottille schickte weiterhin ihre Berichte nach Hause, aber die Abstände zwischen den Botschaften wurden immer länger und die Botschaften selbst immer oberflächlicher. Wenn eine Nachricht von zu Hause ankam, erhielt man oft gleichzeitig eine weitere, die genau das Gegenteil besagte; ein Hinweis auf Reibereien zwischen Gruppierungen mit unterschiedlichen Zielen, wobei die sichere Ankunft der Flottille auf Journey’s End nicht bei allen im Mittelpunkt des Interesses stand. Hin und wieder fing man einen Nachrichtenüberblick auf, und die Schiffe der Flottille mussten zu ihrer Bestürzung sogar erfahren, dass es zu Hause Parteien gab, die ihre Existenz rundheraus leugneten. Im Allgemeinen wurden solche Versuche der Geschichtsklitterung nicht ernst genommen, aber es war doch erschreckend zu hören, dass sie überhaupt hatten Fuß fassen können.


  Zu lange her und zu weit weg, dachte Sky. Die Worte gingen ihm wie ein Mantra im Kopf herum. So vieles ließ sich letztlich darauf reduzieren.


  Infolgedessen sahen sich die Schiffe der Flottille zunehmend weniger verpflichtet, anderen Gruppen gegenüber Rechenschaft abzulegen. Und so war es nicht allzu schwer, mit vereinten Kräften die Wahrheit über das Schicksal der Caleuche zu vertuschen.


  Skys Großvater – oder vielmehr Titus Haussmanns Vater – hatte noch genau gewusst, was geschehen war. Er hatte einen Teil der Information an Titus weitergegeben, aber vielleicht nicht alles, möglicherweise hatte Titus’ Vater zum Zeitpunkt seines Todes auch selbst nicht so genau gewusst, was sich wirklich abgespielt hatte. Inzwischen konnten sie nur noch spekulieren. Für Sky gab es zwei plausible Szenarien: Im ersten war es zwischen den Schiffen zu Auseinandersetzungen gekommen, die zu einem Angriff auf die Caleuche eskalierten. Vielleicht war man sogar so weit gegangen, die für die Landschaftsveränderung bestimmten Atomwaffen einzusetzen: Titus hatte zwar erwähnt, das Radarecho des Gespensterschiffes entspreche dem Profil eines Flottillenschiffes, aber das schloss verheerende Schäden nicht aus. Hinterher hatten sich die anderen Schiffe für ihr Verhalten dann so geschämt, dass sie beschlossen, das Ereignis aus den historischen Archiven zu löschen. Eine Generation musste mit der Schande leben, aber schon der nächsten konnte man sie ersparen.


  Die zweite – und für Sky überzeugendere – Idee war weniger dramatisch, aber womöglich noch beschämender. Angenommen, der Caleuche wäre ein Unglück zugestoßen – eine Seuche vielleicht – und die anderen Schiffe hätten sich geweigert, ihr zu helfen? Die Geschichte kannte noch schlimmere Beispiele, und wer hätte es den nicht Betroffenen verdenken können, wenn sie die Ansteckung fürchteten?


  Beschämend vielleicht. Aber durchaus verständlich.


  In diesem Fall müssten auch sie sehr vorsichtig sein. Sky nahm sich vor, jede gegebene Situation für potenziell gefährlich zu halten. Andererseits war der Preis so verlockend, dass er die Risiken akzeptieren konnte. Er dachte an die Antimaterie, die sicher immer noch im Sicherheitsbehälter der Caleuche schlummerte und auf den Tag wartete, an dem sie zum Abbremsen eingesetzt werden sollte. Dieser Tag mochte noch kommen, aber anders, als die Erbauer sich das gedacht hatten.


  Und die anderen Schiffe.


  Wenige Stunden später hatten sie sich von der Flottille weit genug entfernt. Einmal richtete sich ein Radarstrahl von der Brasilia auf sie wie die Hand eines Blinden, der einen ihm fremden Gegenstand betastete. Es war ein spannungsgeladener Moment, und Sky fürchtete schon, er hätte sich dramatisch verschätzt. Doch dann wanderte der Strahl weiter und kehrte nie zurück. Wenn sich die Brasilia überhaupt etwas gedacht hatte, dann hatte sie wohl angenommen, das Radarecho stamme von einem davontreibenden Stück Schrott; einer nicht mehr zu reparierenden und daher nutzlosen Maschine, die man ins Nichts geworfen hatte.


  Danach waren sie allein.


  Es wäre sehr verlockend gewesen, die Triebwerke hochzufahren, aber Sky behielt die Nerven und ließ das Shuttle wie geplant vierundzwanzig Stunden lang antriebslos dahindriften. Von der Santiago kam kein Funkspruch, daraus schloss er, dass ihre Abwesenheit noch kein Aufsehen erregt hatte. Hätten ihm Norquinco und Gomez nicht Gesellschaft geleistet, er wäre jetzt so allein – so fern von allen Menschen – gewesen wie noch nie zuvor in seinem Leben. Den kleinen Jungen, der sich so vor der Dunkelheit gefürchtet hatte, als er in seinem Kinderzimmer eingesperrt war, hätte diese Isolation in Todesängste versetzt. Er hätte sich niemals freiwillig so weit von zu Hause entfernt.


  Aber jetzt gab es dafür einen triftigen Grund.


  Sky wartete, bis auch die letzte Sekunde verstrichen war, dann schaltete er die Triebwerke wieder an. Ihr Feuer leuchtete rein und klar in sattem Violett vor den Sternen. Er vermied es, den Raketenstrahl direkt auf die Flottille zu richten, aber ganz verbergen konnte er ihn nicht. Das war jedoch nicht weiter schlimm; sie hatten jetzt genügend Vorsprung, was immer die anderen Schiffe unternahmen, Sky würde die Caleuche als Erster erreichen. Das wäre, dachte er, ein kleiner Vorgeschmack auf den großen Sieg, falls es ihm gelänge, die Santiago vor den anderen nach Journey’s End zu bringen. Er durfte nie vergessen, dass alles, was er jetzt tat, nur ein Teil dieses größeren Planes war.


  Natürlich gab es einen Unterschied. Journey’s End war ohne Zweifel vorhanden; er wusste mit Sicherheit, dass die Welt existierte. Was dagegen die Existenz der Caleuche anging, so musste er sich immer noch auf Titus’ Wort verlassen.


  Sky schaltete die Fernantenne des Phasenradars ein und streckte – ganz ähnlich wie zuvor die Brasilia – einen suchenden Finger ins Dunkel.


  Wenn sie dort draußen war, würde er sie finden.


  


  »Kannst du ihn nicht einfach in Frieden lassen?«, fragte Zebra.


  »Nein. Selbst wenn ich ihm verzeihen wollte – was nicht der Fall ist –, müsste ich trotzdem wissen, warum er mich provoziert hat; was er damit zu erreichen hoffte.«


  Wir waren in Zebras Wohnung. Es war später Vormittag; über der Stadt hing nur eine dünne Wolkendecke, die Sonne stand hoch, und die Gebäude wirkten eher traurig als dämonisch; selbst die groteskeren Formen strahlten eine gewisse Würde aus wie Patienten, die gelernt hatten, mit extremen Missbildungen zu leben.


  Doch das alles konnte mich nicht beruhigen; ich war mehr denn je davon überzeugt, unter einer schweren Erinnerungsstörung zu leiden. Die Haussmann-Episoden hatten nicht aufgehört, aber meine Hand blutete lange nicht mehr so stark wie zu Beginn des Infektionszyklus. Es war fast, als hätte das Indoktrinationsvirus die Freisetzung von Erinnerungen katalysiert, die bereits vorher da gewesen waren und in krassem Widerspruch zur offiziellen Darstellung der Ereignisse auf der Santiago standen. Das Virus mochte kurz davor stehen, seine Kraft zu verlieren, aber dafür drängten andere Haussmann-Erinnerungen stärker denn je ans Licht, und ich identifizierte mich immer mehr mit Sky. Anfangs hatte ich mir sein Leben nur angesehen wie ein Theaterstück; jetzt spielte ich sozusagen seine Rolle: ich hörte, was er dachte, und spürte den ätzenden Geschmack seines Hasses auf der Zunge.


  Auch das war noch nicht alles. Der Traum vom Nachmittag zuvor, von dem verletzten Mann in der weißen Grube hatte mich mehr aufgewühlt, als ich mir gleich danach so ohne weiteres erklären konnte, aber seither hatte ich Zeit gehabt, darüber nachzudenken, und nun glaubte ich zu verstehen.


  Der Verletzte konnte nur ich selbst gewesen sein.


  Aber ich hatte mich aus Cahuellas Perspektive gesehen, der im Reptilienhaus stand und in die Hamadryadengrube hinabschaute. Das hätte ich noch meiner Erschöpfung zuschreiben können, wenn es das einzige Mal gewesen wäre, dass ich die Welt mit seinen Augen sah. Doch in den letzten Tagen hatten mich immer wieder flüchtige Erinnerungen an Gitta heimgesucht, kurze Träume von intimen Szenen, die in Wirklichkeit nie stattgefunden hatten. Dann glaubte ich, jede Rundung ihres Körpers, jede Pore ihrer Haut zu kennen; mit der Hand über ihren Rücken, ihr weiches Gesäß zu streichen, ihren Geschmack auf der Zunge zu spüren. Und noch etwas verfolgte mich, was mit Gitta zu tun hatte – etwas, das ich nicht zu fassen vermochte oder vor dem ich zurückschreckte, weil es zu schmerzhaft war.


  Ich wusste nur, dass es irgendwie mit der Art ihres Todes zusammenhing.


  »Hör zu«, sagte Zebra und schenkte mir Kaffee nach. »Könnte es nicht einfach sein, dass Reivich einen Todeswunsch hat?«


  Ich zwang mich, ins Hier und Jetzt zurückzukehren. »Den hätte ich ihm auch auf Sky’s Edge erfüllen können.«


  »Nun, dann eben einen ganz speziellen Todeswunsch. Einen, der nur hier befriedigt werden kann.«


  Sie sah großartig aus, die verblassenden Streifen brachten die natürliche Form ihres Gesichtes deutlicher zum Vorschein, so als hätte man eine grell bemalte Statue gesäubert. Dennoch waren wir uns nicht wirklich nahe gekommen, seit Pransky uns wieder zusammengeführt hatte. Wir saßen einander beim Frühstück gegenüber, aber wir hatten nicht miteinander geschlafen, und das lag nicht nur daran, dass ich todmüde gewesen war. Zebra hatte mich nicht dazu ermuntert, und sie verriet weder mit ihrer Kleidung, noch mit ihrem Benehmen, dass wir jemals anders als kühl und sachlich miteinander verkehrt hatten. Es war, als hätte sie mit ihrem Äußeren auch ihre gesamte Persönlichkeit verändert. Mein Bedauern darüber hielt sich allerdings in Grenzen, nicht nur, weil ich immer noch müde und nicht fähig war, mich auf etwas zu konzentrieren, das so einfach und abseits aller Verschwörungstheorien war wie körperliche Intimität, sondern weil ich spürte, dass sie mir bei unserer ersten Begegnung etwas vorgespielt hatte.


  Und ich konnte mich nicht einmal so richtig verraten und verkauft fühlen. Schließlich war ich ihr gegenüber auch nicht unbedingt ehrlich gewesen.


  »Übrigens«, sagte ich, während ich mir noch einmal ihr Gesicht betrachtete und darüber staunte, wie leicht es sich hatte verändern lassen, »gibt es noch eine weitere Möglichkeit.«


  »Und die wäre?«


  »Dass der Mann, den ich gesehen habe, gar nicht Reivich war.« Ich stellte die leere Kaffeetasse ab und stand auf.


  »Wo willst du hin?«


  »Ich muss hier raus.«


  


  Wir riefen eine Gondel und fuhren zum Escher-Turm.


  Die Gondel setzte zur Landung an, die Teleskopbeine berührten das regennasse Sims. Jetzt herrschte mehr Betrieb als bei meinem letzten Besuch – immerhin war es heller Tag – und die Menschen, die umherschlenderten, wirkten anatomisch und von ihrer Kleidung her weniger auffällig, als handelte es sich um einen anderen Querschnitt der Baldachin-Gesellschaft, die gesetzteren Bürger, die nichts mit den Vergnügungssüchtigen und ihren nächtlichen Exzessen zu tun haben wollten.


  Extrem fand ich sie nach den Begriffen, mit denen ich hier angekommen war, freilich noch immer. Zwar sah ich niemanden, der in seinen Proportionen allzu drastisch von der menschlichen Grundnorm abgewichen wäre, doch inner-, halb dieser Grenzen waren alle nur denkbaren Spielarten vertreten. Und von ganz offensichtlichen Fällen von exotischer Haut- und Körperhaarpigmentierung einmal abgesehen, konnte man nicht immer unterscheiden, was erblich und was das Werk der Meistermischer oder ihrer zwielichtigeren Kollegen war.


  »Ich hoffe, dieser Ausflug dient irgendeinem Zweck«, sagte Zebra, als wir ausstiegen. »dir sind nämlich zwei Verfolger auf den Fersen, falls du das vergessen haben solltest. Du meinst zwar, sie könnten für Reivich arbeiten, aber du solltest bedenken, dass auch Waverly Freunde hatte.«


  »Kämen Waverlys Freunde von anderen Welten?«


  »Das ist eher unwahrscheinlich. Es sei denn, sie gäben sich nur als Fremdweltler aus wie dieser Quirrenbach.« Sie schloss die Tür der Gondel hinter sich, und das Gefährt startete sofort, um einen anderen Passagier abzuholen. »Vielleicht ist er zurückgekommen und hat Verstärkung mitgebracht. Wenn du ihn bei Dominika abgeschüttelt hattest, wäre es für ihn doch nur logisch, die Fährte dort wieder aufzunehmen. Findest du nicht?«


  »Vollkommen logisch«, sagte ich. Hoffentlich klang es nicht allzu bissig.


  Wir traten zu einem der Teleskope am Rand des Landefeldes. Um das Sims lief ein brusthohes Geländer, aber die Teleskope waren alle auf kleine Sockel montiert, sodass man etwas höher stand und der Blick in die Tiefe noch schwindelerregender war. Ich zog das Fernrohr zu mir heran und schwenkte es über die Stadt. Eine Weile drehte ich an der Schärfeneinstellung herum, bis ich mich damit abfand, dass ich bei dieser dunstigen Atmosphäre nie ein scharfes Bild bekommen würde. Dank der perspektivischen Verkürzung wirkte der Baldachin aus dieser Sicht noch vielgestaltiger und organischer, wie ein Querschnitt durch ein Gewebe mit vielen Adern. Und irgendwo in diesem Gewirr trieb Reivich als winziges Pünktchen durch das Gefäßsystem der Stadt.


  »Siehst du etwas?«, fragte Zebra.


  »Noch nicht.«


  »Du klingst nervös, Tanner.«


  »Wärst du das in meiner Lage nicht auch?« Ich drehte das Teleskop ruckartig weiter. »Man hat mich auf diese Welt geschickt, damit ich jemanden töte, der es wahrscheinlich nicht verdient, und meine einzige Rechtfertigung ist das Festhalten an einem absurden Ehrencodex, der hier nicht respektiert und erst recht nicht verstanden wird. Der Mann, den ich töten soll, führt mich möglicherweise an der Nase herum. Ich kann nicht ausschließen, dass zwei andere Personen mir nach dem Leben trachten. Mein Gedächtnis gibt mir Rätsel auf. Und obendrein hat mich jemand, dem ich mein Vertrauen schenkte, von Anfang an belogen.«


  »Ich kann dir nicht folgen«, sagte Zebra, aber ihr Tonfall verriet, dass sie mir durchaus folgen konnte, auch wenn sie mich vielleicht nicht verstand.


  »Du bist nicht die, für die du dich ausgibst, Zebra.«


  Ein Windstoß riss ihr die Antwort beinahe von den Lippen. »Was?«


  »Du arbeitest für Reivich, nicht wahr?«


  Sie schüttelte verärgert den Kopf, dann lachte sie, als sei die Anschuldigung grotesk, aber sie übertrieb. Ich war kein sehr fähiger Lügner, aber das galt auch für sie. Wir hätten zusammen eine Selbsthilfegruppe aufbauen können.


  »Du bist verrückt, Tanner. Ich hatte von Anfang an den Verdacht, dass du nicht ganz normal bist, aber jetzt ist mir klar: du hast die Grenze weit überschritten.«


  »Du hast vom ersten Augenblick an für ihn gearbeitet«, sagte ich. »Schon in der Nacht, in der du mich gerettet hast. Die Sabotagegeschichte war nur Tarnung – nicht schlecht, zugegeben, aber eben doch Tarnung.«


  Ich stieg vom Sockel. Plötzlich fühlte ich mich so schwach, als könnte mich die nächste starke Bö über das Geländer stoßen und in den Mulch stürzen. »Vielleicht wurde ich wirklich von Jägern entführt, die ein Opfer für das Große Spiel suchten. Aber du hattest schon vorher ein Auge auf mich geworfen. Ich hatte gedacht, ich hätte Reivichs Beschatter – Quirrenbach – abgeschüttelt, doch es gab offenbar noch jemanden, der mehr Abstand hielt und deshalb nicht so sehr auffiel. Du hattest mich verloren, bis Waverly mir das Jagd-Implantat einsetzte. Danach konntest du mich weiter verfolgen. Wie klingt das bisher?«


  »Vollkommen verrückt, Tanner.« Aber sie konnte mich nicht überzeugen.


  »Möchtest du wissen, wie ich dir auf die Schliche gekommen bin? Abgesehen von all den vielen Kleinigkeiten, die einfach nicht zusammenpassten?«


  »Ich bin gespannt.«


  »Du hättest Quirrenbach nicht erwähnen dürfen. Ich habe seinen Namen nie genannt. Das hatte ich bewusst vermieden, weil ich hoffte, du würdest dich verplappern. Und heute ist wohl mein Glückstag.«


  »Du bist ein Bastard.« Es klang wie ein Kosename. »Jemand, der uns aus einiger Entfernung beobachtete, hätte uns für ein Liebespärchen halten können. Ein hinterhältiger Bastard, Tanner.«


  Ich lächelte. »Du hättest dich immer noch herausreden können. Du hättest nur zu sagen brauchen, Dominika hätte den Namen erwähnt, als du fragtest, mit wem ich bei ihr gewesen sei. Damit hatte ich eigentlich gerechnet, und ich weiß nicht genau, wie ich reagiert hätte. Aber das ist jetzt müßig, nicht wahr? Jetzt wissen wir Bescheid.«


  »Nur interessehalber – was waren das für Kleinigkeiten?«


  »Berufsehre?«


  »Könnte man sagen.«


  »Du hast es mir viel zu leicht gemacht, Zebra. Deine Gondel war nicht abgeschaltet, ich brauchte nur einzusteigen. Deine Waffe lag so offen da, dass ich sie nicht übersehen konnte, und daneben lag genügend Geld, um mir weiterzuhelfen. Du wolltest mich ködern, nicht wahr? Du wolltest, dass ich dich bestehle, um Gewissheit zu haben. Danach wusstest du, wer ich war, und dass ich Reivich töten wollte.«


  Sie zuckte die Achseln. »Ist das alles?«


  »Nicht ganz.« Ich zog Vadims Mantel fester um mich. »Es ist meiner Aufmerksamkeit nicht entgangen, dass wir gleich bei unserer ersten Begegnung miteinander geschlafen haben, obwohl du mich kaum kanntest. Zu deiner Beruhigung – es war schön.«


  »Du solltest mir nicht schmeicheln. Und dir selbst übrigens auch nicht.«


  »Dagegen warst du beim zweiten Mal zwar erleichtert, aber nicht unbedingt überglücklich, mich wiederzusehen. Und ich habe keinerlei sexuelles Verlangen gespürt. Wenigstens nicht von dir. Es hat eine Weile gedauert, bis ich dahinter kam, aber jetzt glaube ich zu begreifen. Beim ersten Mal hast du die Intimität gesucht, weil du hofftest, ich würde mir irgendeine verräterische Bemerkung entschlüpfen lassen. Nur deshalb hast du mich in dein Bett geholt.«


  »Du bist ein freier Mensch, Tanner. Niemand konnte dich zwingen, darauf einzugehen, oder willst du behaupten, dass dein Schwanz dein ganzes Denken blockiert? Ich hatte auch nicht den Eindruck, als würdest du es bereuen.«


  »Davon kann auch nicht die Rede sein. Beim zweiten Mal wäre ich zu müde gewesen, um auf etwaige Annäherungsversuche deinerseits einzugehen – aber das war wohl auch nicht vorgesehen. Inzwischen wusstest du ja alles, was du wissen wolltest. Und das erste Mal hatte rein berufliche Gründe. Du hast nur mit mir geschlafen, um an Informationen zu kommen.«


  »Leider ohne Erfolg.«


  »Aber das spielte kaum eine Rolle. Als ich mit deinem Gewehr und deiner Gondel abgehauen war, wusstest du doch Bescheid.«


  »Was für eine rührende Geschichte.«


  »Nicht für mich.« Ich schaute über das Geländer. »Aus meiner Sicht könnte die Geschichte für dich mit einem Sturz in die Tiefe enden, Zebra. Ich habe einen weiten Weg zurückgelegt, um Reivich zu töten. Vielleicht hätte ich auch wenig Skrupel, jeden zu töten, der mir dabei in die Quere kommt. Hast du daran schon einmal gedacht?«


  »Du hast eine Pistole in der Tasche. Wenn es dir hilft, dann schieß doch.«


  Ich griff in die Tasche, um mich zu vergewissern, dass die Waffe noch da war, und nahm die Hand nicht wieder heraus. »Ich bräuchte nur abzudrücken.«


  Sie zuckte nicht mit der Wimper, das musste ich ihr lassen. »Ohne die Hand aus der Tasche zu ziehen?«


  »Du kannst es gern darauf ankommen lassen.« Es war, als probten wir einen Sketch genau nach Drehbuch und hätten keine andere Wahl, als dem Text bis zum bitteren Ende zu folgen, wie immer das auch aussehen mochte.


  »Glaubst du wirklich, du würdest mich aus dieser Position treffen?«


  »Es wäre nicht mein erster tödlicher Schuss aus diesem Winkel.« Aber, dachte ich, der erste, bei dem ich es darauf anlegte. Gittas Tod war schließlich keine Absicht gewesen. Und ich war auch nicht sicher, ob ich Zebra wirklich töten wollte.


  Gittas Tod war keine Absicht gewesen…


  Ich hatte dem Gedanken ausweichen wollen, aber ich war wie in einem Labyrinth mit nur einem Ausgang immer wieder bei diesem einen Moment gelandet. Nun brachen sich die lange zurückgehaltenen Erinnerungen Bahn wie eine Horde Betrunkener, die eine Tür eintraten. Plötzlich war alles wieder da. Natürlich hatte ich gewusst, dass Gitta tot war, aber ich hatte es geflissentlich vermieden, genauer darüber nachzudenken, wie sie gestorben war. Sie war bei dem Angriff umgekommen – was gab es dazu noch zu sagen? Nichts.


  Bis auf die fatale Tatsache, dass ich es war, der sie getötet hatte.


  


  Und so sah meine Erinnerung aus.


  Gitta erwachte als Erste. Sie hörte, wie die Angreifer im Schutz der grellen Blitze den Sicherheitskordon durchbrachen. Ihr angstvolles Wimmern weckte mich, und ich spürte, wie sich ihr nackter Körper an mich presste. Drei von den Eindringlingen konnte ich sehen: sie zeichneten sich grotesk verzerrt vor der Zeltwand ab wie die Figuren in einem Schattentheater. Jeder Blitz zeigte sie an einer anderen Stelle – manchmal einer, manchmal zwei, dann alle drei. Dann hörte ich Schreie, so kurz und prägnant wie Trompetenstöße – und erkannte an den Stimmen, dass sie von unseren Leuten kamen.


  Ionisationsspuren rasten durch das Zelt, und der Sturm drängte mit solcher Kraft durch die Risse in den Wänden wie ein Geschöpf aus Regen und Wind. Ich hielt Gitta mit einer Hand den Mund zu und tastete mit der anderen unter meinem Kissen nach der Waffe, die ich vor dem Schlafengehen dort versteckt hatte. Zufrieden spürte ich, wie sich der kühle, anatomisch geformte Griff in meine Hand schmiegte.


  Lautlos glitt ich vom Feldbett. Seit mir bewusst geworden war, dass wir angegriffen wurden, waren höchstens ein paar Sekunden vergangen.


  »Tanner?«, rief ich. Meine Stimme ging fast unter im Heulen des Sturms. »Tanner, wo, zum Teufel, sind Sie?«


  Gitta blieb, trotz der feuchten Hitze fröstelnd, allein unter der dünnen Decke zurück.


  »Tanner?«


  Allmählich schalteten meine Augen auf Nachtsicht um, und ich konnte in verschiedenen Grautönen das Innere des Zelts erkennen. Eine gute Modifikation; sie war den Preis wert, den mir die Ultras dafür abgeknöpft hatten. Dieterling hatte sich der gleichen Behandlung unterzogen und sie mir anschließend empfohlen. Durch Spleißen der Gene hatte man hinter meinen Netzhäuten eine organische Schicht aus reflektierendem Material erzeugt – das so genannte Tapetum. Es warf einerseits das Licht zurück und sorgte so für maximale Absorption in der Retina. Zum Zweiten fluoreszierte es und verschob damit die Frequenz des reflektierten Lichts hin zu dem Bereich, für den die Retina am empfindlichsten war. Die Ultras sagten, der einzige Nachteil des Spleißens – falls dabei von einem Nachteil überhaupt die Rede sein konnte – bestünde darin, dass meine Augen jeden anstrahlen würden, der mir mit einer hellen Lampe ins Gesicht leuchtete.


  Sie bezeichneten das als ›Glanzauge‹.


  Die Vorstellung gefiel mir. Denn bevor jemand mein Glanzauge sah, hätte ich denjenigen längst entdeckt.


  Das Spleißen wirkte natürlich noch tiefer. So waren meine Netzhäute mit genveränderten Stäbchen vollgepackt, deren Photonenempfindlichkeit dank modifizierter Formen der normalen photosensitiven Chromoproteine nahezu optimal war; zu diesem Zweck hatte man einfach einige Gene am X-Chromosom ersetzt. Nun besaß ich ein Gen, das normalerweise nur an Frauen vererbt wurde und es mir erlaubte, Schattierungen der Farbe Rot zu unterscheiden, von denen ich bis dahin nichts geahnt hatte. Kleine Vertiefungen am Rand meiner Kornea enthielten obendrein Zellcluster, die genetisch von Schlangen abgeleitet waren und infrarotund ultraviolettnahes Licht registrieren konnten. Sie hatten neuronale Verbindungen zu meinem Sehzentrum ausgebildet, sodass ich die Information nach Schlangenart verarbeiten und als Overlay über mein normales Sehfeld legen konnte. Die Fähigkeit ließ sich wie alle anderen Modifikationen durch genetisch manipulierte Retroviren aktivieren oder unterdrücken. Die Viren erzeugten kurze, kontrollierte Krebswucherungen, die die erforderlichen Zellstrukturen innerhalb von wenigen Tagen auf- oder auch abbauten. Aber ich musste erst lernen, mit all den neuen Funktionen richtig umzugehen, und das dauerte seine Zeit. Zuerst die verbesserte Nachtsicht und später die Farben jenseits des sichtbaren Spektrums.


  Ich ging zu Tanner hinüber, der hinter einem Vorhang in der anderen Zelthälfte schlief. Unser Schachtisch war noch aufgebaut; die Figuren standen nach wie vor in der Stellung, mit der ich ihn – wie immer – mattgesetzt hatte.


  Tanner kniete – nackt bis auf seine Khaki-Shorts – neben seinem Feldbett, als wollte er sich die Schuhe binden oder seinen Fuß auf Blasen untersuchen.


  »Tanner?«


  Er schaute auf. Eine schwarze Flüssigkeit lief ihm über die Hände. Aus seinem Mund kam ein Wimmern. Dann stellten sich meine Augen scharf, und ich sah, was geschehen war. Unterhalb seines Knöchels war nur noch ein kleiner Rest seines Fußes zu sehen, und der sah weniger aus wie menschliches Fleisch, sondern wie Holzkohle, die bei der leisesten Berührung zu schwarzen Krümeln zerfallen würde.


  Jetzt stieg mir auch der Gestank nach verbranntem Menschenfleisch in die Nase.


  Tanners Wimmern riss so jäh ab, als hätte eine Subroutine in seinem Bewusstsein die Reaktion als nicht unmittelbar überlebensnotwendig eingestuft und den Schmerz abgestellt. Und dann sagte er mit einer geradezu absurden Ruhe und Deutlichkeit:


  »Ich bin verletzt, ziemlich schwer, Sie sehen es ja selbst. Ich glaube kaum, dass ich Ihnen noch viel nützen kann.« Und dann: »Was ist mit Ihren Augen los?«


  Ein Mann trat durch einen Schlitz in der Zeltwand. Die Nachtsichtbrille hing ihm um den Hals, und der Strahl aus der an seinem Gewehr befestigten Taschenlampe wanderte über uns hin und blieb auf meinem Gesicht ruhen. Sein Chamäleo-Anzug veränderte stotternd seine Farbe, um sich dem Zeltinneren anzupassen.


  Ich schoss ihn in den Unterleib.


  »Mit meinen Augen ist gar nichts«, sagte ich, als das Nachbild des Mündungsblitzes in meinem Sichtfeld zu einem daumenförmigen rosa Fleck verblasst war. Ich stieg über die Leiche des Eindringlings hinweg, wobei ich mich sehr in Acht nahm, um nicht mit dem nackten Fuß in die auseinander fließenden Eingeweide zu treten, ging zum Gewehrständer hinüber, griff nach einer riesigen, aber im Moment entbehrlichen Bosonenstrahlwaffe – sie war zu schwer, um sie im Nahkampf einzusetzen – und warf sie auf Tanners Feldbett. »Mit meinen Augen ist alles in Ordnung. Nehmen Sie das Ding als Krücke und tun Sie etwas für Ihr Gehalt. Wenn wir hier wieder rauskommen, besorgen wir Ihnen einen neuen Fuß, es ist also kein unersetzlicher Verlust.«


  Tanner schaute von seinem Fuß zum Gewehr und wieder zurück, als wäge er das eine gegen das andere ab.


  


  Ich trat in Aktion.


  Ich stützte mich mit meinem ganzen Gewicht auf den Schaft des Boser-Gewehrs und versuchte, den Schmerz in den Hintergrund zu drängen. Mein Fuß war verloren, aber Cahuella hatte Recht. Ich konnte ohne ihn leben – der Schuss hatte ihn professionell kauterisiert – und wenn ich den Angriff überlebte, ließe er sich in wenigen, wenn auch nicht sehr angenehmen Wochen ersetzen. Als Soldat im Krieg gegen die NK war ich schon schwerer verwundet worden. Aber mein Geist folgte dieser Argumentation nicht. Er sah nur, dass ein Teil von mir einfach nicht mehr da war, und wusste nicht so recht, wie er mit dieser Erkenntnis umgehen sollte.


  Licht – hartes, blaues, künstliches Licht fiel in das Zelt. Zwei von den Feinden – ich hatte drei gezählt, bevor der inzwischen Getötete auf mich schoss – waren noch draußen. Unser Zelt war so groß, dass man uns für zahlreicher halten konnte, als wir tatsächlich waren. Durchaus denkbar, dass die beiden anderen vorsorglich losballerten, bevor sie eintraten, um anschließend endgültig zu erledigen, was sich noch bewegte.


  Ich schleppte mich zu der Leiche hinüber. Von beiden Seiten drängten dunkle Wolken auf mich ein, ich sah wie durch eine schwarze Röhre. Ich bückte mich, bis ich den Toten erreichte, und nahm ihm die Taschenlampe und die Nachtsichtbrille ab. Cahuella hatte blind auf ihn geschossen, obwohl es fast vollkommen dunkel war. Der Schuss saß für meinen Geschmack etwas zu tief, aber er hatte seinen Zweck erfüllt. Ich erinnerte mich, wie er noch vor wenigen Stunden Schüsse in die Nacht gejagt hatte, als gäbe es dort etwas, das nur er allein sehen konnte.


  »Sie und Dieterling haben sich irgendwie behandeln lassen«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen und hoffte, dass er mich verstand. »Die Ultras…«


  »Für die Ultras ist das eine Bagatelle«, sagte er und wandte sich mir zu. Sein breiter Körper war wie eine Mauer. »Sie haben es alle. Auf ihren Schiffen herrscht tiefe Finsternis, damit sie besser in den Wundern des Universums schwelgen können, nachdem sie das Sonnenlicht hinter sich gelassen haben. Werden Sie überleben, Tanner?«


  »Ja, falls überhaupt einer von uns hier lebend rauskommt.« Ich zog mir die Nachtsichtbrille über die Augen. Es wurde heller, der Raum erstrahlte in giftigem Grün. »Ich habe nicht viel Blut verloren, aber gegen den Schock bin ich machtlos. Sobald er einsetzt, werden Sie nicht mehr viel mit mir anfangen können.«


  »Holen Sie sich eine Waffe, etwas für den Nahkampf. Mal sehen, was wir damit ausrichten.«


  »Wo ist Dieterling?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht ist er schon tot.«


  Ich zog automatisch, fast ohne zu überlegen, eine Kompaktpistole aus dem Ständer und aktivierte die Energiezelle. Ein schrilles Winseln zeigte an, dass sich die Kondensatoren aufluden.


  Auf der anderen Seite des Zeltes begann Gitta zu schreien.


  Cahuella trat vor mir durch den Vorhang und blieb gleich dahinter wie angewurzelt stehen. Ich humpelte ihm, den Schaft des Boser-Gewehrs hinter mir herziehend, mühsam nach und hätte ihn fast umgerannt. Die Brille brauchte ich nicht mehr, denn das Zelt war bereits erleuchtet. Gitta musste das Kaltlicht angemacht haben. Sie stand, in eine graubraune Decke gewickelt, mitten im Raum.


  Einer der Angreifer stand hinter ihr, zog mit einer Hand ihren Kopf an den Haaren nach hinten und hielt ihr mit der anderen ein Schlachtermesser mit Sägeschliff an die Kehle.


  Sie hatte zu schreien aufgehört. Ein leises, abgerissenes Schluchzen, das sich anhörte, als wäre sie am Ersticken, war der einzige Laut, den sie sich gestattete.


  Der Mann, der sie festhielt, hatte seinen Helm abgenommen. Es war nicht Reivich, nur ein Killer, der einigermaßen sein Handwerk verstand. Er hätte im Krieg auf meiner oder auf der gegnerischen Seite stehen können, vielleicht hatte er auch gegen alle beide gekämpft. Sein Gesicht war von tiefen Falten durchzogen, das schwarze Haar hatte er am Hinterkopf zu einem Knoten zusammengebunden wie ein Samurai. Er grinste nicht offen – dafür war die Anspannung zu groß –, aber irgendwie sah man ihm an, dass er die Situation genoss.


  »Ihr könnt stehen bleiben oder einen Schritt näher kommen«, sagte er. Er sprach ohne Akzent, und seine raue Stimme klang überraschend vernünftig. »Töten werde ich sie in jedem Fall. Die Frage ist lediglich, wann.«


  »Ihr Freund ist schon tot«, sagte Cahuella. Eine überflüssige Bemerkung. »Wenn Sie Gitta töten, bringe ich auch Sie um. Nur werden Sie für jede Sekunde, die sie leiden muss, mit einer Stunde bezahlen. Was halten Sie von meiner Großzügigkeit?«


  »Ich scheiß auf dich«, sagte der Killer und zog Gitta das Messer über die Kehle. Unter der Klinge entstand ein blutiger Streifen, aber sie war nicht zu tief eingedrungen. Er kann mit dem Ding umgehen, dachte ich. Wie oft mochte er wohl geübt haben, um mit solcher Präzision schneiden zu können?


  Zu Gittas Ehre sei gesagt, dass sie kaum gezuckt hatte.


  »Ich habe eine Nachricht für dich«, sagte der Killer und hob das Messer ein wenig an, damit man die scharlachrote Linie deutlich sehen konnte. »Eine Nachricht von Argent Reivich. Das überrascht dich doch nicht, oder? Du hast ihn schließlich erwartet, wenn ich mich nicht irre. Nur nicht ganz so früh.«


  »Die Ultras haben uns belogen«, sagte Cahuella.


  Jetzt lächelte der Mann Reivichs, aber nur kurz. Lediglich die glitzernden, zu schmalen Schlitzen zusammengekniffenen Augen verrieten seine Erregung. Ich begriff, dass wir es mit einem Psychopathen zu tun hatten, dem so gut wie alles zuzutrauen war.


  Mit einer gütlichen Einigung war nicht zu rechnen.


  »Sie sind sich untereinander nicht immer einig«, sagte der Mann. »Besonders zwischen verschiedenen Besatzungen gibt es Rivalitäten. Orcagna hat dich belogen. Aber das solltest du nicht persönlich nehmen.« Er fasste das Messer wieder fester. »Würdest du jetzt wohl so freundlich sein und das Gewehr aus der Hand legen, Cahuella?«


  »Tun Sie, was er sagt«, flüsterte ich. Ich stand immer noch hinter ihm. »Auch wenn Sie noch so scharfe Augen haben, Gitta gibt ihm volle Deckung bis auf einen winzig kleinen Bereich, und ich glaube nicht, dass Sie sich im Moment auf ihre ruhige Hand verlassen sollten.«


  »Hat man dir nicht beigebracht, dass Flüstern unhöflich ist?«, fragte der Killer.


  »Los!«, zischte ich. »Noch kann ich sie retten.«


  Cahuella ließ das Gewehr fallen.


  »Gut!« Ich flüsterte immer noch. »Jetzt hören sie genau zu. Ich kann ihn von hier aus treffen, ohne Gitta zu verletzen. Aber Sie stehen mir im Weg.«


  »Du sollst mit mir reden, Scheißkerl.« Der Mann drückte Gitta die Klinge so fest gegen die Kehle, dass eine Vertiefung entstand. Noch floss kein Blut, aber ein kleiner Ruck genügte, und die Halsschlagader wäre durchtrennt.


  »Ich muss durch Sie hindurch schießen«, sagte ich zu Cahuella. »Es ist eine Strahlenwaffe, der Schusskanal verläuft also völlig gerade. Ich werde aus einem Winkel schießen, bei dem ich keine lebenswichtigen Organe verletze. Also halten Sie sich bereit.«


  Der Mann drückte fester auf das Messer, es durchschnitt die Haut, Blut quoll hervor. Die Zeit schien stillzustehen, ich wartete darauf, dass er anfing, ihr das Messer durch die Kehle zu ziehen.


  Cahuella setzte zum Sprechen an.


  Ich feuerte.


  Der bleistiftdünne Teilchenstrahl fraß sich durch seinen Körper. Er war etwa zwei Zentimeter links von der Wirbelsäule im oberen Lendenbereich, etwa in Höhe des zwanzigsten oder einundzwanzigsten Wirbels eingedrungen. Ich konnte nur hoffen, dass ich die Subklavia nicht getroffen hatte und dass die Energie zwischen dem linken Lungenflügel und dem Magen abfließen konnte. Aber es war kein mikrochirurgischer Eingriff. Cahuella konnte von Glück reden, wenn ihn der Schuss nicht tötete. Ich wusste allerdings auch, dass er das jederzeit in Kauf nähme, wenn dafür Gitta gerettet würde. Er würde mir sogar befehlen, ihn zu töten. Ich achtete ohnehin kaum auf ihn, denn Gittas Position ließ mir nur eine sehr geringe Auswahl an Schussrichtungen. Es ging einfach darum, sie zu retten, was mit ihrem Mann passierte, war egal.


  Der Teilchenstrahl war keine Zehntelsekunde aktiv, aber die Ionenspur und das Nachbild auf meiner Netzhaut hielten sich sehr viel länger. Cahuella sank vor mir zusammen wie ein leerer Getreidesack.


  Auch Gitta sank zu Boden. Sie hatte ein kleines Loch mitten in der Stirn. Ihre Augen standen offen, als wäre sie bei Bewusstsein. Aus der Halswunde sickerte weiter das Blut.


  Ich hatte mein Ziel verfehlt.


  


  Es ging kein Weg daran vorbei; die eine, bittere Erkenntnis war nicht zu entschärfen oder zu versüßen. Ich hatte sie retten wollen, aber die Absicht zählte nicht. Was zählte, war der rote Fleck über ihren Augen, wo ich sie getroffen hatte und nicht den Mann, der ihr das Messer an die Kehle hielt.


  Ihm hatte der Strahl kein Haar gekrümmt.


  Ich hatte versagt.


  Ich war gescheitert. Genau in dem Moment, in dem es darauf ankam; dieses eine Mal in meinem Leben, als ich wirklich geglaubt hatte, ich könnte siegen – war ich gescheitert. Ich hatte mich selbst und Cahuella verraten, hatte sein bedingungsloses Vertrauen enttäuscht, diese schreckliche Last, die er mir auferlegt hatte, ohne ein Wort darüber zu verlieren. Seine Verwundung war schwer, aber bei entsprechender Behandlung konnte er wahrscheinlich überleben.


  Gitta dagegen war nicht zu retten. Ich fragte mich, wer von den beiden wohl der Glücklichere war.


  


  »Was ist?«, fragte Zebra. »Tanner, was ist los? Bitte sieh mich nicht so an. Sonst glaube ich noch, du wärst wirklich dazu fähig.«


  »Kannst du mir einen triftigen Grund nennen, es nicht zu tun?«


  »Nur die Wahrheit.«


  Ich schüttelte kaum merklich den Kopf. »Tut mir Leid, aber die hast du mir eben gesagt, und sie reicht bei weitem nicht aus.«


  »Es war nicht die ganze Wahrheit«, sagte sie ruhig. Es klang fast erleichtert. »Ich arbeite nicht mehr für ihn, Tanner. Er glaubt es zwar, aber ich habe ihn verraten.«


  »Reivich?«


  Sie senkte den Kopf, sodass ich ihre Augen nicht sehen konnte, und nickte. »Nachdem du mich bestohlen hattest, wusste ich, du warst der Mann, vor dem Reivich auf der Flucht war. Du warst der Killer.«


  »Allzu schwer war das wohl nicht zu erraten?«


  »Nein, aber es war wichtig, Gewissheit zu haben. Reivich wollte, dass der Mann ausfindig gemacht und aus dem Verkehr gezogen wurde. Um genau zu sein, er verlangte seinen Tod.«


  Ich nickte. »Das leuchtet ein.«


  »Sobald ich eindeutige Beweise hatte, dass du der Killer bist, sollte ich dich beseitigen. Auf diese Weise wäre die Sache für Reivich ein für alle Mal aus der Welt geschafft – er brauchte nicht zu befürchten, er hätte den Falschen erwischt, und der richtige Killer liefe weiterhin frei herum.«


  »Du hättest mehr als einmal die Möglichkeit gehabt, mich zu töten.« Ich lockerte den Griff um die Waffe ein wenig. »Warum hast du es nicht getan?«


  »Ich war nahe daran.« Zebra sprach jetzt schneller, sie hatte ihre Stimme gedämpft, obwohl weit und breit niemand in Hörweite war. »Ich hätte es tun können, als du in meiner Wohnung warst, aber da zögerte ich. Das wirst du mir wohl nicht verdenken. Ich ließ auch zu, dass du das Gewehr und die Gondel mitnahmst. Ich wusste ja, dass ich beides jederzeit aufspüren konnte.«


  »Das hätte mir klar sein müssen. Damals schien mir alles so einfach zu sein.«


  »Du kannst mir schon so viel Verstand zutrauen, dass ich so etwas nicht dem Zufall überlasse. Und falls das nicht klappte, hatte ich noch eine Möglichkeit, dich wiederzufinden. Das Implantat für das Große Spiel.« Sie hielt inne. »Doch dann bist du mit der Gondel abgestürzt und hast dir das Implantat entfernen lassen. Damit blieb nur noch das Gewehr, und das gab kein klares Signal mehr. Vielleicht wurde es bei dem Unfall beschädigt.«


  »Dann habe ich dich vom Terminal aus angerufen, nachdem ich bei Dominika gewesen war.«


  »Und du hast mir gesagt, wohin du gehen wolltest. Ich wandte mich an Pransky und stellte ihn als Beschatter an. Er ist gut, nicht wahr? An seinen Manieren könnte er zwar noch etwas arbeiten, aber solche Leute bezahlt man nicht für Charme und Diplomatie.« Zebra holte tief Luft und wischte sich das Regenwasser aus den Augenbrauen. Unter der Rußschicht wurde ein Streifen heller Haut sichtbar. »An dich reicht er allerdings nicht heran. Ich habe gesehen, wie du mit den Jägern umgesprungen bist – drei hast du angeschossen, die vierte, eine Frau, hast du entführt. Ich hatte dich die ganze Zeit über im Visier. Ich hätte dir aus einem Kilometer Entfernung das Gehirn aus dem Schädel pusten können, und du hättest nicht einmal ein Jucken gespürt. Aber ich brachte es nicht über mich. Ich konnte dich nicht so mir nichts, dir nichts abknallen. Lieber verriet ich Reivich.«


  »Ich habe gespürt, dass jemand mich beobachtete. Aber ich hätte nie gedacht, dass du es warst.«


  »Und wenn schon, hättest du erraten, dass ich nur einen Lidschlag davon entfernt war, dich zu töten?«


  »Ein Heckenschützengewehr, das auf Lidschlag reagiert? Was kommt denn ein so nettes kleines Mädchen wie du zu einem so hässlichen Ding?«


  »Was jetzt, Tanner?«


  Ich zog die leere Hand aus der Tasche wie ein Taschenspieler, dem sein Trick soeben gründlich missglückt war.


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Aber hier draußen ist es ziemlich nass, und ich habe Durst.«


  Einunddreißig


  Methusalem hatte sich seit meinem letzten Besuch kaum verändert. Er trieb noch immer wie ein riesiger Eisberg in seinem Becken herum und war nach wie vor von einer kleinen Menschenmenge umringt – die Leute blieben ein paar Minuten stehen und bestaunten ihn wie ein Wunder, bis ihnen klar wurde, dass sie im Grunde nur einen großen alten Fisch vor sich hatten, und dass Methusalem, von seiner Größe einmal abgesehen, eigentlich nicht interessanter war als die jüngeren, schlankeren, flinkeren Koi-Karpfen in den Teichen. Schlimmer noch, mir fiel auf, dass jeder Zuschauer, wenn er sich abwandte, unglücklicher aussah als zuvor. Der Fisch war nicht nur eine Enttäuschung, er strahlte auch eine Traurigkeit aus, der sich niemand entziehen konnte. Vielleicht hatten die Menschen Angst, in diesem trägen, grauen Ungetüm ihre eigene Zukunft zu sehen.


  Zebra und ich tranken Tee. Niemand beachtete uns.


  »Die Frau, die du kennen gelernt hast – wie hieß sie noch?«


  »Chanterelle Sammartini«, sagte ich.


  »Pransky hat nie erwähnt, was aus ihr geworden ist. Wart ihr noch zusammen, als er dich fand?«


  »Nein«, sagte ich. »Wir hatten uns gestritten.«


  Zebras verständnisloser Blick war bühnenreif. »War das nicht Teil der Abmachung? Ich meine, wenn man jemanden entführt, setzt man doch eigentlich voraus, dass man nicht immer einer Meinung ist?«


  »Ob du es glaubst oder nicht, ich habe sie nicht entführt. Ich habe sie nur gebeten, mich in den Baldachin zu bringen.«


  »Mit vorgehaltener Pistole.«


  »Anders wollte sie der Bitte nicht nachkommen.«


  »Das ist ein Argument. Und so lange ihr hier oben wart, hast du sie die ganze Zeit mit der Waffe bedroht?«


  »Nein«, sagte ich. Das Gespräch nahm eine Wendung, die mir nicht gefiel. »Nein, keineswegs. Wie sich zeigte, war das nicht nötig. Wir stellten fest, dass wir auch so miteinander auskamen.«


  Zebra zog eine Augenbraue hoch. »Du hast dich tatsächlich mit der reichen Göre aus dem Baldachin angefreundet?«


  »Irgendwie schon«, sagte ich. Ich fühlte mich unerklärlich schuldbewusst.


  Auf der anderen Seite des Innenhofes bewegte Methusalem seine Bauchflosse. Die Geste – so schwach und unbewusst sie auch sein mochte – kam so überraschend, dass alle Zuschauer zusammenfuhren, als hätte sich eine Statue geregt. Ich fragte mich, was für ein synaptischer Prozess die Bewegung wohl ausgelöst hatte, ob irgendeine Absicht dahinter steckte oder ob diesem Geschöpf jeder Gedanke fremd war und es sich einfach gelegentlich bewegte wie ein altes Haus, das in allen Fugen ächzte.


  »Hast du mit ihr geschlafen?«, fragte Zebra.


  »Nein«, sagte ich. »Tut mir Leid, dich enttäuschen zu müssen, aber dafür war einfach keine Zeit.«


  »Es ist dir wohl peinlich, darüber zu sprechen?«


  »Ginge es dir anders?« Ich schüttelte verwirrt den Kopf, zum Zeichen, dass meine Beziehung zu Chanterelle in keiner Weise ernst zu nehmen war, aber meine Gedanken wurden davon nicht klarer. »Ich dachte, ich würde sie hassen, weil sie so begeistert am Großen Spiel teilnahm. Aber als wir ins Gespräch kamen, musste ich erkennen, dass es nicht so einfach war. Aus ihrer Sicht hatte es gar nichts Barbarisches.«


  »Eine sehr praktische Einstellung.«


  »Ich meine, sie begriff nicht – oder wollte nicht glauben –, dass die Opfer nicht so waren, wie man es ihr gesagt hatte.«


  »Bis sie dich kennen lernte.«


  Ich nickte nachdrücklich. »Ich glaube, ich habe ihr Stoff zum Nachdenken gegeben.«


  »Du hast uns allen Stoff zum Nachdenken gegeben, Tanner.« Und dann trank Zebra schweigend ihre Tasse leer.


  


  »Sie schon wieder«, sagte der Meistermischer in einem Ton, der weder reine Freude noch reine Enttäuschung verriet, sondern eine hoch veredelte Mischung aus beidem. »Ich dachte, ich hätte Ihnen bei Ihrem letzten Besuch alle Fragen zur Zufriedenheit beantwortet. Doch das war offenbar ein Irrtum.« Sein Blick wanderte unter halbgeschlossenen Lidern zu Zebra, und für einen Moment erschütterte ein Ausdruck des Erstaunens die genetisch verstärkte Gelassenheit seiner Züge. »Madame hat sich, wie ich sehe, seit unserer letzten Begegnung ein grundlegendes Neu-Design gegönnt.«


  Natürlich war ich beim letzten Mal mit Chanterelle hier gewesen, aber ich wollte dem Bastard den Spaß nicht verderben.


  »Sie hatte die Nummer eines guten Blutverschneiders«, sagte ich.


  »Ganz im Gegensatz zu Ihnen«, sagte der Meistermischer und schloss die Tür seines Behandlungszentrums, um weitere Besucher abzuschrecken. »Ich meine natürlich Ihre Augen«, sagte er und ließ sich hinter seiner schwebenden Konsole nieder, während wir beide stehen blieben. »Können wir das Märchen, dass irgendein Blutverschneider dabei die Finger im Spiel hatte, nicht allmählich fallen lassen?«


  »Was redet er da?«, fragte Zebra mit einer gewissen Berechtigung.


  »Wir haben ein kleines Geheimnis«, sagte ich.


  »Dieser Herr hier«, erklärte der Meistermischer mit deutlicher Betonung auf dem Wort ›Herr‹, »besuchte mich gestern, um mit mir über gewisse genetische und strukturelle Anomalien in seinen Augen zu sprechen. Dabei behauptete er, die Anomalien seien das Ergebnis eines unfachmännisch durchgeführten Eingriffs durch Blutverschneider. Ich war sogar bereit, ihm zu glauben, obwohl die bearbeiteten Sequenzen die üblichen Blutverschneider-Signaturen vermissen ließen.«


  »Und jetzt?«


  »Jetzt glaube ich, dass die Veränderungen von einer ganz anderen Gruppe vorgenommen wurden. Soll ich deutlicher werden?«


  »Wir bitten darum.«


  »Die Arbeit zeigt gewisse Signaturen, die darauf hinweisen, dass die Sequenzen mit gentechnischen Methoden eingefügt wurden, wie sie bei den Ultras Verwendung finden. Diese Methoden sind den Verfahren der Blutverschneider oder Meistermischer weder über- noch unterlegen – sie sind nur anders und sehr individuell. Ich hätte das viel früher erkennen müssen.« Sichtlich beeindruckt von seiner eigenen Schlussfolgerung, gestattete er sich ein Lächeln. »Wenn die Meistermischer genetische Veränderungen vornehmen, sind diese im Allgemeinen von Dauer, es sei denn, der Klient hätte andere Wünsche. Das heißt in den meisten Fällen nicht, dass sie nicht rückgängig zu machen wären – es heißt nur, dass der neue genetische und physiologische Zustand gegen Rückfälle in die ältere Form stabil ist. Bei den Blutverschneidern ist es nicht anders, einfach deshalb, weil die Blutverschneider-Sequenzen meist Raubkopien von Meistermischer-Patenten sind und die Verschneider nicht raffiniert genug sind, um in diese Sequenzen Alterungsprozesse einzubetten. Sie stehlen den Code, aber sie knacken ihn nicht. Die Ultranauten gehen ganz anders vor.« Der Meistermischer fasste sich mit seinen langen, schlanken Fingern ans Kinn. »Ultras verkaufen ihre Patente mit integrierter Alterung; mit einer Mutationsuhr, wenn man so will. Ich will Ihnen die Einzelheiten ersparen, nur so viel: der Mechanismus aus Viren und Enzymen, mit dem die Expression der neuen Gene, die in Ihre DNA eingeschleust werden, gesteuert wird, enthält eine biologische Zeitkontrolle, eine Uhr, die auf die Zahl der Zufallsmutationen in einem fremden Referenz-DNA-Strang anspricht. Dabei versteht sich wohl von selbst, dass die Zellmaschinerie zur Unterdrückung oder Korrektur der veränderten Gene anspringt, sobald die Zahl der Fehler eine festgelegte Grenze überschreitet.« Wieder lächelte der Meistermischer. »Das ist natürlich gewaltig vereinfacht. Zum einen sind die Uhren so eingestellt, dass sie nur schleichend eingreifen, das heißt, die Produktion der neuen Proteine und die Ausdifferenzierung der Zellen in neue Typen kommt nicht schlagartig zum Stillstand. Andernfalls wären die Folgen fatal – besonders, wenn es durch die Veränderungen möglich würde, in einer an sich lebensfeindlichen Umgebung, etwa in mit Sauerstoff angereichertem Wasser oder in einer Ammoniak-Atmosphäre zu existieren.«


  »Sie behaupten also, Ultras hätten sich an Tanners Augen zu schaffen gemacht?«


  »Sie haben eine schnelle Auffassungsgabe. Aber das ist noch nicht alles.«


  »Wie fast immer«, sagte ich.


  Die Finger des Meistermischers tanzten über die Konsole und zupften wie an unsichtbaren Harfenseiten. Bald schwebten Unmengen von genetischen Daten durch die Luft, einzelne Sequenzen aus Ts, As, Gs und Cs wurden hervorgehoben und durch ein Netz von Linien verbunden. So entstanden verschiedene Karten für die Physiologie und die Funktion des menschlichen Auges und der entsprechenden Hirnregionen zur visuellen Verarbeitung. Er kam mir vor wie ein Zauberer, der plötzlich von einem ganzen Schwarm von – blutgierigen – Hausgeistern belagert wurde.


  »Hier ist etwas sehr Merkwürdiges passiert«, sagte der Mann, als seine Finger ihren allzu flinken Tanz beendet hatten, und zeigte auf einen bestimmten Block von Basenpaaren oder Sprossen der DNA-Leiter. »Dies sind die Paare, bei denen man die Zufallsmutationen akkumulieren lässt; die innere Uhr.« Der Finger wanderte zu einem anderen markierten Block, der auf den ersten Blick identisch aussah. »Und das ist die Referenzkarte, die nicht mutierte DNA. Durch den Vergleich der beiden – die Registrierung der Mutationen – wird die Uhr angetrieben.«


  »Viel scheint sich nicht verändert zu haben«, bemerkte Zebra.


  »Ein paar statistisch unbedeutende Knotenlöschungen und Kantenverschiebungen«, sagte der Meistermischer. »Aber nichts Wesentliches.«


  »Das heißt?«, fragte ich.


  »Das heißt, dass die Uhr noch nicht sehr lange läuft. Die beiden DNA-Stränge haben noch kaum angefangen, sich auseinander zu entwickeln.« Er kniff die Augen zusammen. »Daraus folgt, dass der Eingriff erst vor sehr kurzer Zeit vorgenommen worden sein kann; mit Sicherheit innerhalb des letzten Jahres, vielleicht erst vor wenigen Monaten.«


  »Inwiefern ist das ein Problem?«, fragte Zebra.


  »Deshalb.« Er strich über ein dichtes, lila unterlegtes Knäuel. »Das ist ein Transkriptionsfaktor, ein Protein, das die Expression eines bestimmten Gensatzes reguliert. Aber es ist kein normales menschliches Protein. Seine einzige Funktion – nur dazu wurde es entwickelt – ist die Unterdrückung der neuen Gene, die in Ihr Auge eingeschleust wurden. Es dürfte in großen Mengen erst auftreten, wenn die Mutationsuhr anspricht. Aber ich habe Unmengen davon gefunden.«


  »Könnten die Ultras Tanner betrogen haben?«


  Der Meistermischer schüttelte den Kopf. »Unwahrscheinlich. Das wäre nicht rentabel. Die genetischen Veränderungen wären trotzdem vorgenommen worden, man könnte also nichts einsparen, wenn man die Uhr zurückstellt. Ganz im Gegenteil, auf lange Sicht wäre es geschäftsschädigend, denn Tanner – falls Sie wirklich so heißen – hätte dann die Dienste einer anderen Gruppe in Anspruch genommen.«


  »Sie haben sicher eine Alternative?«


  »Das zwar schon, aber sie wird Ihnen nicht gefallen.« Abermals ein Grinsen, das man nur als schmierig bezeichnen konnte. »Die Mutationsuhr auf Null zurückzustellen, ohne alle möglichen Sekundärsicherungen gegen unbefugte Eingriffe auszulösen, fiele selbst einem Meistermischer schwer. Ich könnte es schaffen, aber es wäre eine gewaltige Herausforderung. Die entgegengesetzte Prozedur wäre dagegen sehr viel einfacher.«


  »Die entgegengesetzte Prozedur?« Ich beugte mich erwartungsvoll vor, denn mir schien, als stünde ich an der Schwelle einer großen Offenbarung. Kein angenehmes Gefühl.


  »Die Uhr vorzustellen, um die neuen Gene abzuschalten.«


  Damit gab er der Augapfelprojektion einen Stups mit dem Finger, sodass sie sich drehte wie ein schauriger Globus, und versank in nachdenklichem Schweigen. »Einfacher deshalb, weil es dagegen keine Sicherung gäbe. Keinem Ultra würde es jemals einfallen, Eingriffe dieser Art verhindern zu wollen, denn das wäre nur zum Schaden des Klienten. Damit will ich nicht sagen, es wäre ein Kinderspiel. Aber es wäre um eine ganze Größenordnung leichter, als die Uhr zurückzustellen. Selbst ein Blutverschneider brächte es fertig, vorausgesetzt, er hätte verstanden, worum es geht.«


  »Weiter.«


  Jetzt sprach er mit einem neuen Ernst, der eben noch nicht da gewesen war, als hätte er an sich selbst eine Mutation ausgelöst, um die Reaktion seines Kehlkopfes zu verstärken. »Jemand hat aus irgendeinem Grund Ihre Uhr vorgestellt, Tanner.«


  Zebra sah mich an.


  »Heißt das, Tanners Veränderungen bilden sich zurück?«, fragte sie. Ich erkannte, dass sie immer noch keine Ahnung hatte, von welcher Art diese Veränderungen waren.


  »So war es vermutlich gedacht«, sagte der Meistermischer. »Wer immer die Behandlung durchführte, verfügte durchaus über ein gewisses Können. Sobald die Uhr aufgezogen war, hätten die Zellen in Ihrem Auge mit der Erzeugung normaler menschlicher Proteine begonnen, und dann wäre die Zellteilung nach dem alten Plan weitergelaufen.« Er seufzte. »Doch der Genetiker war entweder schlampig oder in Eile, vielleicht auch beides. Er stellte nur einen Teil der Uhren um und auch die nicht vollständig. Jetzt tobt in ihrem Auge ein kleiner Krieg zwischen verschiedenen Komponenten der Genetikmaschinerie der Ultras. Wer immer die Uhr vorstellen wollte, glaubte die Maschine abzuschalten, hat aber tatsächlich nur einen Schraubenschlüssel ins Getriebe geworfen.« Jetzt klang Bedauern aus seiner Stimme. »Diese Eile. Es ist ein Jammer. Natürlich ist die Behandlung verdientermaßen gescheitert. Die Frage ist nur, warum der Betreffende überhaupt damit angefangen hat.« Er riss erwartungsvoll die Augen auf, und ich begriff, dass er die Antwort von mir erwartete.


  Doch die Freude konnte ich ihm nicht machen, so gern ich es auch getan hätte. Stattdessen sagte ich. »Ich möchte einen Scan. Einen Ganzkörperscan. Darauf sind Sie doch eingerichtet?«


  »Das kommt darauf an, was Sie damit vorhaben. Welche Auflösung Sie brauchen.«


  »Nicht allzu hoch. Sie sollen nur nach etwas suchen. Gewebeschäden. Innerlich. Verheilte oder auch nicht verheilte Wunden.«


  »Ich kann es versuchen«, sagte der Mann und deutete auf die Liege. Von der Decke glitt bereits ein schlittschuhförmiger Scanner herab.


  Es ging ziemlich schnell. Um ehrlich zu sein, ich wäre sehr überrascht gewesen, wenn der Scan des Meistermischers meine Erwartungen oder Befürchtungen nicht bestätigt hätte. Ich wollte eigentlich nur die kalten Werte der Geräteanzeige ablesen, um endlich auch den letzten Widerstand – die letzte Hoffnung – begraben zu können.


  Der Schlittschuh bildete mein Körperinneres ab und enthüllte mittels einer Vielzahl sensorischer Verfahren meine tiefsten Geheimnisse. Die Maschine war im Grunde ein hochentwickelter Trawl, der aber nicht nur auf die spezielle Zusammensetzung des Neuralgewebes abgestimmt war, sondern die Zell- und Genstrukturen des ganzen Körpers erfassen konnte. Wenn man ihr genügend Zeit ließ, konnte sie Materie bis zur atomaren Ebene, ja bis an die Grenzen der Quantenunschärfe auflösen. Aber so viel Präzision war hier nicht erforderlich, und deshalb ging es entsprechend schneller.


  Das Ergebnis erschütterte mich bis ins Mark. Etwas fehlte, was hätte da sein sollen.


  Dafür war etwas vorhanden, das hier nichts zu suchen hatte.


  Zweiunddreißig


  »Du machst ein Gesicht, als hättest du ein Gespenst gesehen«, sagte Zebra.


  Sie hatte darauf bestanden, dass ich mich im Innenhof hinsetzte, und mir ein undefinierbares Getränk bestellt, das heiß und süß schmeckte.


  »Du hast ja keine Ahnung.«


  »Was war denn so schlimm, Tanner? Du musstest doch irgendeinen Verdacht haben, sonst hättest du den Scan erst gar nicht machen lassen.«


  »Ich würde eher von einer Befürchtung sprechen.«


  Ich wusste nicht, wo, wann oder mit wem ich anfangen sollte. Seit meiner Ankunft im Orbit um Yellowstone war mein Erinnerungsvermögen gestört, und zudem hatte ich mich mit dem Indoktrinationsvirus angesteckt. Das Virus hatte mir unerwünschte Einblicke in Sky Haussmanns Psyche verschafft, doch gleichzeitig waren auch Teile meiner eigenen Vergangenheit wieder deutlich geworden: wer ich war; was ich hier suchte; warum ich Reivich töten wollte. Mit alledem hätte ich mich noch abfinden können, auch wenn es mich tief beunruhigte. Doch es hatte nicht aufgehört. Es hatte nicht einmal aufgehört, als ich anfing, mich mit Gedanken und Gefühlen durch Skys Vergangenheit zu tasten, und von geheimen Verbrechen erfuhr, über die sonst niemand Bescheid wusste. Und es hatte auch nicht aufgehört, als sich meine Erinnerungen an Gitta verwirrten und ich sie nicht mit meinen, sondern mit Cahuellas Augen sah.


  Selbst dafür hätte sich mit einiger Anstrengung noch eine Erklärung finden lassen. Vielleicht waren Cahuellas Erinnerungen irgendwie zwischen meine eigenen geraten? So etwas kam vor. Erinnerungen konnten schließlich aufgezeichnet und übertragen werden. Ich hatte zwar keine Ahnung, aus welchem Grund sich Cahuellas Erlebnisse mit meinen vermischen sollten, aber ausgeschlossen war es nicht.


  Doch die Wahrheit – die Wahrheit, die mir nun ganz allmählich dämmerte – war noch sehr viel erschreckender.


  Ich lebte nicht im richtigen Körper.


  »Es ist nicht so leicht zu erklären«, sagte ich.


  »Niemand geht einfach in ein Meistermischer-Zentrum und lässt sich auf innere Verletzungen scannen«, zischte Zebra, »wenn er nicht wenigstens zur Hälfte überzeugt ist, auch etwas zu finden.«


  »Nein, ich…«Ich hielt inne. War es Einbildung, oder hatte ich in der bunten Menge, die sich um Methusalems Becken drängte, soeben wieder dieses Gesicht gesehen? Vielleicht litt ich jetzt endgültig unter Halluzinationen. Vielleicht hatte mir das, was mir der Meistermischer gezeigt hatte, den Rest gegeben. Vielleicht war es von jetzt an mein Schicksal, überall und in jeder Lebenslage auf Reivich zu stoßen.


  »Tanner…?«


  Ich wagte nicht, mir die Menge genauer anzusehen. »Es hätte eine Wunde da sein müssen«, sagte ich. »Aber die fehlte. Eine alte Verletzung, die längst verheilt war… aber jeder Heilungsprozess hinterlässt seine Spuren.« »Was war das für eine Wunde?«


  »Nach meinen Erinnerungen müsste ich einen Fuß verloren haben. Ich könnte dir genau sagen, wie es dazu kam und was ich dabei empfand. Aber es ist nichts zu sehen.«


  »Dann muss das Regenerationsverfahren sehr ausgereift gewesen sein.«


  »Und was ist mit der anderen Wunde? Mein Arbeitgeber wurde bei der gleichen Gelegenheit verletzt. Er wurde mit einer Strahlenwaffe durch den Körper geschossen, Zebra. Und das war zu sehen.«


  »Jetzt begreife ich gar nichts mehr, Tanner.« Sie sah sich um, ihr Blick blieb kurz an irgendetwas, irgend jemandem hängen, dann kehrte er wieder zu mir zurück. »Willst du mir erzählen, du wärst nicht der, für den du dich hältst?«


  »Sagen wir, ich ziehe die Möglichkeit allen Ernstes in Betracht.« Ich wartete einen Moment, dann sagte ich: »Du hast ihn auch gesehen, nicht wahr?«


  »Was?«


  »Reivich. Ich hatte ihn kurz vorher bemerkt; einen Moment lang dachte ich, es sei eine Halluzination. Aber das war es nicht, oder?«


  Zebra öffnete rasch den Mund zu einem glatten Dementi – aber sie brachte es nicht über die Lippen. Der Lack hatte Sprünge bekommen. »Was ich sagte, ist die Wahrheit«, erklärte sie, als sie die Sprache wiederfand. »Ich arbeite nicht mehr für ihn. Aber du hast Recht. Ich habe ihn gesehen.« Und nach einer Pause fügte sie hinzu: »Es ist allerdings nicht der echte Reivich.«


  Ich nickte; das hatte ich mir selbst schon halb und halb zusammengereimt. »Ein Köder?«


  »So könnte man es nennen.« Sie starrte in ihre Teetasse. »Du weißt, dass er nach seiner Ankunft hier genügend Zeit gehabt hätte, sein Aussehen zu verändern. Tatsächlich wäre das sogar ein Gebot der Vernunft gewesen, und deshalb hat er es auch getan. Der echte Reivich hält sich irgendwo in der Stadt auf, aber du bräuchtest schon eine Gewebeprobe oder müsstest ihn unter den Scanner eines Meistermischers legen, um Gewissheit zu haben. Und selbst dann blieben noch Zweifel. Wenn man genügend Zeit hat, lässt sich nämlich alles verändern. Wenn Reivich genügend investiert hat, verrät ihn womöglich nicht einmal seine DNA.« Zebra hielt inne. Ich sah aus dem Augenwinkel, dass der Mann immer noch am Rand der Menge stand, die sich um den großen Fisch scharte. Oh doch, er war es – oder zumindest eine ausnehmend gute Kopie. Zebra sagte: »Reivich wusste, dass er nicht so leicht zu finden war, aber er wollte dich aufscheuchen. Erst wenn er dich kannte, konnte er irgendwann wieder ruhig schlafen und – wenn er wollte – sein altes Aussehen und seine Identität wieder annehmen.«


  »Und deshalb hat er jemanden überredet, seine Rolle zu spielen.«


  »Dazu war keine Überredung nötig. Der Mann hat sich förmlich danach gedrängt.«


  »Jemand mit einem Todeswunsch?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nicht mehr als jeder andere Unsterbliche im Baldachin. Ich glaube, er heißt Voronoff, aber sicher bin ich nicht, ich stand Reivich nie so nahe. Du wirst von Voronoff noch nicht gehört haben, aber in Baldachin-Kreisen ist er ziemlich bekannt. Er ist einer der extremsten Jäger; für ihn war das Große Spiel immer zu zahm. Und er ist sehr gut – sonst wäre er nicht mehr am Leben.«


  »Du irrst dich«, sagte ich. »Voronoff ist mir durchaus ein Begriff.«


  Ich erzählte ihr von dem Mann, der den Nebelsprung vorgeführt hatte, als ich mit Sybilline in dem Restaurant am Ende des Stängels war.


  »Das kann ich mir denken«, sagte sie. »Voronoff macht alles, was lebensgefährlich ist, vorausgesetzt, es erfordert auch viel körperliche Geschicklichkeit. Risikosportarten, alles, was ihn ordentlich aufputscht und ihn zwingt, auf dem schmalen Grat zwischen Sterblichkeit und seiner Langlebigkeit zu wandeln. Mit der Jagd würde er sich heute nicht mehr abgeben; sie wäre nur ein Zeitvertreib für ihn, keine echte Herausforderung. Nicht, weil sie unfair ist, sondern weil die Teilnehmer kein persönliches Risiko eingehen.«


  »Mit einer Ausnahme natürlich.«


  »Du weißt schon, was ich meine.«


  Sie verstummte. »Menschen wie Voronoff sind extreme Charaktere«, fuhr sie nach einer Weile fort. »Die üblichen Rezepte gegen die Langeweile wirken bei ihnen einfach nicht mehr. Es ist, als hätten sie eine Toleranz dagegen aufgebaut. Jetzt brauchen sie etwas Stärkeres.«


  »Und da kam es ihm gerade recht, sich selbst zur Zielscheibe zu machen.«


  »Es war ein kontrolliertes Risiko. Voronoff hatte ein ganzes Netz von Spitzeln und Informanten auf deine Spur gesetzt.


  Als du zum ersten Mal glaubtest, ihn gesehen zu haben, hatte er dich längst entdeckt.« Sie schluckte. »Er hatte dafür gesorgt, dass Methusalem zwischen euch war. Das war kein Zufall. Er hatte die Fäden fester in der Hand, als dir jemals bewusst war.«


  »Trotzdem war es ein Fehler. Er hat es mir zu leicht gemacht. Erst dadurch begann ich zu überlegen, was eigentlich gespielt wurde.«


  »Ja.« Zebra nickte verständnisvoll. »Aber da war Voronoff schon nicht mehr aufzuhalten. Wir hatten keinen Einfluss mehr auf ihn.«


  Ich schaute ihr ins Gesicht mit den schwachen Streifen, während sie weitersprach, ohne dass ich sie dazu drängen musste. »Voronoff gefiel sich zu gut in seiner Rolle. Sie entsprach ihm zu sehr. Lange Zeit hielt er sich an die Anweisungen – wahrte den nötigen Abstand; ließ sich nicht blicken. Der Plan sah vor, dass er eine Reihe von Spuren legen sollte, die dich zu ihm führten, aber du solltest denken, du hättest alles ganz alleine geschafft. Doch das genügte ihm nicht.«


  »Er suchte die Gefahr.«


  »Ja«, sagte sie mit großer Entschiedenheit. »Voronoff war nicht mehr zufrieden damit, dich zu ködern und darauf zu warten, dass du zu ihm fändest. Er gab seine Zurückhaltung auf – ging immer größere Risiken ein, behielt aber immer noch einen Rest von Kontrolle. Deshalb sagte ich, er ist gut. Aber Reivich gefiel das nicht, aus naheliegenden Gründen. Voronoff arbeitete nicht mehr für ihn, sondern suchte auf eigene Faust nach neuen Wegen, um die Langeweile in Schach zu halten. Und dafür war diese Rolle wohl genau das Richtige.«


  »Für ihn vielleicht, aber nicht für mich.«


  Ich stand so hastig auf, dass ich fast den Tisch umgeworfen hätte. Eine Hand hatte bereits die Reise in meine Tasche angetreten.


  »Tanner«, sagte Zebra und hielt mich am Saum meines Mantels fest, bevor ich den ersten Schritt tun konnte. »Ihn zu erschießen, ändert doch nichts.«


  »Voronoff«, rief ich – ich schrie nicht, sondern brachte nur meine Stimme zum Tragen wie ein berühmter Schauspieler. »Voronoff – drehen Sie sich um und treten Sie aus der Menge heraus.«


  Die ersten Passanten bemerkten die blitzende Pistole in meiner Hand.


  Der Mann, der wie Reivich aussah, erwiderte meinen Blick. Er schien nicht einmal allzu überrascht zu sein. Aber er war nicht der Einzige, der mich ansah. Inzwischen hatte ich alle Blicke auf mich gezogen, und wer nicht mein Gesicht studierte, der starrte wie gebannt auf die Pistole. Wenn die Jagd unter den Baldachin-Bewohnern so verbreitet war, wie man mich glauben gemacht hatte, mussten viele dieser Menschen sehr viel stärkere Waffen gesehen und auch selbst benützt haben als das kleine Ding, das ich jetzt in Anschlag brachte. Aber nie in aller Öffentlichkeit und nie auf so drastisch vulgäre Weise. Die Blicke hätten nicht erschrockener, verwirrter, empörter sein können, wenn ich auf den Zierrasen vor dem Koi-Karpfen-Teich gepinkelt hätte.


  »Vielleicht hören Sie schlecht, Voronoff.« Ich fand, dass meine Stimme sehr freundlich und vernünftig klang. »Ich weiß, wer Sie sind, und ich weiß, was hier gespielt wird. Wenn Sie sich einigermaßen über mich informiert haben, dann sollte Ihnen klar sein, dass ich durchaus imstande bin, das Ding hier zu benutzen.« Jetzt war die Pistole auf ihn gerichtet, ich hielt sie mit zwei Händen und hatte die Beine leicht gegrätscht.


  »Fallen lassen, Mirabel!«


  Die Stimme hatte ich seit längerem nicht mehr gehört, und sie war auch nicht aus der Menge gekommen. Jemand drückte mir einen kalten, metallischen Gegenstand in den Nacken.


  »Sind Sie taub? Ich sagte, Sie sollen das Schießeisen fallen lassen. Und wenn das noch lange dauert, fällt Ihr Kopf gleich hinterher.«


  Ich senkte die Waffe, aber das genügte dem Sprecher nicht. Der Druck in meinem Nacken verstärkte sich, bis ich mich der Erkenntnis nicht mehr entziehen konnte, dass es in meinem Interesse läge, die Pistole fallen zu lassen.


  Also tat ich es.


  »Du«, sagte der Mann, offenbar an Zebra gewandt, »stößt jetzt die Waffe mit dem Fuß zu mir herüber. Und komm ja nicht auf die Idee, in irgendeiner Richtung kreativ zu werden.«


  Auch sie gehorchte.


  Eine Hand schob sich in mein Blickfeld und hob die Pistole auf; als der Mann niederkniete, veränderte sich der Druck der Waffe in meinem Nacken ein wenig. Aber er war gut, das spürte ich deutlich, und deshalb hielt auch ich – genau wie Zebra – meine Kreativität im Zaum. Da sie ohnehin erschöpft war, konnte ich nichts Besseres tun.


  »Voronoff, du bist ein Narr«, sagte die Stimme. »Fast hättest du uns eine schöne Suppe eingebrockt.« Ich hörte ein Klicken, als meine Pistole geöffnet wurde, dann folgte ein amüsiertes Zungenschnalzen. Ich konnte den Sprecher nicht sehen, aber seine Stimme kam mir sehr bekannt vor. »Sie ist leer. Das verdammte Ding war nicht einmal geladen.«


  »Das ist mir neu«, sagte ich.


  »Das war ich.« Zebra zuckte die Achseln. »Ist das so schwer zu begreifen? Ich musste befürchten, dass du irgendwann damit auf mich zielst, und deshalb habe ich Vorsorge getroffen.«


  »Beim nächsten Mal lässt du das besser bleiben«, sagte ich.


  »Es hätte ohnehin nicht viel geändert.« Zebra konnte ihren Ärger kaum verbergen. »Du hast ja nicht einmal versucht, mit dem verdammten Ding zu schießen, Tanner.«


  Ich verdrehte die Augen, als wollte ich mir meinen eigenen Hinterkopf ansehen. »Steckst du mit diesem Clown unter einer Decke?«


  Ich spürte einen stechenden Schmerz zwischen den Ohren. Dann sagte die Stimme hinter mir so laut, dass alle Gaffer es hören konnten: »Na schön, Baldachin-Sicherheitsdienst; wir haben alles unter Kontrolle.« Aus dem Augenwinkel sah ich etwas aufblitzen, er hielt der Menge einen ledergebundenen Ausweis mit flimmernden Daten entgegen.


  Das hatte den gewünschten Erfolg; etwa die Hälfte der Zuschauer zerstreuten sich, die anderen taten so, als hätten sie sich ohnehin nie für uns interessiert. Der Druck im Nacken ließ nach, dann kam der Mann nach vorne und zog sich einen Stuhl an den Tisch. Auch Voronoff hatte sich zu uns gesellt und hampelte, eine exakte Kopie von Reivich, mit missmutigem Gesicht vor mir herum.


  »Tut mir Leid, dass ich Ihnen das Spielchen vermasselt habe«, sagte ich.


  Der andere Mann war Quirrenbach, aber er hatte seit unserer letzten Begegnung sein Aussehen verändert. Jetzt wirkte er hagerer, niederträchtiger, um einiges ungeduldiger und weniger schusselig. Die Pistole in seiner Hand war so klein und zierlich, dass man sie für ein Feuerzeug hätte halten können.


  »Wie geht es mit der Symphonie voran?«


  »Das war nicht sehr nett von Ihnen, Mirabel; mich einfach so im Stich zu lassen. Wahrscheinlich muss ich noch froh sein, dass Sie mir wenigstens das Geld für meine Empirika zurückgegeben haben, aber Sie werden verstehen, wenn ich mich vor Dankbarkeit nicht gerade überschlage.«


  Ich zuckte die Achseln. »Ich hatte einen Auftrag zu erfüllen. Sie kamen darin nicht vor.«


  »Und wie sieht es mit Ihrem Auftrag jetzt aus?«, sagte Voronoff feixend. »Vielleicht sollten Sie sich darüber mal ein paar Gedanken machen, Mirabel.«


  »Das sagen ausgerechnet Sie?«


  Quirrenbach grinste mich zähnefletschend an wie ein rauflustiger Affe. »Für jemanden, der nicht einmal wusste, dass seine Pistole nicht geladen war, nehmen Sie den Mund ganz schön voll. Vielleicht sind Sie als Profikiller doch nicht die Kanone, für die wir Sie alle gehalten haben.« Er griff nach meiner Teetasse und trank daraus, ohne den Blickkontakt aufzugeben. »Woher wussten Sie übrigens, dass er nicht Reivich war?«


  »Rate mal«, sagte Zebra.


  »Du hast uns verraten, und dafür könnte ich dich töten«, sagte Quirrenbach zu ihr. »Aber im Moment habe ich nicht die rechte Lust dazu.«


  »Warum nimmst du dir nicht zuerst Voronoff vor, Blödmann?«


  Quirrenbach betrachtete erst Zebra und dann den falschen Reivich, als zöge er den Vorschlag ernsthaft in Erwägung. »Das ginge nun wirklich nicht an.« Er konzentrierte sich wieder auf mich. »Wir haben da eben einen ziemlichen Wirbel verursacht, Mirabel. Es wird nicht mehr allzu lange dauern, bis die so genannte Obrigkeit nachsehen kommt, und ich gehe davon aus, dass keiner von uns dann noch hier sein möchte.«


  »Sie gehören also nicht wirklich zum Baldachin-Sicherheitsdienst?«


  »Ich bedauere unendlich, Ihre Illusionen zerstören zu müssen.«


  »Keine Sorge«, sagte ich. »Die habe ich schon längst verloren.«


  Quirrenbach stand lächelnd auf. Die Pistole hielt er immer noch in der Faust. Sie war so winzig, als könnte er sie mit den Fingern zerdrücken. Er richtete den Lauf abwechselnd auf Zebra und auf mich. In der anderen Hand hielt er wie einen Talisman den falschen Ausweis. Auch Voronoff hatte inzwischen eine Waffe gezogen; zu zweit konnten sie uns mühelos in Schach halten. Wir gingen durch die Menge. Quirrenbachs drohende Miene schreckte jeden ab, der sich eingehender für uns zu interessieren schien. Zebra und ich leisteten keinen Widerstand und versuchten auch nicht zu fliehen; es wäre sinnlos gewesen.


  Nur drei Gondeln parkten auf dem Landesims. Die schwarze Karosserie glänzend nass vom Regen, die Arme auf dem Dach bereits teilweise ausgefahren, um sofort starten zu können, hockten sie auf dem Sims wie auf dem Rücken liegende tote Spinnen. Mit der einen Gondel waren Zebra und ich hierher gekommen. Auch die zweite erkannte ich wieder, doch die dritte, zu der uns Quirrenbach jetzt führte, war mir fremd.


  »Wollen Sie mich nicht lieber gleich töten?«, fragte ich. »Sie können sich eine Menge Arbeit ersparen, wenn Sie mich einfach über die Kante stoßen. Es ist wirklich nicht nötig, mir die letzten Augenblicke mit einer Gondelfahrt durch den Baldachin zu verschönern.«


  »Wie konnte ich nur so lange auf ihre geistreichen Bonmots verzichten, Mirabel?«, seufzte Quirrenbach gequält. »Und übrigens – auch wenn es Sie nichts angeht – die Symphonie macht prächtige Fortschritte, vielen Dank.«


  »Das war keine Tarngeschichte?«


  »Fragen Sie mich in hundert Jahren.«


  »Wenn wir schon von Leuten reden, die Hemmungen haben, andere zu töten« schaltete sich Voronoff ein, »dann sind auch Sie betroffen, Mirabel. Sie hätten mich umlegen können, als wir uns das erste Mal zu beiden Seiten von Methusalems Becken gegenüber standen. Aber Sie haben es nicht einmal versucht, und das kann ich mir nicht erklären. Sagen Sie jetzt nicht, der Fisch wäre Ihnen im Weg gewesen. Man kann Ihnen vieles nachsagen, Mirabel, aber sentimental sind Sie ganz sicher nicht.«


  Auch wenn ich es nur ungern zugab, er hatte Recht: ich hatte gezögert. In einem anderen Leben – oder zumindest auf einer anderen Welt – hätte ich Reivich (oder Voronoff) abgeknallt, bevor ich sie noch richtig erkannt hätte. Und über den Wert eines unsterblichen Fisches hätte ich mir auf keinen Fall irgendwelche Gedanken gemacht.


  »Vielleicht wusste ich da bereits, dass Sie nicht der Richtige waren«, sagte ich.


  »Oder Sie hatten einfach nicht den Mut.« Es war dunkel, trotzdem sah ich Quirrenbachs Lächeln aufblitzen. »Ich weiß, woher Sie kommen, Mirabel. Jeder von uns weiß das. Damals auf Sky’s Edge waren Sie mal ziemlich gut. Nur schade, dass Sie nicht wussten, wann die Zeit zum Aufhören gekommen war.«


  »Wenn ich ohnehin am Ende bin, warum dann noch die Aufmerksamkeit?«


  »Sie sind eine Fliege«, sagte Voronoff. »Und Fliegen muss man erschlagen.«


  Das Gefährt versetzte sich in Startbereitschaft, als wir näher kamen. Auf einer Seite klappte wie eine feuchte Zunge eine Tür mit plüschbezogenen Stufen an der Innenseite heraus. Sie wurde von zwei Leibwächtern mit unanständig großen Waffen bewacht. Bei ihrem Anblick schwand auch meine letzte Hoffnung auf Widerstand. Das waren Profis. Wahrscheinlich würden sie nicht einmal zulassen, dass ich mir mit einem Sprung über die Kante einen würdevollen Abgang verschaffte, sondern mir selbst im Sturz noch ein paar Kugeln in den Rücken schießen.


  »Wohin fliegen wir?«, fragte ich, obwohl ich es gar nicht unbedingt wissen wollte und auch keine ehrliche Antwort erwartete.


  »Ins All«, sagte Quirrenbach. »Wir treffen uns mit Mister Reivich.«


  »Ins All?«


  »Ich enttäusche Sie nur ungern, Mirabel. Aber Reivich ist gar nicht in Chasm City. Sie haben ein Phantom verfolgt.«


  Dreiunddreißig


  Ich sah Zebra an. Sie sah mich an. Keiner sprach ein Wort.


  Die beiden Gorillas führten uns in die Gondel. Alles roch brandneu. Die Lederbezüge atmeten Luxus. Der hintere Bereich war abgetrennt und mit sechs Sesseln und einem hügelförmigen Tisch ohne Beine möbliert. Leise Musik erfüllte die Luft. Die Decke zeigte ein elegantes Neon-Dekor. Voronoff und einer der Leibwächter setzten sich uns gegenüber. Quirrenbach bestieg mit dem anderen das vordere Abteil. Hinter der Trennwand waren sie nur als graue Schatten zu erkennen.


  Die Gondel startete sehr weich. Die Arme auf dem Dach klapperten leise wie die Nadeln einer eifrigen Strickerin.


  »Was meinte er mit All?«, fragte ich.


  »Einen Ort namens Refugium. Eins von den Karussells im hohen Orbit«, sagte Voronoff. »Aber Ihnen kann das eigentlich egal sein. Ich meine, Sie wollten ja nicht nur so zum Spaß mitfliegen, oder?«


  Seit meiner Ankunft in der Stadt hatte dieses Refugium schon einmal jemand erwähnt, aber ich konnte mich nicht mehr erinnern, in welchem Zusammenhang das gewesen war.


  »Was passiert, wenn wir dort ankommen?«


  »Das bestimmt Mister Reivich, und Sie werden es rechtzeitig erfahren. Man könnte von Verhandlungen sprechen. Aber bilden Sie sich ja nicht ein, Sie hätten allzu gute Karten, Mirabel. Nach allem, was ich höre, haben Sie Ihre Trümpfe bereits ausgespielt.«


  »Ein paar Asse habe ich immer noch im Ärmel.« Leider klang das etwa so überzeugend, als wenn sich ein betrunkener Landstreicher mit seiner Potenz brüstete. Durch die Seitenfenster konnte ich beobachten, wie der Escher-Turm, ein schwebender Kristallberg, hinter uns zurückfiel, und ich sah auch – und das war nicht unwichtig – wie die zweite Gondel, die nicht Zebra gehörte, ihre Arme auf volle Länge ausfuhr und sich anschickte, uns in diskretem Abstand zu folgen.


  »Was jetzt?«, fragte ich, ohne den Gorilla zu beachten. »Ihr Spiel ist aus, Voronoff. Sie werden sich ein neues suchen müssen.«


  »Hier geht es nicht um Spiele, Sie Schwachkopf. Hier geht es um Schmerz.« Er beugte sich so weit vor, dass er mit dem Oberkörper fast auf dem Tisch lag. Er hatte Reivichs Aussehen, aber seine Körpersprache und seine Sprechweise passten nicht dazu. Ich hörte nicht den leisesten Sky’s Edge-Akzent, und Voronoffs geballte Dynamik wäre dem aristokratischen Reivich fremd gewesen. »Es geht um Schmerz«, wiederholte er. »Denn nur durch Schmerz kann man Sie auf Abstand halten. Verstehen Sie?«


  »Eigentlich nicht, aber reden Sie nur weiter.«


  »Sie halten Langweile normalerweise nicht für eine Art von Schmerz. Das liegt daran, dass sie Ihnen nur in relativ kleinen Mengen verabreicht wird. Sie wissen nicht, wie sie wirklich ist. Langeweile, wie Sie sie kennen, und Langeweile, wie ich sie kenne, sind etwa so verschieden, als fasste man mit einer Hand in den Schnee und mit der anderen in einen Behälter mit flüssigem Stickstoff.«


  »Langeweile ist kein Stimulus, Voronoff.«


  »Ich bin mir da nicht so sicher«, sagte er. »Immerhin entsteht das Gefühl, das wir Langeweile nennen, in einem bestimmten Bereich des menschlichen Gehirns. Das können Sie nicht bestreiten. Und dieser Teil muss logischerweise durch einen externen Stimulus aktiviert werden, nicht anders als das Geschmacks- oder das Hörzentrum.« Er hob abwehrend die Hand. »Ich weiß schon, was Sie jetzt sagen wollen. Das ist nämlich eine besondere Fähigkeit von mir – Dinge im Voraus zu wissen. Geradezu symptomatisch für meinen Zustand, könnte man sagen. Ich bin ein neurales Netz, das so gut auf seinen Input eingestimmt ist, dass es sich seit Jahren nicht mehr weiterentwickelt hat. Aber kehren wir zum Thema zurück. Sie wollten natürlich einwenden, Langeweile sei eher ein Mangel an Reizen als das Vorhandensein eines bestimmten Stimulus. Aber ich sage Ihnen, das ist kein Unterschied; das Glas ist gleichzeitig halb leer und halb voll. Sie hören die Stille zwischen den Tönen, ich höre die Musik. Sie sehen ein schwarzes Muster auf weißem Grund; ich sehe ein weißes Muster auf Schwarz. Mehr noch, ich sehe beides.« Wieder grinste er wie ein Geisteskranker, der seit Jahren in einem Verlies angekettet war und nun tiefgründige Gespräche mit seinem eigenen Schatten führte. »Ich sehe alles. Das ist unvermeidlich, wenn jemand meine – wie soll ich sagen? – meine Erfahrungstiefe erreicht hat.«


  »Sie sind also vollkommen verrückt?«


  »Ich war verrückt«, erwiderte Voronoff und nickte. Er wirkte nicht gekränkt. »Ich habe den Wahnsinn durchschritten und bin auf der anderen Seite wieder herausgekommen. Jetzt würde er mich ebenso langweilen wie die Normalität.«


  Ich wusste natürlich, dass er nicht verrückt war – jedenfalls war er kein tobender Irrer, denn sonst hätte Reivich ihn nicht einsetzen können, um mich zu ködern. Voronoff musste noch einen Rest Realitätsbewusstsein haben. Ich war mit Sicherheit niemals in einer ähnlichen geistigen Verfassung gewesen – und ich hatte durchaus unter Langeweile gelitten –, aber ich musste davon ausgehen, dass er im Vollbesitz seiner Fähigkeiten war, alles andere wäre tödlich gewesen.


  »Sie könnten ein Ende machen«, riet ich ihm. »Selbstmord zu begehen kann doch in einer Stadt wie dieser so schwierig nicht sein.«


  »Manche Menschen wählen diesen Weg«, sagte Zebra. »Menschen wie Voronoff. Sie nennen es natürlich nicht Selbstmord. Aber sie entwickeln plötzlich eine bedenkliche Begeisterung für Aktivitäten mit sehr geringer Überlebenswahrscheinlichkeit wie Abspränge über dem Gasriesen oder Besuche bei den Schleierwebern.«


  »Warum nicht, Voronoff?« Doch dann musste ich lächeln. »Nein, warten Sie. Sie standen schon kurz davor, nicht wahr? Ihr Auftritt als Reivich. Sie hofften, ich würde Sie töten, richtig? Ein halbwegs würdevoller Ausweg aus dem Schmerz. Der weise alte Unsterbliche, niedergeschossen von einem auswärtigen Verbrecher, nur weil er zufällig in der Rolle eines flüchtigen Mörders auftrat?«


  »Mit einer ungeladenen Pistole? Das hätte ich für mein Leben gern gesehen, Mirabel.«


  »Ein Punkt für Sie?«


  »Aber«, sagte Zebra, »dann hast du gemerkt, dass es dir zu gut gefiel.«


  Voronoff sah sie an und fragte mit kaum verhohlener Gehässigkeit: »Was gefiel mir zu gut?«


  »Gejagt zu werden. Es hat den Schmerz gelindert, nicht wahr?«


  »Was verstehst du denn schon von diesem Schmerz?«


  »Nein«, sagte ich. »Seien Sie ehrlich, Voronoff. Sie hat Recht, nicht wahr? Zum ersten Mal seit Jahren haben Sie wieder gespürt, was Leben heißt. Nur deshalb sind Sie sinnlose Risiken eingegangen – um sich dieses Kribbeln zu bewahren. Aber Sie bekamen nie genug. Selbst die Sprünge in den Abgrund konnten Sie nur in Maßen amüsieren.«


  Er sah uns mit neuem Eifer an. »Wurden Sie jemals gejagt? Haben Sie eine Vorstellung, wie das ist?«


  »Ich hatte das Vergnügen«, sagte ich. »Und es ist noch gar nicht so lange her.«


  »Ich rede nicht von unseren dummen Spielchen«, fauchte Voronoff verächtlich. »Da wird nur Abschaum von Abschaum gejagt – Anwesende natürlich ausgeschlossen. Als Sie das Opfer waren, Mirabel, waren die Jäger so sehr im Vorteil, dass sie Ihnen auch gleich die Augen verbinden und eine Kugel durch den Kopf hätten jagen können, anstatt Sie erst noch laufen zu lassen.«


  »Sie werden sich wundern, aber damals hätte ich Ihnen fast zugestimmt.«


  »Man hätte die Sache auch anders aufziehen können. Mit fairen Chancen. Hätte man Ihnen mehr Vorsprung gelassen, bevor man die Verfolgung aufnahm, dann wäre Ihr Tod nicht von vornherein beschlossene Sache gewesen. Man hätte Ihnen auch die Möglichkeit geben können, ein Versteck aufzusuchen. Das hätte vieles geändert, nicht wahr?«


  »Manches«, nickte ich. »Eine Kleinigkeit wäre allerdings auch dann gleich geblieben: Ich hatte mich nicht freiwillig gemeldet.«


  »Vielleicht hätten Sie das sogar getan. Wenn es sich ausgezahlt hätte. Gegen eine entsprechende Belohnung. Wenn Sie eine Aussicht gesehen hätten, mit dem Leben davonzukommen.«


  »Was war Ihre Belohnung, Voronoff?«


  »Der Schmerz«, sagte er. »Die Erlösung davon. Zumindest für ein paar Tage.«


  Wahrscheinlich setzte ich zu einer Antwort an. Jedenfalls scheint es mir im Rückblick so. Vielleicht war es auch Zebra oder der wortkarge Gorilla mit dem Keulengewehr. Doch mit Sicherheit weiß ich nur noch, was wenige Sekunden später passierte. Die Augenblicke davor sind spurlos aus meinem Gedächtnis gelöscht. Als aus der anderen Gondel das Feuer auf uns eröffnet wurde, spürten wir wohl zuerst einen heißen, grellen Blitz. Dann jagte die Schockwelle der Strahlenwaffe mit einem ohrenbetäubenden Schlag durch die aufgerissene Gondel, und schließlich flog das ganze Triebwerk als heiße Wolke aus Metall, Plastik und anderen Kunststoffen in die Luft. Danach kam wohl der Absturz. Der Angriff hatte die Dacharme abgerissen oder so verbogen, dass sie sich nicht mehr an den Kabeln halten konnten.


  Nach etwa einer Sekunde wurden wir heftig abgebremst, und das brachte mich wieder einigermaßen zu mir. In meiner ersten Erinnerung – bevor die Schmerzen einsetzten – stand die Gondel auf dem Kopf, der Tischhügel hing wie ein Pickel von der Decke, und in dem Boden mit dem Neon-Dekor klaffte ein gezacktes Loch, durch das ich viel zu deutlich und viel zu weit entfernt den unteren Teil der Stadt – das stinkende Gassengewirr des Mulch – sehen konnte.


  Der Leibwächter war verschwunden, nur sein Gewehr rutschte klirrend auf dem neuen Fußboden hin und her. Die Gondel fand schwankend zu einem labilen neuen Gleichgewicht. Auch die Hand des Gorillas war noch da, sie war um das Gewehr gekrallt. Ein Schuss hatte sie glatt vom Arm getrennt. Die Knochenstümpfe am Handgelenk erinnerten mich an den Moment nach Reivichs Überfall, als ich in unserem Zelt saß und einen Fuß verloren hatte; immer wieder war ich mit der Hand über den Stumpf gefahren und hatte mir die blutigen Finger vor das Gesicht gehalten, weil ich einfach nicht wahrhaben wollte, dass der Feind mir einen Teil meines Körpers geraubt hatte wie ein Stück Land.


  Nur – und das wusste ich jetzt – war das alles gar nicht mir passiert.


  Zebra und ich waren in eine Ecke der Kabine geschleudert worden und lagen uns in den Armen wie ein Liebespaar. Von Voronoff – ganz oder in Teilen – war nichts zu sehen. Der Schmerz brandete in ersten Wellen über mich herein, aber als ich mich genauer damit befasste, stellte ich fest, dass er für einen Knochenbruch nirgendwo stark genug war.


  Die Gondel schaukelte quietschend hin und her. Bis auf unsere Atemzüge und Zebras leises Wimmern war es bemerkenswert still.


  Zebra öffnete die Augen einen Spalt breit und sah mich gequält an. »Tanner?«, fragte sie. »Was ist passiert?«


  »Wir wurden angegriffen«, sagte ich. Sie hatte von der zweiten Gondel nichts gewusst und war daher völlig überrumpelt worden, während ich mich mental auf eine Intervention, in welcher Form auch immer, eingestellt hatte. »Wahrscheinlich mit einer schweren Strahlenwaffe. Ich denke, wir stecken im Baldachin fest.«


  »Sind wir in Sicherheit?«, fragte sie und befreite unter Schmerzen eine ihrer Gliedmaßen. »Nein; warte. Dumme Frage. Entsetzlich dumme Frage.«


  »Bist du verletzt?«


  »Ich, hm… Moment mal.« Ihr ohnehin schon glasiger Blick wurde noch eine Spur glasiger. »Nein; jedenfalls nichts, was nicht ein paar Stunden warten könnte.«


  »Was hast du eben getan?«


  »Mein Körperbild auf Schäden untersucht.« Sie sagte es verächtlich. »Was ist mit dir, Tanner?«


  »Ich komme schon durch. Falls überhaupt einer von uns durchkommt.«


  Die Gondel machte einen Satz, sackte nach unten ab und fing sich zittrig wieder. Ich versuchte, nicht durch das Loch im Boden zu schauen, aber der Mulch schien sich eher noch weiter entfernt zu haben und sah aus wie ein Stadtplan, den man auf Armeslänge von sich abhielt. Ein paar von den untersten Ästen des Baldachins versperrten mir die Sicht, aber sie waren dünn und unbewohnt und verstärkten nur das Gefühl schwindelerregender Höhe. Hinter der Trennwand bewegten sich Schatten. Die Gondel setzte sich wieder in Bewegung.


  »Jemand wird uns retten«, sagte Zebra. »Oder meinst du nicht?«


  »Vielleicht will sich dieser Jemand nicht in eine Privatfehde einmischen.« Ich nickte zur Trennwand hin. »Von den beiden da vorne ist zumindest einer noch am Leben. Sehen wir zu, dass wir hier wegkommen, bevor er noch auf unerfreuliche Ideen kommt und womöglich auf uns schießt.«


  »Und wo sollen wir hin, Tanner?«


  Ich schaute durch das Loch im Boden. »Die Auswahl ist nicht allzu groß, wie?«


  »Du bist verrückt!«


  »Das mag schon sein«, sagte ich, kniete mich vor das Loch, hielt mich mit beiden Händen an den Rändern fest und streckte den Kopf hindurch. »Das muss wohl an der Gegend hier liegen.«


  Ich ließ mich durch die Öffnung gleiten, bis ich mit den Füßen die knorrige Oberfläche des Baldachin-Astes berührte, an dem wir hängen geblieben waren. Es war ein dünner Ast, und wir befanden uns am vorderen Ende, kurz bevor er in feine Fäden auslief, die an die Wurzeln einer Zwiebel erinnerten. Sobald ich einen festen Stand hatte, streckte ich Zebra die Arme entgegen und half ihr aus der Gondel, obwohl sie dank ihrer extrem verlängerten Gliedmaßen meine Hilfe kaum benötigte.


  Unten angekommen, hob Zebra den Kopf und betrachtete das zerstörte Vehikel. Das Dach war zu einer formlosen Masse aus verschmorten Bauteilen verschmolzen. Von den Teleskoparmen war nur noch einer vorhanden, er hatte sich, völlig verbogen, mit letzter Kraft etwas darüber in einen Ast gekrallt und hielt die Gondel fest. Man hatte den Eindruck, als würde der kleinste Windstoß genügen, um die ganze Konstruktion in den Mulch hinab zu schleudern. Quirrenbach und der zweite Leibwächter befanden sich noch im vorderen Abteil, aber von außen drückte ein vorstehendes Aststück gegen die Tür, sodass sie sich nicht öffnen ließ.


  »Voronoff lebt noch«, sagte ich und deutete mit dem Finger zum dickeren Ende des Astes. Dort kroch der Postmortale langsam und bedächtig auf allen vieren vorwärts. Er war wohl abgestürzt und zufällig hier hängen geblieben.


  »Was willst du jetzt tun?«


  »Nichts«, sagte ich. »Er kommt nicht weit.«


  Der Schuss war exakt bemessen und gut gezielt; genügend Wucht dahinter, um zu überzeugen, aber nicht so viel, um den Ast zu durchschlagen. Voronoff hielt jäh inne, sah sich aber nicht sofort nach uns um.


  Zebra spähte in den Gebäudedschungel über uns. Dort stand der Schütze, der eben gefeuert hatte. Sie hatte die Hüfte leicht auswärts gedreht und stützte den Schaft eines großen Gewehrs gegen den Oberschenkel.


  Chanterelle schulterte die Waffe und machte sich über eine provisorische Treppe aus ineinander verwachsenen Zweigen an den Abstieg. Ihre Gondel stand heil und unversehrt über uns und hatte drei weitere, dunkel gekleidete Gestalten ausgespuckt. Die standen nun auf dem Ast und gaben ihr mit noch größeren und noch gefährlicheren Waffen Deckung, bis sie bei uns war.


  


  Zuerst war es nur ein kleines Pünktchen, ein Phosphorfleck auf dem Schirm des Tiefenradars. Aber es sprach Bände. Zum ersten Mal, seit sie die Flottille verlassen hatten, waren sie auf etwas gestoßen, das hinter ihnen lag, wo bisher nur Lichtjahre weit leerer Raum gewesen war. Sky verstärkte den Strahl und richtete die Antenne auf die Region, aus der das Echo gekommen war.


  »Das muss sie sein«, sagte Gomez, der ihm über die Schulter schaute. »Das muss die Caleuche sein. Sonst kann es da draußen nichts geben.«


  »Vielleicht ist es auch nur wieder ein Stück Schrott«, sagte Norquinco zweifelnd.


  »Nein.« Sky wartete. Das Phasenradar kitzelte immer neue Details heraus, der unscharfe Fleck verdichtete sich und nahm Gestalt an. »Dafür ist es viel zu groß. Ich denke, es ist das Gespensterschiff. Sonst könnte uns nichts von dieser Größe verfolgen.«


  »Wie groß ist es genau?«


  »Breit genug«, sagte Sky. »Aber ich kann keine Längenmessung vornehmen. Es hält die Längsachse in die gleiche Richtung wie wir, so als könnte es noch navigieren.« Er drückte einige Tasten und kniff die Augen zusammen, als neben dem Echo neue Zahlen erschienen. »Die Breite stimmt genau für ein Flottillenschiff. Auch das Profil passt – das Radar holt sogar einige Asymmetrien an den Stellen heraus, wo man die Antennenbündel an der vorderen Sphäre erwarten würde. Zu rotieren scheint sie nicht – man hat wohl aus irgendeinem Grund die Drehung gestoppt.«


  »Vielleicht wollte man keine Schwerkraft mehr. Wie weit ist es weg?«


  »Sechzehntausend Kilometer. Was in Anbetracht der Tatsache, dass wir eine halbe Lichtsekunde zurückgelegt haben, nicht schlecht ist. Wir können es mit minimaler Triebwerksleistung in wenigen Stunden erreichen.«


  Nachdem sie sich ein paar Minuten lang beraten hatten, kamen sie überein, dass eine langsame Annäherung am sinnvollsten sei. Seit man wusste, dass sich das Schiff an der Flottille orientierte, konnte man es nicht mehr als ziellos dahintreibendes, totes Wrack betrachten. Die Caleuche besaß noch ein gewisses Maß an Autonomie. Sky bezweifelte, dass sie lebende Menschen an Bord hatte, aber auch diese – unwahrscheinliche – Möglichkeit galt es zu berücksichtigen. Zumindest könnten automatische Verteidigungssysteme aktiviert sein. Und wie die reagierten, wenn sich ein fremdes Schiff rasch und ohne Voranmeldung näherte, war schwer abzuschätzen.


  »Wir könnten uns ja immer noch anmelden«, sagte Gomez.


  Sky schüttelte den Kopf. »Sie folgen uns nun schon fast seit einem Jahrhundert und haben nie Anstalten gemacht, mit uns zu sprechen. Mag sein, dass ich krankhaft misstrauisch bin, aber ich schließe daraus, dass dieses Schiff nicht gern Besuch bekommt, ob angemeldet oder nicht. Allerdings bin ich fest davon überzeugt, dass niemand mehr an Bord ist. Einige Systeme funktionieren noch, aber das ist auch alles – es reicht gerade, um die Antimaterie zu schützen und das Schiff nicht allzu weit von der Flottille abtreiben zu lassen.«


  »Bald wissen wir mehr«, sagte Norquinco. »Wenn wir erst auf Sichtweite heran sind, können wir uns die Schäden ansehen.«


  Die nächsten beiden Stunden vergingen quälend langsam. Sky korrigierte den Anflugwinkel so, dass sie etwas von der Seite kamen und das Phasenradar aus dem Echo Rückschlüsse auf die Länge ziehen konnte. Die Ergebnisse waren nicht weiter überraschend: die Caleuche entsprach – mit ein paar kleinen, aber rätselhaften Abweichungen – fast genau dem Profil eines Flottillenschiffs.


  Gomez betrachtete das Radarecho. »Wahrscheinlich Spuren von Beschädigungen«, sagte er. Das Echo war jetzt sehr stark, und die Tatsache, dass sonst nichts auf dem Schirm zu sehen war, unterstrich ihre Einsamkeit nur noch mehr. Bisher hatte es keine Reaktion vom Rest der Flottille gegeben; nichts wies darauf hin, dass eines von den anderen Schiffen bemerkt hatte, was vorging. »Wisst ihr«, sagte er, »ich bin fast enttäuscht.«


  »Tatsächlich?«


  »Irgendwie hatte ich immer mit dem Gedanken gespielt, es könnte etwas ganz Unheimliches sein.«


  »Ist dir ein Gespensterschiff nicht unheimlich genug?« Wieder korrigierte Sky den Kurs und brachte das Shuttle in weitem Bogen auf die andere Seite des Schiffes.


  »Schon, aber seit wir genau wissen, was es ist, fallen so viele Möglichkeiten weg. Wisst ihr, was ich früher dachte? Ein anderes Schiff, viel schneller und fortschrittlicher, das der Flottille sehr viel später von zu Hause hinterher geschickt worden war. Es sollte uns in sicherem Abstand folgen – vielleicht nur, um uns zu beobachten, aber vielleicht auch, um einzuschreiten und uns zu helfen, wenn wirklich etwas schief ging.«


  Sky sah ihn verächtlich an, obwohl er insgeheim ganz ähnliche Vorstellungen hatte. Vielleicht wurde es ja noch schlimmer, dachte er. Vielleicht hatte die Caleuche keine brauchbaren Vorräte an Bord, und es war auch unmöglich, ihre Antimaterie gefahrlos an sich zu bringen. Nur weil sich um das Schiff Legenden rankten, musste es noch keinen handfesten Vorteil bringen. Er dachte an die ursprüngliche Caleuche: jenes Gespensterschiff, das angeblich, mit einer toten, auf ewig zu einem grausigen Festmahl verdammten Besatzung die Gewässer im südlichen Chile unsicher machte und traurige Akkordeonmusik über die Wellen schickte. Wenn diese Caleuche gesichtet wurde, hatte sie sich durch Zauberei in einen algenbewachsenen Felsblock oder ein Stück Treibholz verwandelt.


  Vielleicht fanden sie auch jetzt nicht mehr als das.


  Die letzte Stunde verging nicht schneller als die anderen zuvor, doch an ihrem Ende wurden sie mit einem ersten kurzen Blick auf das Schiff belohnt. Es war tatsächlich ein Flottillenschiff – sie hätten auch auf die Santiago zufliegen können, nur brannte auf der Caleuche kein einziges Licht. Sie mussten die Suchscheinwerfer des Shuttles einschalten, um etwas zu erkennen, und als sie näher gekommen waren – als nur noch wenige hundert Meter sie von dem antriebslos dahindriftenden Schiff trennten –, konnten sie den Rumpf auf diese Weise nur quälend langsam Stück für Stück ableuchten.


  »Der Kommandobereich sieht intakt aus«, sagte Gomez, als der Scheinwerferstrahl über die riesige Sphäre an der Vorderseite des Schiffes glitt. Dort waren viele schwarze Fenster und Sensoröffnungen auszumachen, aus runden Vertiefungen ragten Funkantennen, aber nichts wies darauf hin, dass die Sphäre bewohnt oder mit Energie versorgt gewesen wäre. Die vordere Hälfte war übersät mit zahllosen kleinen Aufschlagkratern, aber das war bei der Santiago nicht anders. Auf den ersten Blick schienen das die einzigen Beschädigungen zu sein.


  »Flieg mal ein Stück an der Säule entlang«, verlangte Gomez. Hinter ihnen hatte sich Norquinco wieder in die Schemazeichnungen des alten Schiffs vertieft.


  Sky zündete kurz die Schubdüsen, und das Shuttle schwebte langsam an der Kommandosphäre vorbei. Das zylindrische Modul dahinter beherbergte wohl die Shuttles der Caleuche und die Frachträume. Alles sah genau so aus wie erwartet. Sogar die Einstiegsluken befanden sich an den gleichen Stellen.


  »Ich sehe keine größeren Schäden«, sagte Gomez. »Ich dachte, das Radar hätte gezeigt…«


  »Schon richtig«, sagte Sky. »Aber die Schäden befanden sich alle auf der anderen Seite. Wir drehen an der Triebwerkssektion eine Schleife und fliegen dann wieder zurück.«


  Langsam folgten sie der Säule nach hinten. Die Scheinwerfer schnitten helle Kreise aus der Dunkelheit. Ein Kälteschlafmodul nach dem anderen glitt vorbei. Sky hatte angefangen, sie zu zählen, weil er fast erwartete, dass einige fehlten, doch nach einer Weile sah er ein, dass es keinen Zweck hatte. Sie waren noch alle vorhanden und intakt; bis auf kleinere Verwitterungsspuren sah das Schiff noch genauso aus wie beim Start.


  »Trotzdem kommt mir irgendetwas komisch vor«, sagte Gomez und kniff die Augen zusammen. »Irgendetwas ist nicht so, wie es sein sollte.«


  »Mir fällt nichts auf«, sagte Sky.


  »Für mich sieht sie auch ganz normal aus.« Norquinco hob nur kurz den Kopf. Seine Schemazeichnungen und Daten interessierten ihn viel mehr.


  »Nein, das ist nicht wahr. Die Umrisse sind leicht verschwommen. Siehst du das nicht?«


  »Das ist nur der Kontrast«, sagte Sky. »Deine Augen kommen mit dem Helligkeitsunterschied zwischen den beleuchteten und den unbeleuchteten Partien nicht zurecht.«


  »Wenn du meinst.«


  Sie flogen schweigend weiter, um nicht zugeben zu müssen, dass Gomez Recht hatte und mit der Caleuche tatsächlich etwas nicht stimmte. Wieder musste Sky an Norquincos Geschichten über das Gespensterschiff denken: der alte Windjammer hatte sich angeblich in Nebel gehüllt, sodass ihn niemand deutlich sehen konnte. Zum Glück verzichtete Norquinco darauf, ihn ausgerechnet jetzt daran zu erinnern. Das hätte ihm den Rest gegeben.


  »Kein Infrarot von den Kälteschlafkojen«, sagte Gomez endlich, als sie fast die ganze Säule abgeflogen hatten. »Das ist kein gutes Zeichen, Sky. Wären die Kojen noch in Funktion, dann müssten wir die Infrarotstrahlung von den Kühlsystemen ausmachen. Man kann nichts kühl halten, ohne irgendwo anders Wärme zu erzeugen. Die Momios sind sicher nicht mehr am Leben.«


  »Kopf hoch«, sagte Sky. »Du wolltest ein Gespensterschiff, jetzt hast du es.«


  »Ich glaube nicht, dass es Gespenster an Bord hat, Sky. Nur jede Menge toter Menschen.«


  Sie passierten das Ende der Säule und kamen zum Antriebsaggregat. Jetzt hatten sie sich dem Rumpf bis auf zehn oder fünfzehn Meter genähert und hätten jedes Detail mit messerscharfer Deutlichkeit erkennen müssen, aber Gomez’ Beobachtung bewahrheitete sich. Sie sahen das Schiff wie hinter einer trüben Glasplatte, und bis auf die Grenze zum Weltall waren alle Umrisse verschwommen. Die Caleuche sah aus, als wäre sie angetaut und wieder gefroren.


  Es war nicht, wie es sein sollte.


  »Von größeren Schäden am Antrieb ist nichts zu sehen«, sagte Gomez. »Demnach ist die Antimaterie immer noch im Sicherheitsbehälter und wird mit Restenergie abgeschirmt.«


  »Aber es wird kein Fünkchen Energie abgestrahlt. Und es brennt kein einziges Licht.«


  »Sie wird eben alle nicht lebenswichtigen Systeme abgeschaltet haben. Aber die Antimaterie muss noch da sein, Sky. Das heißt, was immer hier passiert, unser Flug war nicht völlig vergeblich.«


  »Sehen wir uns die andere Seite an. Wir wissen, dass dort etwas nicht in Ordnung ist.«


  Sie flogen in einer engen Wendung hinter den klaffenden Mäulern der Triebwerke vorbei. Gomez hatte natürlich Recht – die Antimaterie musste da sein, das hatte nie in Zweifel gestanden. Wären die Triebwerke explodiert wie damals bei der Islamabad, dann wäre außer ein paar ungewöhnlichen Spurenelementen im interstellaren Medium nichts übrig geblieben. Das Schiff musste genug Antimaterie in sich haben, um abzubremsen, und die Einschluss-Systeme mussten normal arbeiten. Mit dieser Antimaterie könnte Skys Besatzung einiges anstellen. Denkbar wären Versuche an Ort und Stelle, um die Triebwerke der Caleuche in einem Ausmaß zu testen, wie sie es bei ihrem eigenen Schiff niemals riskiert hätten – und auf diese Weise mehr Leistung aus ihnen herauszuholen. Oder man befestigte das Gespensterschiff wie eine einzige riesige Raketenstufe an der Santiago, um damit die Bremswirkung enorm zu verstärken und es anschließend bei einem immer noch beträchtlichen Bruchteil der Lichtgeschwindigkeit abzustoßen. Eine dritte Möglichkeit gefiel Sky allerdings noch besser: man sammelte an Bord des Gespensterschiffs Erfahrungen im Umgang mit Antimaterie und nahm dann nur den Vorrat mit zurück zur Santiago, um ihn dort dem eigenen Treibstoffreservoir einzugliedern. So würde kein Treibstoff zum Abbremsen toter Masse vergeudet – und man konnte das Manöver halbwegs geheim halten.


  Sie hatten den Wendepunkt überschritten und flogen auf der anderen Seite wieder nach oben. Die Radarscans hatten sie auf gewisse Asymmetrien vorbereitet: sie wussten, dass diese Seite des Schiffes anders war, doch was sie jetzt sahen, war so unglaublich, dass sie kaum ihren Augen trauten. Gomez stieß einen leisen Fluch aus, Sky nickte langsam. Das Schiff war über die ganze Länge von der knollenförmigen Kommandosphäre bis zum hinteren Rand des Antriebs aufgerissen, und aus der Spalte quoll eine widerlich lepröse Masse: ein blasiger Schaum so dicht wie Froschlaich. Sie studierten die Erscheinung mindestens eine Minute lang, ohne ein Wort zu sagen, während jeder versuchte, sie mit den Vorstellungen in Einklang zu bringen, die er sich von dem sechsten Schiff gemacht hatte.


  Gomez sprach als Erster. »Hier ist etwas Seltsames passiert«, sagte er. »Etwas sehr, sehr Seltsames. Die Sache ist mir nicht geheuer, Sky.«


  »Glaubst du, ich bin glücklich darüber?«, fragte Sky.


  »Bring uns vom Rumpf weg«, verlangte Norquinco, und diesmal gehorchte Sky ohne Widerrede. Er zündete die Schubdüsen und steuerte zweihundert Meter nach draußen. In diesem Abstand warteten sie schweigend, bis sie einen besseren Blick auf das Schiff bekamen. Je länger man es betrachtete, dachte Sky, desto mehr erinnerte es an blasiges Fleisch oder vielleicht an schlecht verheiltes Narbengewebe. Auf jeden Fall sah es ganz anders aus, als er erwartet hätte.


  »Da vorne ist etwas«, sagte Gomez und wies mit dem Finger auf die Stelle. »Seht ihr? Es versteckt sich hinter der Kommandosphäre. Scheint nicht zum Schiff zu gehören.«


  »Ein anderes Schiff«, sagte Sky.


  Sie tasteten sich näher heran und suchten die schwarze Masse nervös mit ihren Scheinwerfern ab. Im ›Fleisch‹ des Rumpfes, fast schon vergraben unter den blasigen Wucherungen, steckte ein sehr viel kleineres, intaktes Raumschiff. Es war genau so groß wie ihr Shuttle – hatte sogar die gleiche Grundform. Nur die Markierungen und einige Kleinigkeiten waren anders.


  »Verdammt. Jemand ist uns zuvorgekommen«, sagte Gomez.


  »Möglich«, sagte Sky. »Aber das kann schon Jahrzehnte her sein.«


  Sie krochen näher an das andere Shuttle heran. Jetzt witterten sie eine Falle, aber das kleine Schiff sah ebenso tot aus wie das große Raumschiff daneben. Es war an der Caleuche vertäut – mit drei Leinen mit penetrierenden Greifhaken, die man in den Rumpf geschossen hatte. Solche Haltevorrichtungen gehörten zur Standardausrüstung eines Shuttles, aber Sky hätte nie gedacht, dass jemand sie auf diese Weise einsetzen würde. Auf der anderen Seite der Caleuche gab es intakte Andockluken – warum hatte das Shuttle die nicht benützt?


  »Bring uns schön langsam näher heran«, sagte Gomez.


  »Das tue ich doch!« Aber es war viel schwieriger, an dem verlassenen Shuttle anzudocken, als es aussah, denn sie wurden immer wieder von den eigenen Schubdüsen weggeblasen. Als die beiden Schiffe endlich zusammenkamen, war der Stoß um einiges heftiger, als Sky lieb sein konnte. Aber die Dichtungen hielten, und er konnte einen Teil ihrer Energie in das andere Schiff umleiten und dessen Systeme hochfahren. Sie waren wohl nur inaktiv gewesen. Es ging ihm fast zu einfach, aber die Shuttles waren von jeher so gebaut, dass sie mit allen Andocksystemen auf allen Schiffen kompatibel waren.


  Flackernd gingen die Lichter an, und die Luftschleuse glich den Druck zu beiden Seiten der Türen aus.


  Die drei Männer stiegen in ihre Raumanzüge und schnallten sich die Sensor- und Funkausrüstung um, die sie speziell für diese Expedition mitgenommen hatten. Dann nahm jeder eines von den Maschinengewehren mit Scheinwerfer an sich, die Sky der Sicherheitswache entwendet hatte. Sky übernahm die Führung. Sie schwebten durch den Verbindungstunnel und betraten eine gut beleuchtete Shuttle-Kabine, die dem Raum, den sie eben verlassen hatten, auf den ersten Blick sehr ähnlich war. Weder Spinnweben noch Staubwolken verrieten, wie lange das Shuttle schon leer stand. Sogar einige Statusanzeigen hatten sich eingeschaltet.


  Doch hier fanden sie eine Leiche.


  Sie trug einen Raumanzug und war ohne Zweifel schon lange tot – obwohl keiner von den dreien den grinsenden Totenschädel hinter der Sichtscheibe länger als nötig begutachten wollte. Der Mann schien freilich keines gewaltsamen Todes gestorben zu sein. Er saß in entspannter Haltung im Pilotensessel, die Arme im Raumanzug hingen locker herab, die Finger in den Handschuhen waren im Schoß gefaltet wie zu einem stummen Gebet.


  »Oliveira«, las Gomez von einem Schild am Helm ab. »Ein portugiesischer Name. Er muss von der Brasilia gekommen sein.«


  »Warum ist er hier gestorben?«, fragte Norquinco. »Er hatte doch noch Energie? Er hätte nach Hause fliegen können.«


  »Nicht unbedingt.« Sky deutete auf eine der Statusanzeigen. »Energie hatte er vielleicht, aber sicher keinen Treibstoff. Er hatte es auf dem Weg hierher wohl so eilig, dass er alles verbraucht hat.«


  »Na und? Im Innern der Caleuche müssten sich doch noch Dutzende von Shuttles befinden. Warum hat er das hier nicht zurückgelassen und ist mit einem anderen geflogen?«


  Schritt für Schritt erstellten sie eine Arbeitshypothese, um die Gegenwart des Toten zu erklären. Niemand hatte je von Oliveira gehört, aber er stammte schließlich von einem anderen Schiff und war sicher schon seit vielen Jahren verschollen.


  Auch Oliveira musste von der Caleuche erfahren haben; vielleicht auf die gleiche Weise wie Sky: durch Gerüchte, die sich mit der Zeit so weit verdichteten, dass sie zu Tatsachen wurden. Wie Sky hatte er beschlossen, das Gespensterschiff anzufliegen und nachzusehen, was es dort zu holen gab. Vielleicht versprach er sich satte Gewinne für seine Mannschaft oder – nicht auszuschließen – für sich persönlich. Also hatte er ein Shuttle genommen, vermutlich heimlich, aber er war ohne Rücksicht auf den Treibstoffverbrauch mit voller Triebwerksleistung geflogen. Vielleicht war er dazu gezwungen gewesen, weil das Zeitfenster, innerhalb dessen seine Abwesenheit unbemerkt bleiben konnte, nur sehr schmal war. Aber er hatte das Risiko wohl für vertretbar gehalten. Immerhin konnte er, wie Gomez gesagt hatte, mit den Treibstoffvorräten der Caleuche rechnen – oder mit deren Shuttles. Damit hätte er den Rückflug ohne Schwierigkeiten schaffen müssen.


  Dennoch hatte es wohl Probleme gegeben.


  »Hier ist eine Nachricht«, sagte Norquinco, der sich die Anzeigen angesehen hatte.


  »Was?«


  »Wie ich sagte. Eine Nachricht. Vermutlich von… hm… von ihm.« Bevor Sky ihn dazu auffordern konnte, hatte Norquinco die Nachricht schon abgerufen, sie durch mehrere Softwareprotokolle übersetzen lassen und in ihre Anzüge geleitet. Die Tonspur lief über den normalen Funkkanal, und die visuellen Komponenten wurden auf ein Display auf der Helminnenseite projiziert, sodass der Eindruck entstand, Oliveiras Geistergestalt stünde mit ihnen in der Kabine. Er trug noch denselben Anzug, in dem er auch gestorben war, aber jetzt hatte er das Helmvisier hochgeklappt, sodass sie sein Gesicht sehen konnten. Ein noch ziemlich junger Mann mit dunkler Hautfarbe, in seinen Augen stand Entsetzen, vermischt mit tiefer Resignation.


  »Ich denke, ich werde Selbstmord begehen«, sagte er auf Portugiesisch. »Ja, das werde ich tun. Es ist wohl der einzig vernünftige Weg. Sie hätten das in meiner Lage sicher auch getan. Man braucht nicht einmal viel Mut dazu, denn wenn man einen Raumanzug trägt, gibt es ein Dutzend schmerzlose Todesarten. Einige davon sind angeblich sogar noch besser als schmerzlos. Ich werde es bald erfahren. Sagen Sie mir bitte, ob Sie mich mit einem Lächeln auf dem Gesicht gefunden haben? Ich hoffe es. Alles andere wäre einfach nicht fair.«


  Sky musste sich konzentrieren, um den Worten folgen zu können, aber die Schwierigkeiten waren nicht unüberwindlich. Die Angehörigen der Sicherheitswache mussten alle anderen innerhalb der Flottille gebräuchlichen Sprachen beherrschen – und Portugiesisch stand dem Castellano viel näher als etwa Arabisch.


  »Ich nehme einmal an, dass Sie – wer immer Sie auch sein mögen – aus etwa den gleichen Motiven hier sind wie ich. Aus reiner, schamloser Habgier. Nun, ich kann es Ihnen nicht verdenken – und sollten Sie altruistische Gründe haben, so möchte ich mich in aller Form entschuldigen. Aber das kann ich mir kaum vorstellen. Sie haben sicher wie ich von dem Gespensterschiff gehört und sich gefragt, was es an Bord wohl zu holen gäbe. Hoffentlich haben Sie, was die Treibstoffvorräte angeht, nicht den gleichen Fehler gemacht. Aber vielleicht doch, vielleicht waren Sie sogar schon drin und wissen deshalb genau, wovon ich spreche. Sollten Sie allerdings den Treibstoff brauchen und das Schiff noch nicht betreten haben, dann steht Ihnen – so Leid es mir tut – eine große Enttäuschung bevor. Falls Enttäuschung das richtige Wort ist.« Er hielt inne und schaute auf das Lebenserhaltungssystem hinunter, das er um die Brust geschnallt trug. »Die Caleuche ist nämlich nicht ganz das, wofür Sie sie halten. Sie ist unendlich viel weniger. Und zugleich unendlich viel mehr. Niemand weiß das besser als ich. Ich war nämlich drin. Wir waren beide drin.«


  »Beide?«


  Es war, als hätte ihn der Mann gehört. »Vielleicht haben Sie Lago ja noch nicht gefunden? Habe ich Lago schon erwähnt? Ich hätte es tun sollen – mein Fehler. Er war ein guter Freund von mir, aber jetzt ist er der Grund, warum ich Selbstmord begehen werde. Gewiss, ohne Treibstoff komme ich nicht mehr nach Hause – und wenn ich um Hilfe bäte, würde man mich zum Tode verurteilen, weil ich überhaupt hierher geflogen bin. Selbst wenn die Brasilia mich nicht hängte, würden es eben die anderen Schiffe tun. Nein – es gibt wirklich keinen Ausweg. Aber wie gesagt, wirklich überzeugt hat mich erst Lago. Der arme, arme Lago. Ich hatte ihn nur auf die Suche nach Treibstoff geschickt. Es tut mir wirklich unendlich Leid.« Er riss sich förmlich aus seinen Gedanken und schien jedem Einzelnen in die Augen zu schauen. »Habe ich Ihnen das andere schon erzählt? Habe ich Ihnen gesagt, dass Sie sofort gehen sollen, falls Sie noch können? Ich bin mir nicht sicher.«


  »Schalte das verdammte Ding aus«, sagte Sky.


  Norquinco zögerte, dann gehorchte er. Oliveiras Geist erstarrte mitten in seinem Selbstgespräch und hing reglos im Raum.


  Vierunddreißig


  »Aussteigen«, befahl Chanterelle, als die vordere Tür endlich offen war und Quirrenbach mit zerschlagenem und blutüberströmtem Gesicht herausschaute. »Sie auch«, sagte sie und wies mit dem Lauf ihres Gewehrs auf den zweiten Gorilla, der – im Gegensatz zu seinem Partner – noch bei Bewusstsein war.


  »Ich schulde Ihnen wohl Dank«, sagte ich skeptisch. »Sie hatten doch sicher die Hoffnung, dass ich den Angriff überleben würde?«


  »Ich hielt es für möglich. Alles klar, Tanner? Sie sind ein wenig blass um die Nase.«


  »Das gibt sich wieder.«


  Chanterelles Freunde, die sich mürrisch im Hintergrund hielten, hatten sich Voronoff geschnappt; er saß bereits in Chanterelles Gondel und hielt sich das gebrochene Handgelenk. Mich hatten die drei kaum eines Blickes gewürdigt, aber das konnte ich ihnen nicht verdenken. Schließlich hatte ich sie bei unserer letzten Begegnung in die Beine geschossen.


  »Sie haben sich in Schwierigkeiten gebracht«, sagte Quirrenbach, als wir in der Gondel saßen und Chanterelle uns ihre ungeteilte Aufmerksamkeit widmen konnte. »Wer immer Sie sein mögen.«


  »Ich weiß, wer sie ist«, sagte Voronoff und betrachtete sein Handgelenk. Die Gondel hatte bereits einen kleinen Servomaten in Marsch gesetzt, der die Wunde versorgte. »Chanterelle Sammartini. Eine von den Jägern, sogar eine von den Besseren, was immer man darunter versteht.«


  »Woher, zum Teufel, willst du das wissen?«, fragte Quirrenbach.


  »Sie war in der Nacht, als Mirabel mich abknallen wollte, mit ihm zusammen. Ich habe sie überprüfen lassen.«


  »Nicht gründlich genug«, kritisierte Quirrenbach.


  »Du kannst mich mal! Du warst auf ihn angesetzt, falls du das vergessen haben solltest.«


  »Immer mit der Ruhe, Jungs«, mahnte Zebra. Die Pistole lag lässig auf ihrem Knie. »Ihr braucht euch nicht zu streiten, nur weil man euch die großen Schießeisen weggenommen hat.«


  Quirrenbach deutete mit dem Finger auf Chanterelle. »Warum zum Teufel hat Taryn immer noch eine Waffe, Sammartini? Sie ist eine von uns, falls Ihnen das noch nicht aufgefallen sein sollte.«


  »Tanner sagt, sie arbeitet schon seit einiger Zeit nicht mehr für sie.« Chanterelle lächelte. »Was mich offen gestanden nicht überrascht.«


  »Danke«, sagte Zebra vorsichtig. »Ich weiß trotzdem nicht, warum du mir vertraust. Ich meine, ich würde es ganz bestimmt nicht tun.«


  »Tanner hält es für angebracht. Ich bin zwar nicht in allem einer Meinung mit ihm, aber in diesem Fall verlasse ich mich auf sein Urteil. Kann ich dir vertrauen, Zebra?«


  Sie lächelte. »Viele Alternativen hast du gerade nicht, oder?« Und dann fügte sie hinzu: »Nun, Tanner – wie geht es jetzt weiter?«


  »Genau so, wie Quirrenbach es vorhatte«, sagte ich. »Wir fliegen nach Refugium.«


  »Das soll wohl ein Witz sein? Das ist doch eine Falle.«


  »Aber es ist die einzige Möglichkeit, die Sache jemals zu Ende zu bringen. Das wusste auch Reivich, nicht wahr?«


  Quirrenbach sagte zunächst gar nichts, als sei er nicht sicher, ob er gesiegt oder eine vernichtende Niederlage erlitten hatte. Dann flüsterte er: »In diesem Fall müssen wir zum Raumhafen.«


  »Irgendwann schon.« Jetzt war ich am Zug. »Aber zuerst habe ich noch ein anderes Ziel, Quirrenbach. Und das liegt viel näher. Ich glaube, Sie können mich hinbringen.«


  Ich zog die Traumfeuer-Ampulle aus der Tasche, die Zebra mir gegeben hatte. Nun war sie leer. »Klingelt es jetzt?«


  


  Ich hatte nicht mit Sicherheit gewusst, ob Quirrenbach der Traumfeuer-Produktion näher stand als Vadim, aber die Chancen standen nicht schlecht. Vadim hatte einen Vorrat der Droge bei sich gehabt, aber sein kleines Wucherer-Imperium war auf den Rostgürtel und dessen orbitale Umgebung begrenzt. Quirrenbach flog dagegen ungehindert zwischen Chasm City und dem All hin und her, und deshalb hielt ich es durchaus für möglich, dass er Vadim bei einem seiner früheren Besuche die Ampullen mitgebracht hatte.


  Woraus folgte, dass Quirrenbach vielleicht auch wusste, wo die Quelle war.


  »Nun?«, fragte ich. »Komme ich der Sache schon näher?«


  »Sie haben keine Ahnung, worauf Sie sich da einlassen, Tanner. Nicht die leiseste Ahnung.«


  »Lassen Sie das nur meine Sorge sein. Von Ihnen will ich nur, dass Sie uns hinbringen.«


  »Wohin?«, fragte Chanterelle.


  Ich sah sie an. »Ich habe Zebra versprochen, die Ermittlungen fortzusetzen, mit denen ihre Schwester beschäftigt war, als sie verschwand.«


  Chanterelle wandte sich Zebra zu. »Was ist passiert?«


  Zebra antwortete ganz ruhig. »Meine Schwester hatte wohl zu viele unbequeme Fragen nach dem Traumfeuer gestellt. Irgendwann fielen dann Gideons bezahlte Schläger über sie her, und seither möchte ich wissen, warum. Sie wollte die Produktion nicht einmal stilllegen, nur mehr über die Quelle herausfinden.«


  »Es ist ganz sicher nicht das, was Sie erwarten«, sagte Quirrenbach mit einem flehentlichen Blick auf mich. Wir entfernten uns vom Grand Central Terminal, wo wir Voronoff und die Gorillas abgesetzt hatten. »Haben Sie ein Herz, Tanner. Nehmen Sie Vernunft an. Sie haben, noch dazu als Fremder, wirklich keine Veranlassung, einen privaten Kreuzzug anzufangen. Sie haben keine Veranlassung – und übrigens auch kein Recht – sich in unsere Angelegenheiten zu mischen.«


  »Er braucht auch keinen besonderen Grund«, sagte Zebra.


  »Spar dir die rechtschaffene Empörung, Zebra. Du nimmst das Zeug doch selbst.«


  Sie nickte. »Wie ein paar tausend andere auch, Quirrenbach. Vor allem deshalb, weil uns kaum etwas anderes übrig bleibt.«


  »Alternativen gibt es immer«, sagte er. »Die Welt sieht ohne Implantate etwas trüber aus? Na schön; dann findet man sich eben damit ab. Und wenn einem das nicht behagt, kann man immer noch unter die Hermetiker gehen.«


  Zebra schüttelte den Kopf. »Ohne die Implantate sterben wir an Altersschwäche; jedenfalls die meisten von uns. Mit ihnen müssen wir die Hälfte unseres Lebens im Innern einer Maschine verbringen. Tut mir Leid, aber beides halte ich nicht für erstrebenswert. Schon gar nicht, wenn es eine dritte Möglichkeit gibt.«


  »Dann hast du auch kein moralisches Recht, dich über die Existenz des Traumfeuers aufzuregen.«


  »Ich rege mich doch gar nicht darüber auf, du lästiger Zwerg. Ich will nur wissen, warum das Zeug nicht leichter zu kriegen ist, obwohl wir es so dringend brauchen. Es ist von Monat zu Monat schwerer aufzutreiben; von Monat zu Monat muss ich diesem Gideon – wer immer das sein mag – ein wenig mehr für sein kostbares Elixier bezahlen.«


  »Das ist eben das Gesetz von Angebot und Nachfrage.«


  »Soll ich ihn für dich verprügeln?«, fragte Chanterelle eifrig. »Es macht keinerlei Umstände.«


  »Danke für das Angebot.« Zebra war sichtlich froh, endlich einen Punkt gefunden zu haben, über den sie sich mit Chanterelle einig war. »Aber ich glaube, im Moment nützt er uns noch mehr, wenn er bei Bewusstsein ist.«


  Ich nickte. »Zumindest, bis er uns zu dieser Produktionsanlage gebracht hat. Chanterelle? Wollen Sie uns immer noch begleiten?«


  »Sonst wäre ich am Bahnhof geblieben, Tanner.«


  »Ich weiß. Aber es wird gefährlich. Einige von uns könnten auf der Strecke bleiben.«


  »Er hat Recht«, sagte Quirrenbach. Er hoffte wohl immer noch, mir mein Vorhaben ausreden zu können. »Ich würde mir das an Ihrer Stelle gründlich überlegen. Wäre es nicht sinnvoller, später wiederzukommen? Mit einer ordentlich ausgerüsteten Truppe; und wenigstens den Ansätzen einer Strategie?«


  »Was, obwohl Sie uns gerade jetzt Ihre ungeteilte Aufmerksamkeit schenken?«, fragte ich. »Die Stadt ist groß, Quirrenbach, und der Rostgürtel noch größer. Wer sagt mir denn, dass ich Sie jemals wiedersehe, wenn wir unseren kleinen Ausflug heute verschieben?«


  Er zog beleidigt die Nase hoch. »Sie können mich trotzdem nicht zwingen, Sie dort hinzubringen.«


  Ich lächelte. »Sie würden sich wundern, wozu ich Sie zwingen könnte, wenn ich nur wollte. Wenn man die Nervendruckpunkte kennt, ist vieles möglich.«


  »Soll das heißen, Sie würden mich foltern?«


  »Sagen wir, ich könnte sehr überzeugende Argumente vorbringen.«


  »Mirabel, Sie sind ein Bastard.«


  »Warum fahren Sie nicht einfach weiter?«


  »Und pass auf, wohin du fährst«, sagte Zebra. »Wir sind viel zu tief unten, Quirrenbach.«


  Sie hatte Recht. Wir überflogen soeben den Rand des Mulch, nur etwa hundert Meter über den Dächern der höchsten Slums – und da es in dieser Höhe nur wenige Kabel gab, sackte die Gondel immer wieder so heftig ab, dass einem übel werden konnte.


  »Ich weiß schon, was ich tue«, sagte Quirrenbach. »Also halt den Mund und genieß die Fahrt.«


  Plötzlich glitten wir an einem einzigen langen Kabel nach unten, das am Ende einer Schneise in den Slums im trüben, karamellbraunen Wasser verschwand. In den baufälligen Hütten zu beiden Seiten brannten Feuer, Dampfboote machten keuchend und zischend den Weg frei, als sich die Gondel der Wasseroberfläche näherte.


  »Ich hatte Recht, nicht wahr?«, fragte ich Quirrenbach. »Sie und Vadim, Sie waren ein Team?«


  »Genauer gesagt, ich war der Herr und er mein Sklave, Tanner.« Er handhabte die Gondel mit beachtlichem Geschick und bremste die Sturzfahrt unmittelbar vor dem Aufprall auf dem schlammigen Wasser ab. »Vadims Nummer – geistig minderbemittelt, aber bärenstark? Das war keine Nummer.«


  »Habe ich ihn umgebracht?«


  Er rieb sich einen seiner blauen Flecken. »Mit Traumfeuer war letztlich alles wieder zu reparieren.«


  Ich nickte. »Das hatte ich mir fast gedacht. Also, was ist dieses Traumfeuer, Quirrenbach. Sie müssen es doch wissen. Wird es synthetisch hergestellt?«


  »Das hängt davon ab, was Sie unter synthetisch verstehen«, sagte er.


  


  »Er hat also den Verstand verloren«, sagte Sky. »Er saß hier fest und wusste, dass er nicht mehr heil nach Hause kommen würde. Was soll daran geheimnisvoll sein?«


  »Glaubst du, diesen Lago gab es wirklich?«


  »Schon möglich. Aber darauf kommt es nicht an. Wir müssen auf jeden Fall reingehen, nicht wahr? Wenn wir den Mann finden, wissen wir wenigstens, dass Oliveira so weit die Wahrheit gesagt hat. Hört zu!« Sky appellierte an die Vernunft seiner Freunde. »Was wäre, wenn er Lago getötet hätte? Sie könnten ja in Streit geraten sein. Vielleicht hat ihn der Mord an seinem Freund in den Wahnsinn getrieben?«


  »Immer vorausgesetzt, dass er tatsächlich wahnsinnig war«, sagte Gomez. »Nicht nur ein völlig normaler Mensch, der mit sich mit einem grauenvollen Erlebnis auseinander setzen musste.«


  Wenige Minuten später legten sie von Oliveiras Shuttle ab. Den Toten ließen sie so zurück, wie sie ihn vorgefunden hatten. Vorsichtig, mit sanften Schubstößen flogen sie auf die unbeschädigte Seite des Flottillenschiffs.


  »Die Schäden beschränken sich ausschließlich auf die andere Seite«, sagte Gomez. »Sie sehen ganz anders aus als die Verbrennungen, die bei der Explosion der Islamabad an der Santiago entstanden sind, aber die Ausmaße sind ganz ähnlich, findet ihr nicht?«


  Sky nickte. Im Geiste sah er wieder den Schatten seiner Mutter, der sich in den Rumpf gebrannt hatte. Auch die Caleuche wies schwere Schäden auf, aber sie mussten durch eine Katastrophe ganz anderer Art entstanden sein.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es da einen Zusammenhang geben sollte«, sagte er.


  Von der Konsole kam ein Klingelsignal – eines der provisorischen Warnsysteme, die Norquinco eingebaut hatte. Sky warf einen Blick auf seinen Freund. »Was ist? Gibt es Probleme?«


  »Nicht mit der Technik, aber… hm… doch, es ist ein Problem aufgetreten. Wir wurden soeben von einem Phasenradar erfasst.«


  »Wo kam der Strahl her? Von der Flottille?«


  »Aus dieser Richtung, aber nicht genau. Ich denke, es muss ein anderes Shuttle sein, Sky – und es fliegt einen ähnlichen Kurs wie wir.«


  »Wahrscheinlich folgt es unserer Schubspur«, sagte Gomez. »Nun sag schon – wie viel Zeit bleibt uns noch?«


  »Um das festzustellen, müsste ich meinerseits einen Radarstrahl ausschicken. Vielleicht ein Tag, vielleicht auch nur sechs Stunden.«


  »Verdammt. Gut, wir gehen rein. Mal sehen, was wir finden.«


  Sie hatten die unbeschädigte Seite der Kommandosphäre erreicht und suchten nach einer geeigneten Andockluke. Sky wollte das Shuttle nicht ins Innere der Caleuche bringen, aber es gab genügend Punkte an der Oberfläche, wo man es verankern konnte, um anschließend das Schiff zu Fuß zu betreten. Normalerweise hätte das größere Schiff auf den Anflug des Shuttles reagiert und eine der Luken aktiviert; Lichter hätten aufgeleuchtet, und die Luke hätte Halteklammern ausgefahren und auf den letzten Metern die Steuerung übernommen. Wenn die Caleuche noch einen Rest von Energie gehabt hätte, wären diese Andocksysteme auch nach Jahrzehnten der Untätigkeit zum Leben erwacht. Doch obwohl das Shuttle seine Anflugwarnung zirpte, geschah nichts.


  »Na schön«, sagte Sky. »Wir machen es wie Oliveira und verwenden die Greifer.«


  Er steuerte das Shuttle über eine Luke und schoss die Greifleinen ab. Sie bohrten sich lautlos in den Rumpf der Caleuche. Dann zog sich das Shuttle selbsttätig wie an einem Spinnenfaden auf den Rumpf zu. Die Haken fassten offenbar nicht allzu gut – sie gaben nach, als steckten sie in lebendem Fleisch –, aber sie würden ihren Zweck fürs Erste erfüllen. Selbst wenn sich das Shuttle aus der Verankerung lösen sollte, während die drei sich auf dem großen Schiff befanden, würde der Autopilot ein Abdriften verhindern.


  Sie hatten die Raumanzüge nicht abgelegt und konnten sofort die Luftschleuse betreten und sich ins Vakuum drehen lassen. Sky hatte viel Augenmaß bewiesen; ihre eigene Andockdichtung befand sich genau über der des Schiffes. Die manuelle Steuerung war seitlich in einer Nische untergebracht. Sky wusste von der Santiago, dass die Schleusen sehr robust waren; selbst wenn sie seit Jahren nicht bewegt worden waren, müssten sie sich ohne weiteres von Hand öffnen lassen.


  Das Verfahren war ganz einfach. Man drehte mit einer Hand eine Kurbel und schob damit die Außentür auf. In der Austauschkammer gab es dann eine größere Schalttafel mit Druckmessern und Reglern, die es ermöglichten, die Luft aus dem Schiffsinneren einströmen zu lassen. Wenn auf der anderen Seite kein höherer Druck mehr herrschte, ließ sich die Tür sogar noch leichter öffnen.


  Er griff mit der behandschuhten Hand nach der Kurbel. Doch sobald sich seine Finger um das Metall schlossen, erkannte er, dass hier etwas nicht stimmte.


  Die Kurbel fühlte sich nicht an wie Metall…


  Sie fühlte sich an wie Fleisch.


  Bevor er das noch vollends registriert hatte, bekam seine Hand von einem anderen Teil seines Gehirns den Befehl, die Kurbel zu drehen, um die Tür zu öffnen. Aber sie ließ sich nicht drehen. Sie verformte sich nur in seiner Hand und dehnte sich, als wäre sie aus Gummi. Er ging näher heran, bis die Sichtscheibe seines Helms fast die Schalttafel berührte. Jetzt wurde ihm klar, warum sich die Kurbel nicht bewegen ließ; sie war vollkommen mit dem Hintergrund verschmolzen. Und das galt auch für alle anderen Schaltelemente. Er sah sich die Tür genauer an. Zwischen ihr und dem Rahmen gab es keine Fuge – beides ging nahtlos ineinander über.


  Es war, als bestünde die Caleuche aus grauem Teig.


  


  Die Seilbahngondel schwamm jetzt mit den anderen Schiffen auf dem schleimigen, braunen Fluss. Quirrenbach überwand die träge Strömung, indem er das Gefährt mit seitlich ausgefahrenen Teleskoparmen an den überhängenden Slum-Bauten abstieß. Er hatte das offensichtlich schon oft gemacht.


  »Wir nähern uns dem Rand der Kuppel«, sagte Zebra und zeigte nach vorne.


  Sie hatte Recht. Eine der Kuppeln des Moskitonetzes reichte hier bis zum Boden, und die Slums zogen sich an ihrer schmutzigbraunen Oberfläche empor. Schwer zu glauben, dass diese überhängende Decke jemals durchsichtig gewesen sein sollte.


  »Dem inneren oder dem äußeren Rand?«, fragte ich.


  »Dem inneren«, antwortete Zebra. »Und das heißt…«


  »Ich weiß, was das heißt«, sagte ich, bevor sie antworten konnte. »Quirrenbach fährt auf den Abgrund zu.«


  Fünfunddreißig


  Die Schneise wurde dunkler, je näher wir dem Netz kamen. Die überhängenden Gebäude waren so waghalsig aufeinander getürmt, dass sie sich über uns berührten und einen primitiven Tunnel bildeten, von dem Ekel erregendes Schmutzwasser herunter tropfte. Obwohl der Mulch sonst aus allen Nähten platzte, lebte hier kaum noch jemand.


  Dann fuhr Quirrenbach unterirdisch weiter; an der Vorderseite der Gondel flammten starke Scheinwerfer auf. Gelegentlich huschten Ratten durch das Halbdunkel, aber weder Mensch noch Schwein ließ sich blicken. Die Ratten waren auf Ultra-Schiffen in die Stadt gekommen – die Ultras hatten sie genetisch manipuliert und zur Bordreinigung eingesetzt. Aber vor Jahrhunderten waren einige der Tiere aus dem goldenen Käfig ihres Sklavendaseins entkommen und in das Leben auf freier Wildbahn zurückgekehrt.


  Jetzt rannten sie vor den hellen Ellipsen der Gondelscheinwerfer davon oder schwammen, V-förmige Wellen hinter sich her ziehend, hastig vor uns durch das braune Wasser.


  »Was wollen Sie wirklich, Tanner?«, fragte Quirrenbach.


  »Antworten.«


  »Das ist alles? Oder geht es Ihnen eher darum, sich einen Privatvorrat Traumfeuer anzulegen? Nur zu! Sie können es ruhig zugeben. Wir sind schließlich alte Freunde.«


  »Fahren Sie weiter«, sagte ich nur.


  Quirrenbach beschleunigte. Der Tunnel verzweigte sich immer mehr. Wir befanden uns in einem sehr alten Teil der Stadt. So baufällig dieses unterirdische Labyrinth auch wirken mochte, die Seuche hatte ihm möglicherweise nicht allzu viel anhaben können.


  »Muss das wirklich sein?«, fragte ich.


  »Es gibt andere Wege«, sagte er. »Aber den hier kennen nur wenige. So können Sie diskret ins Zentrum des Geschehens gelangen und sogar den Anschein erwecken, als gehörten Sie dazu.«


  Irgendwann brachte Quirrenbach die Gondel zum Stehen. Er hatte sie, ohne dass ich es bemerkte, auf eine trockene Landzunge gesteuert, die vor einer morschen Mauer mit grauen Schimmelwiesen aus dem Wasser ragte.


  »Hier müssen wir aussteigen«, sagte er.


  »Kommen Sie bloß nicht auf dumme Gedanken«, warnte ich. »Oder ich verarbeite Sie zu einem interessanten Element der Raumgestaltung.«


  Dennoch überließ ich ihm die Führung. Die Gondel blieb auf der Schlammbank zurück. Wir waren offenbar nicht die Ersten, die sie als Landeplatz benützten. Wie die tiefen Kufeneindrücke verrieten, hatten hier schon öfter Gondeln geparkt.


  »Folgen Sie mir«, sagte Quirrenbach. »Es ist nicht weit.«


  »Kommen sie oft hierher?«


  Zum ersten Mal klang seine Stimme aufrichtig. »Nur, wenn es unbedingt sein muss. Ich spiele keine tragende Rolle in der Traumfeuer-Connection, Tanner. Ich bin nur ein kleines Rädchen. Gewisse Leute dürften nicht einmal erfahren, dass ich Sie bis an diese Stelle gebracht habe, sonst wäre ich ein toter Mann. Würden Sie bitte möglichst diskret vorgehen?«


  »Das kommt darauf an. Ich sagte Ihnen doch, ich möchte einige Antworten.«


  Vor der Mauer blieb er stehen. »Ich kann sie unmöglich bis ins Zentrum des Geschehens begleiten, Tanner – bitte sehen sie das endlich ein. Es ist einfach nicht möglich. Am Besten gehen Sie alleine. Und kommen Sie bloß nicht auf die Idee, hier Ärger machen zu wollen. Dazu bräuchten Sie mehr als ein paar Schießeisen.«


  »Und wohin führen Sie uns jetzt?«


  An Stelle einer Antwort fasste er in den schleimigen Belag auf der Mauer und zog eine Schiebeklappe beiseite.


  Über unseren Köpfen öffnete sich ein zwei Meter langes rechteckiges Loch.


  Ich war auf manches gefasst – Quirrenbach hätte die Gelegenheit zur Flucht nützen können –, aber ich stieg als Erster hinauf. Dann half ich Quirrenbach und danach Chanterelle. Zebra kam als letzte und sah sich noch einmal um.


  Aber niemand war uns gefolgt, und die einzigen Augen, die uns beobachteten, gehörten den Tunnelratten.


  Hinter der Klappe befand sich ein niedriger, rechteckiger, mit Stahlblech ausgeschlagener Tunnel, in dem wir uns nur geduckt und auf allen vieren bewegen konnten. Mir schien er Hunderte von Metern lang zu sein, aber wahrscheinlich waren es nur ein paar fünfzig oder sechzig. Ich hatte jede Orientierung verloren, aber mein Instinkt beharrte darauf, wir hätten uns die ganze Zeit über auf den Rand des Abgrunds zu bewegt. Vielleicht befanden wir uns bereits außerhalb des Moskitonetzes, und über uns, nur durch ein paar Meter Felsgestein von uns getrennt, gab es nur giftige Atmosphäre.


  Doch irgendwann, mein strapazierter Rücken begann, mit heftigen Schmerzen gegen diese Behandlung zu protestieren, gelangten wir in einen größeren Raum. Anfangs war es dunkel, doch dann schaltete Quirrenbach ein System von uralten Deckenlampen ein.


  Aus einer Wand kam ein mattsilbernes Rohr mit einem Durchmesser von drei bis vier Metern, ähnlich einer Pipeline, lief durch den ganzen Raum und verschwand gegenüber. Von diesem Rohr ging seitlich ein zweites ab, das genau so dick war, aber in einer glatten Metallkappe endete.


  »Sie wissen natürlich, was das ist«, sagte Quirrenbach und wies auf das längere Rohr.


  »Nicht genau«, sagte ich. Ich hatte erwartet, dass einer der anderen etwas dazu sagte, aber sie schienen auch nicht klüger zu sein.


  »Sie haben es oft genug gesehen.« Er ging auf das Rohr zu. »Es ist ein Teil der städtischen Atmosphäreaufbereitung.


  Hunderte von solchen Rohren führen in den Abgrund hinab zu den Cracking-Anlagen. Einige enthalten Luft. Andere Wasser. Wieder andere überhitzten Dampf.« Er klopfte mit dem Finger an das Rohr, und erst jetzt fiel mir auf, dass in den abzweigenden Teil eine ovale Schiebeklappe eingelassen war, die etwa die gleiche Größe hatte wie die Klappe in der Mauer. »Dieses hier enthält normalerweise Dampf.«


  »Und was enthält es jetzt?«


  »Ein paar Tausend Atmosphären. Kein Grund zur Beunruhigung.«


  Quirrenbach legte beide Hände auf die Klappe und schob sie auf. Sie ließ sich leicht bewegen. Darunter kamen dunkelgrünes, gewölbtes Glas und ein blanker Silberrahmen mit eingelassenen Schaltern zum Vorschein. Die Beschriftung der Schalter musste sehr alt sein; sie war in einer Sprache gehalten, die nicht Norte war, aber eine gewisse Ähnlichkeit damit hatte.


  Amerikano.


  Quirrenbach drückte einige Tasten, und aus der Ferne waren dumpfe Schläge zu hören. Augenblicke später vibrierte das ganze Rohr, als würde es von einem ungeheuer tiefen Ton in Schwingungen versetzt. »Jetzt wird der Dampfstrom zur Inspektion auf ein anderes Netz umgeleitet.«


  Er drückte auf einen Knopf, das grüne Glas schob sich zur Seite, und ein Gewirr aus bronzenen Maschinenteilen wurde sichtbar, das den Innenraum nahezu ausfüllte. Zu beiden Seiten sah man Kolben und Faltbälge, umgeben von Rohren und Metallbürsten, Servomotoren und schwarzen Saugnäpfen. Ob das Gebilde uralt war – vielleicht noch aus der Amerikano-Periode – oder sehr viel jünger, eine Behelfskonstruktion aus der Zeit nach der Seuche, war schwer zu sagen. Sehr Vertrauen erweckend wirkte es jedenfalls nicht. Doch mitten in dem ganzen Durcheinander gab es eine winzige Zelle mit zwei großen Polstersitzen und einigen rudimentären Steuerungselementen, gegen die jeder Wheeler ein wahres Raumwunder war.


  »Nun reden Sie schon!«, befahl ich.


  »Ursprünglich war es ein Inspektionsroboter«, erklärte Quirrenbach. »Eine Maschine, die durch das Rohr fährt und es auf Lecks, Schwachstellen und Ähnliches untersucht. Jetzt ist es… naja, das sehen Sie ja selbst.«


  »Ein Transportmittel«, sagte ich. Ich studierte das Ding genau und fragte mich, wie groß wohl die Chancen wären, eine Fahrt darin zu überleben. »Raffiniert, das muss ich zugeben. Und – wie lange dauert es, um damit ans Ziel zu kommen?«


  »Ich bin erst einmal damit gefahren«, sagte Quirrenbach. »Ein Vergnügen war es nicht.«


  »Das ist keine Antwort auf meine Frage.«


  »In ein bis zwei Stunden ist man unterhalb der Nebelschicht. Die gleiche Zeit braucht man für den Rückweg. Ich kann Ihnen nur raten, sich nicht allzu lange aufzuhalten, wenn Sie erst dort sind.«


  »Schön. Das hatte ich auch nicht vor. Wenn ich mit dem Ding ankomme, hält man mich dann für einen Eingeweihten?«


  Er sah mich von oben bis unten an. »Nur Eingeweihte kommen auf diesem Weg. Mit Vadims Mantel können Sie als Händler durchgehen oder zumindest als jemand, der zur Organisation gehört – vorausgesetzt, Sie reißen den Mund nicht zu weit auf. Wenn man Sie am anderen Ende im Empfang nimmt, sagen Sie nur, Sie wollen Gideon besuchen.«


  »Klingt ja ganz einfach.«


  »Oh, Sie werden es schon schaffen. Selbst ein Affe könnte die Maschine bedienen. Verzeihung. Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten.« Quirrenbach lächelte nervös. »Es ist wirklich nichts dabei. Und Sie werden sofort merken, wenn Sie angekommen sind.«


  »Richtig«, sagte ich. »Sie werden mich nämlich begleiten.«


  »Das ist keine gute Idee, Tanner. Ganz und gar nicht.« Quirrenbach sah sich Hilfe suchend um.


  »Tanner hat Recht«, sagte Zebra und zuckte die Achseln. »Ich halte es auch für sinnvoll.«


  »Aber ich war nie in Gideons Nähe. Ich kann die Leute nicht unbedingt besser überzeugen als Tanner. Was soll ich sagen, wenn man mich fragt, was wir wollen?«


  Zebra funkelte ihn wütend an. »Du wirst improvisieren, du jämmerlicher kleiner Feigling. Du sagst, du hättest Gerüchte über Gideons Gesundheitszustand gehört und wolltest dich selbst vergewissern. Du kannst auch behaupten, die Leute beklagten sich über die Qualität des Produkts, das auf den Straßen gehandelt wird. Das funktioniert immer. Mit dieser Geschichte ist schon meine Schwester an Gideon herangekommen.«


  »Woher willst du denn wissen, ob sie überhaupt in seiner Nähe war?«


  »Gib dir einfach Mühe, Quirrenbach – von Tanner bekommst du sicher so viel moralische Unterstützung, die du brauchst.«


  »Ich will aber nicht.«


  Zebra richtete ihr Gewehr auf ihn. »Brauchst du Bedenkzeit?«


  Er starrte in die Mündung der Waffe, dann sah er Zebra in die Augen. Seine Lippen kräuselten sich spöttisch. »Geh zur Hölle, Taryn! Du hast, was unsere Geschäftsbeziehungen angeht, soeben auch die letzte Brücke hinter dir verbrannt.«


  »Steig einfach ein, ja?«


  Ich wandte mich an Zebra und Chanterelle. »Nehmt euch in Acht. Ich glaube nicht, dass euch hier Gefahr droht, aber haltet trotzdem die Augen offen. Ich schätze, ich bin in ein paar Stunden wieder hier. Könnt ihr so lange warten?«


  Zebra nickte. »Ich könnte schon, aber ich denke nicht daran. In dem Ding ist genügend Platz für drei, wenn Chanterelle hier die Stellung hält.«


  Chanterelle zuckte die Achseln. »Ich bin nicht unbedingt scharf darauf, stundenlang allein in diesem Loch herumzusitzen, aber es ist mir immer noch lieber, als mit dem Ding da nach unten zu fahren. Du bist das wahrscheinlich deiner Schwester schuldig?«


  Zebra nickte. »Ich glaube, sie hätte für mich das Gleiche getan.«


  »Ein weiter Weg. Hoffentlich lohnt er sich.«


  Ich wandte mich an Chanterelle. »Bringen Sie sich nicht unnötig in Gefahr. Wir finden notfalls auch alleine wieder heraus, sollte also irgendetwas passieren… Sie wissen, wo die Gondel steht.«


  »Machen Sie sich um mich keine Sorgen, Tanner. Passen sie lieber auf sich selbst auf.«


  »Das bin ich gewöhnt.« Ich schlug Quirrenbach mit falscher Herzlichkeit auf die Schulter. »Sind Sie bereit? Wer weiß? Vielleicht verhilft Ihnen die Fahrt zu neuen Ideen; ein so deprimierendes Erlebnis hat man nicht alle Tage.«


  Er sah mich böse an. »Bringen wir es hinter uns, Tanner.«


  Zebra war zu optimistisch gewesen. Der Inspektionsroboter bot kaum Platz für zwei Personen, zu dritt wurde man fast zerquetscht. Aber Zebras überlange Gliedmaßen waren von einer unheimlichen Gelenkigkeit, und so konnte sie sich, wenn auch unter schmerzhaften Verrenkungen, mit hineinzwängen.


  »Ich hoffe zu Gott, dass das nicht allzu lange dauert«, sagte sie.


  »Starten Sie!«, befahl ich Quirrenbach.


  »Tanner, noch ist…«


  »Nun starte das verdammte Ding schon endlich«, sagte Zebra. »Sonst komponierst du nicht, sondern wirst kompostiert.«


  Das gab den Ausschlag; Quirrenbach drückte auf einen Knopf, die Maschine erwachte grollend zum Leben und polterte wie ein mechanischer Tausendfüßler langsam durch das Rohr. Vorderund Rückseite vollführten ruckartige Bewegungen, die Saugnäpfe schlugen gegen die Wand, aber der Bereich, in dem wir saßen, blieb halbwegs ruhig. Obwohl im Tunnel kein Dampf mehr war, fühlten sich die Metallwände heiß an, und die Luft war wie ein Dauerrülpser aus den Tiefen der Hölle. Es war nicht nur eng, sondern bis auf die schwach beleuchteten Schalter vor unseren Sitzen auch dunkel. Die Innenwand des Tunnels war glatt wie Gletschereis. Der Dampf hatte sie mit ungeheurem Druck blank gescheuert. Anfangs lief das Rohr waagrecht, aber bald neigte es sich, zunächst nur leicht, doch bald so stark, als wollte es senkrecht nach unten stürzen. Ich hing in meinem Sitz wie in einem unbequemen Geschirr und hatte im Geist ständig die vielen Kilometer Rohrleitung vor Augen, die unter mir in den Abgrund führten. Auch dass mich nur die Saugnäpfe des Inspektionsroboters vor dem Fall ins Nichts bewahrten, trug nicht zu meiner Beruhigung bei.


  »Wir fahren zur Cracking-Anlage, nicht wahr?« Zebra musste schreien, um das Stampfen der Maschine zu übertönen. »Dort wird es also hergestellt?«


  Klingt einleuchtend, dachte ich und stellte mir die Anlage vor, die unsichtbar tief unter der ewigen Nebeldecke kauerte. Alle Rohre, alle dicken Wurzeln der Stadt kamen dort zusammen. Gigantische Konversionsmaschinen saugten die heißen, ätzenden Giftgase vom Grund der Spalte herauf. »Die Anlage ist ein rechtsfreier Raum, und die Bedienungsmannschaften sind sicher vertraut mit den chemischen Verfahren, die man braucht, um eine Substanz wie das Traumfeuer herzustellen.«


  »Du glaubst, jeder dort unten kennt das Geheimnis?«


  »Nein; wahrscheinlich nur eine kleine Gruppe von Spezialisten, die direkt mit der Herstellung der Droge befasst sind, und die niemand sonst in der Anlage kennt. Ist es nicht so, Quirrenbach?«


  »Wie gesagt…« – er drehte einen Schalter, die Fahrt beschleunigte sich, das Stampfen steigerte sich zu einem rasenden Stakkato –, »ich war nie nahe an der Quelle.«


  »Was wissen Sie denn nun wirklich? Irgendetwas über den Syntheseprozess müssen Sie doch mitbekommen haben?«


  »Warum interessiert Sie das so brennend?«


  »Weil ich finde, dass das alles nicht so recht zusammenpasst«, sagte ich. »Durch die Seuche funktionierte so vieles nicht mehr. Implantate – zumindest Implantate von einer gewissen Komplexität; subzelluläre Nanoroboter; medizinische Nanomaschinen – und wie sie alle heißen mögen. Das war doch ein schwerer Schlag für alle Postmortalen? Die meisten ihrer Therapien waren schließlich in irgendeiner Form auf diese Maschinchen angewiesen. Und jetzt mussten sie plötzlich darauf verzichten.«


  »Und?«


  »Mit einem Mal taucht etwas auf, was fast ebenso gut wirkt. In mancher Hinsicht sogar noch besser. Traumfeuer ist kinderleicht zu verabreichen – es braucht nicht einmal auf die Person abgestimmt zu sein, bei der es eingesetzt wird. Es heilt Verletzungen und stellt Erinnerungen wieder her.« Ich dachte an den Mann, der sich auf den Boden geworfen und gierig jedes Tröpfchen der scharlachroten Substanz aufgeleckt hatte, obwohl sein Körper bereits zur Hälfte von der Seuche zerfressen war. »Es bietet den Menschen, die ihre Maschinen nicht aufgegeben haben, sogar Schutz vor der Seuche. Das klingt fast zu schön, um wahr zu sein, Quirrenbach.«


  »Das heißt?«


  »Das heißt, ich frage mich, wieso etwas derart Nützliches ausgerechnet von Verbrechern erfunden wurde. Man kann sich kaum vorstellen, dass es vor der Seuche entstanden wäre, obwohl die Stadt damals noch die Mittel zur Entwicklung der großartigsten neuen Technologien zur Verfügung hatte. Und jetzt? Manche Teile des Mulch haben nicht einmal die Dampfkraft. Im Baldachin mögen sich ein paar Enklaven mit fortgeschrittener Technik erhalten haben, aber dort beschäftigt man sich mehr mit abgefahrenen Spielchen, als dass man Wunderkuren entwickelte. Doch genau das scheint man mit dem Traumfeuer geschafft zu haben – auch wenn der Nachschub im Moment ein wenig klemmt.«


  »Es hat vor der Seuche nicht existiert«, bestätigte Zebra.


  »Zu viele Zufälle«, sagte ich. »Und deshalb frage ich mich, ob nicht beides ein und denselben Ursprung haben könnte.«


  »Bilden Sie sich ja nicht ein, Sie wären als Erster auf diese Idee gekommen.«


  »Im Leben nicht.« Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn. Schon jetzt fühlte ich mich wie nach einer Stunde in einer Sauna. »Aber die Überlegung hat etwas für sich, das müssen Sie zugeben.«


  »Keine Ahnung. Ich interessiere mich für diese Dinge nicht allzu sehr.«


  »Nicht einmal, wenn vielleicht das Schicksal der Stadt davon abhängt?«


  »Aber das tut es doch nicht! Es geht nur um ein paar Postmortale, höchstens zehntausend Menschen. Traumfeuer mag für all jene, die davon abhängig sind, von unschätzbarem Wert sein, aber für die Mehrheit hat es keinerlei Bedeutung. Sollen sie doch sterben; was kümmert es mich? In ein paar hundert Jahren ist alles, was hier geschehen ist, nur noch eine Fußnote der Geschichte. Ich habe sehr viel höhere, ehrgeizigere Pläne.« Quirrenbach drehte noch an einigen Schaltern und klopfte auf das eine oder andere Messinstrument. »Schließlich bin ich Künstler. Alles andere lenkt mich nur ab. Sie dagegen… Ich muss zugeben, Sie sind mir ein Rätsel, Tanner. Mag sein, dass Sie Taryn gegenüber in einer gewissen Schuld stehen, aber Sie interessierten sich ja schon für das Traumfeuer, als wir zusammen Vadims Kabine durchsuchten. Dabei kamen Sie laut eigener Aussage hierher, um Argent Reivich zu ermorden, nicht um eine kleinere Versorgungskrise in unserer schäbigen kleinen Drogenindustrie zu beheben.«


  »Inzwischen sind die Dinge eben etwas komplizierter geworden.«


  »Und?«


  »Dieses Traumfeuer hat etwas an sich, Quirrenbach. Irgendwie kommt es mir vor, als hätte ich es schon einmal gesehen.«


  


  Aber es musste einen Weg ins Innere geben. Sky, Norquinco und Gomez legten ab und suchten dreißig Minuten lang das ganze Schiff ab, bis sie endlich das Loch fanden, das Oliveira und Lago als Zugang benutzt haben mussten. Es war nur etwa dreißig Meter von der Stelle entfernt, wo Oliveira sein Shuttle geparkt hatte; nicht weit von der Stelle, wo die Säule mit dem Rest des Schiffes verbunden war. Und es war so klein, dass es Sky beim ersten Vorbeiflug zwischen den blasigen Wucherungen auf der zerstörten Schiffsseite völlig übersehen hatte.


  »Ich finde, wir sollten umkehren«, sagte Gomez.


  »Wir gehen hinein.«


  »Hast du denn nicht gehört, was Oliveira sagte? Und beunruhigt dich das seltsame Material, aus dem das Schiff besteht, denn gar nicht? Oder dass es aussieht wie eine schlechte Kopie von einem unserer Schiffe?«


  »O doch, das beunruhigt mich sogar sehr. Aber es stärkt auch meine Entschlossenheit, es zu betreten.«


  »Lago ist auch hineingegangen.«


  »Dann werden wir wohl nach ihm Ausschau halten müssen.« Sky war jetzt bereit. Er hatte nicht einmal den Helm abgenommen, seit sie das letzte Mal die Luftschleuse passiert hatten.


  »Ich möchte auch sehen, wie es drinnen aussieht«, sagte Norquinco.


  »Mindestens einer von uns sollte im Shuttle bleiben«, sagte Gomez. »Falls das Schiff, das uns mit seinem Radarstrahl erfasst hat, in den nächsten Stunden hier eintrifft, wäre es nicht schlecht, wenn ihm jemand den gebührenden Empfang bereiten könnte.«


  »Schön«, sagte Sky. »Du hast dich eben freiwillig dafür gemeldet.«


  »Ich wollte nicht sagen…«


  »Was du sagen wolltest, interessiert mich nicht. Tu einfach, was ich dir sage. Sollten Norquinco und ich auf etwas stoßen, wofür wir deine Hilfe brauchen, dann bekommst du sofort Bescheid.«


  Sie verließen das Shuttle und legten die kurze Strecke zum Rumpf der Caleuche mit dem Rucksackantrieb zurück. Sie landeten in der Nähe des Loches wie auf einer weichen, elastischen Matratze, standen auf und hefteten sich mit ihren Klebesohlen an die Schiffswand.


  Einer naheliegenden und lebenswichtigen Frage war Sky bisher ausgewichen, doch jetzt musste er sich ihr stellen. Nach seiner Erfahrung gab es nichts, was den Rumpf eines Schiffes in diesen schwammartigen Zustand versetzen konnte. Metall verhielt sich einfach nicht so – auch nicht unter der verheerenden Strahlung einer Antimaterie-Explosion. Nein; was immer hier geschehen war, ging weit über seinen Horizont. Der Rumpf des Gespensterschiffes schien Atom für Atom durch eine neue und erschreckend geschmeidige Substanz ersetzt worden zu sein, die alle Details nur in groben Zügen kopierte. Form, Struktur und Farbe waren vorhanden, aber die Funktion fehlte. Es war wie ein Rohabguss des ursprünglichen Schiffs. Stand er überhaupt auf der Caleuche, oder ging er auch diesmal wieder von falschen Voraussetzungen aus?


  Sky und Norquinco traten an den Rand des Loches und hielten ihre Waffen ins Dunkel. Der Rand war unregelmäßig gezackt und wies Brandspuren auf. Die ganze Öffnung erinnerte an einen halb geschlossenen, runzeligen Mund. Ein bis zwei Meter unter der Oberfläche war die Wand jedoch mit einer dicken, fasrigen Masse ausgekleidet, die im Schein ihrer Helmlampen matt glänzte. Sky glaubte, die Masse zu erkennen: ein Geflecht aus extrudierten, in Epoxid eingebetteten Diamantfasern, eine schnell trocknende Paste, mit der sich Lecks im Rumpf abdichten ließen. Oliveira hatte wahrscheinlich eine Schwachstelle in der Haut der Caleuche entdeckt – er musste eine molekulare Dichtekarte erstellt haben, bevor er diesen Punkt wählte – und dann mit einem Laserbrenner oder sogar mit dem Abgasstrahl seines Shuttles den Rumpf durchschnitten. Wahrscheinlich um zu verhindern, dass der einmal geöffnete Schacht sich wieder schloss, hatte er die Dichtungsmasse aus dem Reparaturset seines Shuttles aufgesprüht.


  »Wir steigen hier ein«, sagte Sky. »Oliveira hat wohl den günstigsten Zugang gefunden; wozu sich die Arbeit noch einmal machen, wir haben ohnehin nicht viel Zeit.«


  Sie kontrollierten, ob die Trägheitskompasse in ihren Raumanzügen auch richtig arbeiteten, und definierten ihre derzeitige Position als Nullpunkt. Die Caleuche rotierte und trudelte nicht, der Kompass konnte sie also davor bewahren, sich im Innern zu verirren, aber selbst wenn die Instrumente nicht zuverlässig wären, könnten sie eine Leine hinter sich her ziehen und sich daran zu der Wunde im Rumpf zurückhangeln.


  Sky stutzte. Wieso hatte er das Loch in Gedanken soeben als Wunde bezeichnet?


  Er übernahm die Führung. Das Loch mündete in einen primitiven Tunnel, der zehn oder zwölf Meter weit senkrecht in den Rumpf hinein führte. Normalerweise hätten sie an dieser Stelle – wäre das Schiff die Santiago gewesen – die äußere Schutzhaut des Rumpfes hinter sich gelassen und wären auf eine Reihe kleiner Wartungszellen gestoßen, die zwischen Datenleitungen, Stromkabeln und Kühlrohren eingezwängt waren, vielleicht sogar auf einen der Bahntunnel. Sky wusste, dass die Rumpfhaut an manchen Stellen eine Dicke von mehreren Metern hatte, aber er war einigermaßen sicher, dass dies keine solche Stelle war.


  Die Wände des Schachtes oder Tunnels, wie immer man es nennen wollte, waren härter und glänzender geworden – weniger wie Elefantenhaut als wie ein Insektenpanzer. Als Sky den Strahl seiner Helmlampe darauf richtete, glitt das Licht von der glänzend schwarzen Oberfläche förmlich ab. Und dann – gerade als es so aussah, als würde der Gang abrupt enden – machte er eine scharfe Biegung nach rechts. Im Raumanzug und zusätzlich belastet mit dem sperrigen Rucksackantrieb, hatte er Mühe, um die Kurve zu kommen – wenigstens konnte sich der Anzug an den glatten Wänden nicht verfangen, und es wurden auch keine wichtigen Teile abgerissen. Sky sah sich um. Norquinco kam hinterher. Da er etwas kräftiger gebaut war, hatte er noch mehr zu kämpfen.


  Doch nun war der Schacht breiter geworden, und nachdem sie eine zweite Kreuzung passiert hatten, kamen sie noch besser voran. Sky blieb immer wieder stehen und bat Norquinco, sich zu vergewissern, dass sich die Leine nicht verheddert hatte und immer noch straff war, aber auch der Trägheitskompass arbeitete normal und zeichnete ihre Bewegungen relativ zum Einstiegspunkt getreulich auf.


  Er schaltete das Funkgerät ein. »Gomez, kannst du mich hören?«


  »Laut und deutlich. Was habt ihr gefunden?«


  »Bisher noch nichts. Aber wir können ziemlich sicher davon ausgehen, dass dies nicht die Caleuche ist. Norquinco und ich sind sicher schon zwanzig Meter tief in den Rumpf vorgedrungen, aber wir bewegen uns immer noch durch eine massive Schicht.«


  Gomez zögerte mit der Antwort. »Das ergibt keinen Sinn.«


  »Nein. Jedenfalls nicht, so lange wir davon ausgehen, dass dies ein Schiff wie das unsere ist. Aber das glaube ich nicht mehr. Ich halte es für etwas anderes – etwas, womit wir ganz sicher nicht gerechnet hatten.«


  »Glaubst du, es kam von zu Hause – man hätte es losgeschickt, nachdem wir gestartet waren?«


  »Nein. Seitdem sind erst hundert Jahre vergangen, Gomez. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass man in dieser Zeit so etwas entwickelt haben sollte.« Sie rutschten weiter. »Es fühlt sich nicht an wie von Menschen gemacht. Es fühlt sich nicht einmal an wie eine Maschine.«


  »Aber was immer es ist, von außen gleicht es einem von unseren eigenen Schiffen aufs Haar.«


  »Richtig – bis man es aus der Nähe betrachtet. Ich würde vermuten, es hat seine Form unseren Schiffen angepasst; vielleicht zur Tarnung. Und es hat funktioniert, nicht wahr? Titus – mein Vater – glaubte immer daran, dass wir von einem weiteren Flottillenschiff verfolgt würden. Das beunruhigte ihn, aber es ließ sich mit irgendeinem Vorfall aus der Vergangenheit erklären. Hätte er gewusst, dass uns ein fremdes Schiff folgte, dann hätte er sich ganz anders verhalten.«


  »Was hätte er denn tun können?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht die anderen Schiffe alarmieren. Auf jeden Fall hätte er angenommen, dass es feindliche Absichten hegte.«


  »Vielleicht hatte er Recht.«


  »Ich weiß es nicht. Es ist schon so schrecklich lange hier draußen. Und es war in all den Jahren nicht gerade aktiv.«


  In diesem Moment geschah etwas – sie hörten oder spürten einen Ton, so voll wie der Klang einer riesigen Glocke. Da sie im Vakuum schwebten, mussten die Schwingungen durch den Rumpf übertragen worden sein.


  »Gomez – was, zum Teufel, war das?«


  Die Stimme war leiser geworden. »Ich weiß nicht – hier ist nichts passiert. Aber ich höre euch plötzlich sehr viel schlechter.«


  


  Nach fast zwei Stunden sah ich senkrecht unter mir im Rohr etwas aufleuchten.


  Es war nur ein matter goldener Schein, aber er kam näher.


  Ich dachte an die Episode, die ich soeben durchlebt hatte. Ich spürte Skys Angst beim Betreten der Caleuche noch auf der Zunge, so hart und metallisch wie eine Gewehrkugel. Der Angst, die mich selbst erfüllte, zum Verwechseln ähnlich. Beide waren wir auf dem Weg in die finsteren Tiefen; beide suchten wir nach Antworten – oder nach einer Belohnung. Beide wussten wir auch, dass wir uns in große Gefahr begaben, ohne zu ahnen, worauf wir uns einließen. Die Übereinstimmung zwischen der Episode und dem, was ich soeben erlebte, war geradezu unheimlich. Sky überschwemmte mein Bewusstsein nicht mehr nur mit Bildern, er war einen Schritt weiter gegangen. Jetzt steuerte er mich und meine Handlungen so, dass sie an seine eigenen, längst vergangenen Taten erinnerten; ein Puppenspieler, der über dreihundert Jahre Geschichte hinweg seine Fäden zog. Ich ballte die Faust, denn ich erwartete, dass mir nach dieser Episode das Blut in Strömen aus der Hand liefe.


  Doch meine Handfläche war vollkommen trocken.


  Der Inspektionsroboter polterte weiter in die Tiefe. Quirrenbach konnte die Maschine schon seit einiger Zeit nicht mehr beschleunigen. Es war jetzt unerträglich heiß geworden, und vermutlich hätte keiner von uns diese Temperaturen länger als drei oder vier Stunden ausgehalten, ohne an einem Hitzschlag zu sterben.


  Aber es wurde tatsächlich heller.


  Bald sah ich auch, warum. Wir näherten uns langsam einem Rohrabschnitt mit schmutzigen Glaswänden. Quirrenbach drehte die Maschine, damit wir nicht so leicht zu erkennen wären, wenn der Roboter den transparenten Abschnitt passierte. Trotzdem hatte ich einen guten Blick auf den dunklen Raum dahinter, eine Höhle mit riesigen Maschinen: hochofenartige Druckbehälter, verbunden durch ein Netz aus vielfach gewundenen, blanken Rohren, die an Gedärme erinnerten, und überspannt von schmalen Laufstegen. Lange Reihen von gewaltigen Turbinen lagen wie schlafende Dinosaurier in der Finsternis.


  Wir hatten die Cracking-Anlage erreicht.


  Staunend betrachtete ich die stummen Giganten.


  »Offenbar hat gerade niemand Dienst«, bemerkte Zebra.


  »Ist das normal?«, fragte ich.


  »Ja«, sagte Quirrenbach. »Dieser Teil des Systems läuft mehr oder weniger automatisch. Trotzdem bin ich froh, dass wir nicht gerade den einen Tag erwischt haben, an dem jemand hier ist und uns hätte sehen können.«


  Dutzende von Rohren ähnlich dem unseren führten zur Decke, die aus einer einzigen runden Glasplatte mit speichenförmigen Verstrebungen aus schwarzem Metall bestand, und durchbohrten sie. Darüber sah ich nur dichte, rußiggraue Wolken, denn die Cracking-Anlage lag tief im Abgrund und war fast immer vom Nebel verhüllt. Nur wenn der sich kurzzeitig lichtete, aufgerissen wurde von den chaotischen Thermikspiralen, die sich an den Seiten der Spalte empor schraubten, sah ich die mächtigen, schroffen Wände aus Planetengestein aufragen. Weit, weit über uns entdeckte ich antennengleich den Stängel, von wo aus ich mit Sybilline die Nebelspringer beobachtet hatte. Das war erst vor zwei Tagen gewesen, aber mir kam es vor wie eine Ewigkeit.


  Wir waren jetzt tief unter der Stadt.


  Der Inspektionsroboter setzte seine Sturzfahrt fort. Ich hatte gedacht, wir würden auf der Höhe der Cracking-Anlage anhalten, aber Quirrenbach steuerte uns langsam an den Turbinen vorbei und weiter ins Dunkel. Vielleicht hatte die Station noch einen weiteren Raum unterhalb der Höhle, durch die wir eben gekommen waren. Eine Weile klammerte ich mich an diese Vorstellung… doch dann sah ich ein, dass wir dafür schon viel zu weit gefahren waren.


  Die Leitung durchquerte die gesamte Cracking-Station.


  Es ging immer noch tiefer. Mehrmals wechselte das Rohr jäh die Richtung, einmal bog es sich fast bis zur Horizontalen, um dann wieder in die Senkrechte zurückzukehren. Jetzt war es so heiß, dass man Mühe hatte, sich wach zu halten. Mein Mund war so trocken, dass schon der Gedanke an ein Glas kaltes Wasser genügte, um mir Folterqualen zu bereiten. Irgendwie blieb ich dennoch bei Bewusstsein – ich wusste, dass ich meine fünf Sinne beisammen haben musste, wenn der Roboter sein Ziel erreichte.


  Nach weiteren dreißig bis vierzig Minuten sah ich wieder Licht unter mir.


  Diesmal hatte es den Anschein, als wären wir am Ziel der Reise.


  


  »Wir dich auch. Norquinco – sieh nach…« Noch während Sky das sagte, lenkte er den Strahl der Lampe nach oben in den Schacht, den sie heruntergestiegen waren, und sah, dass sich die bisher straff gespannte Leine gelockert hatte und ein wenig durchhing. Sie musste irgendwo weiter oben durchtrennt worden sein.


  »Wir müssen zurück«, sagte Norquinco. »Noch sind wir nicht allzu weit vom Einstieg entfernt – wir können den… hm… den Rückweg noch finden.«


  »Durch einen massiven Rumpf? Die Leine hat sich nicht von selbst gekappt.«


  »Gomez hat ein Schweißgerät im Shuttle. Er kann uns rausschneiden, wenn er weiß, wo wir sind.«


  Sky überlegte. Norquinco hatte natürlich Recht, und jeder normale Mensch hätte in diesem Moment alles getan, um an die Oberfläche zurück zu gelangen. Zum Teil war das auch sein Wunsch, doch eine zweite Stimme war noch stärker, eine Stimme, die wissen wollte, was es mit diesem Schiff – falls es ein Schiff war – denn nun auf sich hatte. Er war jetzt restlos davon überzeugt, dass es sich um ein Alien-Schiff handelte – und damit wäre es der erste Beweis für die Existenz einer Fremdintelligenz, den je ein Mensch entdeckt hatte. Und – auch wenn alle Wahrscheinlichkeit dagegen sprach – es hatte die träge durchs All hinkenden Kähne in den unendlichen Weiten des Raums angepeilt und sich an seine Flottille gehängt. Aber es hatte keinen Kontakt aufgenommen, sondern war ihnen nur Jahrzehnte lang gefolgt.


  Was würden sie im Innern finden? Womöglich wären die Vorräte, die er sich an Bord der Caleuche erhofft hatte – selbst die Reserven an Antimaterie –, nur wertloser Trödel, verglichen mit den Schätzen, die hier lagerten und nur darauf warteten, gehoben zu werden. Das Alien-Schiff hatte sich der Bewegung der Flottille angepasst und flog nun ebenfalls mit acht Prozent Lichtgeschwindigkeit – und Sky ahnte, dass ihm das gar nicht schwer gefallen war; dass es solche Geschwindigkeiten mühelos erreichte. Irgendwo in diesem wurmzerfressenen schwarzen Rumpf musste es Mechanismen geben, die es auf seine derzeitige Geschwindigkeit gebracht hatten, und die konnte er vielleicht auswerten – nicht unbedingt verstehen, das gab er gerne zu –, aber doch für seine Zwecke nützen.


  Und vielleicht viel mehr als das.


  Er musste weiter vordringen. Sonst wäre das Unternehmen gescheitert. »Wir bleiben«, erklärte er Norquinco. »Noch eine Stunde. Wir werden sehen, was wir in dieser Zeit erreichen können, und wir werden gut aufpassen, damit wir uns nicht verirren. Der Trägheitskompass ist schließlich auch noch da.«


  »Mir ist es hier nicht geheuer, Sky.«


  »Dann stell dir vor, was du hier alles lernen kannst. Denk nur daran, wie dieses Schiff funktioniert – die Datennetzwerke; die Protokolle; die Prinzipien, nach denen es entworfen wurde. Sie könnten so großartig anders sein; unserer Denkweise überlegen wie – ich weiß nicht – wie ein DNS-Strang einer eindimensionalen Polymerkette. Man brauchte schon einen ganz besonderen Verstand, um auch nur ansatzweise erfassen zu können, welche Kräfte hier am Werk sind. Einen Verstand von ungewöhnlichem Kaliber. Und jetzt tu nicht so, als wärst du kein bisschen neugierig, Norquinco.«


  »Ich hoffe, du wirst in der Hölle braten, Sky Haussmann.«


  »Ich nehme das als Ja.«


  


  Der Inspektionsroboter rangierte sich in eine ähnliche Rohrgabelung, wie Quirrenbach sie an der Oberfläche aufgesucht hatte. Das Stampfen der Saugnäpfe wurde langsamer und verstummte schließlich ganz. Die Maschine tickte nur noch leise vor sich hin. Ringsum herrschte tiefe Dunkelheit. Bis auf das ferne Grollen, mit dem der überhitzte Dampf durch andere Teile des Rohrnetzes schoss, war alles still. Ich berührte die heiße Metallwand mit der Fingerspitze und spürte ein leichtes Vibrieren. Hoffentlich bedeutete das nicht, dass eine Mauer aus sengend heißem Dampf mit tausend Atmosphären Druck auf uns zu raste.


  »Wir können immer noch umkehren, noch ist es nicht zu spät«, sagte Quirrenbach.


  »Wo haben Sie denn Ihre Neugier gelassen?«, fragte ich. Ich kam mir vor wie Sky Haussmann, der Norquinco ködern wollte.


  »Etwa acht Kilometer weiter oben.«


  In diesem Moment wurde in der Seitenwand eine Klappe aufgeschoben, und ein Mann schaute herein und betrachtete uns wie eine Lieferung Exkremente, die von Chasm City herunter gekommen war.


  »Dich kenne ich«, sagte er zu Quirrenbach und nickte ihm zu. Dann streifte er Zebra und mich mit einem kurzen Blick. »Dich kenne ich nicht. Und dich erst recht nicht.«


  »Und du bist für mich ein Haufen Dreck«, sagte ich, bevor er die Oberhand gewinnen konnte. Ich war schon dabei, mich aus dem Roboter zu ziehen, und genoss es, nach so vielen Stunden zum ersten Mal wieder die Beine ausstrecken zu können. »Und jetzt zeigst du mir, wo ich etwas zu trinken kriege.«


  »Wer bist du?«


  »Ein Mann, der ‘nen Drink von dir will. Was ist los, verdammt? Hat dir einer Schweinescheiße in die Ohren geschmiert?«


  Jetzt hatte er offenbar kapiert. Ich hatte darauf gesetzt, dass jemand wie er hier unten keine tragende Rolle spielte, sondern hauptsächlich die Aufgabe hatte, sich beschimpfen zu lassen, wenn Schlägertypen zu Besuch kamen, die in der Nahrungskette etwas höher standen.


  »He, war nicht so gemeint, Mann.«


  »Ratko, das ist Tanner Mirabel«, sagte Quirrenbach. »Und das ist… Zebra. Ich hatte angerufen und gesagt, wir kämen runter, um Gideon zu besuchen.«


  »Ja«, sagte ich. »Und wenn man’s dir nicht ausgerichtet hat, ist das, verdammt noch mal, nicht mein Problem.«


  Quirrenbach schien so beeindruckt, dass er auch mitmachen wollte. »Verdammt, er hat Recht. Und jetzt gib dem verdammten Kerl… gib dem Mann den Drink, den er verlangt hat.« Er wischte sich mit dem Ärmel über die ausgetrockneten Lippen. »Und mir bringst du auch einen, Ratko, du… äh… du verdammter kleiner Schwanzlutscher.«


  »Schwanzlutscher? Das ist gut, Quirrenbach. wirklich gut.« Der Mann klopfte ihm auf die Schulter. »Den Kurs zur Hebung des Selbstbewusstseins musst du unbedingt weitermachen. Zahlt sich aus.« Er sah mich an, als fände er mich fast sympathisch – Profis unter sich. »Na schön. Dann kommt mal mit.«


  Ratko verließ die Kammer mit den Rohren. Wir folgten ihm. Sein Gesichtsausdruck war schwer zu deuten, denn seine Augen waren hinter einer grauen Brille verborgen, aus der verschiedene zarte Sensorfäden sprießten. Sein Mantel hatte das gleiche Muster wie der von Vadim, nur war er kürzer, und die Flicken waren weniger rau und schillerten bunter.


  »Also, Freunde«, sagte Ratko endlich. »Was führt euch zu uns?«


  »Man könnte es eine Qualitätsinspektion nennen«, sagte ich.


  »Ich habe nicht gehört, dass sich jemand über die Qualität beschwert hätte.«


  »Dann hast du vielleicht nicht richtig aufgepasst«, sagte Zebra. »Das Zeug ist immer schwerer zu kriegen.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja, tatsächlich«, sagte ich. »Das Feuer ist nicht nur knapp. Auch die Reinheit lässt zu wünschen übrig. Zebra und ich beliefern einen großen Kundenkreis bis hinauf in den Rostgürtel. Und wir kriegen jede Menge Beschwerden.« Ich sprach sachlich, mit drohendem Unterton. »Das könnte auf ein Problem irgendwo in der Verteilungskette zwischen hier und dem Gürtel hinweisen – die Kette hat viele schwache Glieder, und glaub mir, ich untersuche sie alle. Aber es könnte auch bedeuten, dass jemand am Ausgangsprodukt herumpfuscht. Es verschneidet, verwässert… nenn es, wie du willst. Deshalb haben wir Mister Quirrenbach gebeten, uns zu einem privaten Besuch hierher zu bringen. Wir müssen uns zunächst vergewissern, dass überhaupt noch hochwertiges Traumfeuer hergestellt wird. Wenn nicht, dann ist irgendwo gelogen worden, und dann bricht hier bald ein Sturm mit Stärke Zehn los, der noch mehr Scheiße in den Ventilator jagt. In beiden Fällen wird irgendjemand zittern müssen.«


  »He, hört mal zu«, sagte Ratko und hob beide Hände. »Jeder weiß, dass es an der Quelle gewisse Probleme gibt. Aber die Gründe kann euch nur Gideon selbst sagen.«


  Ich warf die Angel aus. »Nach allem, was man hört, ist er wohl am liebsten allein.«


  »Was bleibt ihm denn auch anderes übrig?«


  Ich lachte so überzeugend wie möglich, ohne eigentlich zu wissen, worüber. Aber der Mann mit der Brille war ganz offensichtlich der Meinung, er hätte einen Witz gemacht.


  »Das mag schon sein.« Wir hatten ein wenn auch noch recht schwankendes Fundament gegenseitigen Respekts geschaffen. Nun schlug ich einen anderen Ton an. »Meinetwegen können wir ruhig etwas freundschaftlicher miteinander umgehen. Und meine Zweifel bezüglich der Qualität des Produkts ließen sich mit einer kleinen – wie sagt man – Gratisprobe sicher auch beschwichtigen.«


  »Was ist denn jetzt los?« Ratko griff in seinen Mantel und reichte mir eine kleine dunkelrote Ampulle. »Hast dir wohl aus deiner eigenen Lieferung einen Schuss zu viel gesetzt?«


  Ich nahm die Ampulle. Zebra reichte mir ihre Hochzeitswaffe. Ich wusste, dass ich es tun musste; nur mit dem Feuer konnte ich die letzten Geheimnisse meiner Vergangenheit lüften.


  »Du weißt doch, wie das so geht«, sagte ich.


  


  Sky und Norquinco drangen weiter vor, behielten aber den Trägheitskompass stets im Auge. Der Schacht schlängelte sich in Windungen dahin und verzweigte sich immer wieder, aber das Display auf der Innenseite ihrer Helme vermerkte getreulich ihre Position relativ zum Shuttle und den Weg, den sie bisher genommen hatten. Auf diese Weise konnten sie sich eigentlich nicht verirren, auch wenn sie auf dem Rückweg auf Hindernisse stoßen sollten. Bisher hatten sie mehr oder minder auf die Schiffsmitte zugehalten, und jetzt führte der Tunnel nach vorne weiter, ungefähr in Richtung auf die Kommandosphäre. Nach etwa fünf Minuten erschütterte eine weitere Schwingung den Rumpf, als hätte jemand mit einem Hammer dagegen geschlagen. Diesmal schien das Echo ein wenig stärker zu sein.


  »Das genügt«, erklärte Norquinco. »Wir kehren um.«


  »Kommt nicht infrage. Die Leine haben wir bereits verloren, und einen Gang nach draußen müssen wir uns ohnehin frei schneiden. Da kommt es auf ein Stück mehr oder weniger nicht an.«


  Diesmal folgte ihm Norquinco nur widerwillig. Doch nun veränderte sich etwas. Die Anzugsensoren registrierten an Stelle von hartem Vakuum erste Spuren von Stickstoff und Sauerstoff, so als baute sich innerhalb des Schachts langsam eine Atmosphäre auf; als hätten die beiden Glockenschläge eine riesige fremde Luftschleuse geöffnet.


  »Da vorne sehe ich Licht«, sagte Sky, als der Luftdruck eine Atmosphäre erreicht hatte und weiter anstieg.


  »Licht?«


  »Matt und gelblich. Aber ich täusche mich nicht. Es scheint direkt aus den Wänden zu kommen.«


  Er schaltete seine Lampe aus und befahl Norquinco, seinem Beispiel zu folgen. Für einen Moment standen sie fast im Dunkeln. Sky überlief ein Schauer, die alte, nie ganz überwundene Angst vor der Finsternis, die noch aus seinen Kindertagen stammte, kroch wieder in ihm hoch. Doch dann gewöhnten sich seine Augen an die herrschenden Lichtverhältnisse, und es war fast, als würden die Lampen noch brennen. Sogar noch besser, denn der blassgelbe Schein reichte weit nach vorne und erhellte den Tunnelschacht auf mehr als zwanzig Meter.


  »Sky? Da ist noch etwas.«


  »Was?«


  »Ich habe plötzlich das Gefühl, es geht bergab.«


  Sky wollte lachen; wollte Norquinco über den Mund fahren, doch dann spürte er es selbst. Etwas drückte seinen Körper deutlich gegen eine Seite des Schachts. Zunächst war die Kraft noch schwach, doch als er weiter kroch (und jetzt war es wirklich nur ein Kriechen) wurde sie stärker, und bald fühlte er sich fast wieder wie an Bord der Santiago mit ihrer künstlichen, durch Rotation erzeugten Schwerkraft. Dabei hatte sich das Alien-Schiff weder gedreht, noch hatte es beschleunigt.


  »Gomez?«


  Als die Antwort endlich kam, war sie unendlich leise. »Ja. Wo seid ihr?«


  »Schon ziemlich weit. Irgendwo in der Nähe der Kommandosphäre.«


  »Das glaube ich nicht, Sky.«


  »Unser Trägheitskompass sagt es aber.«


  »Dann zeigt er falsch an. Euer Funksignal kommt etwa aus der Mitte der Säule.«


  Zum zweiten Mal packte Sky das Entsetzen, doch jetzt hatte es nichts mit der Dunkelheit zu tun. Um so weit ins Schiffsinnere vorzudringen, hätten sie viel länger kriechen müssen. Hatte sich der Rumpf womöglich umgeformt, während sie unterwegs waren, und sie freundlicherweise weiter befördert? Das Funksignal konnte nicht täuschen, dachte er – durch Triangulation konnte Gomez ihre Position ziemlich genau bestimmen, auch wenn die Masse des Rumpfes seine Messungen etwas verfälschte. Das bedeutete, dass der Trägheitskompass praktisch seit dem Moment gelogen hatte, als sie das Schiff betraten. Und jetzt befanden sie sich in einem statischen Gravitationsfeld, das vom Rumpf selbst erzeugt, nicht durch Beschleunigung oder Rotation simuliert wurde. Und dieses Feld konnte sie mit dem Schacht in jede beliebige Richtung drängen. Kein Wunder, dass der Trägheitskompass falsche Werte geliefert hatte. Schwerkraft und Inertialkraft hingen so vielfältig und eng zusammen, dass man die eine kaum beugen konnte, ohne auch die andere in Mitleidenschaft zu ziehen.


  »Sie können offenbar das Higgs-Feld kontrollieren«, staunte Norquinco. »Schade, dass Gomez nicht hier ist. Er hätte bestimmt schon eine Theorie entwickelt.«


  Das Higgs-Feld, erinnerte er Sky, durchzog angeblich den ganzen Raum, die gesamte Materie. Masse und Trägheit waren an sich keine intrinsischen Eigenschaften der Fundamentalteilchen, sondern entstanden nur durch die Kraft, die auf sie wirkte, wenn sie mit dem Higgs-Feld interagierten – vergleichbar dem Widerstand, den eine prominente Persönlichkeit zu überwinden hatte, wenn sie einen Raum voller Bewunderer durchquerte. Norquinco glaubte offenbar, die Erbauer des Schiffes hätten einen Weg gefunden, die Persönlichkeit unbehelligt passieren zu lassen – oder sie noch stärker zu behindern. So als könnten sie die Dichte der Bewunderer erhöhen oder senken und ihre Fähigkeit, die Persönlichkeit zu belästigen, verringern oder steigern. Das war natürlich eine hoffnungslos ungenaue Beschreibung dessen, was Gomez – und vielleicht auch Norquinco – ohne Zuhilfenahme von Metaphern mit einem Blick mitten ins blanke mathematische Herz der Erscheinung erkennen konnten, aber Sky war zufrieden damit. Die Erbauer konnten Schwerkraft und Inertialkraft ebenso leicht manipulieren wie das matte gelbe Licht, und vielleicht taten sie es auch mit der gleichen Selbstverständlichkeit.


  Das hieß natürlich, dass seine Ahnung richtig gewesen war. Wenn es an Bord dieses Schiffes irgendeine Möglichkeit gab, diese Technik zu erlernen, so wäre das für die Flottille – oder zumindest für die Santiago – von unschätzbarem Wert. Seit Jahren bemühten sie sich, Masse abzuwerfen, um das Bremsmanöver bis zum letztmöglichen Moment hinauszuzögern. Man stelle sich vor, sie wären imstande, die Masse der Santiago einfach abzuschalten wie das Licht in einem Raum? Dann könnten sie mit acht Prozent Lichtgeschwindigkeit in das System einbiegen, ihre Geschwindigkeit mit einem Schlag eliminieren und im Orbit um Journey’s End zum Stillstand kommen. Und selbst wenn das Manöver in dieser Dramatik nicht möglich sein sollte – jegliche Verringerung der Schiffsträgheit, und sei es nur um wenige Prozent, wäre ein Gewinn.


  Der Außendruck betrug jetzt weit über eineinhalb Atmosphären, stieg aber nicht mehr so rasant an. Die Luft war warm und mit Feuchtigkeit gesättigt und enthielt einige harmlose Spurengase, die aber in der Luft, die Sky normalerweise atmete, nicht im gleichen Verhältnis vorhanden gewesen wären. Die Schwerkraft pendelte sich bei einem halben Ge ein. Gelegentlich fiel sie unter diesen Wert, höher stieg sie nie. Und das gelbe Licht war jetzt so hell, dass man dabei lesen könnte. Hin und wieder mussten sie durch eine Vertiefung auf dem Schachtboden kriechen, die eine dunkle, zähe Flüssigkeit enthielt. Spuren dieser Substanz gab es überall: alle Flächen waren mit einem roten Schleim beschmiert, der aussah wie Blut.


  »Sky? Hier ist Gomez.«


  »Sprich lauter. Ich kann dich kaum verstehen.«


  »Sky; hör gut zu. Innerhalb der nächsten fünf Stunden bekommen wir Gesellschaft. Zwei Shuttles befinden sich im Anflug. Sie wissen, dass wir hier sind. Ich habe einen Radarstrahl auf sie gerichtet, um ihre Entfernung zu bestimmen.«


  Schön; das hätte er inzwischen wahrscheinlich auch getan. »Lass es dabei bewenden. Rufe sie nicht an und tu nichts, was ihnen verraten könnte, dass wir von der Santiago kommen.«


  »Und ihr kommt bitte so schnell wie möglich zurück! Noch können wir uns absetzen.«


  »Norquinco und ich sind noch nicht fertig.«


  »Sky, ich glaube, dir ist nicht klar…«


  Er unterbrach die Verbindung. Was vor ihm lag, interessierte ihn mehr. Jetzt kam durch denselben Schacht etwas auf sie zu, ein wurmförmiger, weißrosa Körper, der sich in Wellen fortbewegte wie eine Made.


  »Norquinco?«, sagte Sky, brachte sein Gewehr in Anschlag und zielte damit auf das Geschöpf. »Ich glaube, da will uns jemand willkommen heißen.« Er hätte gern gewusst, ob man ihm seine Angst anhören konnte.


  »Ich sehe gar nichts. Nein; warte – jetzt schon. Oh!«


  Das Wesen war nur so lang wie ein Arm; eigentlich nicht groß genug, um jemandem wie ihnen größeren Schaden zuzufügen. Es hatte auch keine sichtbaren Organe, die gefährlich werden konnten; Sky sah nicht einmal ein Maul. An der Vorderseite befand sich nur ein Gebilde, das an ein Krönchen erinnerte: ein Strauß durchscheinender Fasern, die leise hin und her schwankten. Selbst wenn sie giftig wären, würde ihn sein Anzug schützen. Und das Geschöpf hatte weder Augen noch Gliedmaßen, mit denen es greifen konnte. Das sagte er sich mehrfach vor, um sich zu beruhigen, musste jedoch leicht enttäuscht feststellen, dass seine Angst dadurch nicht geringer geworden war.


  Die Made schien über die unerwarteten Gäste nicht weiter erschrocken zu sein. Sie hielt einfach an und winkte ihnen mit den bleichen Fühlern zu. Der segmentierte blassrosa Körper nahm eine intensivere Rotfärbung an, dann quoll zwischen den Segmenten ein leuchtend rotes Sekret hervor, und unter dem Wesen entstand eine neue Pfütze. Aus dieser Pfütze wuchsen wiederum Fühler, und sie kroch vorwärts, als flösse sie bergab. Skys Gefühl für Oben und Unten veränderte sich so schwindelerregend plötzlich, als hätte die Schwerkraft nur für ihn die Richtung geändert. Der scharlachrote Saft floss wie ein Bächlein auf die beiden zu, umspülte ihre Anzüge und kroch daran hinauf. Sky hatte das Gefühl, auf dem Kopf zu stehen, zu stürzen. Der rote Schleier glitt über sein Helmvisier, als suche er einen Weg ins Anzuginnere. Dann war es vorüber.


  Die Schwerkraft normalisierte sich wieder. Sky atmete schwer. Immer noch starr vor Entsetzen beobachtete er, wie die rote Pfütze zurückfloss und vom Körper der Made wieder aufgesogen wurde. Einen Augenblick später verblasste auch das intensive Rot, und das Wesen war wieder so blassrosa wie zuvor.


  Nun geschah etwas sehr Merkwürdiges: die Made machte nicht kehrt, sondern stülpte sich um. Die Fühler zogen sich an einem Ende in den Körper zurück und kamen am anderen wieder zum Vorschein. Dann glitt das Wesen mit wellenförmigen Bewegungen durch den gelb erleuchteten Schacht davon. Es war, als sei nichts gewesen.


  Dann dröhnte mit gottähnlicher Gewalt eine Stimme aus den Wänden, zu tief, um menschlich zu sein, und sprach zu ihnen.


  »Ich freue mich, ein wenig Gesellschaft zu haben«, sagte sie auf portugiesisch.


  »Wer bist du?«, fragte Sky.


  »Lago. Kommt bitte zu mir; es ist nicht mehr weit.«


  »Und wenn wir lieber fortgehen möchten?«


  »Dann macht mich das traurig, aber ich werde euch nicht aufhalten.«


  Auch das Echo der Gottesstimme verklang, und wieder war alles wie vor der Ankunft der Made. Die beiden Männer keuchten wie nach einem schnellen Lauf. Endlose Augenblicke vergingen, dann sagte Norquinco: »Wir kehren zum Shuttle zurück. Und zwar sofort.«


  »Nein. Wir gehen weiter, wie wir es Lago versprochen haben.«


  Norquinco packte Sky am Arm. »Nein! Das ist Wahnsinn. Hast du aus deinem Kurzzeitgedächtnis gelöscht, was soeben geschehen ist?«


  »Ein Wesen, das uns längst hätte töten können, wenn es das wollte, hat uns aufgefordert, noch tiefer ins Schiff vorzudringen.«


  »Es nannte sich Lago. Obwohl Oliveira…«


  »Er sagte nicht ausdrücklich, dass Lago tot sei.« Sky kämpfte seine Angst nieder und sprach ganz ruhig weiter: »Er sagte nur, es sei ihm etwas zugestoßen. Ich persönlich möchte wissen, was das war. Ich möchte alles wissen, was uns dieses Schiff, oder was es sonst sein mag, verraten kann.«


  »Schön. Dann geh allein weiter. Ich kehre um.«


  »Nein. Du bleibst hier und kommst mit mir.« Norquinco zögerte. »Du kannst mich nicht zwingen.«


  »Nein, aber ich kann dafür sorgen, dass es sich für dich lohnt.« Sky legte ihm die Hand auf den Arm. »Streng deine Phantasie an, Norquinco. Hier muss es Dinge geben, die unser bisheriges Weltbild einfach zerschlagen. Zumindest muss sich etwas finden lassen, das uns vor den anderen Schiffen nach Journey’s End bringen und uns vielleicht sogar einen taktischen Vorteil verschaffen kann, wenn sie nach uns eintreffen und das Gezänk um die Gebietsverteilung anfängt.«


  »Du befindest dich auf einem Alien-Raumschiff und hast nichts anderes im Sinn als kleinliche Streitereien um Landrechte?«


  »In ein paar Jahren wirst du sie nicht mehr kleinlich finden, glaube mir.« Sky packte Norquincos Arm so fest, dass er spürte, wie die Schichten des Raumanzugs dem Druck seiner Finger nachgaben. »Denk nach, Mann! Dieser Moment könnte die Weichen stellen. Was hier und jetzt geschieht, könnte unsere gesamte Geschichte prägen. Wir sind keine kleinen Rädchen, Norquinco; wir sind Kolosse. Mach dir das doch wenigstens für einen Moment klar. Und denk auch daran, wie Menschen belohnt werden, die Geschichte machen. Männer wie wir.« Er dachte an die Santiago; an den geheimen Raum, wo er den chimärischen Infiltrator versteckt hielt. »Ich habe meine Pläne für die Zukunft schon längst gemacht, Norquinco. Für meine Sicherheit auf Journey’s End ist gesorgt, auch wenn sich alles gegen uns verschwören sollte. In diesem Fall würde ich auch deinen Schutz, deine persönliche Sicherheit gewährleisten. Falls uns aber das Schicksal gewogen ist, könnte ich dich zu einem mächtigen Mann machen.«


  »Und wenn ich jetzt umkehre und zum Shuttle zurückgehe?«


  »Würde ich es dir nicht übel nehmen«, sagte Sky leise. »Dies ist tatsächlich ein Ort, der einen das Fürchten lehren kann. Aber du hättest in den Jahren, die vor uns liegen, von mir keine Hilfe zu erwarten.«


  Norquinco löste Skys Hand von seinem Arm und schaute lange ins Leere. Endlich rang er sich zu einer Antwort durch. »Schön. Wir gehen weiter. Aber wir bleiben nicht länger als eine Stunde.«


  Sky nickte, obwohl Norquinco es nicht sehen konnte. »Das freut mich, Norquinco. Ich wusste doch, du würdest Vernunft annehmen.«


  Sie gingen weiter. Es war nicht mehr so anstrengend, der Schacht schien ständig nach unten zu führen – man konnte sich mit minimalem Kraftaufwand einfach hinabgleiten lassen. Sky dachte an die rote Flüssigkeit, die ihn umspült hatte. Die Schwerkraft war auf engem Raum so präzise gesteuert worden, dass die Flüssigkeit lebendig gewirkt hatte, wie ein stark beschleunigter Schleimklumpen. Die Wesen, die das Schiff gebaut hatten, konnten das Higgs-Feld nicht nur irgendwie verändern. Sie spielten darauf wie auf einem Klavier.


  Was immer sie auch sein mögen, dachte er – auch wenn sie alle aussehen sollten wie diese Made –, sie mussten der Menschheit um Millionen Jahre voraus sein. Die Flottille musste ihnen unsäglich primitiv vorgekommen sein. Vielleicht waren sie nicht einmal sicher gewesen, ob sie das Produkt intelligenten Denkens war. Aber sie hatte ihr Interesse erregt.


  Der Schacht mündete in eine riesige Höhle mit glatten Wänden. Sie waren an einer der gerippten Seiten knapp über dem Boden herausgekommen. Alles war so mit einem süßlich riechenden Dunst erfüllt, dass man kaum die gegenüberliegende Wand erkennen konnte. Fauliggelbes Licht erhellte den Raum, und auf dem Boden stand ein großer roter See, der viele Meter tief zu sein schien. Darin schwammen, die meisten fast völlig untergetaucht, Dutzende von Maden. Viele unterschieden sich in Größe und Form von der einen, die Sky und Norquinco bisher gesehen hatten. Einige waren größer als ein Mann, und ihre Endfühler hatten speziell geformte Anhängsel, vielleicht sogar Sinnesorgane. Besonders auffallend war eine Made, die an einem Stiel ein einziges, nahezu menschliches Auge hatte, mit dem sie zu den beiden aufschaute. Doch die bei weitem größte Made saß in der Mitte des Sees, ihr blassrosa Körper ragte meterhoch aus dem Wasser, sie war fast dreißig Meter lang. Jetzt wandte sie ihnen ein Körperende zu und ein Fühlerkrönchen wedelte durch die Luft wie ein Büschel Farne.


  Unter den Farnen saß ein Mund; lächerlich klein für eine Made dieser Größe. Er war menschlich geformt und rot gesäumt, und als er nun – mit einer gewaltigen, dröhnenden Stimme – zu sprechen anfing, produzierte er menschliche Laute.


  »Hallo«, sagte die Made. »Ich bin Lago.«


  


  Ich hielt die Ampulle kurz ins Licht, dann schob ich sie in die Waffe. So wie die rote Flüssigkeit funkelte, wie sie sich zuerst zäh und träge und gleich darauf mit rasender Geschwindigkeit bewegte – erinnerte sie mich nur allzu sehr an den roten See im Herzen der Caleuche. Aber die Caleuche hatte es doch niemals gegeben? Nur ein viel unheimlicheres Gebilde, an dem sich der Mythos des Gespensterschiffes festgesaugt hatte wie ein Parasit. War diese Sky-Erinnerung nicht immer im Hintergrund meines Bewusstseins gewesen? War mir das Traumfeuer nicht vom ersten Moment an bekannt vorgekommen?


  Der rote See enthielt genug von dem Stoff, um darin zu ertrinken.


  Ich drückte mir die Hochzeitswaffe gegen den Hals und schoss mir das Feuer in die Schlagader. Es ließ mir weder das Blut zu Kopf steigen, noch rief es Halluzinationen hervor. Es war keine Droge im eigentlichen Sinn, denn es wirkte auf das ganze Gehirn, nicht nur auf einzelne Bereiche. Es versuchte nur, den Zellverfall aufzuhalten und neuere Schäden zu reparieren; Erinnerungen ins Bewusstsein zurückzuholen und Verbindungen zu flicken, die noch nicht allzu lange zerrissen waren. Dazu griff es, bildlich gesprochen, auf eine Karte der jüngsten Vergangenheit zurück, als bewahrte der Körper ein Feld, das sich langsamer veränderte als die Zellstrukturen selbst. Deshalb konnte das Feuer ebenso leicht Verletzungen heilen wie Erinnerungen wiederherstellen, ohne dass die Droge selbst etwas von Physiologie oder Neuro-Anatomie verstanden hätte.


  »Erstklassiger Stoff«, sagte Ratko. »Für mich immer nur das Beste, Mann.«


  »Soll das heißen, nicht alles, was hier rauskommt, ist so gut?«, fragte Zebra.


  »He, wie gesagt. Das musst du Gideon fragen.«


  Ratko führte uns durch eine Reihe von provisorischen Tunneln mit vielen Kurven. Sie waren beleuchtet und hatten einen rudimentären Fußboden, aber Wände und Decke bestanden aus gewachsenem Fels, als hätte man den ganzen Komplex seitlich in den Abgrund hinein gebohrt.


  »Man hört immer wieder Gerüchte«, sagte ich. »Über Gideons Gesundheitszustand. Manche Leute glauben, er lässt nur deshalb zu, dass das billige Zeug unters Volk gebracht wird, weil er zu krank ist, um sich um seine Nachschublinien zu kümmern.«


  Hoffentlich hatte ich damit nicht verraten, dass ich von den Verhältnissen nicht die leiseste Ahnung hatte. Aber Ratko bemerkte nur: »Gideon produziert weiter. Das ist im Moment alles, was zählt.«


  »Aber wenn ich ihn sehe, weiß ich Bescheid?«


  »Ein schöner Anblick ist er nicht. Das ist dir hoffentlich klar.«


  Ich lächelte. »Man hört so Verschiedenes.«


  Sechsunddreißig


  Während uns Ratko zu Gideon führte, ließ ich die nächste Episode zu. So empfand ich es inzwischen: es lag bei mir, wann es passierte, ich entschied, wann ich dreihundert Jahre alte Erinnerungen durchwühlen, sie in eine Art von chronologischer Ordnung bringen und dann den nächsten Schwung über mich hereinbrechen lassen wollte. Nichts war mir mehr erschütternd fremd. Es war eher, als wüsste ich so ungefähr, was passieren würde, hätte nur in letzter Zeit nicht mehr darüber nachgedacht, etwa wie ein Buch, in dem mich nichts mehr überraschen konnte, obwohl ich lange nicht darin gelesen hatte.


  Sky und Norquinco verließen den Schacht und kletterten die glitschigen gerippten Wände hinunter zum Ufer des roten Sees.


  Die Made, die zwanzig bis dreißig Meter entfernt in der Flüssigkeit lag, hatte sich soeben als Lago vorgestellt.


  Sky nahm allen Mut zusammen. Angst und Entsetzen drohten ihn zu überwältigen, aber er war überzeugt, dass es ihm bestimmt sei, dieses Abenteuer zu überleben.


  »Lago?«, sagte er. »Ich weiß nicht recht. Nach allem, was ich hörte, war Lago ein Mensch.«


  »Ich bin auch das, was vor Lago existierte.« Die Stimme war laut, aber ruhig und ohne jede Drohung. »Es ist schwer, dies in Lagos Sprache auszudrücken. Ich bin Lago, aber ich bin auch Furchtloser Reisender.«


  »Was ist aus Lago geworden?«


  »Auch das ist nicht einfach. Entschuldigt bitte.« Die Made verstummte. Literweise ergoss sich rote Flüssigkeit aus ihrem Körper in den See, und umgekehrt strömten viele Liter aus dem See in sie zurück. »Das tut gut. Sehr gut sogar. Lasst mich erklären. Vor Lago gab es nur Furchtloser Reisender, die Helfer-Larven von Furchtloser Reisender und den All-Bau.« Die Fühler wiesen auf die Wände und die Decke der Höhle. »Doch dann wurde der All-Bau beschädigt, und viele der armen Helfer-Larven mussten… in Lagos Bewusstsein gibt es kein Wort dafür. Demontiert? Aufgelöst? Abgebaut werden? Aber sie gingen nicht restlos verloren.«


  Sky sah Norquinco an, der kein Wort mehr gesprochen hatte, seit sie die Höhle betreten hatten. »Was geschah, bevor euer Schiff beschädigt wurde?«


  »Ja – Schiff ist das Wort. Nicht All-Bau. Viel besser.« Der Mund verzog sich zu einem grässlichen Grinsen, und wieder plätscherte ein roter Schwall in den See. »Das ist lange her.«


  »Fang ganz von vorne an. Warum seid ihr uns gefolgt?«


  »Uns?«


  »Der Flottille. Den fünf anderen Schiffen. Den fünf anderen All-Bauen.« Trotz seiner Angst reagierte Sky gereizt. »Himmel, was ist daran denn so schwierig?« Er hob die Faust und streckte einen Finger nach dem anderen aus. »Eins. Zwei. Drei. Vier. Fünf. Verstehst du? Fünf. Es gab fünf weitere All-Baue, gebaut von uns – von Wesen wie Lago – und ihr seid uns gefolgt. Ich wüsste gerne, warum.«


  »Das war vor dem Schaden. Nach dem Schaden gab es nur noch vier All-Baue.«


  Sky nickte. Das Wesen hatte also mitbekommen, was mit der Islamabad geschehen war. »Heißt das, du weißt es nicht mehr?«


  »Nicht mehr genau, nein.«


  »Gib dir Mühe. Wo seid ihr hergekommen? Wieso habt ihr euch an unsere Flottille gehängt?«


  »Es gab zu viele Baue. Furchtloser Reisender kann sich nicht so weit zurückerinnern.«


  »Du brauchst nicht bis ganz an den Anfang zu gehen. Sage mir nur, wie du an diesen Ort kamst.«


  »Irgendwann einmal gab es nur noch Maden, obwohl es viele Baue gegeben hatte. Wir machten uns auf die Suche nach anderen Madenarten, aber wir fanden keine.« Das konnte man vermutlich so übersetzen, dachte Sky, dass es eine Zeit gegeben hatte, als das Volk von Furchtloser Reisender den Weltraum durchquert hatte, aber auf keine andere Intelligenzform gestoßen war.


  »Wie lange ist das her?«


  »Eine Ewigkeit. Eineinhalb Umdrehungen.«


  Sky überlief ein Schauer kosmischer Ehrfurcht. Vielleicht irrte er sich, aber er vermutete, dass sich die Made auf die Rotation der Milchstraße bezog; den Zeitraum, den ein beliebiger Stern bei gleichbleibender Entfernung brauchte, um das galaktische Zentrum einmal zu umrunden. Ein solcher Umlauf dauerte mehr als zweihundert Millionen Jahre… das hieß, nach dem Rassengedächtnis der Made – wenn man es so nennen konnte – reisten diese Wesen seit mehr als dreihundert Millionen Jahren durch den Raum. Die Dinosaurier hatten vor dreihundert Millionen Jahren noch nicht einmal als Skizze auf dem Zeichenbrett der Evolution existiert. Zeiträume wie diese reduzierten die Menschen und alle ihre Errungenschaften auf eine dünne Staubschicht auf dem Gipfel eines Berges.


  »Erzähl mir auch den Rest.«


  »Irgendwann fanden wir doch andere Maden. Aber sie waren nicht wie wir. Sie waren eigentlich überhaupt keine Maden. Sie wollten uns nicht – dulden. Sie waren wie ein All-Bau, aber – leer. Nur der All-Bau war noch da.«


  Ein Schiff ohne Lebewesen an Bord.


  »Maschinenintelligenzen?«


  Wieder grinste der Mund. Es sah wirklich abscheulich aus. »Richtig. Maschinenintelligenzen. Hungrige Maschinen. Maschinen, die Maden fressen. Maschinen, die uns fressen.«


  


  Maschinen, die uns fressen.


  Ich erinnerte mich, wie die Made das gesagt hatte: als wäre es letztlich nur ein wenig erfreulicher Teil der Realität; etwas, das man ertragen musste, ohne dass man jemanden dafür verantwortlich machen konnte. Ich erinnerte mich auch, wie sehr mich diese defätistische Denkweise abgestoßen hatte.


  Nein – nicht mich hatte sie abgestoßen, beteuerte ich mir selbst. Nicht mich, sondern Sky Haussmann.


  So war es doch – oder nicht?


  Ratko führte uns drei durch die roh behauenen Tunnel der Traumfeuer-Fabrik. Hin und wieder stießen wir auf größere schwach beleuchtete Räume mit Arbeitern in glänzenden grauen Kitteln. Hier gab es Tische, die mit chemischen Gerätschaften so vollgestellt waren, dass sie an Miniaturstädte aus Glas erinnerten. Wir sahen auch riesige Retorten mit vielen Litern dunklen, blutrot funkelnden Traumfeuers. Ganz am Ende der Produktionsstraße warteten Regale mit säuberlich abgefüllten Ampullen darauf, verteilt zu werden. Viele der Arbeiter trugen die gleichen Brillen wie Ratko. Für jede Stufe im Produktionsprozess schoben sich mit leisem Schwirren andere Speziallinsen vor die Augen.


  »Wo bringst du uns hin?«, fragte ich.


  »Du wolltest doch etwas zu trinken?«


  Quirrenbach flüsterte: »Ich glaube, er bringt uns zu dem Mann. Der Mann hält dies alles in Gang, also unterschätzt ihn nicht – auch wenn er in einer ganz eigenen Welt lebt.«


  »Gideon?«, fragte Zebra.


  »Auch das gehört dazu«, sagte Ratko. Er hatte sie offensichtlich missverstanden.


  Wir durchquerten eine weitere Serie von Produktionslabors und wurden in ein Büro mit unverputzten Wänden geführt. Ein uralter Mann saß – oder lag, das war nicht auf Anhieb zu erkennen – vor einem riesigen, verbeulten Schreibtisch aus Metall. Der Mann befand sich in einer Art Rollstuhl: einem plumpen, schwarzen, gepanzerten Gefährt, das leise vor sich hin gluckerte. Aus undichten Ventilen zischte Dampf. Von der Rückenlehne führten Versorgungsleitungen in die Wand, die sich wahrscheinlich abkoppeln ließen, wenn der Mann auf den schmalen Rädern mit den gewölbten Speichen herumfahren wollte.


  Sein Körper verschwand fast völlig unter mehreren aluminiumbeschichteten Decken. Seitlich ragten zwei ausnehmend knochige Arme hervor, die linke Hand lag auf dem Schenkel, die rechte spielte mit einer Batterie von schwarzen Hebeln und Knöpfen, die in eine Armlehne eingelassen waren.


  »Hallo«, sagte Zebra. »Sie müssen der Mann sein.«


  Der Mann sah uns der Reihe nach an. Seine Haut spannte sich straff über die Knochen und war an manchen Stellen so dünn wie Pergament. Das verlieh ihm ein seltsam durchsichtiges Aussehen. Aber man spürte, dass er früher einmal sehr stattlich gewesen sein musste, und als sich seine Augen endlich auf mich richteten, schienen sie mich zu durchbohren wie zwei Splitter aus interstellarem Eis. Sein kräftiges Kinn war fast verächtlich vorgereckt. Die Lippen zuckten, als sei er im Begriff zu antworten.


  Stattdessen glitt die rechte Hand über die Bedienungselemente und betätigte mit überraschender Geschwindigkeit Hebel und Knöpfe. Die dürren Finger wirkten so kräftig und bedrohlich wie die Krallen eines Geiers.


  Als er die Hand wieder wegnahm, wurde es im Inneren des Stuhles lebendig. Ein rasend schnelles metallisches Rattern war zu hören. Als das Geräusch verstummte, begann der Stuhl zu sprechen. Die Worte wurden aus melodischen Pfiffen zusammengesetzt. Wenn man sich konzentrierte, konnte man sie sogar verstehen.


  »Wie man sieht. Was kann ich für Sie tun?«


  Ich riss die Augen auf. Ich hatte mir Gideon in den verschiedensten Farben ausgemalt, aber darauf war ich nun ganz und gar nicht gefasst.


  »Sie könnten uns die Drinks geben, die Ratko uns versprochen hat.«


  Der Mann nickte – eine äußerst sparsame Bewegung –, und Ratko trat an einen Schrank, der in einer Ecke des Büros in einer Felsnische stand, und kam mit zwei Gläsern voll Wasser zurück. Ich leerte das meine auf einen Zug. In Anbetracht der Tatsache, dass es wahrscheinlich bis vor kurzem noch Dampf gewesen war, war es sogar genießbar. Ratko reichte Zebra das zweite Glas. Sie nahm es mit sichtlichem Misstrauen, doch der Durst war offensichtlich stärker als die Angst, vergiftet zu werden. Ich stellte mein leeres Glas auf den verbeulten Schreibtisch.


  »Ich hatte Sie mir etwas anders vorgestellt, Gideon.«


  Quirrenbach versetzte mir einen Rippenstoß. »Das ist nicht Gideon, Tanner. Das ist…« Er verstummte und erklärte schließlich einigermaßen hilflos: »Wie ich schon sagte, der Mann.«


  Der Mann gab eine Reihe von neuen Befehlen in seinen Stuhl ein. Wieder ging das Geratter los – es dauerte etwa fünfzehn Sekunden – dann ertönte die pfeifende Stimme von Neuem: »Nein, ich bin nicht Gideon. Aber Sie haben wahrscheinlich von mir gehört. Ich habe dies alles hier erbaut.«


  »Was?«, sagte Zebra. »Das Tunnel-Labyrinth?«


  »Nein«, sagte der Mann, nachdem der Stuhl die neuen Befehle in Sprache umgesetzt hatte. »Nein. Nicht das Tunnel-Labyrinth. Die ganze Stadt. Den ganzen Planeten.« An dieser Stelle hatte er eine Pause einprogrammiert. »Ich bin Marco Ferris.«


  Ich erinnerte mich an Quirrenbachs Bemerkung, der Mann lebe in einer ganz eigenen Welt. Das konnte man wohl sagen. Aber ich spürte unwillkürlich eine gewisse Verwandtschaft mit der Gestalt im dampfbetriebenen Rollstuhl.


  Schließlich wusste auch ich nicht mehr so genau, wer ich war.


  »Nun, Marco«, sagte ich. »Dann beantworten Sie mir doch eine Frage. Sind Sie hier der Chef oder hat Gideon die Leitung? Genauer gesagt, existiert Gideon überhaupt?«


  Der Stuhl klirrte und klapperte. »Oh, natürlich bin ich der Chef, Mister…« Er lehnte es mit einer winzigen Handbewegung ab, meinen Namen zu erfahren; zu mühsam, mitten im Satz innezuhalten und mich danach zu fragen. »Aber Gideon ist hier. Gideon war immer hier. Ohne Gideon wäre ich nicht hier.«


  »Warum bringen sie uns dann nicht zu ihm?«, fragte Zebra.


  »Weil dafür keine Notwendigkeit besteht. Weil niemand Gideon zu Gesicht bekommt, der nicht ganz ausgezeichnete Gründe dafür hat. Alle Geschäfte laufen über mich, wozu also Gideon mit hineinziehen? Gideon ist nur der Lieferant. Er weiß nicht Bescheid.«


  »Trotzdem hätten wir gern mit ihm gesprochen«, sagte ich.


  »Tut mir Leid. Unmöglich. Völlig ausgeschlossen.« Er fuhr rückwärts von seinem Schreibtisch weg. Die großen Räder mit den gewölbten Speichen polterten über den unebenen Boden.


  »Ich möchte Gideon aber trotzdem sehen.«


  »He«, sagte Ratko und trat zwischen mich und den Mann, der sich für Marco Ferris hielt. »Du hast doch gehört, was der Mann sagt?«


  Ratko wollte auf mich los, aber er war kein Profi. Ich warf ihn zu Boden, und er blieb mit gebrochenem Unterarm stöhnend liegen. Ich bedeutete Zebra, sich zu bücken und die Pistole an sich zu nehmen, die er hatte ziehen wollen. Jetzt waren wir beide bewaffnet. Ich zog meine eigene Pistole, während Zebra mit der ihren auf den Mann zielte, der sich Ferris nannte.


  »Sie haben die Wahl«, sagte ich. »Entweder Sie bringen mich zu Gideon. Oder bringen mich vor Schmerzen wimmernd zu Gideon. Was halten Sie davon.«


  Er fingerte an einer anderen Schalterreihe herum. Der Stuhl löste sich von den Versorgungsleitungen. Ich musste damit rechnen, dass er auch über eingebaute Waffen verfügte, aber sie reagierten sicher nicht schnell genug und würden wenig ausrichten können.


  »Hier entlang«, sagte der Stuhl nach einem neuerlichen kurzen Ratteranfall.


  Ferris führte uns durch weitere Tunnel spiralförmig nach unten. Der Stuhl bewegte sich mit schnellen Dampfstößen vorwärts. Ferris steuerte ihn geschickt durch die engen Felsserpentinen. Ich machte mir so meine Gedanken. Quirrenbach und vielleicht auch Zebra waren offenbar der Meinung, dass er in einer Scheinwelt lebte. Aber wenn er nicht der war, der er behauptete zu sein, wer war er dann?


  »Sagen Sie mir, wie Sie hierher kommen«, forderte ich ihn auf. »Und was Gideon damit zu tun hat.«


  Der Stuhl ratterte wieder. »Das ist eine lange Geschichte. Zum Glück hat man mich schon oft gebeten, sie zu erzählen. Deshalb habe ich die folgende Erklärung bereits vorprogrammiert.«


  Der Stuhl ratterte hoch eine Weile weiter, dann setzte die Stimme wieder ein. »Ich wurde auf Yellowstone geboren, in einem stählernen Schoß ausgetragen und von Robotern aufgezogen. Bevor wir die Menschen nämlich lebend von Stern zu Stern befördern konnten, mussten sie aus einer gefrorenen Eizelle gezüchtet und von vorausgeschickten Robotern zum Leben erweckt werden.« Ferris war einer von den Amerikanos gewesen; so viel wusste ich bereits. Die Zeit, von der er sprach, war so lange her – es war sogar noch vor Haussmann gewesen –, dass sie sich zumindest in meiner Vorstellung nahtlos in ein historisches Panorama mit Segelschiffen, Konquistadoren, Konzentrationslagern und Pestepidemien einfügte.


  »Wir fanden den Abgrund«, erzählte Ferris. »Das war die große Überraschung. Vom System der Erde aus hatte man ihn auch mit den besten Instrumenten nicht sehen können. Er war zu klein. Doch als wir anfingen, unsere Welt zu erkunden, war er plötzlich da. Ein tiefes Loch in der Planetenkruste, das Wärme und eine Gasmischung ausrülpste, aus der wir Luft gewinnen konnten.


  Eine einleuchtende geologische Erklärung für sein Vorhandensein gab es nicht. Oh, ich kenne die Theorien – Yellowstone sei in jüngerer Vergangenheit durch eine Annäherung des Gasriesen in den Sog von Gezeitenkräften geraten und müsse nun die in seinem Kern gespeicherte Wärme durch solche Abzugsöffnungen an die Oberfläche abgeben. Vielleicht enthält die Geschichte ja sogar ein Körnchen Wahrheit, aber sie ist sicher nicht vollständig, denn sie kann die ungewöhnlichen Eigenschaften des Abgrunds nicht erklären; warum die Gase so anders sind als die übrige Atmosphäre: wärmer, feuchter, um einige Stufen weniger toxisch. Der Abgrund erschien uns fast wie eine Visitenkarte. Und genau das ist er. Ich muss es wissen, denn ich bin unten gewesen und habe mir angesehen, was sich auf dem Grund befindet.«


  Er war mit einem der Kleinschiffe zur Erforschung der Atmosphäre in Spiralen immer tiefer und tiefer in den Abgrund hinabgeflogen, bis weit unter die Nebelschicht. Mithilfe seines Radargeräts konnte er es vermeiden, gegen die Seitenwände geschleudert zu werden, aber der Flug war nicht ungefährlich, und irgendwann war sein einsitziges Luftschiff durch einen Systemausfall noch tiefer abgesackt. Dreißig Kilometer unter der Oberfläche war er schließlich auf Grund gestoßen. Das Schiff war auf einer Schicht aus losem Schutt gelandet, die den gesamten Boden bedeckte. Automatische Reparaturprozesse leiteten sich ein, aber er wusste, dass es viele Stunden dauern würde, bis ihn das Schiff zur Oberfläche zurückbringen konnte.


  Nur um irgendetwas zu tun, hatte Ferris einen der Atmosphäreanzüge – zum Schutz vor extremen Drücken, Temperaturen und chemischen Zusammensetzungen – angelegt und sich daran gemacht, die Schuttschicht zu untersuchen. Er sprach vom Geröllfeld. Durch Spalten im Fels drang warme, feuchte, sauerstoffreiche Luft nach oben.


  Ferris arbeitete sich mühsam durch den Schotter nach unten vor. Es war schier unerträglich heiß, und mehr als einmal war er in Gefahr, sich zu Tode zu stürzen, aber er blieb auf den Beinen und fand einen Weg, der ihn mehrere hundert Meter in die Tiefe führte. Der Schutt drückte auf die darunter liegenden Schichten, aber es gab immer wieder eine Lücke, durch die er sich zwängen, eine Stelle, wo er einen Haken setzen und ein Seil festmachen konnte. Der Gedanke an den Tod begleitete ihn auf Schritt und Tritt, aber immer nur als abstrakte Möglichkeit. Keiner der erstgeborenen Amerikanos hatte sich jemals mit dem Tod auseinander gesetzt; sie hatten nie erleben müssen, wie Menschen älter wurden als sie selbst und schließlich starben. Deshalb konnten sie auch keine gefühlsmäßige Beziehung zum Tod entwickeln.


  Und das war gut so. Denn wenn Ferris die Risiken etwas besser erkannt und genau verstanden hätte, was der Tod bedeutete, wäre er wahrscheinlich nicht so tief in das Geröllfeld eingedrungen.


  Und er hätte Gideon niemals gefunden.


  Sie mussten so lange durch das Weltall gereist sein, bis sie eine andere Spezies fanden, dachte Sky – eine Roboter- oder Cyborg-Intelligenz.


  Ganz langsam und mit viel Mühe entlockte er Furchtloser Reisender so etwas wie eine zusammenhängende Geschichte. Die Maden waren viele Millionen Jahre lang eine friedfertige, arglose Raumfahrerzivilisation gewesen, bis sie auf die Maschinen stießen. Den Sprung ins All hatten sie aus ziemlich obskuren Gründen gewagt, die Furchtloser Reisender nicht erklären konnte. Sky erfuhr nur, dass weder Neugier noch die Erschließung neuer Ressourcen ihre Hauptmotive waren. Es war einfach etwas, das man als Made tat; ein imperatives Element aus der Frühzeit der Evolution. Wissenschaft und Naturwissenschaften um ihrer selbst willen besaßen für Maden keine unwiderstehliche Anziehungskraft, sie bedienten sich offenbar nur gewisser Verfahren, die schon so lange im Rassengedächtnis schlummerten, dass die ihnen zugrundeliegenden Gesetze in Vergessenheit geraten waren.


  Wie nicht anders zu erwarten, war es ihnen schlecht ergangen, als die fernen Kolonien auf die madenfressenden Maschinen stießen. Die Madenfresser drangen langsam aber sicher in ihren Lebensraum vor und zwangen die Maden, Verhaltensmuster zu ändern, in denen sie seit mehreren zehn Millionen Jahren erstarrt waren. Die Maden konnten nur überleben, wenn sie begriffen, dass sie verfolgt wurden.


  Selbst dazu brauchten sie eine Million Jahre.


  Dann begannen sie mit gletscherhafter Langsamkeit zumindest Überlebensstrategien zu entwickeln, wenn auch von Gegenwehr noch nicht die Rede sein konnte. Sie gaben ihre Oberflächenkolonien auf und evakuierten die gesamte Bevölkerung in den interstellaren Raum, um sich besser vor den Madenfressern verstecken zu können. Sie errichteten All-Baue von der Größe kleiner Planeten. Nach und nach trafen sie auf die bedrängten Überreste anderer Spezies, die ebenfalls von den Fressern verfolgt wurden, für die sie allerdings andere Namen hatten. Von ihnen übernahmen die Maden die für ihre Bedürfnisse erforderlichen Technologien, bemühten sich aber meist nicht, sie auch zu verstehen. Die Kontrolle der Schwerund Inertialkraft lernten sie von einer symbiotischen Rasse namens ›Nestbauer‹. Eine Form der instantanen Kommunikation erbten sie von einer Zivilisation, die sich die ›Sternenspringer‹ nannte. Als die Maden sich erkundigten, ob durch Anwendung der gleichen Gesetze auch Reisen ohne Zeitverlust möglich wären, wurden sie allerdings streng getadelt. Bei den Sternenspringern galt es als Frevel, die feine Grenze zwischen der Signalübertragung und der Fortbewegung mit Überlichtgeschwindigkeit zu überschreiten. Das eine war unter genau definierten Bedingungen statthaft. Das andere galt als abscheuliche Perversion; schön die Vorstellung war den Sternenspringern so zuwider, dass empfindsamere Naturen einfach dahinwelkten und starben.


  Nur einer sehr jungen und sehr unkultivierten Spezies konnte diese Haltung unbegreiflich sein.


  Doch trotz aller technischer Errungenschaften der Maden und anderer lose mit ihnen verbündeter Zivilisationen, es reichte nie, um die Maschinen zu schlagen. Stets waren sie schneller; stets waren sie stärker. Hin und wieder errangen die Organischen einen Sieg, aber der allgemeine Trend ging stets dahin, dass die Madenfresser die Oberhand behielten.


  Sky war tief in Gedanken, als Gomez sich wieder meldete. Das Signal war sehr schwach, doch die Ungeduld in seiner Stimme nicht zu überhören.


  »Sky. Schlechte Nachrichten. Die beiden Shuttles haben zwei Drohnen abgesetzt. Vielleicht sind es nur Kameras, aber ich vermute, sie haben Sprengköpfe mit Aufschlagzündern. Sie fliegen mit hoher Beschleunigung und werden uns in etwa fünfzehn Minuten erreichen.«


  »Ausgeschlossen«, sagte Norquinco. »Sie würden uns nicht angreifen, ohne vorher festgestellt zu haben, was hier vorgeht. Genau wie wir müssen sie doch glauben, ein ganzes Flottillen-Schiff mit… hm… Überlebenden und Vorräten vor sich zu haben, das sie damit zerstören würden.«


  »Nein«, sagte Sky. »Sie würden es tun – denn sie wollen um jeden Preis verhindern, dass wir bekommen, was immer sie auf der Caleuche vermuten.«


  »Ich glaube es nicht.«


  »Warum nicht? Ich würde genauso handeln.«


  Er befahl Gomez, sich nicht von der Stelle zu rühren, und unterbrach die Verbindung. Er hatte mit einer Frist von mehreren Stunden gerechnet, jetzt blieben ihm weniger als fünfzehn Minuten. Wahrscheinlich hätte die Zeit nicht einmal ausgereicht, um zum Shuttle zurückzukehren und abzulegen, auch ohne sich erst den Weg frei schneiden zu müssen. Doch noch war Zeit zum Handeln. Zeit, sich den Rest von Furchtloser Reisenders Geschichte anzuhören. Vielleicht änderte das alles. Sky verdrängte jeden Gedanken an die verrinnenden Sekunden, an die heranrasenden Flugkörper, und bat die Made, mit ihrer Erzählung fortzufahren.


  Furchtloser Reisender war gern dazu bereit.


  


  »Gideon«, sagte der Mann im Rollstuhl, nachdem er seine Geschichte mit einer Befehlssequenz radikal abgekürzt hatte.


  Wir waren in einer natürlichen Höhle angekommen, die hoch oben in einer konkaven Felswand lag. Davor befand sich ein Sims, das breit genug war für den Rollstuhl. Ich überlegte, ob ich Ferris über den Rand stoßen sollte, aber das verhinderte ein stabiles Geländer, das nur an einer Stelle Zugang zu einer vergitterten Wendeltreppe bot, die zum Boden der Höhle führte.


  Quirrenbach schaute über den Rand. »Verdammter Mist!«, fluchte er.


  »Allmählich kriegen Sie den Bogen raus«, lobte ich.


  Vermutlich wäre ich ebenso schockiert gewesen wie Quirrenbach – aber ich wusste, was Sky in der Caleuche vorgefunden hatte, und war vorgewarnt. Da unten befand sich eine Made – sogar noch größer als jene, die Sky gesehen hatte, dachte ich –, aber sie war allein; es gab keine Helfer-Larven.


  »Damit hatte ich nicht unbedingt gerechnet«, sagte Zebra.


  »Damit rechnet niemand«, sagte der Mann im Rollstuhl.


  »Kann mir bitte ein Mensch erklären, was, zum Teufel, das sein soll?«, flehte Quirrenbach. Er hatte größte Mühe, sich einen letzten Rest von klarem Denken zu bewahren.


  »Mehr oder weniger das, wonach es aussieht«, sagte ich. »Ein großes außerirdisches Wesen. Auf seine ganz eigene Art auch intelligent. Sie nennen sich Maden.«


  »Woher… Wissen… Sie… Das.« Quirrenbach stieß die Worte einzeln und mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich hatte schon einmal das Vergnügen, die Bekanntschaft eines ihrer Vertreter zu machen.«


  »Wann?«, fragte Zebra.


  »Vor sehr, sehr langer Zeit.«


  Quirrenbachs Stimme hörte sich an, als stünde er am Rand eines Nervenzusammenbruchs. »Ich kann Ihnen nicht folgen, Tanner.«


  »Glauben Sie mir, ich kann das alles selbst noch gar nicht fassen.« Ich nickte Ferris zu. »Sie und er – die Made – Sie haben eine sehr enge Beziehung, wie?«


  Der Stuhl ratterte. »Eigentlich ist es ganz einfach. Gideon gibt uns etwas, das wir brauchen. Ich erhalte Gideon am Leben. Ein fairer Handel«


  »Sie foltern ihn.«


  »Manchmal muss man ihn ein wenig ermuntern, das ist alles.«


  Wieder schaute ich auf die Made hinab. Sie lag in einem Metallbehälter, einer Badewanne mit steilen Wänden, die knietief in einer ekelhaften dunklen Flüssigkeit stand, die an Tintenfischsekret erinnerte. Das Wesen war angekettet, und die Wanne war von hohen Gerüsten und Laufstegen umgeben. Seltsame technische Geräte warteten darauf, an Kränen über die Made bewegt zu werden, in deren Körper an verschiedenen Stellen Elektrokabel und Schlauchleitungen steckten.


  »Wo haben Sie ihn gefunden?«, fragte Zebra.


  »Sie werden es nicht glauben: hier«, sagte Ferris. »Er lag zwischen den Trümmern eines Raumschiffs, das vielleicht eine Million Jahre zuvor in den Abgrund gestürzt und zerschellt war. Eine Million Jahre. Aber für ihn ist das gar nichts. Obwohl das Schiff beschädigt und nicht mehr flugfähig war, hatte es ihn in einer Art Winterschlaf die ganze Zeit über am Leben erhalten.«


  »Er ist hier einfach so abgestürzt?«


  »Nicht ganz. Er war auf der Flucht. Aber ich habe nie so recht begriffen, wovor.«


  Ich unterbrach die Geräuschflut, die aus dem Stuhl quoll. »Lassen Sie mich raten. Eine Spezies von intelligenten Killermaschinen hatte seine – und andere – Spezies angegriffen; sie über Millionen von Jahren von Stern zu Stern gejagt. Irgendwann wurden die Maden in den interstellaren Raum abgedrängt, fern jeder Sonne. Aber diese hier muss ein bestimmtes Ziel gehabt haben – vielleicht hatte man sie auf eine Spionagemission hierher geschickt.«


  Ferris tippte neue Befehle ein, und der Stuhl pfiff: »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Wie ich Quirrenbach eben sagte: ich und die Maden, wir sind sehr, sehr alte Bekannte.«


  Ich rief Skys Erinnerungen an die Geschichte seiner Made ab. Auf der Flucht lernte die Spezies, dass sie sich verstecken musste, um zu überleben, und zwar gründlich. Im All gab es Nischen, wo sich in jüngerer Zeit kein intelligentes Leben entwickelt hatte – Regionen, die nach Supernova-Explosionen oder Neutronensternverschmelzungen steril waren – und diese Zonen eigneten sich am besten als Versteck. Doch die Gefahr war nicht gebannt. Die Intelligenz war stets auf dem Sprung; ständig entstanden neue Kulturen und strömten scharenweise ins All. Solche Ausbrüche von Leben zogen die räuberischen Maschinen an. Sie postierten im Umkreis vielversprechender Sonnensysteme automatische Beobachtungsanlagen und Fallen, die ausgelöst wurden, sobald das System von einer neuen Raumfahrerzivilisation entdeckt wurde. Die Maden und die wenigen Verbündeten, die ihnen noch geblieben waren, fühlten sich zunehmend bedroht und hielten wachsam Ausschau nach Spuren neuen Lebens.


  Dem Sonnensystem der Erde hatten sie nie sonderlich viel Beachtung geschenkt. Neugier war für die Maden nach wie vor keine natürliche Regung, sondern ein Willensakt, und erst als die Spuren von Intelligenz im Umfeld der Erde nicht mehr zu übersehen waren, begannen sie, sich dafür zu interessieren. Sie warteten ab, ob die Menschen Reisen in den interstellaren Raum unternahmen, doch Jahrhunderte und dann Jahrtausende vergingen, ohne dass etwas geschah.


  Und als dann doch etwas geschah, war es nicht günstig.


  Was Ferris von Gideon erfahren hatte, passte genau zu dem, was Sky an Bord der Caleuche entdeckt hatte. Ferris’ Made war von einem einzigen hartnäckigen Feind über Hunderte von Lichtjahren – und zeitlichen Jahren – gejagt worden. Die feindliche Maschine war schneller als das Madenschiff, sie konnte engere Wendungen fliegen und schärfer abbremsen. Daneben wirkten die Maden mit ihrer Manipulation der Inertialkraft unglaublich schwerfällig. Doch bei aller Schnelligkeit und Stärke hatten auch die Killermaschinen ihre Grenzen – genauer gesagt, ihre blinden Stellen –, und die hatten die Maden im Lauf der Jahrtausende sorgfältig dokumentiert. Für so effektive Killer waren ihre Verfahren zur Gravitationsmessung erstaunlich primitiv. Madenschiffe hatten Angriffe überlebt, indem sie sich in der Nähe – oder im Innern – von Körpern mit größerer Masse versteckt hatten.


  Als Gideon, gnadenlos verfolgt von der Killermaschine, die gelbe Welt entdeckte, sah er dort eine Chance. Die tiefe geologische Spalte weckte ein Gefühl, das der Glückseligkeit so nahe kam, wie seine Neurophysiologie es überhaupt zuließ.


  Beim Anflug hatte ihn der Feind mit Langstreckenwaffen angegriffen. Aber Gideon hatte sein Schiff hinter dem Mond des Planeten versteckt, während eine Salve von Antimateriegeschossen eine Kette von Kratern in dessen Oberfläche riss. Dann hatte er gewartet, bis ihm die Stellung des Mondes einen schnellen, unbemerkten Sprung in die Atmosphäre und dann in den Abgrund ermöglichte, den er bereits aus dem All als potenziellen Unterschlupf ausgemacht hatte. Er hatte die Spalte mit seinen eigenen Waffen vergrößert und vertieft und sich immer weiter in die Kruste der Welt hinein gebohrt. Zu seinem Glück wurden diese Aktivitäten durch die dichte, giftige Atmosphäre weitgehend kaschiert. Doch beim Einfliegen hatte er die schroffen Wände mit einem projizierten Panzernetzstrahl gestreift. Ein verhängnisvoller Fehler. Eine Milliarde Tonnen Schutt waren heruntergekracht und hatten ihn unter sich begraben, während er sich doch nur so lange hatte verstecken wollen, bis die Killermaschine weiterzog und sich ein anderes Ziel suchte. Er hatte mit einer Wartezeit von längstens tausend Jahren gerechnet – für das Zeitgefühl einer Made nicht mehr als ein Lidschlag.


  Doch es hatte beträchtlich länger gedauert, bis endlich jemand kam.


  »Er wollte wohl von Ihnen gefunden werden«, sagte ich.


  »Ja«, antwortete Ferris. »Er hatte sich ausgerechnet, dass sein Feind inzwischen weitergezogen sein musste. Deshalb veränderte er mithilfe seines Schiffes die Zusammensetzung der Gase im Abgrund und erwärmte sie, um seine Anwesenheit zu signalisieren. Außerdem schickte er ein weiteres Signal aus – exotische Strahlung. Aber nicht einmal die hatten wir entdeckt.«


  »Die anderen Maden vermutlich auch nicht.«


  »Ich denke, mit ihnen blieb er über lange Zeit in Kontakt. Ich fand in diesem Schiff ein Gerät – es konnte kaum Teil des Schiffes sein, und es war völlig intakt, während alles andere uralt wirkte und oft nicht mehr funktionierte. Es sah aus wie eine funkelnde Pusteblume von etwa einem Meter Durchmesser und schwebte, von unsichtbaren Kräften gehalten, in einer eigenen Zelle. Wunderschön und faszinierend anzusehen.«


  »Was war es?«, fragte Zebra.


  Er hatte die Frage bereits erwarte. »Das versuchte ich auch herauszufinden, aber die Ergebnisse, die ich mithilfe der äußerst groben und in ihrer Aussagekraft begrenzten Tests, die mir zur Verfügung standen, bekam, waren widersprüchlich, paradox. Das Objekt war erstaunlich dicht, so dicht, dass es solare Neutrinos aufhalten konnte. So wie es alles Licht um sich herum beugte, hätte ein starkes Gravitationsfeld vorhanden sein müssen – aber da war nichts. Es schwebte einfach.


  Man brauchte nur die Hand auszustrecken, um es zu berühren, aber es war von einer kribbelnden Schutzwand umgeben, die man nicht durchdringen konnte.« Während der Stuhl noch sprach, gab Ferris bereits eine neue Befehlssequenz ein. Seine Finger glitten so mühelos und schnell über die Schaltelemente, als wäre er ein Pianist, der Tonleitern spielte. »Irgendwann bekam ich natürlich heraus, worum es sich handelte, aber ich musste schon die Made überreden, es mir zu verraten.«


  »Überreden?«


  »Gideon besitzt so etwas wie Schmerzrezeptoren, und einige Bereiche seines Nervenssystems produzieren emotionale Reaktionen, die mit panischer Angst vergleichbar sind. Ich musste sie nur erst finden.«


  »Was war es denn?«, fragte Zebra.


  »Ein Kommunikationsgerät, aber von ganz besonderer Art.«


  »Schneller als Licht?«


  »Nicht ganz«, antwortete Ferris nach der üblichen Pause. »Jedenfalls nicht in dem Sinn, dass wir es als solches erkennen könnten. Es sendet und empfängt keine Informationen. Das haben dieses Gerät – und seine Gegenstücke auf anderen Madenschiffen – nicht nötig. Sie enthalten bereits alle Informationen, die jemals würden empfangen werden.«


  »Das ist mir nicht so ganz klar«, sagte ich.


  »Dann will ich es anders formulieren«, sagte Ferris. Die Antwort war wohl schon in der Warteschleife gewesen. »Jedes einzelne Kommunikationsgerät enthält bereits alle Botschaften, die jemals an ein infrage kommendes Schiff übermittelt werden sollen. Die Botschaften sind darin eingeschlossen, aber vor dem festgelegten Freigabezeitpunkt nicht zugänglich. In etwa zu vergleichen mit versiegelten Befehlen auf einem Segelschiff aus früherer Zeit.«


  »Ich kann immer noch nicht folgen«, sagte ich.


  »Ich auch nicht«, nickte Zebra.


  »Passen Sie auf.« Der Mann beugte sich vor – was ihn sicherlich große Anstrengung kostete. »Im Grunde ist es ganz einfach. Die Maden archivieren jede Botschaft, die sie im Laufe ihrer Rassengeschichte jemals schicken werden. Weit in der Zukunft – die auch für uns noch weit in der Zukunft liegt – werden die Aufzeichnungen miteinander verschmolzen. Wozu, das habe ich nie richtig verstanden – nur dass es sich um einen geheimen Mechanismus handelt, der über die ganze Galaxis verteilt ist. Ich muss gestehen, dass mir das System auch nie in allen Einzelheiten klar wurde. Eindeutig ist nur der Name, und auch den kann man in einer Übersetzung wahrscheinlich nur ungefähr wiedergeben.« Er hielt inne und sah uns alle mit seinen merkwürdig kalten Augen an. »Galaktisches Endgedächtnis. Das ist ein riesiges, lebendes Archiv – oder wird es einmal sein. Derzeit existiert es, glaube ich, erst in Teilen: der Rohbau eines Gebäudes, das in Millionen oder Milliarden von Jahren entstanden sein wird. Aber sein Zweck ist ganz leicht zu erklären. Das Archiv – was immer es sein mag – ist zeitübergreifend. Es steht in Verbindung mit allen vergangenen und künftigen Versionen seiner selbst bis zurück zur Gegenwart und weiter in die Vergangenheit. Die Daten werden ständig ausgetauscht und unablässig wiederholt. Und das Kommunikationsgerät der Maden ist, wenn ich recht verstanden habe, ein Splitterchen dieses Archivs, ein winziger Teil, der nur datierte Botschaften zwischen den Maden und einer Handvoll verbündeter Spezies enthält.«


  »Was hindert die Maden, die Botschaften früher zu lesen, als sie abgeschickt werden, um herauszufinden, wie sich künftige Ereignisse abwenden lassen?«


  Auch auf diese Frage war Ferris vorbereitet. »Das können sie nicht. Alle Botschaften sind verschlüsselt – und ohne den Schlüssel kommt man nicht an sie heran. Das ist das Raffinierte an der Sache. Der Schlüssel ist offenbar, so weit die Made verstanden hat, die zu einem bestimmten Zeitpunkt vom Universum emittierte Gravitationsstrahlung. Wenn die Made eine Botschaft in das Kommunikationsgerät eingibt – die Botschaften werden damit nämlich auch gespeichert –, dann spürt das Gerät den gravitationellen Herzschlag des Universums – das Ticken der Pulsare, die sich spiralförmig auf einander zu bewegen, das leise Stöhnen, wenn im Herzen ferner Galaxien Schwarze Löcher die Sterne verschlingen. Das alles fängt das Gerät auf und schafft daraus eine einmalige Signatur; einen Schlüssel, mit dem es die eingehende Botschaft chiffriert. Die Botschaft ist in jedem Gerät vorhanden, aber sie kann erst abgerufen werden, wenn das Gerät festgestellt hat, dass der gravitationelle Hintergrund übereinstimmt. Oder fast übereinstimmt – es muss natürlich auch die räumliche Position des Empfängers berücksichtigen. Damit sind die Geräte auf Entfernungen von einigen tausend Lichtjahren einsetzbar. Wird diese Reichweite überschritten, dann wird die Hintergrundsignatur nicht mehr als korrekt erkannt. Nun könnte man versuchen, den Hintergrund zu fälschen, auf der Basis bereits bekannter Beiträge die künftige Gravitationssignatur des Universums zu erschließen, aber das scheint nicht zu funktionieren. Die Geräte fallen dann einfach in sich zusammen und gehen ein.«


  Die Made hatte also wohl über Jahrhunderte einen gewissen Kontakt zu ihren weit entfernten Verbündeten halten können. Doch dann war sie an die Grenzen der Speicherkapazität ihres Kommunikationsgeräts gestoßen und hatte nur noch sparsam gesendet. Auch hieß es, der Feind hätte ebenfalls Zugriff auf die Botschaften – er besäße Kopien der Geräte –, deshalb sei es nicht ungefährlich, sie zu benützen. Das Wesen hatte sich einsam gefühlt, als es gejagt wurde, aber jetzt begriff es, dass es wahre Einsamkeit nie kennen gelernt hatte. Einsamkeit war eine schwere, eine erdrückende Last, vergleichbar den Felsbergen, die sich über ihm türmten. Dennoch war es nicht dem Wahnsinn verfallen. Alle zwanzigtausend Jahre hatte es sich ein Gespräch mit seinen Verbündeten gestattet und sich so ein schwaches Gefühl der Zugehörigkeit bewahrt, die Illusion, in der Arena der Madenpolitik noch eine kleine Rolle zu spielen.


  Doch dann hatte Ferris die Made aus dem Schiff geholt und sie von ihrem Kommunikationsgerät getrennt. Damit hatte für Gideon wohl der Sturz in den Madenwahnsinn begonnen.


  »Sie melken ihn, nicht wahr?«, sagte ich. »Er sondert das Traumfeuer ab. Und nicht nur das. Sie verwerten auch seine Angst und seine Einsamkeit, destillieren diese Eindrücke und verkaufen Sie.«


  »Wir haben Sonden in sein Gehirn eingeführt«, pfiff Ferris’ Stuhl, »und lesen seine Neuralmuster ab. Die werden im Rostgürtel durch irgendein Computerprogramm gejagt und zu einem Produkt verarbeitet, das ein Mensch gerade noch verkraften kann.«


  »Wovon redet er da?«, fragte Zebra.


  »Empirika«, antwortete ich. »Die schwarzen mit dem kleinen Madenlogo am oberen Ende. Ich habe sogar eins ausprobiert. Ich hatte keine Ahnung, was mich erwartete.«


  »Von denen habe ich gehört«, sagte Zebra. »Aber ich habe selbst keine Erfahrung damit. Ich war nicht einmal sicher, ob es sich dabei nicht um eine Legende handelt.«


  »Nein, es gibt sie wirklich.« Ich erinnerte mich nur zu gut an den Schwall von Emotionen, den der Datenstab damals an Bord der Strelnikov in mein Gehirn geleitet hatte. Am stärksten waren die entsetzliche Klaustrophobie und eine lähmende Angst gewesen – unterlegt mit dem abscheulichen Eindruck, die Klaustrophobie wäre, so bedrückend sie auch sein mochte, immer noch besser als das All, in dem die Räuber ihr Unwesen trieben. Ich spürte noch immer das Entsetzen, das das Empirikum mir eingeflösst hatte; seine kaum merkliche, aber doch erkennbar fremde Ausstrahlung. Damals hatte ich mir nicht vorstellen können, warum ein Mensch für eine solche Erfahrung auch noch bezahlen sollte, inzwischen verstand ich das schon sehr viel besser. Es ging um Grenzerfahrungen; um alles, was die Qual der Langeweile etwas mildern konnte.


  »Was bekommt er dafür?«, fragte Zebra.


  »Eine Pause«, erklärte Ferris.


  Ich sah, was er meinte. In dem schwarzen Schleim auf dem Boden des Tanks wateten grau gekleidete Arbeiter mit riesigen Stachelstöcken herum. Das schwarze Zeug reichte ihnen bis zu den Knien. Hin und wieder fuhr einer mit dem Stachelstock über die graue Seite der Made. Dann überlief ein Zittern den plumpen Körper. Blassrotes Sekret spritzte aus den Poren der silbrig-fleckigen Haut. Einer der Arbeiter sprang hin und fing es mit einem Glaskolben auf.


  Aus dem Mundorgan am anderen Ende kam ein hohes, schrilles Quieken.


  »Ich nehme an, er produziert nicht mehr so viel Traumfeuer wie früher«, sagte ich angewidert. »Was ist es überhaupt? So etwas wie eine organische Maschinerie?«


  »Das nehme ich an«, antwortete Ferris mit einer Gleichgültigkeit, die kaum zu überbieten war. »Schließlich hat er die Schmelzseuche hierher gebracht.«


  »Hierher gebracht?«, fragte Zebra. »Aber er ist doch schon seit Jahrtausenden hier?«


  »Richtig. Und er lag die ganze Zeit im Winterschlaf. Doch dann kamen wir und besetzten die Oberfläche mit unseren jämmerlichen kleinen Siedlungen und Städten.«


  »Wusste er, dass er die Seuche hatte?«


  »Das bezweifle ich sehr. Vermutlich trug er sie in sich, ohne es zu ahnen; eine alte Infektion, mit der sein Körper sich längst arrangiert hatte. Vielleicht ist das Traumfeuer nur wenig jünger; ein natürlicher oder künstlich entwickelter Schutz gegen die Krankheit: eine lebendige Suppe aus mikroskopisch kleinen Maschinen, die er unaufhörlich absondert. Die Maschinen waren gegen die Seuche immun und hielten sie in Schach, aber sie taten noch viel mehr. Sie heilten Verletzungen und nährten ihren Wirt, leiteten Informationen zwischen ihm und den untergeordneten Maden hin und her… irgendwann wurde das Sekret wohl so sehr ein Teil der Spezies, dass die Maden nicht mehr ohne es leben konnten.«


  »Aber irgendwie gelangte die Seuche in die Stadt«, sagte ich. »Wie lange sind Sie schon hier unten, Ferris?«


  »Unendlich lange, fast vierhundert Jahre. Seit ich Gideon fand. Mir konnte die Seuche natürlich nichts anhaben – ich hatte nichts in mir, das Schaden nehmen konnte. Andererseits hielt mich sein Traumfeuer – man könnte auch sagen, sein Blut – am Leben, denn andere Verfahren zur Lebensverlängerung standen mir nicht zur Verfügung.« Er strich über die silbrige Decke, die seinen Körper verhüllte. »Natürlich konnte es dem Alterungsprozess nicht restlos aufhalten. Das Feuer hat Heilkräfte, aber ein Wundermittel ist es ganz sicher nicht.«


  »Dann haben Sie Chasm City nie gesehen?«, fragte ich.


  »Nein – aber ich weiß, was dort geschehen ist.« Er sah mich scharf an; unter der Kälte seines Blicks gefror mir fast das Blut in den Adern. »Ich hatte es prophezeit. Ich wusste, was geschehen würde. Ich wusste, die Stadt würde sich in ein Monstrum verwandeln, bevölkert von Blutsaugern und Dämonen. Unsere klügsten, schnellsten und kleinsten Maschinen würden sich gegen uns wenden, Körper und Geist zersetzen, uns zu perversen Missgeburten machen. Es würde eine Zeit kommen, da wir auf einfachere Maschinen, ältere, primitivere Konstruktionen zurückgreifen müssten.« Er hob anklagend den Zeigefinger. »All das habe ich vorausgesehen. Können Sie sich vorstellen, dass ich diesen Stuhl in nur sieben Jahren gebaut habe?«


  Am anderen Ende der Made beugte sich ein Arbeiter mit einer Art Kettensäge von einem Laufsteg und säbelte von Gideons Rücken eine große, in allen Regenbogenfarben schillernde Scheibe ab.


  Ich betrachtete die Flicken auf meinem Mantel.


  »Gut gemacht, Ferris«, sagte Zebra. »Kann ich Ihnen noch eine Frage stellen, bevor wir uns wieder auf den Weg machen?«


  Er tippte die Antwort in seinen Stuhl ein. »Ja?«


  »Haben Sie auch das prophezeit?«


  Dann zog sie ihre Pistole und schoss auf ihn.


  


  Auf der Fahrt nach oben überdachte ich noch einmal, was Ferris mir gezeigt und was ich aus Skys Erinnerungen erfahren hatte.


  Die Maden hatten einen massiven Energieausstoß in der Gegend des Erdsystems beobachtet: fünf feurige Explosionen mit der Signatur von Materie-Antimaterie-Vernichtung. Fünf All-Baue wurden auf eine Geschwindigkeit beschleunigt, über die sich kein Sternenspringer empören konnte: lächerliche acht Prozent Lichtgeschwindigkeit. Dennoch eine beachtliche Leistung, wenn man bedachte, dass die Primaten nur eine Million Jahre zuvor noch mit Knochen aufeinander eingeschlagen hatten.


  Als die fünf menschlichen Schiffe bemerkt wurden, hatten die Maden selbst schmerzhafte Verluste hinter sich. Ihre einstmals mächtigen All-Baue waren bei Zusammenstößen mit dem Feind zertrümmert, zerstört worden. Voll Trauer dachten die langlebigen Maden an die Zeit zurück, in der man die Baue zerschlagen und in kleinere, mobilere Unterbaue aufgeteilt hatte. Die großen Maden waren gesellige Wesen, und ihr Schmerz über die Teilung war groß, auch wenn sie dank des überlichtschnellen Signalsystems der Sternenspringer in begrenztem Maße Verbindung zu ihren Baugefährten halten konnten.


  Irgendwann heftete sich einer der Unter-Baue an die Fersen der fünf Menschenschiffe und bildete sich so um, dass er einem dieser Schiffe glich. Eine statistische Analyse von Begegnungen mit anderen Rassen im Lauf von zehn Millionen Jahren hatte ergeben, dass diese Taktik den Maden auf lange Sicht Vorteile brachte, auch wenn sie im Einzelfall katastrophale Folgen haben konnte.


  Für Madenverhältnisse war der Plan von Furchtloser Reisender ganz einfach. Er wollte die Menschen studieren, um dann zu entscheiden, wie gegen sie vorzugehen wäre. Sollten sie Anstalten machen, sich in diesem Abschnitt des Weltraums massiv auszubreiten und für die Art von Unruhe zu sorgen, die den Fressern kaum entgehen konnte, dann könnte es erforderlich werden, sie auszurotten. Unter den überlebenden Spezies gab es einige, die es übernommen hatten, solche schmerzlichen aber unvermeidlichen Vernichtungsaktionen durchzuführen.


  Furchtloser Reisender hoffte, dass es dazu nicht kommen würde. Er hoffte, die Menschen würden ein kleines Ärgernis bleiben, sodass auf eine sofortige Ausrottung verzichtet werden konnte. Wenn sie nur ein oder zwei nahe gelegene Sonnensysteme besiedeln wollten, konnte man sie vorerst in Ruhe lassen. Der Vorgang der Ausrottung barg selbst das Risiko in sich, die Fresser anzulocken, deshalb griff man zu diesem Mittel nur, wenn es wirklich zwingende Gründe gab. Als Jahrzehnte vergingen und die Menschen sich in keiner Weise auffällig oder aggressiv benahmen, brachte Furchtloser Reisender den All-Bau näher und näher an ihre Flottille heran. Vielleicht musste er sich bemerkbar machen; den Dialog aufnehmen und die Schwierigkeit der Lage erklären. Doch gerade als die Made einen Plan für den ersten Annäherungsversuch ausgearbeitet hatte, explodierte eines der Schiffe.


  Die Stärke der Explosion entsprach der völligen Vernichtung mehrerer Tonnen Antimaterie. Die Druckwelle hatte den All-Bau von Furchtloser Reisender schwer getroffen. Die Tarnhülle war beschädigt, und von den Larven, die nahe an der Außenhaut arbeiteten, waren viele getötet worden. Furchtloser Reisender hatte ihre Todesqualen über ihre Sekretionen mit empfunden, und als die verletzten Helfer-Larven sich in ihre organischen Bestandteile auflösten, hatte er so viel wie möglich von ihren individuellen Erinnerungen in sich aufgenommen.


  Doch die Hälfte seines Gedächtnisses war zerstört. Von Schmerzen gequält, hatte sich Furchtloser Reisender mit dem All-Bau wieder von der Flottille entfernt.


  Aber jemand hatte ihn bemerkt. Wenig später waren Oliveira und Lago eingetroffen. Sie hatten nicht so recht gewusst, was sie zu erwarten hatten, und halb und halb an die alte Geschichte von einem Gespensterschiff geglaubt; einem ursprünglichen sechsten Schiff der Flottille, das aus der Geschichte getilgt worden war.


  Das hatten sie natürlich nicht vorgefunden.


  Oliveira hatte Lago vorgeschickt. Er sollte den Treibstoff suchen, den sie sich aneignen wollten. Und Lago hatte rasch festgestellt, dass er sich nicht auf einem menschlichen Schiff befand. Als die Helfer-Larven ihn in Furchtloser Reisenders Höhle brachten, kam es zur Katastrophe. Furchtloser Reisender hatte dem Fremden nur helfen wollen, indem er ihn darauf hinwies, dass er keinen Raumanzug brauche, weil sie beide die gleiche Luft atmeten. Aber vielleicht war die Form, die er gewählt hatte – er hatte die Helfer-Larven angewiesen, ihm den Anzug vom Leib zu fressen –, im Rückblick betrachtet nicht unbedingt ideal gewesen. Lago war in Panik geraten und hatte die Helfer-Larven mit dem Schweißbrenner angegriffen. Als die Helfer verbrannten, trank Furchtloser Reisender ihre Schmerz-Sekrete und spürte ihre Qualen, als wären es seine eigenen.


  Er tat es nicht gern, aber er hatte keine andere Wahl. Er musste Lago zerlegen. Natürlich war auch Lago davon nicht sehr angetan, aber es war bereits zu spät. Die Helfer-Larven hatten Lagos Extremitäten abgetrennt, die interessanteren Teile aus seinem Innern herausgelöst und sich eingeprägt, wie die verschiedenen Komponenten funktionierten und zusammenpassten, bevor sie sein Zentralnervensystem im Sekret auflösten. Furchtloser Reisender hatte so viele von Lagos Erinnerungen in sich aufgenommen, wie er irgendwie verarbeiten konnte. Er hatte gelernt, die gleichen Laute hervorzubringen wie Lago, er hatte gelernt, diesen Lauten Bedeutung zu verleihen, und er hatte sich nach Lagos Vorbild einen Mund wachsen lassen. Andere Maden hatten Lagos Sinnesorgane kopiert oder Teile von ihm in sich integriert.


  So war Furchtloser Reisender zu einem umfassenderen Verständnis gelangt und konnte nachvollziehen, warum Lago beim ersten Blick in die Madenhöhle so unangenehm berührt gewesen war. Er bedauerte, was er Lago hatte antun müssen, und versuchte, es wieder gut zu machen, indem er so viel von Lagos Gedächtnis und seinen Bauteilen verwendete, wie er nur konnte.


  Die Menschen würden diese Geste sicher zu würdigen wissen.


  »Nach Lagos Besuch war die Einsamkeit wieder sehr groß«, sagte der Mund. »Viel größer als zuvor.«


  »Du wusstest doch gar nicht, was Einsamkeit ist, bevor du ihn gefressen hattest, du blöder Wurm.«


  »Das ist… möglich.«


  »Na schön, dann hör mir gut zu! Du hast mir erklärt, dass du Schmerzen empfinden kannst. Gut. Das wollte ich nur wissen. Vermutlich hast du auch einen ausgeprägten Selbsterhaltungstrieb, sonst hättest du nicht so lange überlebt. Nun, ich habe einen Hafenbrecher mitgebracht. Wenn du nicht weißt, wovon ich spreche, dann zieh Lagos Erinnerungen zu Rate. Er wusste es bestimmt.«


  Eine Pause trat ein. Die Made wurde unruhig; die rote Flüssigkeit schwappte herum wie Meerwasser um einen gestrandeten Wal. Hafenbrecher waren Atomsprengköpfe, die die Flottille an Bord hatte, um sie auf Journey’s End zur Veränderung der Landschaft einzusetzen.


  »Ich verstehe.«


  »Gut. Vielleicht kannst du ihn mit diesem Gravitationstrick blockieren, aber ich möchte wetten, dass du nicht so ohne weiteres beliebig starke Felder erzeugen kannst, sonst hättest du doch Lago damit lähmen können, als er dir Schwierigkeiten machte.«


  »Ich habe dir zu viel erzählt.«


  »Wahrscheinlich. Trotzdem will ich noch mehr wissen. Hauptsächlich über dieses Schiff. Du warst in einen Krieg verwickelt, nicht wahr? Vielleicht warst du nicht am Gewinnen, aber ich gehe davon aus, dass du ohne Waffen irgendwelcher Art nicht so lange überlebt hättest.«


  »Wir haben keine Waffen.« Der Madenmund verzog sich gekränkt. »Nur Panzernetze.«


  »Panzernetze?« Sky überlegte, versuchte, sich in die Denkweise der Made hineinzuversetzen. »Eine Form von Energieprojektion, ja? Du kannst dieses Schiff mit einem Kraftfeld umgeben?«


  »Früher konnten wir das. Aber die notwendigen Teile wurden beschädigt, als der fünfte All-Bau zerstört wurde. Nun kann nur noch ein Teil-Netz erzeugt werden. Und das ist gegen einen mächtigen Feind wie die Madenfresser völlig nutzlos. Sie sehen die Löcher.«


  »Schön. Hör mir zu. Spürst du die zwei kleinen Maschinen, die auf uns zu fliegen?«


  »Ja. Sind das auch Freunde von Lago?«


  »Nicht unbedingt.« Bei den Shuttlebesatzungen war das zwar nicht ganz ausgeschlossen, dachte Sky – aber sie waren keinesfalls Freunde von Sky Haussmann, und nur darauf kam es an. »Ich möchte, dass du dein Netz gegen diese Maschinen einsetzt – sonst setze ich den Hafenbrecher gegen dich ein. Ist das klar?«


  Die Made hatte verstanden. »Du verlangst, dass ich sie zerstöre?«


  »Ja. Sonst zerstöre ich dich.«


  »Das würdest du nicht tun. Es wäre dein Tod.«


  »Du irrst dich«, sagte Sky freundlich. »Ich bin nicht Lago; ich denke nicht wie er, und ganz sicher handle ich nicht wie er.«


  Er suchte sich eine der Helfer-Larven in seiner Nähe aus und jagte eine Maschinengewehrsalve in sie hinein. Die Kugeln schlugen daumengroße Löcher in die blassrosa Außenhaut. Rote Flüssigkeit sickerte heraus, und dann stieß das Wesen mit irgendeinem Teil seines Körpers einen durchdringend schrillen Schrei aus. Aber nein, wenn man genau hinhörte, kam der Schrei von der großen Made, nicht von der kleinen, auf die er geschossen hatte.


  Die verletzte Larve versank in dem roten See, bis nur noch ein Teil von ihr zu sehen war. Mehrere Helfer-Larven schlängelten sich auf sie zu und betasteten sie mit ihren Fühlern.


  Der Schmerzensschrei schwächte sich zu einem leisen Wimmern ab.


  »Du hast mir weh getan.«


  »Ich wollte nur etwas klar stellen«, sagte Sky. »Auch Lago hat dir weh getan, aber er schlug nur blind um sich, weil er verängstigt war. Ich bin nicht verängstigt. Ich habe dir weh getan, um dir zu zeigen, wozu ich fähig bin.«


  Zwei Helfer-Larven kämpften sich nur wenige Meter von Sky und Norquinco entfernt ans Ufer.


  »Nein«, sagte Sky. »Wenn ihr näher kommt, erschieße ich noch eine – und keine dummen Tricks mit der Schwerkraft, sonst geht der Hafenbrecher los.«


  Die Larven hielten an und schwenkten hysterisch die Fühler.


  Der gelbe Schein, der die ganze Höhle erfüllte, erlosch für eine Sekunde. Auf Dunkelheit war Sky nicht gefasst. Heilloses Entsetzen überkam ihn. Er hatte vergessen, dass die Maden auch die Kontrolle über das Licht hatten. Im Dunkeln konnten sie fast alles mit ihm machen. Er malte sich aus, wie sie den roten See verließen, ihn an den Füßen packten und hineinzogen. Und dann würden sie ihn auffressen, genau wie Lago. Vielleicht kam irgendwann der Moment, wenn er den Hafenbrecher nicht mehr zünden, seinen eigenen Qualen kein Ende mehr setzen konnte.


  Vielleicht sollte er es gleich tun.


  Doch dann ging das gelbe Licht wieder an.


  »Ich habe getan, was du verlangst«, sagte Furchtloser Reisender. »Es war nicht leicht. Wir mussten all unsere Energie zusammennehmen, um das Netz so weit hinaus zu stoßen.«


  »Hat es funktioniert?«


  »Da draußen sind noch zwei – kleinere All-Baue.«


  Die Shuttles. »Ja. Aber bis sie hier sind, dauert es noch eine Weile. Dann kannst du den Trick noch einmal abziehen.« Er rief Gomez. »Was ist passiert?«


  »Die Drohnen sind einfach hochgegangen, Sky – als wären sie mit etwas zusammengestoßen.«


  »Atomexplosion?«


  »Nein. Sie hatten keine Hafenbrecher an Bord.«


  »Gut. Du bleibst, wo du bist.«


  »Sky – was, zum Teufel, geht da drin vor?«


  »Das möchtest du lieber nicht wissen, Gomez – glaube mir.«


  Die nächste Frage war so leise, dass er sie kaum verstand. »Hast du – wie hieß er noch? – Lago? Hast du ihn gefunden?«


  »O ja. Lago haben wir gefunden. Nicht wahr, Lago?«


  Jetzt schaltete sich Norquinco ein. »Sky. Hör zu. Wir sollten jetzt abziehen. Es ist nicht nötig, auch die anderen Besatzungen zu töten. Wir wollen doch keinen Krieg zwischen den Schiffen anzetteln.« Er hob die Stimme, sein Helmlautsprecher ließ die Worte über den roten See schallen. »Du kannst uns auch auf andere Weise beschützen, nicht wahr? Du könntest uns, das Schiff – den ganzen All-Bau in Sicherheit bringen? Sodass uns die Shuttles nicht mehr erreichen können?«


  »Nein«, sagte Sky. »Ich will, dass diese Shuttles zerstört werden. Wenn sie einen Krieg zwischen den Schiffen wollen, können sie ihn haben. Wir werden ja sehen, wie lange sie durchhalten.«


  »Um Himmels willen, Sky.« Norquinco streckte die Arme aus, als wollte er nach ihm greifen. Sky wich zurück und kam auf dem harten, glatten Boden ins Rutschen. Plötzlich kippte er hintenüber und fiel in die rote Brühe. Er landete auf seinem Rucksack, versank zur Hälfte in den Fluten. Die rote Flüssigkeit schwappte mit unheimlichem Eifer über sein Helmvisier, als suchte sie einen Weg in seinen Anzug. Aus dem Augenwinkel sah er zwei Helfer-Larven auf sich zu schwimmen. Er schlug um sich, aber er fand nirgendwo genügend Halt, um sich ans Ufer zu ziehen oder gar aufzustehen.


  »Norquinco. Hol mich raus!«


  Norquinco trat vorsichtig an den Rand des roten Sees. »Vielleicht sollte ich dich lassen, wo du bist, Sky. Vielleicht wäre das für uns alle das Beste.«


  »Hol mich raus, du Bastard!«


  »Ich bin nicht hierher gekommen, um ein Verbrechen zu begehen, Sky. Ich wollte der Santiago – und vielleicht auch dem Rest der Flottille nur helfen.«


  »Ich habe den Hafenbrecher.«


  »Aber ich glaube nicht, dass du den Mut hast, ihn zu zünden.«


  Jetzt hatten ihn die beiden Larven erreicht – dann kam eine dritte dazu, die er noch nicht gesehen hatten. Sie berührten mit verschieden geformten Anhängseln seinen Anzug, drückten und kneteten daran herum. Er schlug um sich, aber die rote Flüssigkeit wurde immer dicker, half mit, ihn festzuhalten.


  »Hol mich raus, Norquinco! Das ist die letzte Warnung…«


  Norquinco stand immer noch vor ihm, war aber dem Rand nicht näher gekommen. »Du bist krank, Sky. Ich hatte es schon immer geahnt, aber jetzt sehe ich es ganz deutlich. Und ich weiß nicht, wozu du noch fähig bist.«


  Dann geschah etwas, womit Sky nicht gerechnet hatte. Er hatte aufgehört, um sich zu schlagen, die Anstrengung ging fast über seine Kräfte. Nun wurde er aus der roten Flüssigkeit gehoben. Die Flüssigkeit selbst schien ihn zu tragen, und die Larven schoben vorsichtig mit. An allen Gliedern zitternd fand er sich am Ufer wieder. Die letzten Spuren des roten Safts liefen an ihm ab.


  Sprachlos starrte er Furchtloser Reisender an. Er wusste, dass die Made seine Aufmerksamkeit spürte.


  »Du glaubst mir, nicht wahr? Du wirst mich nicht töten. Denn du weißt, was dann geschehen würde.«


  »Ich will dich nicht töten«, sagte Furchtloser Reisender. »Denn dann wäre ich wieder so einsam wie vorher, ehe du kamst.«


  Sky verstand, und das war ihm ein Gräuel. Das Wesen schätzte seine Gesellschaft, obwohl er ihm Schmerzen bereitet, obwohl er einen Teil von ihm ermordet hatte. Es war in seiner Einsamkeit so verzweifelt, dass es sogar die Nähe seines Folterers ersehnte. Er dachte an den kleinen Jungen, der schreiend in tiefer Dunkelheit stand, verraten von einem Freund, der nie wirklich existiert hatte, und – obwohl die Schwäche des Wesens seinen tiefen Hass erregte – dann verstand er.


  Und das fachte seinen Hass noch mehr an.


  Er musste noch eine Larve töten, bevor Furchtloser Reisender sich bereit fand, die anfliegenden Shuttles zu zerstören, und diesmal war es nicht nur der Mord an der Larve, der dem Wesen Qualen bereitete. Auch die Erzeugung des Netzes war offenbar schmerzhaft, so als könnte die Made die Schäden des Schiffes spüren.


  Doch da war es schon vorüber. Er hätte bleiben, hätte die Made so lange foltern können, bis sie ihm alles sagte, was sie wusste. Hätte sie unter Druck setzen können, bis sie ihm zeigte, wie das Schiff angetrieben wurde, um dann festzustellen, ob es sie womöglich schneller nach Journey’s End bringen konnte als die Santiago. Er hätte sogar erwägen können, einen Teil der Santiago-Besatzung hierher in den All-Bau zu holen – die Maden zu zwingen, Luftzusammensetzung und Temperatur den menschlichen Verhältnissen anzupassen, um dann in den endlosen Tunneln zu hausen. Wie viele Menschen mochte das Alien-Schiff wohl fassen – Dutzende vielleicht, oder Hunderte? Womöglich sogar die Momios, wenn man sie weckte? Eventuell mussten man einige davon an die Helfer-Larven verfüttern, um die bei Laune zu halten, aber damit hätte er leben können.


  Stattdessen beschloss er, das Schiff zu zerstören.


  Es war die einfachste Lösung. Sie ersparte es ihm, mit der Made zu verhandeln; befreite ihn von dem Ekel, der ihn überkam, wenn er deren Einsamkeit spürte. Und er brauchte nicht mehr zu befürchten, dass der All-Bau jemals den anderen Flottillenschiffen in die Hände fallen könnte.


  »Lass uns gehen«, befahl er Furchtloser Reisender. »Öffne uns einen Weg zur Oberfläche nahe der Stelle, an der wir hereingekommen sind.«


  Mit tiefen Glockenschlägen wurden Gänge verlegt; Luftschleusen öffneten und schlossen sich. Ein Luftzug strich über das rote Wasser.


  »Jetzt könnt ihr gehen«, sagte die Made. »Es tut mir Leid, dass es Meinungsverschiedenheiten gab. Kommt ihr bald wieder?«


  »Verlass dich darauf«, sagte Sky.


  Wenig später legten sie mit dem Shuttle ab. Gomez hatte immer noch keine Ahnung, was geschehen war; konnte sich nicht erklären, wieso die Gegner beim Anflug einfach explodiert waren.


  »Was habt ihr in diesem Schiff vorgefunden?«, fragte er. »Hat sich irgendetwas von dem bestätigt, was Oliveira sagte, oder war er einfach wahnsinnig?«


  »Ich denke, er war wahnsinnig«, sagte Sky. Norquinco äußerte sich nicht; seit dem Zwischenfall am See hatten sie kaum ein Wort miteinander gesprochen. Vielleicht dachte Norquinco, Sky würde einfach vergessen, was geschehen war, wenn er es nicht mehr erwähnte – es war doch verständlich, wenn einem unter diesem Druck die Nerven versagten. Aber Sky spielte den Sturz im Geist immer wieder durch; sah, wie die rote Flut sich über sein Helmvisier her machte; fragte sich, wie viele Moleküle tatsächlich durchgeschlüpft sein mochten.


  »Was ist mit medizinischen Geräten – hast du etwas entdeckt? Und hast du eine Ahnung, was mit dem Rumpf passiert ist?«


  »Wir haben das eine oder andere in Erfahrung gebracht«, sagte Sky. »Aber jetzt nichts wie weg von hier, ja? Maximalschub.«


  »Aber was ist mit dem Triebwerksbereich? Ich muss mir den Sicherheitsbehälter ansehen, um festzustellen, ob wir die Antimaterie…«


  »Tu einfach, was ich sage, Gomez.« Er versuchte es mit einer tröstlichen Lüge. »Wegen der Antimaterie kommen wir ein anderes Mal zurück. Die läuft uns nicht weg.«


  Der All-Bau entfernte sich. Gomez flog eine Schleife zur unversehrten Seite, dann schaltete er die Schubdüsen zu. Aus zwei- oder dreihundert Metern Entfernung war nicht mehr zu erkennen, dass das Schiff – zum letzten Mal nannte Sky es in Gedanken Caleuche: das Gespensterschiff – etwas anderes war, als es zu sein vorgab. Sie waren einem Irrtum erlegen, einem katastrophalen Irrtum. Doch das konnte ihnen niemand verdenken – schließlich war die Wahrheit noch um vieles unheimlicher.


  Natürlich würde es Ärger geben, wenn sie zur Flottille zurückkehrten. Eins von den anderen Schiffen hatte ihnen seine Shuttles hinterher geschickt, Sky musste also mit Vorwürfen rechnen, vielleicht stellte man ihn sogar vor Gericht. Aber das hatte er eingeplant, und er wusste, dass er mit der nötigen Gerissenheit alles zu seinem Vorteil wenden konnte. Sobald die falsche Spur aufgedeckt wurde, die er mit Norquinco gelegt hatte, würde alles darauf hindeuten, dass Ramirez mit Unterstützung von Constanza die Expedition zur Caleuche arrangiert hatte. Sky erschiene als das ahnungslose Werkzeug eines größenwahnsinnigen Captains. Ramirez würde seinen Posten verlieren, würde vielleicht sogar hingerichtet. Constanza müsste mit einer schweren Strafe rechnen. Und, das verstand sich von selbst, kaum jemand hätte noch Zweifel, wer als Einziger als Ramirez’ Nachfolger infrage kam.


  Sky wartete noch eine Minute, länger wagte er es nicht. Womöglich hatte Furchtloser Reisender Verdacht geschöpft und versuchte zu verhindern, was jetzt kam. Dann zündete er den Hafenbrecher. Der grelle Atomblitz hatte die Reinheit einer heiligen Flamme, die Plasmasphäre erblühte wie eine Blume. Dann verlor sich das Blau-Weiß im interstellaren Schwarz, und nichts blieb zurück.


  »Was hast du eben getan?«, fragte Gomez.


  Sky lächelte: »Ich habe jemanden von seinem Elend erlöst.«


  


  »Ich hätte ihn töten sollen«, sagte Zebra, als sich der Inspektionsroboter der Oberfläche näherte.


  »Ich weiß, wie dir zumute ist«, sagte ich. »Aber dann wären wir wahrscheinlich nicht mehr weggekommen.« Sie hatte auf Ferris gezielt, aber man konnte nicht so genau erkennen, wo Ferris aufhörte und sein Rollstuhl anfing, und so hatte der Schuss nur das Lebenserhaltungssystem beschädigt. Von Ferris war ein Wimmern gekommen, dann hatte er versucht, einen Satz zu bilden, doch das Innenleben des Stuhles hatte nach langem Rattern und Knirschen nur eine Folge von sinnlosen Pfiffen hervorgebracht. Vermutlich war mehr als ein schlecht gezielter Schuss erforderlich, um einen vierhundert Jahre alten Mann zu töten, dessen Blut mit Traumfeuer übersättigt war.


  »Und was hat dir der kleine Ausflug nun eingebracht?«, fragte sie.


  »Das würde ich auch gern wissen«, sagte Quirrenbach. »Wir haben lediglich etwas mehr über die Produktionsmethode erfahren. Gideon ist immer noch da unten, und Ferris ebenfalls. Nichts hat sich geändert.«


  »Das kommt noch«, sagte ich.


  »Was heißt das?«


  »Das war nur ein Informationsbesuch. Wenn alles vorüber ist, fahre ich noch einmal hinunter.«


  »Beim nächsten Mal wird er uns erwarten«, sagte Zebra. »Dann rauschen wir nicht mehr so leicht durch die Kontrollen.«


  »Wir?«, fragte Quirrenbach. »Du bist zu diesem zweiten Besuch bereits fest entschlossen, Taryn?«


  »Richtig. Und tu mir bitte einen Gefallen. Nenn mich von jetzt an Zebra.«


  »Ich würde an Ihrer Stelle auf sie hören, Quirrenbach.« Der Inspektionsroboter kippte langsam in die Horizontale, wir näherten uns dem Raum, wo Chanterelle – hoffentlich – noch auf uns wartete. »Ja, wir gehen noch einmal zurück, und nein, beim zweiten Mal wird es nicht mehr so einfach.«


  »Was versprechen Sie sich davon?«


  »Da unten ist jemand, der von seinem Elend erlöst werden sollte, wie ein guter Freund von mir es einmal ausdrückte.«


  »Soll das heißen, Sie wollen Gideon töten?«


  »Lieber das, als ständig daran denken zu müssen, wie er leidet.«


  »Aber das Traumfeuer…«


  »Die Stadt wird eben lernen müssen, darauf zu verzichten. Darauf und auf alles andere, was sie Gideon verdankt. Sie haben gehört, was Ferris sagte. Die Reste von Gideons Schiff liegen immer noch da unten und verändern die chemische Zusammensetzung der Gase im Abgrund.«


  »Aber Gideon ist nicht mehr im Schiff«, sagte Zebra. »Du glaubst doch nicht, dass er es immer noch beeinflusst, oder?«


  »Ich hoffe nicht«, sagte Quirrenbach. »Angenommen, Sie töten ihn, und der Abgrund hört plötzlich auf, die Stadt mit all den Dingen zu versorgen, auf die sie angewiesen ist… können Sie sich wirklich vorstellen, was dann geschieht?«


  »Ja«, sagte ich. »Verglichen damit wäre die Seuche wahrscheinlich wie ein Schnupfen. Trotzdem würde ich es tun.«


  Chanterelle erwartete uns. Als wir eintrafen, öffnete sie die Ausstiegsluke und betrachtete uns nervös. Erst als sie überzeugt war, auch wirklich die Personen vor sich zu haben, die hinuntergefahren waren, legte sie ihre Waffe weg und half uns heraus. Wir atmeten erleichtert auf, als wir das Rohr endlich verlassen konnten. Auch hier war die Luft keineswegs frisch, dennoch sog ich sie in tiefen Zügen in meine Lungen.


  »Nun?«, fragte Chanterelle. »Hat es sich gelohnt? Sind Sie an Gideon herangekommen?«


  »So weit wie nötig«, antwortete ich.


  In diesem Moment war unter Zebras Kleidern ein gedämpftes Klingeln zu hören. Sie reichte mir ihre Waffe und fischte eins von den klobigen Uralt-Telefonen aus der Tasche, die derzeit in Chasm City der letzte Schrei waren.


  »Er hat wohl schon die ganze Fahrt über versucht, mich zu erreichen«, sagte sie, als sie den Bildschirm aufklappte.


  »Wer ist es?«, fragte ich.


  »Pransky.« Zebra hielt sich das Telefon ans Ohr, während ich Chanterelle erklärte, der Mann sei Privatdetektiv und hätte als Statist alles mitbekommen, was seit meiner Ankunft geschehen war. Zebra redete leise auf ihn ein und schirmte dabei mit einer Hand die Sprechmuschel ab. Ich konnte nicht hören, was Pransky sagte, und auch Zebras Äußerungen bekam ich nur zur Hälfte mit – aber das genügte mir.


  Jemand, vermutlich einer von Pranskys Kontaktleuten, war ermordet worden. Pransky telefonierte vom Schauplatz des Verbrechens, und so, wie Zebra mit ihm sprach, war er sehr aufgeregt und wäre wohl lieber an jedem anderen Ort der Welt gewesen.


  »Haben Sie…?« Sie wollte wahrscheinlich fragen, ob er die Behörden benachrichtigt hätte, doch dann begriff sie, dass die Obrigkeit da, wo Pransky sich aufhielt, noch weniger zu sagen hatte als im Baldachin.


  »Nein, warten Sie. Niemand braucht davon zu erfahren, bis wir dort sind. Sie rühren sich nicht von der Stelle.« Damit klappte Zebra das Telefon zu und steckte es wieder ein.


  »Was ist los?«, fragte ich.


  »Jemand hat sie umgebracht«, antwortete Zebra.


  Chanterelle sah sie an. »Wen umgebracht?«


  »Die dicke Frau. Dominika. Sie ist Geschichte.«


  Siebenunddreißig


  »Könnte es Voronoff gewesen sein?«, fragte ich, als wir uns dem Grand Central Terminal näherten. Wir hatten ihn am Bahnhof zurückgelassen, bevor wir in den Abgrund einfuhren, um Gideon zu suchen, aber so, wie ich den Mann kennen gelernt hatte, passte ein solcher Mord nicht zu ihm. Ich hätte ihm zugetraut, auf eine interessante Weise als Mittel gegen die Langeweile Selbstmord zu begehen, nicht aber, eine so bekannte Persönlichkeit wie Dominika zu töten. »Ich finde, das ist einfach nicht sein Stil.«


  »Weder seiner noch Reivichs«, sagte Quirrenbach. »Obwohl das nur Sie mit Sicherheit sagen können.«


  »Reivich mordet nicht wahllos«, sagte ich.


  »Vergiss nicht, dass Dominika sich leicht Feinde machte«, mahnte Zebra. »Sie war nicht gerade die verschwiegenste Person in der Stadt. Vielleicht hat Reivich sie getötet, weil sie über ihn redete.«


  »Nur wissen wir bereits, dass er gar nicht in der Stadt ist«, sagte ich. »Reivich befindet sich im Orbit in einem Habitat namens Refugium. Oder stimmt das nicht?«


  »So viel ich weiß, schon, Tanner«, sagte Quirrenbach.


  Voronoff war nirgendwo zu sehen, aber das wunderte mich nicht: wir hatten ihn hier abgesetzt, aber ich hatte nicht ernsthaft erwartet, dass er bleiben würde. Es war auch nicht weiter wichtig gewesen. Voronoff spielte in der ganzen Affäre bestenfalls eine Nebenrolle, und sollte ich ihn jemals wieder sprechen müssen, dann müsste er, prominent wie er war, leicht aufzuspüren sein.


  Dominikas Zelt in der Mitte des Basars sah genau so aus, wie ich es in Erinnerung hatte. Die Zeltklappen waren geschlossen, und es waren keine Kunden in der Nähe, aber es wies auch nichts darauf hin, dass hier ein Mord stattgefunden hatte. Ihr Schlepper, der sonst die Kunden in ihr Zelt holte, ließ sich nicht blicken, aber selbst das fiel nicht weiter auf, denn auf dem ganzen Basar war es heute ungewöhnlich ruhig. Offenbar waren keine Flüge angekommen; kein Zustrom von Kunden mit Neural-Implantaten, die entfernt werden mussten.


  Pransky wartete gleich hinter dem Eingang und spähte durch einen schmalen Spalt im Segeltuch.


  »Das hat aber lange gedauert.« Als sein Trauerblick Chanterelle, mich und Quirrenbach erfasste, bekam er große Augen. »So, so. Eine ganze Jagdgesellschaft.«


  »Lassen Sie uns doch einfach rein«, sagte Zebra.


  Pransky hielt die Tür auf, und wir traten in den Empfangsraum, wo ich gewartet hatte, während Quirrenbach auf dem Tisch lag.


  »Ich muss Sie warnen«, sagte er. »Ich habe alles so gelassen, wie ich es vorgefunden habe. Aber es ist kein schöner Anblick.«


  »Wo ist der Junge?«, fragte ich.


  »Der Junge?«, wiederholte er, als hätte ich ein ihm unbekanntes Gossenschimpfwort benutzt.


  »Tom. Ihr Helfer. Er kann nicht weit sein. Vielleicht hat er etwas gesehen. Vielleicht schwebt er auch selbst in Gefahr.«


  Pransky schnalzte mit der Zunge. »Ich habe keinen ›Jungen‹ gesehen. Ich war auch wahrhaftig mit anderen Dingen beschäftigt. Wer immer das getan hat, war…« Er verstummte, aber ich konnte mir vorstellen, was ihm durch den Kopf ging.


  »Es kann kein Einheimischer gewesen sein«, sagte Zebra in das Schweigen hinein. »Niemand von hier würde eine Goldmine wie Dominika einfach zuschütten.«


  »Du sagtest doch, die Leute, die nach mir gefragt hätten, seien nicht von hier?«


  »Was für Leute?«, fragte Chanterelle.


  »Ein Mann und eine Frau«, antwortete Zebra. »Sie haben Dominika besucht, um sich nach Tanner zu erkundigen. Sie stammten eindeutig nicht aus der Stadt. Ein seltsames Paar, so weit ich das sagen kann.«


  »Du glaubst, sie wären zurückgekommen und hätten Dominika umgebracht?«, fragte ich.


  »Ich würde sagen, sie stehen ziemlich weit oben auf der Liste der Verdächtigen, Tanner. Und du hast immer noch keine Ahnung, wer sie sein könnten?«


  Ich zuckte die Achseln. »Ich bin offenbar ein sehr gefragter Mann.«


  Pransky räusperte sich. »Vielleicht sollten wir, hm…« Er deutete mit einer grauen Hand auf den inneren Bereich des Zeltes.


  Wir betraten den Raum, in dem Dominika ihre Operationen durchzuführen pflegte.


  Sie schwebte einen halben Meter über der Operationsliege auf dem Rücken. Gehalten wurde sie in dieser Position von dem dampfbetriebenen, an einem ausfahrbaren Arm befestigten Metallharnisch, der ihren Unterleib umschloss. Die Pneumatik zischte noch, zarte Dampffinger ringelten sich zur Decke empor. Dank ihrer Topplastigkeit war sie so weit nach hinten gekippt, dass die Hüften höher waren als die Schultern. Bei einer dünneren Frau wäre der Kopf wahrscheinlich zur Seite gerollt, aber bei Dominika wurde der Hals durch die Speckrollen fixiert, sodass das Gesicht weiter zur Decke schaute. Ihre Augen waren weit geöffnet, glasig und so verdreht, dass man nur das Weiße sah. Der Unterkiefer hing schlaff herunter.


  Der Körper war mit Schlangen bedeckt.


  Die größten hingen reglos herunter, um ihre Taille drapiert wie gemusterte Schals. Dass sie tot waren, unterlag keinem Zweifel; jemand hatte ihnen mit einem Messer den Bauch aufgeschlitzt, und sie hatten rote Bänder auf die Liege geblutet. Etliche kleinere waren noch am Leben und hatten sich auf ihrem Bauch oder dem Operationstisch zusammengerollt, aber sie bewegten sich kaum, als ich – mit größter Vorsicht – nähertrat.


  Mir fielen die Schlangenverkäufer ein, die ich im Mulch gesehen hatte. Daher stammten diese Tiere. Man hatte sie lediglich gekauft, um das Stillleben detailreicher zu gestalten.


  »Ich sagte Ihnen ja, es ist kein schöner Anblick.« Pranskys Stimme zerriss das benommene Schweigen. »Ich habe in meinem Leben schon einige kranke Dinge gesehen, glauben Sie mir, aber das muss…«


  »Es hat Methode«, sagte ich leise. »Es ist nicht so krank, wie es aussieht.«


  »Sie müssen den Verstand verloren haben.« Pransky hatte es ausgesprochen, aber ich bezweifelte nicht, dass alle Anwesenden seine Meinung teilten. Ich konnte es ihnen nur schwer verdenken, obwohl ich wusste, dass ich Recht hatte.


  »Was soll das heißen?«, fragte Zebra. »Wieso Methode…«


  »Es ist eine Botschaft«, sagte ich und ging um den schwebenden Körper herum, um Dominika besser ins Gesicht sehen zu können. »Eine Art Visitenkarte. Und die Botschaft ist für mich bestimmt.«


  Ich berührte Dominikas Gesicht. Unter dem leichten Druck meiner Hand drehte sich ihr Kopf ein wenig zur Seite, sodass auch die anderen die saubere Wunde mitten auf ihrer Stirn sehen konnten.


  »Denn«, sagte ich und sprach damit zum ersten Mal eine Wahrheit aus, die ich nun schon seit einiger Zeit kannte, »das hat Tanner Mirabel getan.«


  


  Irgendwann kurz vor meinem sechzigsten Geburtstag – wobei gesagt werden muss, dass ich nicht nur längst aufgehört hatte, die Jahre zu zählen (wozu, wenn man unsterblich war?), sondern auch meine Daten in den Schiffsunterlagen entsprechend geändert hatte – erkannte ich, dass die Zeit zum Handeln gekommen war. Die Wahl des Zeitpunkts lag nicht unbedingt in meinem Ermessen, ich hatte keinen Einfluss auf den Ablauf der Reise, aber wenn ich wollte, konnte ich den Augenblick auch ungenützt vorübergehen lassen und die Pläne vergessen, die mich ein halbes Leben lang so sehr beschäftigt hatten. Ich hatte alles so sorgfältig vorbereitet, dass diese Pläne, hätte ich sie aufgegeben, nie ans Licht gekommen wären. Für kurze Zeit gab ich mich dem bittersüßen Vergnügen hin, zwei völlig gegensätzliche Zukünfte gegeneinander zu stellen: in der einen triumphierte ich; in der anderen unterwarf ich mich demütig dem Wohl der Flottille, auch wenn ich damit Nachteile für meine eigenen Leute in Kauf nahm. Und einen winzigen Moment lang schwankte ich.


  »Auf mein Zeichen«, sagte der Alte Armesto von der Brasilia.


  »Bremsschuh, Zündung in zwanzig Sekunden.«


  »Verstanden«, sagte ich von der hohen Warte meines Kommandosessels auf der Brücke. Zwei weitere Stimmen wiederholten die Bestätigung knapp hintereinander; die Captains der Bagdad und der Palästina.


  Journey’s End, das Ziel unserer Reise, lag vor uns. Sein Stern, der hellere der beiden 61 Cygni-Sonnen, leuchtete wie eine blutrote Laterne durch die Nacht. Allen Widrigkeiten, allen Unglücksprophezeiungen zum Trotz hatte die Flottille den Flug durch den interstellaren Raum mit Erfolg absolviert. Dass ein Schiff dabei auf der Strecke geblieben war, konnte dem Sieg keinen Abbruch tun. Die Planer hatten immer gewusst, dass die Mission nicht ohne Verluste abgehen würde. Und natürlich beschränkten sich die Verluste nicht allein auf mein Schiff. Viele von den Momio-Schläfern würden die Zielwelt nie zu sehen bekommen. Aber auch das hatte man berücksichtigt.


  Kurzum, wie man es auch betrachtete, es war ein Triumph.


  Noch war der Flug freilich nicht zu Ende; noch war die Flottille mit Reisegeschwindigkeit unterwegs. Dies war der wichtigste Abschnitt des ganzen Unternehmens, obwohl nur noch eine winzige Strecke zurückzulegen war. Und zumindest eines hatten die Planer nicht vorhergesehen. Sie hatten nicht damit gerechnet, dass sich die Misshelligkeiten im Lauf der Zeit so sehr vertiefen würden.


  »Zehn Sekunden«, sagte Armesto. »Ich wünsche uns allen Glück. Glück und Gottes Segen. Es wird ein verdammt knappes Rennen werden.«


  Nicht so knapp, wie du denkst, dachte ich.


  Die restlichen Sekunden wurden heruntergezählt, und dann erstrahlten – nicht ganz gleichzeitig – drei Sonnen in der Nacht, wo einen Augenblick zuvor nur Sterne gewesen waren. Zum ersten Mal seit einhundertfünfzig Jahren wurden die Triebwerke der Flottille wieder gezündet – verschlangen Materie und Antimaterie, spien reine Energie aus und verringerten allmählich die acht Prozent Lichtgeschwindigkeit, mit denen die Flottille immer noch flog.


  Hätte ich anders entschieden, ich hätte gehört, wie auch die mächtige Santiago in allen Fugen ächzte, als die Bremskräfte zu wirken begannen. Der Schub selbst wäre nur ein leises, fernes Grollen gewesen, das tiefe Glücksgefühle auslöste, obwohl man es mehr spürte als hörte.


  »Wir stellen fest, dass alle Triebwerke einwandfrei arbeiten«, sagte der andere Captain. Dann wurde seine Stimme unsicher: »Santiago; wir haben keine Meldung, dass Sie die Zündung eingeleitet haben… Gibt es technische Probleme, Sky?«


  »Nein«, antwortete ich knapp und ruhig. »Im Moment keinerlei Schwierigkeiten.«


  »Warum haben Sie dann die Zündung nicht eingeleitet!« Das war keine Frage mehr, das war ein Aufschrei der Empörung.


  »Weil wir unsere Triebwerke jetzt nicht zünden werden.« Ich lächelte in mich hinein; jetzt war die Katze endlich aus dem Sack. Der kritische Punkt war überschritten; eine mögliche Zukunft gewählt, die andere verworfen. »Tut mir Leid, Captain, aber wir haben beschlossen, noch etwas länger auf Reisegeschwindigkeit zu bleiben.«


  »Das ist Wahnsinn!« Ich hätte schwören können, dass ich Armestos Speichel gegen das Mikrofon sprühen hörte wie die Brandung gegen die Küste. »Wir haben einen Nachrichtendienst, Haussmann – einen guten Nachrichtendienst. Wir wissen ganz genau, dass Sie an Ihren Triebwerken keine anderen Umbauten vorgenommen haben als wir. Sie haben keine Möglichkeit, Journey’s End vor uns zu erreichen! Leiten Sie jetzt Ihren Bremsschub ein und folgen Sie uns…«


  Ich spielte mit der Armlehne meines Sessels. »Sonst passiert – was?«


  »Sonst…«


  »Es gibt kein Sonst. Wir wissen alle, dass es tödlich wäre, die Triebwerke abzuschalten, wenn sie erst einmal Antimaterie verbrennen.« Das stimmte. Antimaterie-Triebwerke waren entsetzlich instabil, sie mussten so lange laufen, bis die Reaktionsmasse aus dem Sicherheitsbehälter restlos verbraucht war. Die Triebwerkstechniker hatten einen besonderen Fachbegriff für diese magnetohydrodynamische Instabilität, die verhinderte, dass der Zufluss gestoppt werden konnte, ohne dass Antimaterie austrat, aber wichtiger war die Konsequenz daraus: der Treibstoff für die Bremsphase musste in einem Behälter gelagert werden, der keine Verbindung zu dem Reservoir hatte, mit dem das Schiff auf Reisegeschwindigkeit gebracht worden war. Nachdem die anderen drei Schiffe die Zündung eingeleitet hatten, waren ihnen daher mehr oder weniger die Hände gebunden.


  Indem ich ihnen nicht folgte, hatte ich einen unverzeihlichen Vertrauensbruch begangen.


  »Hier spricht Zamudio von der Palästina«, sagte eine andere Stimme. »Bei uns ist der Fluss stabil, alles im grünen Bereich… wir werden versuchen, die Triebwerke vorzeitig abzuschalten, damit Haussmanns Vorsprung nicht zu groß wird. Eine solche Chance bekommen wir vielleicht nie wieder.«


  »Um Himmels willen, tun Sie das nicht!«, sagte Armesto. »Nach unseren Simulationen besteht bei einer vorzeitigen Triebwerksabschaltung nur eine Chance von dreißig Prozent…«


  »Unsere Simulationen ergeben bessere Werte… wenn auch nicht viel.«


  »Bitte warten Sie. Wir schicken Ihnen unsere technischen Daten… sehen Sie sich die Werte an, bevor Sie etwas unternehmen, Zamudio.« Die Diskussion ging eine Stunde lang weiter, die beiden bewarfen sich mit Simulationen und stritten darüber, wie sie zu interpretieren seien. Sie glaubten natürlich, das Gespräch sei privat, aber meine Agenten hatten die anderen Schiffe schon vor langer Zeit mit Abhörgeräten versehen, und vermutlich hatten die anderen auf meinem Schiff ebenfalls Wanzen angebracht. Ich lauschte belustigt, wie die Stimmen immer hektischer, immer gereizter wurden. Es war schließlich keine Kleinigkeit, nach einem Flug von hundertfünfzig Jahren das Risiko einer Antimaterie-Explosion einzugehen. Unter gewöhnlichen Umständen hätte sich die Debatte über Monate, vielleicht über Jahre hingezogen, und man hätte jeden noch so kleinen Vorteil gegen jeden einzelnen potenziellen Toten abgewogen. Doch jetzt wurden die anderen ständig langsamer, während die Santiago triumphierend davonzog, und je länger sie die Entscheidung hinausschoben, desto größer wurde unser Vorsprung.


  »Genug der Worte«, sagte Zamudio endlich. »Wir leiten die Abschaltung ein.«


  »Bitte nicht«, sagte Armesto. »Gönnen wir uns wenigstens noch einen Tag Bedenkzeit!«


  »Damit wir noch weiter hinter diesem Bastard zurückbleiben? Tut mir Leid, aber es gibt jetzt kein Zurück mehr.« Zamudios Stimme wurde sachlich, er las laut die Statusvariablen ab. »Schubverringerung in fünf Sekunden… Verhältnisse im Sicherheitsbehälter stabil… Treibstoffzufuhr wird gedrosselt… drei… zwei… eins…«


  Ein wildes Aufheulen gellte aus den Lautsprechern. Eine der neuen Sonnen war plötzlich zur Nova geworden und überstrahlte die beiden anderen. Eine weiße Rose mit purpurnen Rändern, die in Schwarz übergingen. Sprachlos bestaunte ich das Höllenfeuer. Ein ganzes Schiff war mit einem Lidschlag verschwunden, so wie Titus es mir von der Islamabad erzählt hatte. Das weiße Licht hatte etwas Läuterndes… es weckte geradezu andächtige Gefühle. Dann verblasste es allmählich. Ein heißer Ionenschwall krachte gegen mein Schiff, der Geist der Palästina. Überall auf der Brücke erzitterten die Statusanzeigen und spielten verrückt, aber die Schiffe der Flottille waren bereits so weit voneinander entfernt, dass das eine die anderen nicht mehr mit ins Verderben reißen konnte.


  Als die Funkgeräte die Arbeit wieder aufnahmen, hörte ich die Stimme des anderen Captains. »Haussmann, Sie sind ein Bastard«, sagte Armesto. »Das geht auf Ihr Konto.«


  »Weil ich schlauer war als alle anderen?«


  »Weil Sie uns belogen haben, Sie verdammter Dreckskerl!« Das war Omdurmans Stimme. »Titus war eine Million mal mehr wert als Sie, Haussmann… ich kannte Ihren Vater. Verglichen mit ihm sind sie – ein Nichts. Ein Stück Scheiße. Und wissen Sie, was das schlimmste ist? Sie haben auch Ihre eigenen Leute getötet.«


  »Ganz so dumm bin ich wohl doch nicht«, sagte ich.


  »Ich wäre mir da nicht so sicher«, sagte Armesto. »Wie gesagt, wir haben einen ausgezeichneten Nachrichtendienst, Haussmann. Wir kennen Ihr Schiff so gut wie unser eigenes.«


  »Auch wir haben unsere Informationen«, sagte Omdurman. »Sie haben kein verdammtes Ass mehr im Ärmel. Wenn Sie nicht abbremsen, schießen Sie über das Ziel hinaus und landen irgendwo im interstellaren Raum.«


  »Das wird nicht passieren«, erwiderte ich.


  Ich hatte es anders geplant, aber manchmal durfte man nicht nach dem Buchstaben des Gesetzes vorgehen, sondern musste seinem Sinn folgen; der Gesamteindruck einer Symphonie war wichtiger als die einzelnen Noten. Mit Norquincos Hilfe hatte ich an meinem Kommandosessel einige Umbauten vorgenommen. Jetzt öffnete ich eine Klappe im schwarzen Lederbezug der Armlehne, schwenkte eine flache Konsole mit vielen Tasten heraus und rückte sie mir über den Knien zurecht. Dann rasten meine Finger über die Tasten und riefen ein Diagramm auf, das an einen Kaktus erinnerte, eine Schemazeichnung der Schiffssäule, auf der die Schläfer eingetragen und als lebend oder tot gekennzeichnet waren.


  Im Lauf der Jahre hatte ich fleißig die Spreu vom Weizen getrennt.


  Ich hatte dafür gesorgt, dass so viele Tote wie möglich in eigenen, gleichmäßig über die Länge der Säule verteilten Schläferringen zusammengelegt wurden. Anfangs war das mühsam gewesen, denn die Schläfer hielten sich nicht an meine sorgsam ausgetüftelten Pläne, sondern starben, wo sie wollten. Doch das war, wie gesagt, nur anfangs. Denn mit der Zeit entwickelte ich magische Kräfte. Ich brauchte nur zu wünschen, dass bestimmte Momios starben, und schon geschah es. Natürlich waren gewisse Rituale erforderlich, damit der Zauber auch wirkte. Ich musste die Schläfer besuchen und ihre Tanks berühren. Manchmal (aber das geschah völlig unterbewusst) nahm ich auch winzige Veränderungen an der Einstellung der Lebenserhaltungssysteme vor. Ich legte es nicht bewusst darauf an, ihnen zu schaden… aber auf geheimnisvolle Weise erreichten meine Eingriffe immer das gewünschte Ziel. Es war Zauberei.


  Und der Erfolg war groß. Tote und Lebende waren jetzt säuberlich getrennt. Eine ganze Reihe von Schläferringen – sechzehn an der Zahl, mit einhundertundsechzig Tanks – war nun ausschließlich mit Verstorbenen besetzt. Die Hälfte einer zweiten Reihe enthielt weitere sechsundachtzig Tote. Mehr als ein Viertel der Schläfer weilten nicht mehr unter den Lebenden.


  Ich tippte die Befehlssequenz ein, die ich mir schon vor langer Zeit eingeprägt hatte. Norquinco hatte sie mir nach Jahren heimlicher Arbeit geliefert. Ihn für meine Zwecke einzuspannen, war ein Geniestreich gewesen. Nach allen technischen Handbüchern und den Ratschlägen der besten Experten wäre das, was ich vorhatte, durch Scharen von Sicherungsblockaden unmöglich gemacht worden. Norquinco hatte sich im Laufe der Jahre in der Hierarchie des Revisionsteams emporgearbeitet und dabei Wege gefunden, jede dieser vermeintlich wasserdichten Sicherungen so raffiniert und behutsam zu umgehen, dass niemand etwas davon bemerkte.


  Im Zuge der Arbeit hatte Norquinco an Selbstbewusstsein gewonnen. Seine Verwandlung hatte mich zunächst überrascht, doch dann wurde mir klar, dass sie unvermeidlich war, sobald sich der Mann im Revisionsteam integriert hatte. Norquinco war gezwungen gewesen, zumindest nach außen hin unter anderen Menschen zu funktionieren, anstatt wie bisher in selbst gewählter Isolation zu leben. Als er dann einen höheren Rang erklommen hatte, fand er sich beunruhigend rasch in seine neue Rolle hinein. Irgendwann wurde er auch befördert, ohne dass ich noch nachzuhelfen brauchte.


  Doch sein Verhalten an Bord der Caleuche hatte ich ihm nie ganz verziehen.


  Wir trafen nur gelegentlich zusammen, doch jedes Mal war sein Auftreten noch eine Spur dreister geworden. Zunächst hatte ich mir weiter nichts dabei gedacht. Die Arbeit ging zügig voran, Norquinco führte in seinen Berichten brav jede Klasse von Sicherungen auf, die er geknackt hatte. Als ich eine Demonstration seiner Erfolge verlangte, war er auch dazu bereit. Ich hatte nicht bezweifelt, dass er fertig sein würde, wenn ich den Zugriff brauchte.


  Dann hatte es doch Schwierigkeiten gegeben.


  Vier Monate zuvor hatte Norquinco die letzten Sicherungen umgangen, und damit war die Arbeit im Grunde genommen getan. Und plötzlich verstand ich, warum er so viel Entgegenkommen gezeigt hatte.


  »Was ich dir jetzt vorschlagen werde«, sagte Norquinco, »nennt man im Fachjargon, glaube ich, Erpressung.«


  »Das ist nicht dein Ernst.«


  Wir hatten uns auf einer unserer Inspektionstouren im Korridor der Säule in der Nähe von Knoten Sieben getroffen. »O doch, das ist sogar mein voller Ernst, Sky. Das sollte dir klar sein.«


  »Allmählich begreife ich.« Ich schaute den Korridor entlang. Irgendwo weiter vorne pulsierte ein rötliches Licht. »Was verlangst du, Norquinco?«


  »Einfluss, Sky. Der Revisionstrupp genügt mir nicht mehr. Das ist ein Job für Computerfreaks, eine Sackgasse. Aber ich habe das Interesse an der Technik verloren. Ich war an Bord eines Alien-Raumschiffs. Das verändert den Blickwinkel. Ich möchte mehr gefordert werden. Als wir auf der Caleuche waren, hast du versprochen, mich zu einem mächtigen Mann zu machen. Das habe ich nicht vergessen. Jetzt will ich etwas von dieser Macht. Ich will Verantwortung übernehmen.«


  Ich wählte meine Worte mit Bedacht. »Sich in Computerprogramme einzuhacken und ein Schiff zu führen sind zwei grundverschiedene Dinge, Norquinco.«


  »Hör auf, mich so von oben herab zu behandeln, du arroganter Bastard. Glaubst du, ich spüre das nicht? Deshalb sagte ich ja, ich möchte gefordert werden. Ich will auch nicht deinen Job – jedenfalls noch nicht sofort. Hier lasse ich der Natur ihren Lauf. Nein; ich möchte, dass du mich zu einem höheren Offizier machst – eine Stufe unter dir genügt mir. Ein ruhiger Posten mit guten Aufstiegschancen nach der Landung. Auf Journey’s End stecke ich mir dann ein eigenes kleines Reich ab.«


  »Du hast dir viel vorgenommen, Norquinco.«


  »Viel vorgenommen? Natürlich habe ich mir viel vorgenommen. Sonst brauchte ich ja nicht mit Erpressung zu drohen.«


  Der rötliche Schein war näher gekommen, jetzt war auch ein leises Grollen zu hören. »Dich ins Revisionsteam zu bringen, war eine Sache, Norquinco. Dafür warst du immerhin qualifiziert. Aber ich kann dich unmöglich zum Offizier befördern – und wenn ich noch so viele Fäden ziehe.«


  »Das ist nicht mein Problem. Du erzählst mir doch immer, wie schlau du bist, Sky. Jetzt kannst du den Beweis antreten; setz deine Fähigkeiten, dein Urteilsvermögen ein und finde eine Möglichkeit, mir eine Offiziersuniform zu verschaffen.«


  »Gewisse Dinge sind einfach unmöglich.«


  »Nicht für dich, Sky. Nicht für dich. Du wirst mich doch nicht enttäuschen?«


  »Und wenn ich keine Möglichkeit finde…«


  »Wird alle Welt von deinen hübschen Plänen mit den Schläfern erfahren. Ganz zu schweigen von der Sache mit Ramirez. Und auch mit Balcazar. Die Made habe ich noch gar nicht erwähnt.«


  »Dann ziehst du auch dich selbst mit hinein.«


  »Ich werde sagen, ich hätte nur deine Befehle befolgt. Worauf sie hinausliefen, wäre mir erst vor kurzem klar geworden.«


  »Du wusstest es von Anfang an.«


  »Aber das weiß niemand sonst, oder?«


  Ich wollte antworten, aber der Lärm des nahenden Frachtzuges hätte mich gezwungen, die Stimme zu erheben. Die Wagons kamen uns auf dem Rückweg vom Triebwerksbereich über die Schienen entgegengepoltert. Wortlos gingen wir beide zurück zu einer der Nischen, um dort zu warten, bis der Zug vorbei war. Die Züge waren alt, wie so vieles auf der Santiago, und nicht besonders gut gepflegt. Sie funktionierten zwar nach wie vor, aber viele mehr oder weniger entbehrliche Systeme hatte man entfernt, um sie anderweitig zu verwenden, oder nicht repariert, wenn sie kaputt gegangen waren.


  Schweigend standen wir Schulter an Schulter. Der Zug kam näher. Die plumpe Lokomotive füllte bis auf einen kleinen Spalt zu beiden Seiten den Korridor völlig aus. Ich fragte mich, was Norquinco genau in diesem Moment wohl dachte. Ob er sich wirklich einbildete, ich würde auf seine Erpressung eingehen?


  Als die polternden Güterwagen nur noch drei oder vier Meter entfernt waren, versetzte ich Norquinco einen Stoß, und er fiel vornüber auf die Schienen.


  Die Lokomotive schob ihn gewaltsam vor sich her, bis ich ihn nicht mehr sehen konnte. Der Zug fuhr noch ein Stück weiter, bevor er allmählich langsamer wurde. Eigentlich hätte er sofort anhalten müssen, sobald er ein Hindernis auf seinem Weg entdeckte, aber das war wohl eins der Systeme, die schon vor Jahren ausgefallen waren.


  Die Motoren heizten sich mit leisem Summen auf. Stechender Ozongeruch stieg mir in die Nase.


  Ich zwängte mich aus der Nische. Es war schwierig, und wäre der Zug gefahren, dann wäre es unmöglich gewesen. So blieb gerade genug Platz, um mich an den Wagons vorbei nach vorne zu drücken. Ich hoffte nur, dass ich dabei nicht zufällig einen Hebel verstellte. Wäre der Zug nämlich wieder angefahren, er hätte mich mit Sicherheit zermalmt.


  Vorne angekommen, erwartete ich, Norquincos sterbliche Überreste zwischen Lokomotive und Schienen eingequetscht zu sehen.


  Doch Norquinco lag neben den Schienen. Sein zerbeulter Werkzeugkasten hatte sich unter der Lokomotive verkeilt.


  Ich kniete nieder und untersuchte den Mann. Er war mit der Schläfe über den Boden geschrammt, die Haut war aufgerissen und die Wunde blutete stark, aber der Schädel schien nicht gebrochen zu sein. Norquinco war bewusstlos, aber er atmete noch.


  Mir kam eine Idee. Norquinco war mir zur Last geworden und musste irgendwann sterben – wahrscheinlich eher früher als später –, aber dieser Gedanke war zu verlockend, zu poetisch, um ihn nicht weiter zu verfolgen. Allerdings war die Sache nicht ungefährlich, und ich durfte für einige Zeit – schätzungsweise mindestens dreißig Minuten – nicht gestört werden. Länger konnte die Verspätung des Zuges ohnehin nicht unbemerkt bleiben. Aber würde sich sofort jemand darum kümmern? Ich hatte meine Zweifel; nach allem, was ich mitbekommen hatte, war die Bahn nicht gerade für ihre Zuverlässigkeit berühmt. Ich musste lächeln. Ich war zwar jetzt der Kaiser dieses Miniaturreiches, aber ich hatte nicht dafür gesorgt, dass die Züge pünktlich fuhren.


  Ich vergewisserte mich, dass der Werkzeugkasten nach wie vor den Zug blockierte, hob Norquinco auf und trug ihn nach vorne zum Knoten Sechs. Es war Schwerarbeit, aber ich hatte trotz meiner sechzig Jahre die Kräfte eines Dreißigjährigen, und Norquinco war lange nicht mehr so schwer wie in seiner Jugend.


  Sechs Schläferringe gingen von diesem Knoten ab: sechzig Schläfer, einige davon tot. Ich durchforstete mein Gedächtnis nach Alter und Geschlecht der Passagiere und war sicher, dass von den sechzig mindestens drei als Norquinco durchgehen konnten – besonders, wenn ich den Unfall beim zweiten Mal so steuerte, dass das Gesicht des Mannes nicht mehr zu erkennen war.


  Ich arbeitete mich zur Außenhülle vor. Als ich die Koje des vermutlich aussichtsreichsten Kandidaten erreichte, schwitzte ich und rang nach Luft. Ich sah, dass es sich um einen der noch lebenden Schläfer handelte, und das passte ganz ausgezeichnet in meine Pläne. Bevor Norquinco das Bewusstsein wiedererlangen konnte, griff ich auf die Steuerung des Tanks zu und begann, den Passagier zu erwärmen. Normalerweise hätte das mehrere Stunden gedauert, aber ich bemühte mich nicht, Zellschäden zu vermeiden. Niemand würde eine Leiche obduzieren, die unter einem Zug gelegen hatte, und wer sollte auf den Gedanken kommen, ich hätte die ausgetauscht?


  Mein Kom-Armband piepste. »Ja?«


  »Captain Haussmann? Wir haben möglicherweise eine technische Störung. Es handelt sich um einen Zug in Säulenkorridor Drei, unweit von Knoten Sechs. Sollen wir ein Pannenhelferteam losschicken, um die Sache zu untersuchen?«


  »Nein, das ist nicht nötig«, sagte ich – hoffentlich nicht allzu hastig. »Ich kümmere mich selbst darum. Ich bin ganz in der Nähe.«


  »Wirklich, Captain?«


  »Ganz bestimmt… wir wollen doch keinen unnötigen Aufwand treiben.« Als der Passagier warm – aber hirntot – war, hob ich ihn aus dem Tank. Ja; er war ähnlich gebaut wie Norquinco, auch Haut- und Haarfarbe stimmten so weit überein. Norquinco hatte meines Wissens keine romantischen Beziehungen zu irgend jemandem auf der Santiago – aber wenn ich erst fertig war, sollte selbst ein Geliebter – ob Mann oder Frau – die beiden nicht mehr auseinander halten können.


  Ich hob Norquinco auf und legte ihn in den Tank. Er atmete noch – ein paar Mal hatte er sogar gestöhnt, bevor er wieder das Bewusstsein verlor. Ich zog ihn nackt aus und drapierte das Biomonitoren-Netz über ihn. Die Sensoren hefteten sich von selbst an den Körper und stellten sich präzise ein. Einige würden sich unter die Haut bohren und bis zu den inneren Organen vordringen.


  An der Tankanzeige schaltete eine Reihe von Lichtern auf Grün um, ein Zeichen, dass die Einheit Norquinco akzeptiert hatte. Der Deckel schloss sich.


  Ich studierte die Statusanzeige.


  Der Tank war auf weitere vier Jahre Kälteschlafzeit programmiert. Dann wäre die Santiago bereits im Orbit um Journey’s End und die Schläfer dürften aufwachen und ihr neues Eden betreten.


  Auch mir passten die vier Jahre gut ins Konzept.


  Ich war zufrieden und bereitete mich seelisch darauf vor, den zweiten Passagier in den Säulenkorridor zurück zu schleppen – keine leichte Aufgabe. Doch zuerst musste ich der kaum warmen Leiche die Kleider anlegen, die ich Norquinco eben ausgezogen hatte.


  In der Säule angekommen, legte ich den Mann zehn Meter vor den Zug, der noch immer gegen das Hindernis ankämpfte und nun den Gestank durchgeschmorter Kabel verströmte. Dann holte ich aus einem der Spinde in den Nischen einen schweren Schraubenschlüssel mit langem Griff und zerschlug damit dem Mann bis zur Unkenntlichkeit das Gesicht. Bei jedem Hieb splitterten die Knochen wie spröder Lack. Dann kehrte ich zur Lokomotive zurück und befreite mit ein paar kräftigen Schlägen den eingeklemmten Werkzeugkasten.


  Sobald die Blockade beseitigt war, fuhr der Zug sofort an. Ich musste voraus laufen, um nicht gegen die Wand gequetscht zu werden. Vorsichtig stieg ich über den Toten hinweg und drückte mich in die nächste Nische. Von dort sah ich mit mitleidloser Faszination zu, wie die Bahn mit ihren Güterwagons Fahrt aufnahm, den Mann auf den Schienen erfasste, vor sich her schob und dabei grässlich verstümmelte.


  Erst sehr viel weiter korridoraufwärts kam der Zug endlich zum Stehen.


  Gespannt schlich ich hinterher. Eine halbe Stunde zuvor hatte ich in der gleichen Situation zu meiner Überraschung feststellen müssen, dass Norquinco lediglich bewusstlos war. Letztlich war das natürlich ein Segen gewesen… aber diesmal wurde ich nicht mehr enttäuscht. Der Zug hatte seine Arbeit getan. Nicht der zerbeulte Werkzeugkasten hatte ihn aufgehalten, sondern seine Notbremsanlage… aber die hatte viel zu träge reagiert, um den Mann im Tunnel noch retten zu können.


  Ich zog den Ärmel hoch und sprach in mein Kom-Armband. »Sky Haussmann hier. Es hat einen ganz schrecklichen Unfall gegeben.«


  


  Das alles war vier Monate her; es war bedauerlich, dass unsere Beziehung so enden musste, aber nun würde sich zeigen, dass auf Norquinco doch Verlass gewesen war. Jedenfalls ging ich davon aus – Gewissheit würde ich erst in einigen Minuten bekommen.


  Der Hauptbildschirm zeigte den Blick entlang der Säule der Santiago von einem Punkt wenige Meter über dem Rumpf. Es war wie eine Studie zum Thema Fluchtpunkte, die konsequent durchgehaltene Perspektive hätte jeden Renaissance-Künstler begeistert. Die sechzehn Schläferringe mit den Toten verloren sich, immer kleiner werdend und zu Ellipsen verkürzt, in der Ferne.


  Und jetzt setzte sich, abgesprengt von einer Serie ringsum angebrachter Sprengladungen, der von mir aus gesehen erste Ring in Bewegung. Er löste sich vom Rumpf, neigte sich langsam zur Seite und trieb gemächlich davon. Die Nabelschnüre, die ihn noch mit dem Schiff verbanden, wurden immer weiter gedehnt, bis sie schließlich abrissen und peitschend zurück schnellten. Gefrorene Gase schossen in kristallenen Wolken aus den durchtrennten Röhren. Irgendwo schrillten Sirenen. Ich hörte sie kaum, aber bei meiner Mannschaft lösten sie erhebliche Bestürzung aus.


  Nach dem ersten Ring brach auch der zweite weg. Der dritte erzitterte und riss sich aus der Verankerung. So ging es weiter, die ganze Säule entlang. Mein System bewährte sich. Ursprünglich hatte ich überlegt, alle Ladungen gleichzeitig zu zünden, damit die Ringe in exakt parallelen Reihen davon treiben konnten, aber das erschien mir nicht poetisch genug. Da war es schon besser, die Zündung so zu staffeln, dass die Ringe wie von einem geheimen Wandertrieb gelenkt, einander folgten.


  »Können Sie sehen, was ich tue?«, fragte ich.


  »Ich sehe es genau«, sagte der andere Captain. »Und es widert mich an.«


  »Sie sind tot, Sie Narr! Glauben Sie, einen Toten kümmert es noch, ob er im All beigesetzt wird oder mit uns nach Journey’s End reist?«


  »Es sind Menschen! Sie verdienen es, auch im Tod mit Respekt behandelt zu werden. Sie können sie nicht einfach über Bord werfen.«


  »O doch, und wie ich das kann, ich habe es soeben getan. Im Übrigen – es geht mir gar nicht um die Schläfer an sich. Ihre Masse ist im Verhältnis zu den Maschinen, von denen sie begleitet werden, zu vernachlässigen. Die machen einen echten Unterschied. Und deshalb können wir die Reisegeschwindigkeit länger beibehalten als Sie.«


  »Ein Viertel Ihrer Schläfer bringt Ihnen keinen großen Vorsprung, Haussmann.« Der andere Captain hatte offenbar seine Hausaufgaben gemacht. Offenbar waren seine Gedanken in eine ganz ähnliche Richtung gegangen. »Wie viel früher als wir können Sie um Journey’s End in den Orbit gehen? Bestenfalls ein paar Wochen?«


  »Das genügt«, sagte ich. »Es genügt, um sich die besten Landeplätze auszusuchen, unsere Leute hinunter zu schaffen und uns zu verschanzen.«


  »Falls Sie dann noch Leute haben. Von den Toten gehen eine ganze Reihe auf Ihr Konto, nicht wahr? Oh, die üblichen Verlustquoten sind uns genau bekannt, Haussmann. Sie dürften bei Ihnen nicht viel höher liegen als bei uns. Unser Nachrichtendienst, Sie erinnern sich. Aber wir haben nur einhundertzwanzig Schläfer verloren. Bei den anderen Schiffen ist es ebenso. Wie konnten Sie so fahrlässig sein, Haussmann? Oder wollten sie, dass diese Menschen sterben?«


  »Dummes Zeug. Wenn das in meine Pläne gepasst hätte, warum hätte ich dann nicht mehr getötet?«


  »Um dann mit einer Handvoll Überlebender einen Planeten zu besiedeln? Haben Sie denn keine Ahnung von Genetik, Haussmann? Wissen Sie nicht, was Inzest ist?«


  Ich wollte schon sagen, ich hätte auch das bedacht, aber wozu sollte ich den Bastard in alle meine Überlegungen einweihen? Wenn sein Nachrichtendienst so gut funktionierte, wie er behauptete, dann konnte er das auch selbst herausfinden.


  »Darüber werde ich mir den Kopf zerbrechen, wenn es so weit ist«, sagte ich.


  


  Letzten Endes war es Zamudio doch gelungen, den anderen vorübergehend einen Vorsprung zu verschaffen, auch wenn er sich das wahrscheinlich etwas anders vorgestellt hatte. Der Captain der Palästina hatte sich wohl sehr gute Chancen ausgerechnet, den Antimateriefluss zu unterbrechen, sonst hätte er nicht versucht, sein Triebwerk abzuschalten.


  Der Blitz war ebenso grell, ebenso schmerzhaft weiß gewesen wie an jenem Tag in meinem Kinderzimmer, als die Islamabad explodierte.


  Doch am nächsten Tag geschah etwas Unerwartetes.


  Zamudios Schiff hatte bis zum letzten Augenblick technische Daten an seine beiden Verbündeten gesendet, die sich mitten in dem Bremsschuh befanden, den er selbst hatte unterbrechen wollen. So viel erriet ich, auch wenn man mich an diesem Informationsfluss nicht direkt teilhaben ließ. Auch das war ungewöhnlich. Der Rest der Flottille hatte sich zähneknirschend gegen mich verbündet. Das hatte ich eigentlich nicht erwartet, aber im Rückblick betrachtet hätte ich damit rechnen müssen. Ich hatte den Bastarden ein Feindbild geliefert. Irgendwie war ich sogar stolz darauf. Ich ganz allein hatte den anderen Captains so viel Angst eingejagt, dass sie es trotz allem, was zwischen ihnen stand, für ratsam hielten, gemeinsam gegen mich vorzugehen.


  Und jetzt das – es war, als stünde Zamudio von den Toten wieder auf.


  »Die Daten waren nützlicher, als er dachte«, sagte Armesto.


  »Zamudio hat nicht mehr viel davon«, gab ich zurück.


  Inzwischen war zwischen meinem Schiff und den beiden anderen eine deutliche Rotverschiebung festzustellen. Sie lagen dank des Bremsmanövers weit hinter mir zurück. Aber die Kommunikationsprogramme beseitigten mühelos alle Verzerrungen, nur gegen den wachsenden Zeitunterschied durch das Auseinanderdriften der Flottille waren sie machtlos.


  »Nein«, sagte Armesto. »Aber die Palästina hat uns mit ihrem Opfer ein Geschenk von unschätzbarem Wert gemacht. Soll ich es Ihnen erklären?«


  »Wenn es Ihnen Spaß macht.« Ich gab mich – hoffentlich überzeugend – gelangweilt. In Wirklichkeit war mir ganz und gar nicht wohl in meiner Haut.


  Armesto erzählte mir von dem Datenstrom, der bis zur letzten Nanosekunde vor der Detonation von der Palästina abgestrahlt worden war. Es ging darum, mit welchen Methoden man versucht hatte, den Antimateriezufluss zu unterbrechen. Dass die Prozedur mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit tödlich enden würde, hatte man immer gewusst, aber wo der Fehler genau lag, war nicht klar gewesen. Die Computersimulationen hatten nur flüchtige Einblicke gewährt. Man vermutete, wenn es gelänge, den Fehler einzugrenzen, könnte man ihn vielleicht durch minimale Veränderungen des Treibstoffzustroms ausgleichen. Das ließ sich allerdings nicht experimentell überprüfen. Doch jetzt hatte so etwas wie ein Test stattgefunden. Die Telemetrie vom Schiff war unmittelbar nach Auftreten des Fehlers abgerissen, aber sie hatte die Instabilität dennoch tiefer erforscht als jeder kontrollierte Labortest und jede Computersimulation.


  Und sie hatte Ergebnisse gebracht.


  Den Zahlen ließ sich genügend Information entnehmen, um nachvollziehen zu können, wie sich der Fehler entwickelt haben musste. Als man sie an Bord in die Simulationen eingab, die von den Antriebsteams erarbeitet worden waren, zeigten sich erste Hinweise auf eine Strategie, mit der sich das Ungleichgewicht steuern ließ. Eine leichte Veränderung in der Topologie des Magneteinschlusses, und der Fluss ließe sich problemlos unterbrechen, ohne dass ein Rückfluss von Normalmaterie oder ein Austritt von Antimaterie zu befürchten wäre. Natürlich war das nach wie vor ein verdammt riskantes Manöver.


  Doch das hielt die Captains nicht davon ab, es auszuprobieren.


  Mein Schiff ließ die Brasilia und die Bagdad immer weiter hinter sich zurück. Die beiden hatten sich gedreht, um die Triebwerke für die Bremsphase nach vorne zu bringen. Nun strahlten die gleißenden Antimateriefackeln wie zwei heiße blaue Zwillingssonnen durch den leicht rotverschobenen, halbkugelförmigen Himmelsabschnitt hinter der Santiago. Die Schubstrahlen der beiden Schiffe waren potenzielle Waffen von nicht zu unterschätzender Wirkung, aber weder Armesto noch Omdurman hätten die Nerven gehabt, sie auf mein Schiff zu richten. Sie kämpften gegen mich, nicht gegen die vielen künftigen Kolonisten, die ich nach wie vor an Bord hatte. Auch ich hätte mein Triebwerk zünden und einen der beiden Nachzügler mit dem Raketenstrahl der Santiago bestreichen können – aber das wäre für das andere Schiff mit Sicherheit ein Grund gewesen, mich ohne Rücksicht auf die Passagiere zu töten. Laut meinen Simulationen konnte ich unsere Flamme nicht so schnell umstellen, dass ich einer Feuertaufe durch das zweite Schiff zuvorgekommen wäre.


  Das kam also nicht infrage… folglich musste ich mit diesen zwei Feinden leben, bis sich eine andere Möglichkeit fand, sie zu vernichten. Während ich noch die Alternativen abwog, die mir offen standen, erloschen hinter mir genau im gleichen Augenblick die beiden Antriebsflammen.


  Ich hielt den Atem an und wartete auf die Atomblitze, die mir zeigen würden, dass die Antimaterie-Antriebe bei der Abschaltung explodiert waren.


  Aber die Blitze blieben aus.


  Armesto und Omdurman war es gelungen, die Flammen zu löschen, nun trieben sie wie ich, wenn auch dank des Bremsschubs mit geringeren Geschwindigkeiten durch das All.


  Armesto nahm Verbindung auf. »Sie haben hoffentlich gesehen, was uns soeben gelungen ist, Sky. Das ändert alles, nicht wahr?«


  »Es ändert lange nicht so viel, wie Sie sich einreden möchten.«


  »Lassen Sie doch die Spielchen. Sie wissen, was es bedeutet. Omdurman und ich haben nun die Möglichkeit, unsere Triebwerke immer wieder anzuschalten, auch für beliebig kurze Zeit. Sie können das nicht. Das ist ein gewaltiger Unterschied.«


  Ich überlegte. »Es ändert nichts. Ihre Schiffe haben noch immer fast die gleiche relative Restmasse wie vor einem Tag. Wenn sie um 61 Cygni-A in den Orbit gehen wollen, müssen Sie weiter abbremsen. Mein Schiff ist um die Masse der abgestoßenen Schläferringe leichter. Damit bin ich nach wie vor im Vorteil. Und ich werde bis zur letzten Minute mit Reisegeschwindigkeit fliegen.«


  »Sie haben nur etwas vergessen«, sagte Armesto. »Auch wir haben unsere Toten.«


  »Die spielen keine Rolle mehr. Es ist zu spät. Sie fliegen jetzt langsamer als ich. Und Sie sagen ja selbst – Sie hatten nicht so viele Ausfälle wie wir.«


  »Irgendwie werden wir einen Ausgleich finden, Haussmann. Sie kommen uns nicht zuvor.«


  Ich sah auf die Fernbildschirme, auf denen zwei Pünktchen zu sehen waren – die beiden anderen Schiffe in starker Vergrößerung. Jetzt drehten sie sich langsam wieder um die eigene Achse. Ich sah es deutlich. Die Punkte zogen sich zu schmalen Linien auseinander und schrumpften wieder.


  Und plötzlich waren sie von einer Aura aus Abgasstrahlung umgeben.


  Die anderen Schiffe waren wieder im Rennen.


  »Es ist noch nicht vorbei«, erklärte Armesto.


  


  Einen Tag später trieben von den anderen beiden Schiffen die Toten weg.


  Vierundzwanzig Stunden waren vergangen, seit Armesto und Omdurman demonstriert hatten, dass sie ihre Antriebsflammen mit einem Verfahren kontrollieren konnten, über das ich noch nicht verfügte. Damit waren sie wieder mit im Spiel. Letztlich war der Untergang der Palästina für sie ein Himmelsgeschenk gewesen – auch wenn dabei fast tausend Kolonisten ums Leben gekommen waren.


  Nun flogen die anderen Schiffe wieder mit der gleichen relativen Geschwindigkeit wie die Santiago auf Journey’s End zu. Und sie gaben sich alle Mühe, mich mit meinen eigenen Waffen zu schlagen. Wobei der Ausgang natürlich mehr oder weniger feststand. Mein Schiff hatte immer noch die geringere Masse… das hieß, sie mussten Masse abwerfen, wenn sie die Reisegeschwindigkeit auf der gleichen Bremsparabel verlassen wollten wie ich.


  Das hieß, auch sie mussten ihre Toten ins All stoßen.


  Sie taten es ohne jede Eleganz. Wahrscheinlich hatten sie Tag und Nacht gearbeitet, um die Sicherungsblockaden, über deren Umgehung Norquinco fast sein ganzes Leben lang gebrütet hatte, mit brutaler Gewalt zu zerschlagen… aber sie waren insofern im Vorteil, als sie sich dabei nicht zu verstecken brauchten. Die Brasilia und die Bagdad mussten alle verfügbaren Kräfte bis zur Erschöpfung eingesetzt haben. Ich wäre fast neidisch geworden. Es war alles so viel einfacher, wenn man in aller Öffentlichkeit agieren konnte… aber es ging auf Kosten der Eleganz.


  Der Bildschirm zeigte in starker Vergrößerung, wie die Schläferringe von den beiden anderen Schiffen abfielen. Es wirkte beliebig, als würde Herbstlaub von einem Baum geweht, man spürte keine ordnende Kraft. Sehen konnte ich es nicht, die Auflösung war zu schlecht, aber ich hatte den Verdacht, dass an der Außenseite tatsächlich Arbeitstrupps in Raumanzügen mit Schneidbrennern und Sprengladungen hantierten. Die Schläferringe wurden mit brutaler Gewalt aus ihrer Verankerung gerissen.


  »Sie können trotzdem nicht gewinnen«, prophezeite ich Armesto.


  Er würdigte mich einer Antwort, obwohl ich halb und halb damit gerechnet hatte, dass die anderen Schiffe von jetzt an Funkstille halten würden. »Wir können und wir werden gewinnen.«


  »Sie sagten doch selbst, Sie haben nicht so viele Tote wie wir. Und wenn Sie noch so viele abstoßen, es wird nicht reichen.«


  »Wir werden einen Weg finden.«


  Erst später erriet ich, wie seine Strategie aussehen könnte. Was immer geschah, Journey’s End war nur noch zwei oder drei Monate entfernt. Wenn man die Vorräte sorgfältig rationierte, konnte man einige Kolonisten vorzeitig wecken. Die reanimierten Momios konnten, wenn auch unter kaum noch menschenwürdigen Bedingungen, zusammen mit der Besatzung auf dem Schiff leben, und damit ließe sich der Unterschied ausgleichen. Für jeweils zehn vorzeitig geweckte Kolonisten könnte man einen Schläferring abstoßen, und die damit erreichte Verringerung der Schiffsmasse ermöglichte eine steilere Bremsparabel.


  Es wäre ein langwieriges und gefährliches Verfahren – nach meiner Schätzung wäre bei einer Reanimierung unter suboptimalen Bedingungen mit einem Verlust von zehn Prozent der betroffenen Schläfer zu rechnen –, aber es könnte den Massenunterschied knapp aufwiegen.


  Und dann wären sie zwar nicht im Vorteil, hätten aber immerhin gleichgezogen.


  »Ich weiß, was Sie vorhaben«, erklärte ich Armesto.


  »Das bezweifle ich sehr«, antwortete der alte Mann.


  Aber bald sah ich, dass ich Recht hatte. Nachdem die erste Wolke von Schläferringen davongeschwebt war, spielte sich ein Muster ein: etwa alle zehn Stunden ein Abwurf. Das entsprach genau meinen Erwartungen: zehn Stunden dauerte es, um alle Kolonisten in einem Ring aufzutauen. Jedes Schiff hatte nur eine Handvoll Leute mit den dafür erforderlichen Fachkenntnissen, sie mussten also in Schichten arbeiten.


  »Das wird Sie nicht retten«, sagte ich.


  »Ich denke doch, Sky… ich denke doch.«


  Da wusste ich, was ich zu tun hatte.


  Achtunddreißig


  »Was heißt, du hast sie getötet?«, fragte Zebra. Wir standen immer noch alle fünf vor dem bizarren Stillleben mit der toten Dominika.


  »Das sagte ich nicht«, gab ich zurück. »Ich sagte, Tanner Mirabel hätte sie getötet.«


  »Und wer sind Sie?«, fragte Chanterelle.


  »Ich bin nicht sicher, ob Sie mir glauben würden, wenn ich Ihnen das erzählte. Ehrlich gesagt, fällt es mir selbst nicht so ganz leicht.«


  Pransky, der mitgehört hatte, hob jetzt die Stimme und sprach mit feierlichem Ernst. »Dominika ist noch warm. Und die Totenstarre hat noch nicht eingesetzt. Wenn Sie – wie ich vermute – nachweisen können, wo Sie sich in den letzten Stunden aufgehalten haben, dürften Sie kaum zu den Hauptverdächtigen gehören.«


  Zebra zupfte mich am Ärmel. »Was ist mit den beiden Personen, die hinter dir her waren, Tanner? Laut Dominika benahmen sie sich wie Fremdweltler. Sie könnten sie doch getötet haben, weil sie von ihr verpfiffen wurden.«


  »Ich weiß nicht einmal, wer sie sind«, sagte ich. »Zumindest bin ich nicht sicher, jedenfalls, was die Frau angeht. Bei dem Mann habe ich einen gewissen Verdacht.«


  »Und wer könnte es sein?«, fragte Zebra.


  Quirrenbach unterbrach. »Ich finde wirklich, wir sollten uns hier nicht allzu lange aufhalten; sonst fallen wir womöglich noch unserer so genannten Obrigkeit in die Hände. Und glauben Sie mir, das steht nicht unbedingt ganz oben auf meiner Wunschliste.«


  »So ungern ich ihm zustimme«, sagte Chanterelle. »Aber in diesem Punkt hat er tatsächlich Recht, Tanner.«


  »Ich glaube, Sie sollten mich nicht mehr so nennen«, sagte ich.


  Zebra schüttelte zweifelnd den Kopf. »Und wie willst du dann angesprochen werden?«


  »Jedenfalls nicht als Tanner Mirabel.« Ich deutete mit einem Nicken auf Dominikas Leichnam. »Es muss Mirabel gewesen sein, der sie ermordet hat. Der Mann, der mich verfolgt, ist Mirabel. Er hat das getan, nicht ich.«


  »Das ist Wahnsinn«, sagte Chanterelle und alle nickten, doch keiner schien allzu glücklich über die Entwicklung. »Wenn Sie nicht Tanner Mirabel sind, wer sind Sie dann?«


  »Ein Mann namens Cahuella«, sagte ich, aber auch das war nur die halbe Wahrheit.


  Zebra stemmte die Hände in die Hüften. »Und dass du das einem von uns schon früher hättest erzählen können, ist dir gar nicht in den Sinn gekommen?«


  »Bis vor kurzem war es mir selbst nicht klar.«


  »Nein? Ist dir einfach entfallen, wie?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube, Cahuella hat meine – seine – Erinnerungen verändert, um seine eigene Identität zu unterdrücken. Das war für eine gewisse Zeit notwendig, damit er Sky’s Edge verlassen konnte. Seine eigenen Erinnerungen und sein Gesicht hätten ihn sonst überführt. Und wenn ich ›er‹ sage, meine ich eigentlich ›ich‹.«


  Zebra sah mich so skeptisch an, als würde sie den Verdacht nicht los, mich vollkommen falsch eingeschätzt zu haben. »Du glaubst das wirklich, oder?«


  »Ich habe einige Zeit gebraucht, mich damit anzufreunden, das kann ich dir versichern.«


  »Er ist eindeutig übergeschnappt«, sagte Quirrenbach. »Seltsam. Ich hätte nicht gedacht, dass der Anblick einer fetten toten Frau allein genügen würde, um ihn in den Wahnsinn zu treiben.«


  Ich schlug ihn nieder. Es ging ganz schnell; ich gab ihm keinerlei Chance, und da Chanterelle ihn ständig mit ihrer Waffe in Schach hielt, konnte er sich ohnehin nicht wehren. Er rutschte in einer Pfütze aus Sterilisationsflüssigkeit aus und hielt sich schon im Fallen das Kinn.


  Als er auf dem Boden aufschlug, rutschte er in den Schatten der Operationsliege und schrie auf, als er dort etwas berührte.


  Zunächst dachte ich, eine Schlange wäre hinuntergefallen. Doch dann kroch eine Gestalt hervor. Dominikas Junge, Tom.


  Ich streckte ihm die Hand entgegen. »Komm her. Bei uns wird dir nichts geschehen.«


  


  Sie war von demselben Mann getötet worden, der sie schon einmal aufgesucht hatte, um sich nach mir zu erkundigen. Ein Fremdweltler, ja – fast wie du. Tom sagte es anfangs wie nebenbei, dann wiederholte er die Bemerkung in zunehmend misstrauischem Ton immer wieder. Nicht nur fast wie Tanner – sondern genauso wie er.


  »Schon gut«, sagte ich und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Der Mann, der Dominika getötet hat, sieht nur so aus wie ich. Das heißt nicht, dass ich es bin.«


  Tom nickte. »Du reden anders wie er.«


  »Er hat anders gesprochen?«


  »Du reden ziemlich geschwollen, Mister. Der andere Mann – der aussehen wie du – machen nicht so viel Wörter.«


  »Der große Schweiger«, sagte Zebra, zog den Jungen von mir weg und schloss ihn schützend in ihre langen, schlanken Arme. Ich war gerührt. Zum ersten Mal zeigte jemand aus dem Baldachin so etwas wie Mitgefühl für einen Mulch-Geborenen; zum ersten Mal erlebte ich, dass eine der beiden Parteien die andere als menschlich gelten ließ. Natürlich kannte ich Zebras Einstellung – ich wusste, dass sie das Große Spiel für Unrecht hielt –, aber dass sich diese Einstellung in einer so schlichten Geste des Trostes äußerte, war doch ungewohnt. »Dominikas Tod macht uns traurig«, sagte sie. »Du musst uns glauben, dass nicht wir es waren.«


  Tom schniefte. Er war verstört, aber der Schock über Dominikas Tod hatte noch nicht eingesetzt, und so war er noch halbwegs ansprechbar und gern bereit, uns zu helfen. Wenigstens hoffte ich, dass der Schock noch nicht eingesetzt hatte. An die zweite Möglichkeit – dass er nämlich längst immun war gegen diese Art von Schmerz – wollte ich lieber nicht denken. Bei einem Soldaten hätte ich das verkraften können, nicht aber bei einem Kind.


  »War er allein?«, fragte ich. »Man sagte mir, zwei Leute hätten nach mir gesucht; ein Mann und eine Frau. Weißt du, ob das derselbe Mann war?«


  »Derselbe Kerl«, sagte der Junge und drehte den Kopf weg, um Dominikas schwebende Leiche nicht sehen zu müssen. »Auch diesmal nicht allein. Frau wieder bei ihm, aber sehen diesmal nicht so glücklich aus.«


  »Beim ersten Mal hat sie glücklich ausgesehen?«, fragte ich.


  »Nicht glücklich, aber…« Der Junge stockte. Ich sah, dass wir allzu hohe Anforderungen an seinen Wortschatz stellten. »Kann sehen, dass Kerl ihr nicht unheimlich; wie guter Freund. War damals netter – mehr wie du.«


  Das passte. Der erste Besuch bei Dominika war ein Fischzug gewesen; um Informationen über die Stadt zu sammeln und – hoffentlich – zu erfahren, wo er den Mann finden konnte, den er erledigen wollte, ob das nun ich war oder Reivich oder wir alle beide. Vielleicht wäre es sinnvoll gewesen, Dominika schon damals zu töten, aber er hatte wohl angenommen, sie noch einmal gebrauchen zu können. Also hatte er sie vorerst am Leben gelassen. Später hatte er dann im Basar die Schlangen gekauft und war zurückgekommen.


  Um sie auf eine Art und Weise zu töten, von der er wusste, sie würde mich aufhorchen lassen: ein Geheimcode in Form eines Ritualmords, der einen Zugang in die Tiefen meiner Seele eröffnen sollte.


  »Die Frau«, sagte ich. »War sie auch Fremdweltlerin«?


  Aber darüber wusste Tom nicht mehr als ich.


  


  Ich ließ mir Zebras Telefon geben und rief Lorant an, das Schwein, in dessen Küche ich vor einer Ewigkeit bei meinem Sturz vom Baldachin gekracht war. Ich sagte ihm, ich müsste ihn und seine Frau noch einmal um einen riesigen Gefallen bitten, und ob sie sich um Tom kümmern könnten, bis sich die Lage wieder beruhigt hätte. Einen Tag, sagte ich, aber das war mir nur eben so eingefallen, es war in keiner Weise verbindlich.


  »Ich um mich selbst kümmern«, sagte Tom. »Will nicht bei Schweinen bleiben.«


  »Es sind gute Leute, glaub mir. Dort bist du in Sicherheit. Wenn sich erst herumspricht, dass jemand Zeuge war, als Dominika getötet wurde, kommt der Mann bestimmt zurück. Und wenn er dich findet, tötet er dich«, sagte ich.


  »Ich muss jetzt immer verstecken?«


  »Nein«, sagte ich. »Nur so lange, bis ich den Mann getötet habe, der das getan hat. Und ich habe nicht vor, den Rest meines Lebens damit zu verbringen, das kannst du mir glauben.«


  In der Bahnhofshalle war es noch ruhig, als wir das Zelt verließen. Das Schwein und seine Frau warteten gleich hinter dem Wasserfall aus schmutzigem Regen, der wie ein vergilbter Baumwollvorhang vom Dach des Bahnhofsgebäudes stürzte. Der Junge ging bereitwillig mit ihnen. Anfangs war er nervös, doch dann hob ihn Lorant kurzerhand in den Wagen, und das Vehikel mit den Ballonreifen verschwand wie eine Geistererscheinung im Dunst.


  »Ich denke, jetzt ist er versorgt«, sagte ich.


  »Halten Sie die Gefahr wirklich für so groß?«, fragte Quirrenbach.


  »Sie ist größer, als Sie sich vorstellen können. Dominikas Mörder hat nicht gerade ein überempfindliches Gewissen.«


  »Das klingt, als würden sie ihn kennen.«


  »So ist es«, sagte ich.


  Wir kehrten zu Chanterelles Gondel zurück.


  »Ich verstehe gar nichts mehr«, sagte Quirrenbach, als er in die helle, trockene Fahrgastzelle stieg. »Ich weiß nicht mehr, mit wem ich es eigentlich zu tun habe. Ich komme mir vor, als hätten Sie mir eben den Teppich unter den Füßen weggezogen.«


  Er sah mich an.


  »Nur, weil ich die tote Frau gefunden habe?«, fragte Pransky. »Oder weil Mirabel verrückt spielt?«


  »Quirrenbach«, sagte ich, »ich muss wissen, bei wem man Schlangen kaufen kann; wahrscheinlich nicht weit von hier.«


  »Haben Sie nicht gehört, was wir eben sagten?«


  »Schon«, sagte ich. »Ich will nur im Moment nicht darüber sprechen.«


  »Tanner«, sagte Zebra und stockte. »Oder wie du auch heißen magst. Hat die Sache mit deinem Namen etwas mit dem zu tun, was dir der Meistermischer sagte?«


  »Das ist nicht zufällig derselbe, den Sie mit mir aufgesucht haben?« Das war Chanterelle, und ich konnte nur nicken, als wollte ich mit dieser Geste endgültig meinen Frieden mit der Wahrheit machen.


  »Ich kenne einige Schlangenverkäufer in der Stadt«, sagte Quirrenbach, fast als wollte er die Spannung lösen. Er beugte sich über Zebras Schulter und gab der Gondel einige Anweisungen ein. Sie hob sanft ab, wir ließen den regennassen Mulch mit seinem Gestank und seinem chaotischen Treiben rasch hinter uns zurück.


  »Ich musste wissen, was mit meinen Augen los war«, erklärte ich Chanterelle. »Warum irgendjemand sie genetisch manipuliert hatte. Als ich mit Zebra wiederkam, sagte mir der Meistermischer, die Behandlung sei wahrscheinlich von Ultras durchgeführt und dann – recht stümperhaft – von anderer Seite wieder rückgängig gemacht worden; von jemandem wie den Schwarzen Genetikern.«


  »Weiter.«


  »Es war nicht ganz das, was ich hören wollte. Was ich eigentlich erwartet hatte, weiß ich nicht, jedenfalls nicht, dass ich in irgendeiner Weise an der Sache beteiligt gewesen sein sollte.«


  »Sie glauben, Sie hätten Ihre Augen freiwillig behandeln lassen?«


  Ich nickte. »Es hätte durchaus seine Vorzüge. Ein begeisterter Jäger könnte es zum Beispiel in Erwägung ziehen. Ich kann jetzt im Dunkeln sehr gut sehen.«


  »Wer?«, fragte Chanterelle.


  »Gute Frage«, stimmte Zebra ein. »Aber bevor du sie beantwortest, warum wolltest du diesen Ganzkörperscan, als wir den Meistermischer besuchten? Was hatte es damit auf sich?«


  »Ich suchte nach Spuren alter Verletzungen«, sagte ich. »Die beiden Wunden waren etwa gleich alt. Ich hatte gehofft, die eine zu finden und die andere nicht.«


  »Besondere Gründe?«


  »Reivichs Killer hatten Tanner Mirabel einen Fuß abgeschossen. Ein Fuß lässt sich durch eine organische Prothese ersetzen, oder man kann sich aus eigenem Zellmaterial eine Kopie klonen lassen. In beiden Fällen hätte der neue Fuß jedoch chirurgisch am Stumpf befestigt werden müssen. Nun mag es auf Yellowstone vielleicht Ärzte geben, die eine solche Operation so hinbekommen, dass hinterher nichts mehr davon zu sehen ist. Aber nicht auf Sky’s Edge. Da gäbe es jede Menge mikroskopisch kleiner Narben – Spuren, die einem Meistermischer-Scan bestimmt nicht entgangen wären.«


  Zebra nickte. Das leuchtete ihr ein. »So weit mag alles seine Richtigkeit haben. Aber wenn du tatsächlich nicht Tanner bist, woher weißt du dann, dass ihm das überhaupt passiert ist?«


  »Weil ich ihm offenbar seine Erinnerungen gestohlen habe.«


  


  Gitta und Cahuella stürzten fast im gleichen Moment zu Boden. Zu hören war von beiden nicht viel. Gitta war – so weit es darauf ankam – in dem Moment gestorben, als der Strahl aus meiner Waffe in ihren Schädel eindrang und ihr Hirngewebe zu Asche verbrannte. Ihr Mund hatte sich noch ein wenig weiter geöffnet, aber sie hatte vermutlich nicht mehr registriert, was ich getan hatte, bevor ihr Verstand die Arbeit einstellte. Ich hoffte – inständig – Gittas buchstäblich letzter Gedanke möge gewesen sein, ich würde jetzt gleich etwas unternehmen, um sie zu retten. Als sie stürzte, wurde das Messer des Killers noch tiefer in ihren Hals gedrückt, aber in diesem Moment empfand sie schon keinen Schmerz mehr.


  Cahuella – durchbohrt von dem Strahl, der Gitta hätte retten und den Killer töten sollen – stieß langsam den Atem aus. Es klang wie der letzte Seufzer eines Menschen, der erleichtert in Schlaf sank. Er hatte – eine kleine Gnade – durch den Schock das Bewusstsein verloren.


  Der Killer sah zu mir auf. Er konnte natürlich nicht begreifen, was ich getan hatte, für ihn ergab es keinen Sinn. Ich fragte mich, wie lange es wohl dauern würde, bis ihm klar wurde, dass der Schuss, der Gitta mit mathematischer Präzision mitten in die Stirn getroffen hatte, eigentlich für ihn bestimmt gewesen war. Wie lange, bis ihm die einfache Erkenntnis kam, dass ich nicht ganz der Meisterschütze war, für den ich mich gehalten hatte, dass ich ausgerechnet den Menschen getötet hatte, den ich hatte retten wollen.


  Für einen Moment herrschte gespannte Ruhe, während er vielleicht den halben Weg zu dieser Erkenntnis zurücklegte.


  Doch ich ließ ihm keine Zeit, die Reise zu beenden.


  Diesmal schoss ich nicht daneben, und ich hörte auch nicht auf zu schießen, als der Zweck erfüllt war. Ich pumpte die ganze Energiezelle in den Mann hinein und feuerte so lange weiter, bis der Lauf der Waffe im matten Licht des Zeltinneren kirschrot glühte.


  Dann stand ich einen Moment lang untätig vor den drei reglosen Körpern, bis mein Soldateninstinkt wieder einsetzte. Ich kam zu mir und bemühte mich, mir ein möglichst klares Bild der Lage zu verschaffen.


  Cahuella atmete noch, war aber tief bewusstlos. Den Reivich-Killer hatte ich zu einem Demonstrationsobjekt für Schädelanatomie gemacht. Mein Gewissen meldete sich, ich schämte mich, die Hinrichtung über jedes vernünftige Maß hinaus getrieben zu haben. Vermutlich waren das die letzten Zuckungen des sterbenden Berufssoldaten gewesen. Indem ich diese Energiezelle leer schoss, hatte ich die Schwelle in ein weniger steriles Reich überschritten, wo es noch weniger Regeln gab und wo es nicht so sehr darum ging, möglichst effektiv zu töten, als möglichst viel Hass abzureagieren.


  Ich legte die Waffe auf den Boden und kniete neben Gitta nieder.


  Ich brauchte die Reiseapotheke nicht – dass sie unwiderruflich tot war, sah ich auch so. Aber ich konnte es nicht lassen, den kleinen Neuralscanner über ihren Kopf zu halten. Eine Schar von roten Meldungen füllte den Bildschirm: irreparable Gewebeschäden; schweres Hirnstammsyndrom; ausgedehntes Schädel-Hirn-Trauma. Selbst wenn wir einen Trawl im Zelt gehabt hätten, er hätte ihre Erinnerungen nicht mehr abschöpfen können, um wenigstens einen Schatten ihrer Persönlichkeit zu bewahren. Ich hatte sichergestellt, dass ihre Verletzungen selbst dafür zu schwer waren. Sogar die biochemischen Muster waren zerstört. Trotzdem erhielt ich sie am Leben: ich schnallte ihr ein Aggregat um den Oberkörper und wartete, bis es den Kreislauf wieder in Gang brachte und damit ihren Tod scheinbar widerlegte. Endlich bekamen ihre Wangen wieder Farbe. Das Aggregat würde sie vor Verwesung bewahren, bis wir das Reptilienhaus erreichten. Cahuella hätte mich umgebracht, wenn ich das unterlassen hätte.


  Endlich wandte ich mich Cahuella zu. Seine Verletzungen waren fast banal; der Strahl war mitten durch ihn hindurch gegangen, aber er war nur sehr kurz gewesen, und ich hatte ihn so schmal wie möglich eingestellt. Die meisten Schäden im Innern seines Körpers waren nicht durch den Schuss an sich entstanden, sondern durch die explosive Verdampfung von Wasser in seinen Zellen. Die Schussbahn war von einer Reihe winziger Verbrühungen gesäumt. Die Ein- und Austrittswunden waren so klein, dass ich sie nur mit Mühe fand. Zu inneren Blutungen dürfte es nicht gekommen sein; jedenfalls nicht, wenn der Strahl wie geplant alle entstandenen Verletzungen sofort kauterisiert hatte. Natürlich hatte mein Arbeitgeber einiges abbekommen, aber ich hatte keinen Anlass zu befürchten, dass er nicht überleben würde. Im Moment konnte ich allerdings nicht mehr für ihn tun, als ihm ein zweites Aggregat anzulegen, das ihn im künstlichen Koma hielt.


  Ich schnallte ihm das Gerät um und ließ ihn friedlich neben seiner Frau liegen. Dann packte ich das Gewehr, drückte eine frische Energiezelle hinein und drehte eine zweite Runde um das Lager. Als provisorische Krücke benutzte ich ein zweites Gewehr. Ich bemühte mich, möglichst nicht an meinen Fuß zu denken, schließlich war mir – mit einer gleichgültigen Sachlichkeit, die mich keinesfalls beruhigen konnte – klar, dass es nur eine Frage der Zeit wäre, den Verlust zu ersetzen.


  Fünf Minuten später hatte ich mich vergewissert, dass Reivichs restliche Männer tot waren; desgleichen die meisten unserer Leute bis auf Cahuella und mich. Dieterling hatte als einziger Glück gehabt; er hatte nur eine kleinere Wunde, einen Streifschuss am Kopf, der schlimmer aussah, als er tatsächlich war. Doch er hatte das Bewusstsein verloren, und deshalb hatte ihn der Feind für tot gehalten.


  Eine Stunde später hatte ich, selbst dem Zusammenbruch nahe – mir wurde immer wieder schwarz vor den Augen, Wolken so dunkel wie die Vorboten des nächtlichen Unwetters trübten mein Blickfeld –, Cahuella und seine Frau in den Bodeneffekt-Wagen gepackt. Dann rüttelte ich Dieterling wach, doch er war vom Blutverlust geschwächt und etwas wirr im Kopf. Ein paar Mal hatte ich meine Schmerzen laut hinausgeschrien.


  Ich ließ mich auf den Fahrersitz fallen und startete den Wagen. Mein Körper wollte mich mit aller Kraft in Tiefschlaf versetzen, aber ich wusste, dass ich hier nicht bleiben konnte. Ich musste nach Süden, bevor Reivich ein weiteres Killerkommando schickte; und das würde er sicher tun, wenn der erste Trupp nicht rechtzeitig zurückkehrte.


  Die Nacht schien kein Ende zu nehmen, und als die erste Morgenröte endlich über den jetzt wolkenlosen Meereshorizont kroch, hatte ich sie in meinen Phantasien schon ein Dutzend Mal gesehen. Irgendwie brachte ich uns zum Reptilienhaus zurück.


  Aber es wäre für alle Beteiligten besser gewesen, wenn ich es nicht geschafft hätte.


  Neununddreißig


  Wir gingen zu drei Schlangenhändlern, bevor wir einen fanden, der wusste, von wem wir sprachen: von einem Fremden nämlich – offensichtlich nicht von Yellowstone –, der so viele Schlangen gekauft hatte, dass der Verkäufer seinen Laden für den Rest des Tages schließen konnte. Das war gestern gewesen: der Mann hatte Dominikas Ermordung offenbar lange im Voraus geplant.


  Der Mann, sagte der Schlangenhändler, habe mir sehr ähnlich gesehen. Nicht direkt wie ein Doppelgänger, aber wenn man die Augen zusammenkniff, sei die Ähnlichkeit sehr groß gewesen. Auch hätten wir beide den gleichen Akzent gehabt, nur sei der andere viel weniger gesprächig gewesen.


  Natürlich hatten wir den gleichen Akzent. Schließlich stammten wir nicht nur von ein und demselben Planeten, sondern sogar von derselben Halbinsel.


  »Und was ist mit der Frau, die bei ihm war?«, fragte ich.


  Der Händler hatte keine Frau erwähnt, aber die Art, wie er die Spitzen seines gewichsten Schnurrbarts befingerte, verriet mir, dass die Frage berechtigt war.


  »Sie fangen an, mir die Zeit zu stehlen«, sagte er.


  »Gibt es in dieser Stadt irgendetwas oder irgendjemanden, den man nicht kaufen kann?«, fragte ich und steckte ihm einen Schein zu.


  »Ja«, lachte er leise. »Aber ich gehöre nicht dazu.«


  »Was ist nun mit der Frau?«, fragte ich und betrachtete eine pfefferminzgrüne Schlange in einem Käfig. »Wie sah sie aus?«


  »Wozu soll ich sie beschreiben? Sehen sie nicht alle gleich aus?«


  »Wer sieht gleich aus?«


  Diesmal lachte er lauter, als fände er meine Ahnungslosigkeit zum Schreien komisch. »Die Eisbettler natürlich. Einen gesehen, alle gesehen.«


  Ich starrte ihn entsetzt an.


  


  Ich hatte einen Tag nach meiner Ankunft in Chasm City bei den Eisbettlern angerufen, um mit Schwester Amelia zu sprechen. Ich wollte sie fragen, was sie – gegebenenfalls – über Quirrenbach wusste. Ich war nicht zu ihr durchgekommen, sondern bei Bruder Alexei und seinem blauen Auge hängen geblieben. Aber ich hatte erfahren, dass auch sie mich dringend zu erreichen suchte. Damals hatte ich mit der Bemerkung nicht viel anfangen können. Doch jetzt explodierte sie in meinem Kopf wie eine Leuchtkugel.


  Die Frau in Tanners Begleitung war Schwester Amelia.


  Zebras Kontaktleute hatten mit keinem Wort erwähnt, dass die Frau dem Eisbettelorden angehörte. Der Schlangenhändler war dagegen ganz sicher. Vielleicht durfte ich nicht davon ausgehen, dass diese Frau immer Amelia gewesen war. Aber ich war anderer Meinung. Vermutlich musste sie sich nur immer wieder verkleiden; entweder absichtlich, oder weil sie die neue Identität, die sie sich ausgedacht hatte, nicht konsequent genug durchhielt.


  Was spielte sie für eine Rolle in diesem Stück?


  Ich hatte ihr nach meiner Reanimation blind vertraut, hatte mir von ihr helfen lassen, die identitätszerstörenden Auswirkungen des Kälteschlafs zu überwinden. Und während meines Aufenthalts im Habitat der Eisbettler hatte ich kein einziges Mal die Befürchtung gehabt, mein Vertrauen könnte missbraucht werden.


  Aber wie sehr vertraute sie mir?


  Tanner – der echte Tanner – war vielleicht nach mir ins Hospiz Idlewild gekommen. Er musste auf demselben Schiff von Sky’s Edge gewesen sein, nur hatte die Reanimation bei ihm etwas länger gedauert als bei mir, so wie sie bei mir länger gedauert hatte als bei Reivich. Aber den Namen Tanner Mirabel hatte bereits ich mit Beschlag belegt, das hieß, dass Tanner sich eine andere Identität suchen musste. Um nicht für einen tobenden Irren gehalten zu werden, dem ein besonders schweres Kälteschlaftrauma das Bewusstsein pulverisiert hatte, konnte er seinen wirklichen Namen wohl nicht zu schnell preisgeben. Da blieb man besser bei der Lüge und ließ die Bettler in dem Glauben, man sei ein anderer.


  Allmählich verwirrten sich die Fäden so sehr, dass ich mich selbst nicht mehr zurechtfand. Wie das alles auf Zebra, Chanterelle und die anderen wirken mochte, wollte ich mir lieber gar nicht ausmalen.


  Ich war nicht Tanner Mirabel.


  Ich war… etwas anderes. Ich war ein grässliches, uraltes Reptil, eine Erkenntnis, vor der ich zurückschreckte, die ich aber nicht weiter ignorieren konnte. Als ich von Amelia und den anderen Eisbettlern reanimiert wurde, war ich unter Tanners Namen gereist, ich hatte auch seine Erinnerungen und seine Fähigkeiten besessen und – was noch wichtiger war – ich hatte gewusst, dass er einen Auftrag auszuführen hatte. Das alles hatte ich nie infrage gestellt; es war mir ganz richtig vorgekommen. Die Teile hatten ein Bild ergeben.


  Doch dieses Bild war falsch.


  


  Wir waren noch im Gespräch mit dem Schlangenhändler, als Zebras Telefon abermals anschlug. Das Klingeln ging fast unter im unaufhörlichen Rauschen des Regens und im Zischen der eingesperrten Reptilien. Sie holte das Telefon aus der Jacke und starrte misstrauisch auf das Display, nahm aber nicht ab.


  »Der Anruf läuft auf Ihren Namen, Pransky«, sagte sie. »Aber Sie sind der Einzige, der diese Nummer kennt, und Sie stehen neben mir.«


  »Überleg dir gut, ob du dich melden willst«, sagte ich. »Ich glaube nämlich zu wissen, wer der Anrufer ist.«


  Zebra klappte das Telefon so vorsichtig auf, als wäre es die legendäre Büchse der Pandora. Regentröpfchen zierten den Bildschirm wie eine Prozession winziger Glaskäfer. Zebra hielt sich das Telefon vor das Gesicht und sprach leise hinein.


  Jemand antwortete ihr. Wieder sprach sie – es klang unsicher –, dann wandte sie sich mir zu.


  »Du hattest Recht, Tanner. Es ist für dich.«


  Sie reichte mir das Telefon. Ich fragte mich, wie ein so unschuldiger Gegenstand so viel Böses enthalten konnte. Dann schaute ich in ein Gesicht, das dem meinen sehr ähnlich sah.


  »Tanner«, sagte ich leise.


  Der Mann ließ sich viel Zeit mit seiner Antwort. Seine Stimme klang belustigt. »Frage oder Feststellung?«


  »Sehr komisch.«


  »Ich habe Ihnen etwas zu sagen.« Ich hörte ihn nur schwach, und im Hintergrund ratterten Maschinen. »Ich weiß nicht, ob Sie schon alle Teile des Bildes zusammengesetzt haben?«


  »Ich bin gerade dabei.«


  Wieder eine Pause. Ich begriff, dass Tanner sich im Weltraum befand – irgendwo in der Nähe von Yellowstone, aber doch etliche Bruchteile einer Lichtsekunde außerhalb des planetennahen Orbits; wahrscheinlich in der Nähe des Habitat-Gürtels, wo auch die Eisbettler angesiedelt waren. »Gut. Ich werde Sie nicht beleidigen, indem ich Sie mit Ihrem wirklichen Namen anspreche; noch nicht. Aber eines will ich Ihnen sagen.«


  Ich erstarrte.


  »Ich bin gekommen, um das zu tun, was Tanner Mirabel immer tut, nämlich zu Ende zu bringen, was er begonnen hat. Ich bin gekommen, um Sie zu töten – so wie Sie gekommen sind, um Reivich zu töten. Schön symmetrisch, nicht wahr?«


  »Wenn Sie im All sind, gehen Sie in die falsche Richtung. Ich weiß, dass Sie schon einmal hier waren. Ich habe Ihre Visitenkarte bei Dominika gefunden.«


  »Die Schlangen waren eine hübsche Idee, nicht wahr?


  Oder haben Sie den Hinweis noch gar nicht verstanden?«


  »Ich gebe mir alle Mühe.«


  »Ich würde mich wirklich gern mit Ihnen unterhalten.« Das Gesicht lächelte. »Vielleicht findet sich ja noch eine Gelegenheit.«


  Ich wusste, dass das ein Köder war, aber ich schnappte trotzdem danach. »Wo sind Sie?«


  »Auf dem Weg zu einem Treffen mit jemandem, der Ihrem Herzen nahe steht.«


  »Reivich«, sagte Quirrenbach leise, und ich nickte. Quirrenbach hatte uns angeblich ins All bringen wollen – zu einem Treffen mit Reivich –, bevor Chanterelle uns gerettet hatte.


  Zu einem der hohen Karussells, hatte er gesagt. Mit Namen Refugium.


  »Reivich hat nichts damit zu tun«, sagte ich. »Er ist nur eine Nebenfigur. Hier geht es um Sie und mich. Wir brauchen den Kreis nicht zu erweitern.«


  »Das heißt, der Mann, der noch vor wenigen Stunden wild entschlossen war, Reivich zu töten, hat eine gewaltige Kehrtwendung gemacht«, sagte Tanner.


  »Vielleicht bin ich nicht mehr der Mann, für den ich mich hielt. Aber warum können Sie Reivich nicht in Ruhe lassen?«


  »Weil er so unschuldig ist.«


  »Was heißt das?«


  »Es heißt, er wird Sie zu mir führen.« Tanner lächelte mich strahlend an, um mich zum Widerspruch zu reizen. »Das ist doch richtig, nicht wahr? Sie sind gekommen, um ihn zu töten, aber Sie würden ihn lieber retten, als zuzulassen, dass ich den Job für Sie erledige.«


  Ich wusste wirklich nicht mehr, was ich denken sollte. Tanner zwang mich zur Auseinandersetzung mit Fragen, um die ich mich bis jetzt herumgedrückt hatte, weil mich die Zweiteilung meiner Erinnerungen vollauf beschäftigte. Doch nun hatte sich der Spalt vergrößert, er hatte mir meine Vergangenheit geraubt und mir nur etwas zurückgelassen, was vergiftet war. Wenn ich Cahuella war – und alles deutete darauf hin –, dann hasste ich mich bis ins Mark.


  Aber Tanner konnte ich nicht weniger hassen. Denn er hatte Gitta getötet.


  Nein: wir hatten sie getötet.


  Der Gedanke – seine vernichtende Logik – traf mich mit voller Wucht. Wir hatten die gleichen Erinnerungen, ganze Stränge unserer Vergangenheit waren miteinander verflochten. Tanners Erinnerungen waren nicht wirklich die meinen, aber seit ich sie in meinem Kopf hatte, konnte ich mich von ihrem Einfluss nie wieder ganz befreien. Er hatte Gitta getötet; doch in meiner Erinnerung hatte ich selbst es getan, ich selbst hatte den Menschen getötet, der mir im ganzen Universum am meisten bedeutete. Aber das war bei weitem noch nicht alles. Tanners Verbrechen waren nichts im Vergleich zu denen, die ich verdrängt hatte; vergraben in den Erinnerungen, die ich unter Tanners Erinnerungen versteckt hatte. Sie waren jetzt im Begriff, an die Oberfläche zu steigen. Ich fühlte mich immer noch wie Tanner; seine Vergangenheit schien mir noch immer die meine zu sein; aber ich hatte genug von der Wahrheit erkannt, um zu wissen, dass diese Illusion im Laufe der Zeit zunehmend an Überzeugungskraft einbüßen würde. In Wirklichkeit gehörten Cahuellas Vergangenheit und seine Erinnerungen in meinen Körper. Und auch damit war die Talsohle noch nicht erreicht, denn auch Cahuella war nur eine Schale, die noch andere, noch tiefere Erinnerungen verbarg.


  Ich wollte nicht darüber nachdenken, dennoch sah ich, wohin die Entwicklung zielte.


  Ich hatte Tanners Erinnerungen gestohlen; hatte mir – vorübergehend – vorgemacht, ich wäre tatsächlich er. Doch dann – ich fing gerade an, die Tarnung abzuwerfen – schlug das Indoktrinationsvirus zu, katalysierte die Freilegung noch tieferer Erinnerungsschichten und gab den Blick frei auf meine geheime Vergangenheit, die Jahrhunderte zurückreichte.


  Zurück zu Sky Haussmann.


  Als die volle Erkenntnis über mich hereinbrach und ich begriff, was ich war, zersprang etwas in mir. Meine Knie gaben nach, ich sank, von Brechreiz geschüttelt, auf den regennassen Boden. Das Telefon war mir aus der Hand gefallen; jetzt lag es neben mir, mit dem Bildschirm nach oben, sodass ich Tanners Gesicht, sein spöttisches Lächeln immer noch sehen konnte.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte er.


  Ich sprach in das Telefon.


  »Amelia«, flüsterte ich kaum hörbar, dann wiederholte ich den Namen etwas lauter. »Sie ist bei Ihnen, nicht wahr? Sie haben sie getäuscht.«


  »Sagen wir, sie hat sich als sehr nützlich erwiesen.«


  »Sie weiß vermutlich nicht, was Sie vorhaben?«


  Tanner fand die Frage sichtlich komisch. »Sie ist eine sehr gutgläubige Seele. Aber was Sie anging, hatte sie ihre Zweifel. Nachdem Sie die Bettler auf eigene Verantwortung verlassen hatten, fielen ihr offenbar gewisse Unregelmäßigkeiten in Ihrem Gencode auf – die sie natürlich für Spuren verschiedener Erbkrankheiten hielt. Sie versuchte, sich mit Ihnen in Verbindung zu setzen, aber Sie waren inzwischen nur noch schwer zu erreichen.« Tanner lächelte wieder. »Inzwischen war ich reanimiert worden und wieder im Vollbesitz meiner Fähigkeiten. Ich erinnerte mich, wer ich war, und warum ich überhaupt von Sky’s Edge geflohen war. Dass ich hinter Ihnen her war, weil Sie mir meine Identität und meine Erinnerungen gestohlen hatten. Amelia erzählte ich von alledem natürlich nichts. Ihr sagte ich, wir wären Brüder, und Sie wären ein klein wenig durcheinander. Eine kleine, harmlose Täuschung, die Sie doch sicher verstehen werden.«


  Er hatte Recht. Schließlich hatte auch ich Amelia belogen, weil ich hoffte, sie könnte mich auf Reivichs Spur führen.


  »Lassen Sie sie gehen«, sagte ich. »Sie bedeutet Ihnen doch nichts.«


  »O nein, ganz im Gegenteil. Sie ist ein weiterer Grund für Sie, zu mir zu kommen. Ein weiterer Grund für ein Treffen, Cahuella.«


  Sein Gesicht erstarrte, dann riss die Verbindung ab. Wir standen allein im Regen. Ich gab Zebra das Telefon zurück.


  


  »Was ist mit der zweiten Verletzung?«, fragte sie, während wir mit der Gondel quer über die Stadt rasten. »Du sagtest, Tanner hätte einen Fuß verloren, und jetzt wäre davon nichts mehr zu sehen. Aber das war nicht das Einzige, wonach der Meistermischer suchen sollte.« Sie schüttelte den Kopf. »Weißt du, ich möchte dich gern weiterhin Tanner nennen. Es ist nicht so einfach – mit jemandem zu reden, der seinen eigenen Namen verleugnet.«


  »Mir macht es die Unterhaltung auch nicht gerade leichter«, sagte ich.


  »Also, dann erzähle uns von der zweiten Verletzung.«


  Ich holte tief Luft. Das war der Teil, der mir am schwersten fiel. »Tanner hat einmal jemanden erschossen. Seinen Arbeitgeber. Einen Mann namens Cahuella.«


  »Wie reizend von ihm«, sagte Chanterelle.


  »Nein; es war nicht so. Tanner wollte ihm eigentlich einen Gefallen tun, als er ihn erschoss. Es war eine Geiselnahme. Tanner musste durch den Mann hindurch schießen, um…« – meine Stimme klang heiser – »einen Killer zu töten, der Cahuellas Frau sein Messer an die Kehle hielt. Der Schuss sollte Cahuella nicht töten: Tanner wusste, dass er ihn nicht ernsthaft verletzen würde, wenn er den richtigen Winkel wählte.«


  »Und?«


  »Tanner hat geschossen.«


  »Und es hat geklappt?«, fragte Zebra.


  Im Geiste sah ich Gitta zu Boden sinken, nicht durch das Messer, sondern durch Tanners Fehlschuss getötet. »Der Mann überlebte«, sagte ich Sekunden später. »Tanner kannte sich aus mit der menschlichen Anatomie. Er war schließlich Berufskiller gewesen. Dabei lernt man, welche Organe man treffen muss, um ein Opfer zu töten. Aber man kann dieses Wissen auch einsetzen, um einen Strahlenschuss auf möglichst ungefährliche Weise durch den Körper zu lenken.«


  »Das klingt wie eine Operation«, sagte Chanterelle.


  »Genau das war es auch.«


  Beim Scan des Meistermischers, so berichtete ich, war eine lange, gut verheilte Wunde durch meinen ganzen Körper entdeckt worden, die sich mit einem Strahlenschuss erklären ließ, der in spitzem Winkel in meinen Rücken eingedrungen und durch den Unterleib wieder ausgetreten war. Auf dem Scan hatte die Wunde – abgesehen wie der sich auflösende Kondensstreifen eines Flugzeugs.


  »Aber das heißt…«, begann Zebra.


  »Muss ich es noch deutlicher sagen? Es heißt, ich bin der Mann, für den Tanner Mirabel gearbeitet hat. Ich bin Cahuella.«


  »Das wird ja immer wilder«, bemerkte Quirrenbach.


  »Lass ihn ausreden«, sagte Zebra. »Vergiss nicht, ich war dabei, als er den Meistermischer aufsuchte. Er denkt sich das nicht alles aus.«


  Ich wandte mich an Chanterelle. »Sie haben die genetischen Veränderungen an meinen Augen gesehen. Die hatte Cahuella bewusst an sich vornehmen lassen; er hatte die Ultras dafür bezahlt. Die Jagd war seine große Leidenschaft.«


  Aber das war sicher nicht der einzige Grund gewesen. Cahuella wollte bei Nacht sehen können, weil er die Dunkelheit hasste, weil er sich nicht gern daran erinnerte, wie es gewesen war, als kleiner Junge allein und vergessen in seinem Kinderzimmer zu sitzen.


  »Du redest von Cahuella noch immer in der dritten Person«, sagte Zebra. »Warum? Ich denke, du bist überzeugt davon, dass du er bist?«


  Ich schüttelte den Kopf. Ich sah mich wieder im Regen auf den Knien liegen, ein Mensch, dem alles genommen worden war. Das Gefühl völliger Zerrissenheit war immer noch vorhanden, aber inzwischen hatte ich es eingegrenzt, hatte es mit einem Gitter, einer – wenn auch noch so wackeligen – Mauer umgeben, die es mir zumindest erlaubte, in der Gegenwart zu funktionieren.


  »Im Grunde schon. Aber seine Erinnerungen, falls ich sie tatsächlich habe, sind Stückwerk – nicht deutlicher als die von Tanner.«


  »Nur um alle Missverständnisse auszuschließen«, sagte Quirrenbach. »Sie haben keine Ahnung, wer Sie sind, ist das richtig?«


  »Nein«, sagte ich und bewunderte meine eigene Gelassenheit. »Ich bin Cahuella. Davon bin ich jetzt völlig überzeugt.«


  »Tanner möchte dich töten?«, fragte Zebra, als wir außerhalb der Bahnhofshalle aus Chanterelles Gondel stiegen. »Obwohl ihr einmal so dicke Freunde wart?«


  Bilder – ein weißer Raum, ein nackter Mann, der auf dem Boden kauerte – blitzten vor meinem inneren Auge auf wie stroboskopisch beleuchtet und wurden mit jeder Wiederholung ein wenig schärfer.


  »Es ist etwas sehr Schlimmes passiert«, sagte ich. »Cahuella – der Mann, der ich bin – hat Tanner etwas Schreckliches angetan. Ich kann es Tanner nicht einmal verdenken, wenn er sich rächen will.«


  »Ich kann es auch Cahuella oder Ihnen oder wem auch immer nicht verdenken«, sagte Chanterelle. »Nicht, wenn Sie – Tanner – ihn erschossen haben.«


  Ihr verwirrtes Stirnrunzeln verstand ich nur zu gut. Bei diesem ständigen Wechsel von Identitäten und Erinnerungen nicht den Überblick zu verlieren, war ebenso schwierig, als wollte man nach einer komplizierten Vorlage einen Wandteppich sticken.


  »Tanner hatte versagt«, erklärte ich. »Sein Schuss sollte Cahuellas Frau retten, aber stattdessen hat er sie getötet. Es könnte der erste und zugleich der letzte Fehler seiner Karriere gewesen sein. Eigentlich gar nicht so schlecht. Schließlich musste er unter ungeheurem Druck handeln,«


  »Das klingt ja, als wärst du ihm gar nicht wirklich böse, weil er dich verfolgt«, sagte Zebra.


  Wir marschierten in die Halle. Jetzt herrschte deutlich mehr Betrieb als vor ein paar Stunden, als wir zum letzten Mal hier gewesen waren. Noch hatten sich keine Vertreter der Obrigkeit um Dominikas Zelt gekümmert, allerdings waren auch keine Kunden zu sehen. Vermutlich schwebte ihr Körper nach wie vor mit Schlangen geschmückt und künstlich am Leben erhalten über der Liege, auf der sie ihre neuralen Exorzismen durchgeführt hatte. Gewiss hatte sich die Nachricht von ihrer Ermordung inzwischen bis weit in den Mulch hinein verbreitet, aber die Tat war so ruchlos – sie verstieß so eklatant gegen die ungeschriebenen Gesetze, die bestimmten, wer sakrosankt war und wer nicht –, dass sie förmlich einen Bannkreis um das Zelt gezogen hatte.


  »Das könnte ihm wohl niemand verdenken«, sagte ich. »Denn was ich ihm angetan habe…«


  Das weiße Zimmer kehrte zurück – nur sah ich es diesmal aus der Perspektive des kauernden Mannes; ich spürte seine Nacktheit, seine entsetzliche Angst; eine Angst, die emotionale Abgründe aufriss, an die er – wie ein Mensch, der im Drogenrausch ganz neue, unbekannte Farben sah – im Traum nicht gedacht hätte.


  Tanners Perspektive.


  Das Wesen in der Nische regte sich, entrollte sich lässig, mit unendlicher Ruhe, als verstünde es – in irgendeiner einfachen Windung seines winzigen Gehirns, dass ihm die Beute nicht entkommen konnte.


  Die Jung-Hamadryade war nicht groß; nach der rosigen Farbe der photosynthetischen Haube zu schließen, die sie um den Kopf gefaltet hatte wie eine schlafende Fledermaus ihre Flügel, musste sie innerhalb der letzten fünf Jahre aus ihrem Mutterbaum geschlüpft sein. Die Farbe verlor sich mit zunehmender Reife, denn nur voll ausgewachsene Hamadryaden, die auch lang genug waren, um die Baumwipfel zu erreichen, entfalteten ihre Haube. Wenn das Wesen weiterwachsen durfte, würde sich der rosa Ton in ein bis zwei Jahren in ein fleckiges Schwarz verwandeln: eine dunkle Decke, besetzt mit den iridophor-ähnlichen photosynthetischen Zellen.


  Das zusammengerollte Ding ließ sich zu Boden fallen wie eine steife Taurolle, die von einem Schiff auf den Kai geworfen wird. Einen Augenblick lang blieb es liegen, die photo-synthetische Haube öffnete und schloss sich so langsam und lautlos wie die Kiemen eines Fisches. Aus dieser Entfernung betrachtet, war es wahrhaft riesig.


  Er hatte Dutzende von Hamadryaden in freier Wildbahn gesehen, aber nie aus der Nähe und nie zur Gänze; nur immer ganz flüchtig zwischen den Bäumen hindurch und aus sicherer Entfernung. Obwohl er einem solchen Tier nie ohne eine Waffe gegenübergestanden hatte, mit der er es mühelos töten konnte, war jede Begegnung mit einer gewissen Angst verbunden gewesen. Er verstand. Eigentlich war das ganz natürlich: die menschliche Angst vor Schlangen war eine Phobie, die von der Evolution über Millionen von Jahren zur Vorsicht in die Gene eingebrannt worden war. Die Hamadryade war keine Schlange, und ihre Vorfahren hatten keinerlei Ähnlichkeit mit irgendwelchen Geschöpfen, die jemals auf der Erde gelebt hatten. Aber sie sah aus wie eine Schlange und sie bewegte sich wie eine Schlange. Das war alles, worauf es ankam. Und dann schrie er.


  Vierzig


  »Am Ende hast du mich vielleicht enttäuscht«, sagte ich lautlos zu Norquinco, der mich ohnehin nicht hören konnte, »aber ich muss zugeben, dass du deine Aufgabe vorbildlich erfüllt hast.«


  Clown lächelte.


  »Armesto, Omdurman? Ich hoffe, Sie sehen jetzt zu und begreifen, was ich gleich tun werde. Ich möchte, dass es klar ist. Kristallklar. Können Sie mich hören?«


  Als Armestos Stimme nach der unvermeidlichen Zeitverzögerung aus dem Lautsprecher kam, war sie so schwach, als wäre der Mann auf halbem Wege zum nächsten Quasar. Das lag daran, dass die anderen Schiffe alle entbehrlichen Kommunikationssysteme – Hunderte von Tonnen redundanter Geräte – abgeworfen hatten.


  »Sie haben alle Brücken hinter sich verbrannt, mein Sohn. Ihnen bleibt nichts mehr zu tun, Sky. Es sei denn, Sie überreden noch mehr von Ihren Lebensfähigen zu einer Fahrt über den Styx.«


  Ich quittierte die klassische Metapher mit einem Lächeln. »Sie glauben doch wohl nicht im Ernst, ich hätte einen Teil der Schläfer ermordet?«


  »Nicht mehr, als ich glaube, dass Sie Balcazar auf dem Gewissen haben.« Armesto schwieg; nur statisches Rauschen, das Knistern und Krachen interstellarer Geräusche unterbrach die Stille. »Das können Sie verstehen, wie Sie wollen, Haussmann…«


  Meine Brückenoffiziere machten peinlich berührte Gesichter, als Armesto den alten Mann erwähnte, aber dabei würden sie es bewenden lassen. Sicher hatten die meisten von ihnen ohnehin längst Verdacht geschöpft. Jetzt waren sie mir alle treu ergeben; ich hatte mir ihre Loyalität erkauft, indem ich auch Versagern höhere Posten in der Mannschaftshierarchie zuschanzte; genau das, wozu der gute Norquinco mich hatte erpressen wollen. Mit wenigen Ausnahmen waren es Schwächlinge, aber das kümmerte mich nicht. Norquinco hatte so viele Sicherungsfunktionen umgangen, dass ich die Santiago jetzt praktisch alleine steuern konnte.


  Vielleicht wurde das schon bald erforderlich.


  »Sie haben noch etwas vergessen«, sagte ich, um den Moment gründlich auszukosten.


  Armesto war sich wohl so sicher, nichts übersehen zu haben, dass er allmählich hoffte, das Rennen gewinnen zu können.


  Wie sehr er sich irrte.


  »Das glaube ich nicht.«


  »Er hat Recht«, ließ sich Omdurman von der Bagdad vernehmen. Auch seine Stimme klang sehr schwach. »Sie haben Ihre Möglichkeiten erschöpft, Haussmann. Einen weiteren Vorsprung holen Sie nicht heraus.«


  »Eine bleibt mir noch«, sagte ich.


  Ich tippte die entsprechenden Befehle in die Konsole meines Kommandosessels und spürte unterschwellig, wie sich die unsichtbaren Subsysteme des Schiffes meinen Willen fügten. Der Hauptschirm zeigte einen ähnlichen Blick entlang der Säule wie beim Absprengen der sechzehn Ringe mit den toten Schläfern.


  Aber jetzt war alles anders.


  Jetzt bewegten sich die Ringe an allen sechs Seiten entlang der ganzen Säule. Das Ganze hatte noch immer eine gewisse Harmonie – ich war zu sehr Perfektionist, um darauf zu verzichten –, aber es war keine geordnete Formation mehr. Diesmal löste sich jeder zweite Ring von den noch verbliebenen achtzig. Vierzig Ringe entfernten sich von der Säule der Santiago…


  »Lieber Gott«, sagte Armesto, als er begriffen hatte, was da geschah. »Lieber Gott, Haussmann… Nein! Das können Sie nicht tun!«


  »Zu spät«, sagte ich. »Ich bin schon mitten drin.«


  »Das sind lebende Menschen!«


  Ich lächelte. »Jetzt nicht mehr.« Und dann wandte ich mich wieder der Aussicht zu, bevor der glorreiche Moment vorüber war. Es war wunderschön. Auch grausam – das gab ich gerne zu. Aber was wäre die Schönheit ohne ein Fünkchen Grausamkeit im Herzen?


  Nun wusste ich, dass ich siegen würde.


  


  Wir fuhren mit dem Zephyr zum Raumkoloss-Terminal. Der Zug wurde von der gleichen riesigen Drachenlokomotive gezogen, die Quirrenbach und mich vor wenigen Tagen in die Stadt gebracht hatte.


  Mit meinen letzten Geldscheinen kaufte ich mir auf dem Schwarzmarkt eine falsche Identität, einen Namen und eine rudimentäre Kreditgeschichte, die einer Überprüfung gerade so weit standhielt, dass ich den Planeten verlassen und – wenn ich Glück hatte – auf Refugium einreisen konnte. Gekommen war ich als Tanner Mirabel, aber so wagte ich nicht mehr aufzutreten. Normalerweise hätte ich ganz selbstverständlich irgendeinen Namen aus der Luft gegriffen und wäre in die entsprechende Persönlichkeit geschlüpft, aber jetzt zögerte ich aus irgendeinem Grund bei der Wahl meiner neuen Identität.


  Schließlich – der Schwarzhändler verlor schon fast die Geduld – sagte ich: »Nehmen Sie Schuyler Haussmann.«


  Der Name bedeutete ihm so gut wie nichts, selbst der Familienname war ihm keinen Kommentar wert. Ich sagte ihn mir ein paar Mal vor, bis ich ihn so weit im Ohr hatte, dass ich reagieren konnte, sollte er über Lautsprecher ausgerufen oder durch einen voll besetzten Raum geflüstert werden. Anschließend buchten wir Plätze auf dem nächstmöglichen Raumkoloss von Yellowstone ins All.


  »Ich komme natürlich mit«, sagte Quirrenbach. »Wenn Sie Reivich wirklich schützen wollen, kommen Sie nur über mich an ihn heran.«


  »Und wenn ich das gar nicht wirklich will?«


  »Sie meinen, wenn Sie immer noch vorhaben, ihn zu töten?«


  Ich nickte zustimmend. »Das wäre ja immerhin möglich, nicht wahr?«


  Quirrenbach zuckte die Achseln. »Dann tue ich einfach das, was ich von vornherein tun sollte. Ich knalle Sie bei der erstbesten Gelegenheit ab. Natürlich schätze ich die Situation so ein, dass es dazu nicht kommen wird – aber glauben Sie ja nicht, dass ich notfalls zurückscheuen würde.«


  »Das würde ich mir nie erlauben.«


  »Mich brauchst du natürlich auch«, sagte Zebra. »Ich habe ebenfalls Verbindungen zu Reivich, auch wenn ich ihm nie so nahe stand wie Quirrenbach.«


  »Es könnte gefährlich werden, Zebra.«


  »War das der Besuch bei Gideon etwa nicht?«


  »Unbestritten. Und ich will auch nicht leugnen, dass ich für jede Unterstützung dankbar bin.«


  »Dann müssen Sie auch mich mitnehmen«, sagte Chanterelle. »Immerhin bin ich von allen hier die Einzige, die wirklich weiß, wie man jemanden zur Strecke bringt.«


  »Ihre waidmännischen Fähigkeiten in allen Ehren«, sagte ich. »Aber hier geht es nicht um eine Jagd. Wie ich Tanner kenne – und ich kenne ihn vielleicht nicht weniger gut als er sich selbst –, wird er sich an keinerlei Regeln halten.«


  »Dann müssen wir eben unfair spielen, bevor er es tut.«


  Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit konnte ich mehr oder weniger von Herzen lachen.


  »Wir werden uns den Anforderungen sicher gewachsen zeigen.«


  Quirrenbach, Zebra, Chanterelle und ich starteten eine Stunde später; der Raumkoloss flog einen weiten Bogen über Chasm City, dann stieg er auf zu den drohenden Wolken, die im Aufeinanderprall von Yellowstones ewigen Winden und den Luftströmungen, die der Abgrund ausrülpste, zu phantastischen Formen verweht wurden. Ich schaute nach unten. Die Stadt lag winzig klein wie ein Spielzeug unter mir, Mulch und Baldachin waren kaum auseinander zu halten, ein einziges Knäuel von verwirrender Komplexität.


  »Alles klar?«, fragte Zebra, die an unseren Tisch zurückkam und Getränke mitbrachte.


  Ich wandte mich vom Fenster ab. »Wieso?«


  »Weil du fast so aussiehst, als würdest du die Stadt vermissen.«


  


  Als die Reise fast zu Ende war, als der Erfolg meiner Pläne sich abzeichnete – als man anfing, mich in aller Öffentlichkeit als Helden zu preisen –, besuchte ich meine beiden Gefangenen.


  In all den Jahren hatte niemand den Raum in den Tiefen der Santiago gefunden, auch wenn einige Leute – insbesondere Constanza – nahe daran gewesen waren, seine Existenz zu erraten. Aber der Raum stellte nur so geringe Anforderungen an die Energie- und Lebenserhaltungssysteme des Schiffes, dass es nicht einmal Constanza mit ihrer unbestrittenen Intelligenz und Hartnäckigkeit gelungen war, ihn aufzustöbern. Und das war gut so. Inzwischen war die Lage nicht mehr so kritisch, doch über viele Jahre wäre eine solche Entdeckung mein Untergang gewesen. Jetzt freilich saß ich fest im Sattel; ich hatte genügend Verbündete, um kleinere Skandale überstehen zu können, und die meisten meiner Gegner hatte ich erfolgreich kaltgestellt.


  Theoretisch waren es natürlich drei Gefangene, aber Sleek passte eigentlich nicht so recht in diese Kategorie. Er war für mich lediglich ein nützliches Werkzeug, und ich betrachtete – ohne Rücksicht darauf, wie er das sah – seine Haft nicht unbedingt als Strafe. Wie immer schlug er in seinem Becken mit dem Schwanz, als ich eintrat, aber in letzter Zeit waren seine Bewegungen träge geworden, und sein kleines, schwarzes Auge nahm mich kaum zur Kenntnis. Ich fragte mich, wie weit er sich wohl an sein früheres Leben erinnerte, an jenes andere Becken, das ihm neben dem jetzigen, in dem er die letzten fünfzig Jahre verbracht hatte, wie ein Ozean vorkommen musste.


  »Wir sind fast da, nicht wahr?«


  Ich drehte mich um, überrascht, nach so langer Zeit wieder Constanzas heisere Stimme zu hören.


  »So gut wie«, antwortete ich. »Soeben habe ich Journey’s End mit eigenen Augen gesehen – als voll ausgebildete Welt, meine ich, nicht nur als hellen Stern. Ein herrlicher Anblick, Constanza.«


  »Wie lange schon?« Sie stemmte sich gegen ihre Fesseln, um mich ansehen zu können. Sie war auf eine Liege geschnallt, die in einem Winkel von fünfundvierzig Grad schräg gestellt war.


  »Seit ich dich hierher gebracht habe? Ich weiß nicht – vier, vielleicht fünf Monate?« Ich zuckte die Achseln, als hätte ich mich kaum damit beschäftigt. »Eigentlich kommt es doch nicht darauf an.«


  »Was hast du der übrigen Besatzung erzählt, Sky?«


  Ich lächelte. »Ich brauchte gar nichts zu sagen. Ich hatte dafür gesorgt, dass es so aussah, als hättest du dich aus einer Luftschleuse gestürzt, um Selbstmord zu begehen. Auf diese Weise brauchte ich keine Leiche vorzuweisen. Ich überließ es den anderen, ihre Schlüsse selbst zu ziehen.«


  »Eines Tages werden sie herausfinden, was geschehen ist.«


  »Das bezweifle ich. Ich habe ihnen eine Welt geschenkt, Constanza. Sie wollen mich nicht kreuzigen, sie wollen mich heilig sprechen. Und das wird, denke ich, noch lange so bleiben.«


  Sie war natürlich immer ein Problem gewesen. Nach dem Zwischenfall mit der Caleuche hatte ich sie in Verruf gebracht, indem ich mit einer Kette von falschen Indizien nachwies, dass sie an Captain Ramirez’ Verschwörung beteiligt war. Damit war sie bei der Sicherheitswache nicht mehr tragbar. Sie hatte noch Glück, dass man sie, besonders in den ersten Tagen nach der Absprengung der Kälteschlafmodule, als alles unter Schock stand, nicht hingerichtet oder in Haft genommen hatte. Aber Constanza hatte mir auch dann noch Grund zur Besorgnis gegeben, als sie längst zu niederen Arbeiten degradiert worden war. Die Besatzung war im Großen und Ganzen bereit, die Absprengung als verzweifelte, aber notwendige Maßnahme zu betrachten, eine Sicht der Dinge, die ich mit Propaganda und gezielten Lügen bezüglich der Absichten der anderen Schiffe gezielt förderte. Ich selbst hielt meine Tat nicht für ein Verbrechen. Constanza dachte anders und bemühte sich in ihren letzten Jahren in Freiheit darum, das Labyrinth von Falschinformationen zu entwirren, das ich in letzter Zeit um meine Person errichtet hatte. Immer wieder spürte sie dem Caleuche-Zwischenfall nach; beteuerte Ramirez’ Unschuld und stellte hartnäckig die abwegigsten Vermutungen darüber auf, wie der Alte Balcazar tatsächlich zu Tode gekommen sein könnte. Seine beiden medizinischen Betreuer seien zu Unrecht verurteilt worden. Manchmal äußerte sie sogar Zweifel, was das Ende von Titus Haussmann anging.


  Bis ich mich endlich entschloss, sie zum Schweigen zu bringen. Ihren Selbstmord vorzutäuschen, erforderte nur ein Minimum an Vorbereitung. Nicht schwieriger war es, sie ungesehen in die Folterkammer zu bringen. Natürlich hielt ich sie dort meistens in Fesseln und unter Drogen, aber hin und wieder gönnte ich ihr ein Weilchen bei klarem Verstand.


  Es tat gut, mit jemandem reden zu können.


  »Warum hast du ihn so lange am Leben erhalten?«, fragte Constanza.


  Ich sah sie an und war fast erschrocken, wie sehr sie gealtert war. Dabei sah ich uns noch beide, zwei Kinder, vor dem großen Delphin-Becken stehen und durch das Glas schauen.


  »Den Chimären? Ich wusste eben, dass ich ihn noch einmal würde brauchen können.«


  »Um ihn zu foltern?«


  »Nein. Oh, natürlich sorgte ich dafür, dass er für seine Tat angemessen bestraft wurde, aber das war erst der Anfang. Sieh ihn dir doch genauer an, Constanza.« Ich veränderte den Winkel der Liege, bis sie den Infiltrator im Blickfeld hatte. Er stand jetzt so fest unter meinem Einfluss, dass ich ihn nicht mehr zu fesseln brauchte. Dennoch ließ ich ihn an die Wand gekettet – ich wollte ruhig schlafen.


  »Er sieht so aus wie du«, staunte Constanza.


  »Er hat zwanzig zusätzliche Gesichtsmuskeln«, erklärte ich mit väterlichem Stolz. »Damit kann er sein Gesicht in jede beliebige Konfiguration bringen und diese auch halten. Und er ist nicht allzu sehr gealtert, seit ich ihn hierher brachte. Ich denke, ich kann ihn immer noch für mich ausgeben.« Ich rieb mir das Gesicht, das ich mit einer Kosmetikschicht rauer machte, um meine unnatürliche Jugendlichkeit zu verbergen. »Und er wird alles – alles – tun, was ich von ihm verlange. Nicht wahr, Sky?«


  »Ja«, antwortete der Chimäre.


  »Was hast du mit ihm vor? Willst du ihn als Doppelgänger einsetzen?«


  »Wenn es nötig werden sollte«, sagte ich. »Aber daran glaube ich nicht.«


  »Er hat nur einen Arm. Schon deshalb kann man ihn nicht mit dir verwechseln.«


  Ich kurbelte Constanzas Liege in die Stellung zurück, in der ich sie bei meiner Ankunft vorgefunden hatte. »Das Problem ist nicht unüberwindlich, glaub mir.« Ich verstummte und holte eine große Spritze mit langer Nadel aus dem Kasten mit medizinischen Instrumenten, den ich neben dem Gotteskasten aufbewahrte, jenem Gerät, mit dem ich das Bewusstsein des Infiltrators zerstört und wieder aufgebaut hatte.


  Constanza sah die Spritze. »Die ist für mich, nicht wahr?«


  »Nein«, sagte ich und trat an das Delphinbecken. »Die ist für Sleek. Den guten, alten Sleek, der mir all die Jahre über so treu gedient hat.«


  »Du willst ihn töten?«


  »Oh, das wird er inzwischen sicher als Gnadenakt betrachten.« Ich öffnete den Deckel seines Beckens und rümpfte die Nase. Das Brackwasser, in dem er lag, roch abscheulich. Sleek schlug wieder mit dem Schwanz, und ich legte ihm zur Beruhigung die Hand auf den Rücken. Seine Haut, einst glatt und glänzend wie polierter Stein, war jetzt so rau wie Beton.


  Ich stieß ihm die Nadel durch die zolldicke Fettschicht. Wieder bewegte er sich, ein heftiger Schwanzschlag, dann wurde er ruhiger. Ich sah in sein Auge, aber es war ausdruckslos wie eh und je.


  »Ich glaube, er ist tot.«


  »Ich dachte, du wolltest mich töten«, sagte Constanza nervös und ohne ihre Erleichterung verbergen zu können.


  Ich lächelte. »Mit einer solchen Spritze? Das soll wohl ein Witz sein? Nein; die hier ist für dich bestimmt.«


  Ich holte eine zweite Spritze aus dem Kasten. Und die war kleiner.


  


  Journey’s End, das Ziel der Reise, dachte ich und hielt mich an der Stange fest. In der Aussichtskanzel der Santiago herrschte Schwerelosigkeit. Ein treffender Name. Die Welt hing unter mir wie eine grüne Papierlaterne im Schein einer flackernden Kerze. 61 Cygni-A, der Schwan, war keine helle Sonne. Zwar bewegte sich die Welt auf einer engen Bahn um den Zwergstern, aber Tageslicht bedeutete hier etwas anderes als auf den Bildern von der Erde, die Clown mir gezeigt hatte. Der Stern leuchtete wie eine armselige Funzel. Er strahlte überwiegend im roten Bereich, obwohl er immer noch weiß aussah, wenn man ihn mit bloßem Auge betrachtete. Aber das war keine Überraschung. Wie viel Energie die Zielwelt auf ihrer Bahn erhielt, hatte man schon vor über einhundertfünfzig Jahren gewusst, noch bevor die Flottille von ihrem Heimatsystem gestartet war.


  Tief im Frachtraum der Santiago, zu leicht, um als Ballast abgeworfen zu werden, lagerte ein Gebilde von durchsichtiger Schönheit. Mehrere Arbeitstrupps waren dabei, es einsatzbereit zu machen. Sie hatten es aus dem Raumschiff geholt und hängten es nun an einen Orbitalschlepper, um es aus dem Schwerkraftfeld des Planeten hinaus zum Lagrange-Punkt zwischen Journey’s End und dem Schwan zu ziehen. Dort sollte es, mit winzigen Ionenschüben auf seiner Bahn gehalten, Jahrhunderte lang schweben. Wenn alles nach Plan ging.


  Ich wandte den Blick von der Planetenkugel ab und schaute hinaus in den interstellaren Raum. Die beiden anderen Schiffe, die Brasilia und die Bagdad, waren noch da draußen.


  Nach neuesten Schätzungen würden sie in etwa drei Monaten eintreffen, aber ein gewisser Fehlerspielraum war unvermeidlich.


  Egal.


  Das erste Shuttle-Geschwader hatte bereits etliche Flüge zur Oberfläche und wieder zurück absolviert, außerdem hatte man viele mit Transpondern versehene Frachtpakete abgeworfen, die in ein paar Monaten geborgen werden sollten. Ein Shuttle war gerade auf dem Flug nach unten. Der delta-förmige Rumpf zeichnete sich schwarz vor der Landzunge am Äquator ab, die vom Geographie-Team als die Halbinsel bezeichnet wurde. Sicher würde man in den nächsten Wochen eine etwas bildhaftere Bezeichnung dafür finden. Fünf Flüge waren noch erforderlich, um alle verbliebenen Kolonisten auf der Oberfläche abzusetzen, fünf weitere, um die gesamte Besatzung und die schweren Geräte hinunter zu schaffen, die man nicht als Frachtpakete abwerfen konnte. Die Santiago würde im Orbit bleiben, ein nacktes Skelett, von dem man alles abmontiert hatte, was irgendwie zu verwenden war.


  Die Schubdüsen des Shuttles zündeten kurz und brachten es auf Kurs zum Eintritt in die Atmosphäre. Ich sah ihm nach, bis es verschwunden war. Wenige Minuten später glaubte ich unweit des Horizonts ein Aufblitzen zu beobachten. Es hatte die Luftschicht berührt. Nicht mehr lange, dann war es am Boden. Nahe der Südspitze der Halbinsel war bereits ein erstes Landecamp entstanden. Wir dachten daran, es Nueva Santiago zu nennen – aber auch das hatte noch Zeit.


  Und jetzt öffnete sich die Pupille des Schwans.


  Natürlich konnte ich nicht so weit sehen, aber in diesem Moment wurde am Lagrange-Punkt das wenige Angström dünne Plastikgebilde entfaltet.


  Die Position war fast perfekt.


  Es war, als fiele der Strahl einer Taschenlampe auf die dunkle Welt und erzeugte einen ellipsenförmigen Lichtfleck. Der Strahl bewegte sich suchend – der Fleck verformte sich. Wenn er erst richtig eingestellt war, bekam die Halbinsel-Region doppelt so viel Sonnenlicht wie zuvor.


  Ich wusste, dass es da unten Leben gab. Wie würde es sich wohl auf die Veränderung der Lichtverhältnisse einstellen? Es fiel mir schwer, die angemessene Begeisterung aufzubringen.


  Mein Kom-Armband meldete sich. Ich sah auf das Display. Wer von der Besatzung mochte wohl die Dreistigkeit besitzen, mich in meinem Triumph zu stören? Aber das Armband teilte mir nur mit, dass in meiner Kabine eine Aufzeichnung auf mich wartete. Verärgert – aber zugleich auch neugierig – verließ ich die Aussichtskanzel und passierte eine Reihe von Schleusen und Transferkabinen, bis ich den rotierenden Hauptteil unseres großen Schiffes erreichte. Hier herrschte Schwerkraft, und ich schritt ruhig und ungehemmt aus und tilgte auch den leisesten Zweifel aus meinen Zügen. Hin und wieder kamen Besatzungsmitglieder und höhere Offiziere an mir vorüber und salutierten; manche wollten mir sogar die Hand schütteln. Allgemein herrschte großer Jubel. Wir hatten den interstellaren Raum durchquert und waren wohlbehalten auf einer neuen Welt gelandet. Und ich hatte uns vor unseren Rivalen ans Ziel gebracht.


  Immer wieder blieb ich stehen, um mit dem einen oder anderen ein paar Worte zu wechseln – Verbündete zu gewinnen war von größer Wichtigkeit, denn vor uns lagen unruhige Zeiten –, aber in Gedanken war ich die ganze Zeit bei der Aufzeichnung. Ich konnte mir nicht vorstellen, was es damit auf sich hatte.


  Doch ich sollte es bald erfahren.


  »Ich gehe davon aus, dass du mich inzwischen getötet hast«, sagte Constanza. »Zumindest hast du mich irgendwie verschwinden lassen. Nein; sag nichts – dies ist keine interaktive Aufzeichnung, und ich werde deine kostbare Zeit nicht lange in Anspruch nehmen.« Ihr Gesicht war auf dem Bildschirm in meiner Kabine erschienen: es kam mir nur unwesentlich jünger vor als bei unserer letzten Begegnung. Sie fuhr fort: »Wie du dir wahrscheinlich denken kannst, wurde diese Botschaft schon vor längerer Zeit aufgezeichnet. Ich habe sie ins Datennetz der Santiago eingespeist und musste alle sechs Monate einmal eingreifen, um zu verhindern, dass sie an dich weitergeleitet wurde. Ich wusste, dass ich dir zunehmend ein Dorn im Auge war und dass du sehr wahrscheinlich früher oder später einen Weg finden würdest, um mich los zu werden.«


  Ich musste unwillkürlich lächeln, als mir einfiel, dass sie mich gefragt hatte, wie lange ich sie schon gefangen hielt.


  »Gut gemacht, Constanza.«


  »Ich habe dafür gesorgt, dass einige höhere Offiziere und die dienstältesten Besatzungsmitglieder eine Kopie dieser Botschaft erhalten, Sky. Wobei ich natürlich nicht erwarte, dass man sie ernst nimmt. Du hast die Umstände meines Verschwindens sicher in deinem Sinne manipuliert. Aber das spielt keine Rolle; die Saat des Zweifels ist damit gelegt, und das genügt mir. Gewiss wirst du weiterhin Verbündete und Verehrer haben, Sky, aber du solltest dich nicht wundern, wenn nicht mehr alle bereit sind, dir in blindem Gehorsam zu folgen.«


  »Ist das alles?«, fragte ich.


  »Noch eins zum Schluss«, sagte sie, fast als hätte sie die Frage vorausgesehen. »Ich habe im Lauf der Jahre eine Menge Material gegen dich gesammelt, Sky. Vieles davon sind Indizien; vieles lässt sich unterschiedlich deuten, aber es ist mein Lebenswerk, und ich wollte nicht riskieren, dass es verloren ging. Deshalb nahm ich – vor der Aufzeichnung dieser Botschaft – alles, was ich hatte und versteckte es in einem kleinen Behälter an einem Ort, der schwer zu finden ist.« Sie legte eine Pause ein. »Sind wir bereits im Orbit um Journey’s End, Sky? In diesem Fall hat es wenig Sinn, nach dem Material zu suchen. Inzwischen befindet es sich mit ziemlicher Sicherheit bereits auf der Oberfläche.«


  »Nein.«


  Constanza lächelte. »Du kannst dich verstecken, Sky, aber ich werde dir folgen, du wirst mich nicht los. So sehr du dich auch bemühst, die Vergangenheit zu vergraben; so gut es dir auch gelingt, dich zum Helden zu stilisieren… das Päckchen wird immer da sein und darauf warten, dass man es findet.«


  


  Später, sehr viel später, stolperte ich durch den Dschungel. Das Laufen fiel mir schwer, aber das hatte nur wenig mit meinem Alter zu tun. Die Schwierigkeit war, mit nur einem Arm das Gleichgewicht zu halten, mein Körper vergaß immer wieder, dass er nicht mehr symmetrisch war. Ich hatte den Arm in den ersten Anfangstagen der Besiedlung verloren. Ein schrecklicher Unfall, auch wenn der Schmerz jetzt nur noch eine schwache Erinnerung war. Mein Arm war verbrannt; zu einem dürren, schwarzen Stumpf verkohlt, als ich ihn vor die breite Öffnung eines Fusionsbrenners hielt.


  Es war natürlich kein echter Unfall gewesen.


  Ich hatte seit Jahren damit gerechnet, dass ich vielleicht zu diesem Mittel würde greifen müssen, aber ich hatte es so lange aufgeschoben, bis wir gelandet waren. Ich musste den Arm so verlieren, dass er auf medizinischem Wege nicht zu retten war. Das schloss eine saubere, schmerzlose Operation aus. Andererseits musste garantiert sein, dass ich das Unglück überlebte.


  Ich hatte drei Monate lang im Lazarett gelegen, aber ich hatte es geschafft. Und dann hatte ich meine Pflichten wieder aufgenommen, während sich überall auf dem Planeten – auch bei meinen Feinden – herumsprach, was geschehen war. Allmählich prägte es sich der Allgemeinheit ein, dass ich nur einen Arm hatte. Jahre vergingen, meine Behinderung wurde so selbstverständlich, dass kaum noch jemand ein Wort darüber verlor. Und niemand kam auf die Idee, der Verlust des Armes könnte nur ein winziges Detail in einem großen Plan gewesen sein; eine Vorsichtsmaßnahme, deren Sinn sich erst Jahre, Jahrzehnte später erweisen mochte. Doch nun war es so weit, und ich war froh, so vorausschauend gewesen zu sein. Kurz vor meinem achtzigsten Geburtstag war ich zum Flüchtling geworden.


  In den ersten Jahren der Kolonisierung war alles gut gegangen. Das Vermächtnis der toten Constanza hatte das Bild für eine Weile getrübt, aber schon bald hatte der Wunsch der Menschen nach einem Helden auch die letzten Zweifel verdrängt, die an meiner Eignung für diese Rolle bestanden haben mochten. Ich hatte einige Sympathisanten verloren, aber dafür die Sympathie der großen Masse gewonnen, ein Tausch, den ich für annehmbar hielt. Das Päckchen, das Constanza angeblich versteckt hatte, war nie zum Vorschein gekommen, und mit der Zeit wuchs in mir die Überzeugung, es habe nie existiert; sie habe es nur als Waffe benutzt, um mich seelisch zu zermürben.


  Diese erste Zeit war berauschend. In den drei Monaten Vorsprung, die ich der Santiago verschafft hatte, war auf der Oberfläche ein Netz von kleinen Camps entstanden. Als die anderen Raumschiffe über uns abbremsten und in den Orbit gingen, hatten wir bereits drei gut befestigte Hauptsiedlungen errichtet. Nueva Valparaiso nahe dem Äquator (das eines Tages einen guten Standort für einen Weltraumfahrstuhl abgeben würde) war die jüngste. Andere würden folgen. Wir hatten einen guten Start gehabt, und ich hätte es damals für undenkbar gehalten, dass sich die Menschen – mit Ausnahme von einigen wenigen Getreuen – so heftig gegen mich wenden würden.


  Und doch hatten sie es getan.


  Vor mir sah ich im dichten Laub des Regenwaldes etwas leuchten. Ein Licht. Eindeutig künstlich, dachte ich – vielleicht die Verbündeten, die mich hier erwarten sollten. Ich konnte es nur hoffen. Viele Verbündete waren mir nicht geblieben. Die wenigen, die noch fest in der orthodoxen Machtstruktur etabliert waren, hatten mich vor dem Prozess aus dem Gewahrsam befreien, mich aber nicht an einen sicheren Ort bringen können. Sie würden für ihren Verrat wahrscheinlich erschossen werden, aber das konnte ich nicht ändern. Ihr Opfer war notwendig gewesen. Ich hatte nichts anderes erwartet.


  Es war nicht einmal sofort zum Krieg gekommen.


  Die Brasilia und die Bagdad waren im Orbit auf den ausgeschlachteten Rumpf der alten Santiago gestoßen. Dann geschah Monate lang nichts, die beiden Verbündeten beobachteten uns nur und wahrten eisiges Schweigen. Endlich hatten sie zwei Shuttles gestartet, die auf die nördlichen Breiten der Halbinsel zusteuerten. Wie sehr hätte ich mir gewünscht, in meinem alten Schiff ein Körnchen Antimaterie aufgespart zu haben, um sein Triebwerk noch einmal kurz zu zünden und die Shuttles mit einer tödlichen Feuerlanze zu bestreichen. Aber ich hatte nie gelernt, den Antimaterie-Zustrom zu unterbrechen.


  Die Shuttles waren gelandet und mehrfach wieder in den Orbit aufgestiegen, um die Schläfer nach unten zu bringen.


  Danach folgten wieder lange Monate des Wartens.


  Und schließlich hatten die Angriffe begonnen: kleine Kommandotrupps zogen von Norden herab und überfielen die erst im Entstehen begriffenen Siedlungen der Santiago. Was machte es aus, dass kaum dreitausend Menschen auf dem ganzen Planeten waren? Für einen kleinen Krieg reichte es… und er hatte ganz allmählich angefangen, sodass beide Seiten Zeit hatten, sich zu verschanzen, ihre Stellungen zu befestigen… sich zu vermehren.


  Es war eigentlich gar kein richtiger Krieg.


  Aber meine eigenen Leute waren immer noch bemüht, mich wegen meiner Kriegsverbrechen hinrichten zu lassen. Sie waren nicht etwa daran interessiert, mit dem Feind Frieden zu schließen – dafür war zu viel geschehen –, aber das hinderte sie nicht, mich für die ganze Situation verantwortlich zu machen. Sie wollten mich nur töten, um sich dann erneut ins Getümmel zu stürzen.


  Diese undankbaren Dreckskerle. Sie hatten alles verdorben. Sogar den Namen des Planeten hatten sie ausgetauscht, hatten einen Witz daraus gemacht. Jetzt hieß die Welt nicht mehr Journey’s End – das Ende der Reise.


  Sondern Sky’s Edge – Skys Vorsprung.


  Weil ich ihnen einen Vorsprung verschafft hatte, sodass wir als Erste eintrafen.


  Ich hasste den Namen, denn ich wusste, wie er gemeint war: als perverses Eingeständnis eines Verbrechens, das notwendig gewesen war; als Erinnerung daran, wie wir hierher gekommen waren.


  Aber er hatte sich durchgesetzt.


  Jetzt blieb ich stehen. Nicht nur, um Atem zu holen. Ich hatte mich im Dschungel nie so richtig heimisch gefühlt. Es gab Gerüchte von großen Tieren – kriechenden Tieren. Aber von den Menschen, denen ich vertraute, hatte keiner je ein solches Tier gesehen. Also nur Märchen – sonst nichts.


  Nur Märchen.


  Aber ich wusste immer noch nicht, wo ich war. Das Licht, das ich vorhin gesehen hatte, war verschwunden. Vielleicht wurde es von Bäumen verborgen… vielleicht hatte ich es mir auch nur eingebildet. Ich schaute mich um. Es war sehr dunkel, und alles sah gleich aus. Über mir verdunkelte sich der Himmel – 61 Cygni-B, nach dem Schwan gewöhnlich der hellste Stern am Himmel, war unter den Horizont gesunken – bald würde sich der Dschungel nahtlos mit der Schwärze des Himmels verbinden.


  Vielleicht musste ich hier sterben.


  Doch dann glaubte ich, weit vor mir eine Bewegung zu erkennen, eine verschwommene Gestalt. Zuerst dachte ich, der Lichtfleck wäre wieder aufgetaucht. Doch die Gestalt war viel näher – sie kam auf mich zu. Es war ein Mann, nun trat er aus dem Unterholz. Und er leuchtete wie von innen heraus.


  Ich lächelte. Jetzt erkannte ich ihn. Wovor hatte ich mich eigentlich gefürchtet? Ich hätte doch wissen müssen, dass ich nie wirklich allein war; dass mein Führer immer da sein würde, um mir den Weg zu zeigen.


  »Du hast doch nicht etwa geglaubt, ich würde dich vergessen?«, fragte Clown. »Nun komm schon. Es ist nicht mehr weit.«


  


  Clown führte mich.


  Ich hatte mir das Licht nicht eingebildet, jedenfalls nicht ausschließlich. Vor mir leuchtete tatsächlich ein heller Schein gespenstisch durch den Nebel. Meine Verbündeten…


  Als ich sie erreichte, war Clown nicht mehr bei mir. Er war verschwunden wie ein Nachbild auf der Netzhaut. Ich hatte ihn zum letzten Mal gesehen – aber er hatte gut daran getan, mich hierher zu bringen. Er war der einzige Freund meines Lebens gewesen, der Einzige, dem ich wahrhaft vertraute, obwohl ich wusste, dass er nur eine Ausgeburt meiner Phantasie war, eine Projektion meines Unterbewusstseins, entstanden aus der Erinnerung an den imaginären Beschützer aus meinem Kinderzimmer auf der Santiago.


  Doch was machte das schon?


  »Captain Haussmann!«, riefen meine Freunde durch die Bäume. »Sie haben es geschafft! Wir dachten schon, die anderen hätten Sie nicht…«


  »Oh, sie haben ihre Aufgabe gut erfüllt«, sagte ich. »Wahrscheinlich hat man sie inzwischen verhaftet – oder gar bereits erschossen.«


  »Das ist ja das Merkwürdige. Wir hören ständig Berichte von Festnahmen – aber es heißt, man hätte auch Sie wieder eingefangen.«


  »Das kann ja wohl nicht sein, oder?«


  Aber ich dachte: O doch! – wenn nämlich der Mann, den man eingefangen hatte, nur so aussah wie ich; und wenn dieser Mann deshalb so aussah wie ich, weil unter der geschmeidigen Haut seines Gesichts zwanzig zusätzliche Muskeln saßen, die es ihm ermöglichten, so gut wie jeden Menschen zu imitieren. Er würde auch so sprechen und sich so benehmen wie ich, denn darauf war er Jahre lang konditioniert worden; ich hatte ihm beigebracht, mich für seinen Gott zu halten; sein einziger Lebensinhalt war, mir bedingungslos zu gehorchen. Und der fehlende Arm? Nun, das war ein todsicheres Kennzeichen, nicht wahr? Der Mann, den man verhaftet hatte, sah nicht nur aus wie Sky Haussmann, er hatte auch nur einen Arm.


  Niemand konnte an meiner Festnahme zweifeln. Beim anschließenden Gerichtsverfahren würde der Gefangene vielleicht etwas wirre Reden führen – aber was konnte man von einem Achtzigjährigen schon erwarten? Wahrscheinlich wurde er allmählich senil. Das Beste wäre, ein Exempel zu statuieren; ein möglichst öffentliches Spektakel, das niemand so schnell vergessen würde, auch wenn es – oder vielmehr weil es – unmenschlich war. Eine Kreuzigung könnte allen Ansprüchen genügen.


  »Hierher, bitte.«


  Im Lichtkreis wartete ein Fahrzeug, ein Landrover mit Raupenketten. Ich wurde hinein verfrachtet, und dann rasten wir über die Dschungelpiste. Stundenlang ging es durch die Nacht, immer weiter und weiter weg von jeglicher Zivilisation.


  Irgendwann erreichten wir eine große Lichtung.


  »Hier ist es also?«, fragte ich.


  Alle nickten. Der Plan war mir inzwischen natürlich bekannt. Die Stimmung war jetzt gegen mich. Es war keine Zeit für Helden – sie wurden neuerdings in Kriegsverbrecher umbenannt. Meine Verbündeten hatten mich bis jetzt beschützt, aber meine Verhaftung hatten sie nicht verhindern können. Ich musste froh sein, dass es ihnen gelungen war, mich aus dem provisorischen Gefängnis in Nueva Iquique zu befreien. Nachdem man nun mein Double gefangen hatte, musste ich wohl für eine Weile verschwinden.


  Hier im Dschungel hatte man eine Möglichkeit geschaffen, mich für immer zu beschützen, wie sich das Schicksal meiner Verbündeten in den Hauptsiedlungen auch wenden mochte. Man hatte eine funktionsfähige Kälteschlafkoje vergraben, die mit den vorhandenen Energiereserven über viele Jahrzehnte in Betrieb bleiben konnte. Zwar hatte man Bedenken, mich einzufrieren, aber man hielt mich auch für einen Achtzigjährigen. In Wirklichkeit war das Risiko viel geringer, als alle dachten. Wenn ich bereit war, wieder aufzuwachen – nach meiner Schätzung frühestens in hundert Jahren –, stünden meinen Helfern sicher sehr viel bessere technische Möglichkeiten zur Verfügung. Die Reanimation dürfte kein Problem sein. Wahrscheinlich ließe sich sogar mein Arm mühelos regenerieren.


  Ich brauchte nur zu schlafen, bis die Zeit reif war. Meine Verbündeten würden mich über die kommenden Jahrzehnte betreuen – so wie ich die Schläfer an Bord der Santiago betreut hatte.


  Nur mit viel mehr Hingabe.


  Sie hängten den Landrover an eine im Unterholz versteckte Vorrichtung – einen Metallhaken – und fuhren an. Im Boden der Lichtung klappte eine gut getarnte Falltür auf, darunter führten Stufen in einen hell erleuchteten, klinisch sauberen Raum.


  Zwei von meinen Verbündeten geleiteten mich die Treppe hinunter. Dort wartete der Kälteschlaftank. Nachdem er seinen Schläfer aus dem Sol-System hierher gebracht hatte, war er gründlich überholt worden. Genau das Richtige für meine Zwecke.


  »Wir schläfern Sie am besten so bald wie möglich ein«, sagte mein Assistent.


  Ich gestattete ihm lächelnd, mir die Spritze in den Arm zu stoßen.


  Der Schlaf kam schnell. Bevor die Wogen über mir zusammenschlugen, fiel mir noch ein, dass ich nach dem Aufwachen einen neuen Namen brauchte. Einen Namen, den niemand je mit Sky Haussmann in Verbindung bringen würde – der aber trotzdem ein festes Band zu meiner Vergangenheit knüpfte. Einen Namen, dessen Bedeutung nur ich kannte.


  Ich dachte zurück an die Caleuche und an Norquincos Erzählungen über das Gespensterschiff. Und ich dachte an die armen psychisch gestörten Delphine an Bord der Santiago; besonders an Sleek; an seinen harten, ledrigen Körper, der so krampfhaft gezuckt hatte, als ich ihm das Gift einspritzte. Auch auf dem Gespensterschiff war ein Delphin gewesen, aber ich konnte mich im Moment nicht an seinen Namen erinnern, ich wusste nicht einmal mehr genau, ob Norquinco ihn erwähnt hatte. Aber wenn ich aufwachte, würde ich mich erkundigen.


  Ich würde mich nach dem Namen erkundigen und ihn dann annehmen.


  Einundvierzig


  Refugium war eine Spindel von einem Kilometer Länge, völlig schwarz und ohne jede Außenbeleuchtung; man sah es nur deshalb, weil es die Sterne im Hintergrund und den Silberstreif der Milchstraße verdeckte. Nur wenige andere Schiffe kamen an oder flogen ab, und sie waren ebenso schwarz und anonym wie das Habitat. Als wir uns näherten, klappten an einem Ende vier dreieckige Segmente nach außen, und wir schwebten hinein wie winziges Plankton in das hochspezialisierte Maul eines augenlosen Raubfisches.


  Die Andockbucht war gerade groß genug für ein Schiff wie das unsere. Wir wurden von Greifern erfasst, dann fuhren die Harmonikabälge der Transfertunnel aus und verbanden uns mit den Luftschleusen, die um den Äquator der Hauptsphäre angebracht waren.


  Tanner ist hier, dachte ich. Vielleicht lauerte er schon, um mich und jeden, der zwischen die Fronten unserer kleinen Fehde geriet, zu töten, sobald wir den Boden von Refugium betraten.


  So leicht würde ich das nicht vergessen.


  Refugium schickte bewaffnete Drohnen in das Schiff, glänzend schwarze, von Gewehrläufen und Sensoren starrende Sphäroide, die uns auf Waffen untersuchten. Natürlich hatten wir nichts mitgebracht; nicht einmal der Sicherheitsdienst von Yellowstone wäre so nachlässig gewesen. Hoffentlich war auch Tanner unbewaffnet – aber darauf konnte ich mich nicht verlassen.


  Bei Tanner verließ man sich am besten auf gar nichts.


  Die Roboter waren technisch auf einem sehr viel höheren Stand als alles, was mir seit meiner Reanimation begegnet war – Zebras Mobiliar vielleicht ausgenommen. Als Menschen, bei denen man keine Implantate vermutete, betrachtete man uns nicht als ernsthaftes Ansteckungsrisiko, hätte jedoch einer von uns ein seuchenempfängliches Implantat getragen, dann hätte man uns möglicherweise den Zutritt verwehrt. Nachdem die Roboter die Voruntersuchung abgeschlossen hatten, kamen die menschlichen Kontrolleure. Sie trugen wesentlich unauffälligere Waffen und wirkten so, als würden sie sich am liebsten dafür entschuldigen. Man begegnete uns mit ausgesuchter Höflichkeit, und mit der Zeit wurde mir auch klar, warum.


  Niemand kommt ohne Einladung hierher.


  Wir waren Gäste, und dementsprechend musste man uns behandeln.


  »Ich habe natürlich vorher angerufen«, sagte Quirrenbach, während wir in der Luftschleuse auf die Bearbeitung unserer Anträge warteten. »Reivich weiß, dass wir kommen.«


  »Sie haben ihn hoffentlich vor Tanner gewarnt.«


  »Ich habe getan, was ich konnte«, sagte er.


  »Was heißt das?«


  »Dass Tanner auf jeden Fall hier ist. Reivich hat ihn sicher nicht abgewiesen.«


  Ich schwitzte ohnehin schon Blut und Wasser, weil ich befürchtete, mein falscher Ausweis wäre nicht gut genug, um mir Einlass in Refugium zu verschaffen. Doch jetzt verwandelten sich die Schweißtropfen auf meiner Stirn in Eisklümpchen. »Was, in drei Teufels Namen, hat er sich denn dabei gedacht?«


  »Reivich hat wohl das Gefühl, er und Tanner hätten noch ein Hühnchen miteinander zu rupfen. Deshalb hat er ihn eingeladen.«


  »Er muss wahnsinnig sein. Tanner bringt es fertig und tötet ihn nur so zum Spaß, obwohl er es eigentlich auf mich abgesehen hat. Vergessen Sie nicht, ich hielt es für meine oberste Pflicht, einen Auftrag zu erfüllen; mein Versprechen zu halten und Reivich aufzuspüren. Ob dieser Impuls von Tanner oder von Cahuella kam, kann ich nicht sagen. Aber ich würde nicht gern mein Leben dafür riskieren.«


  »Etwas leiser bitte«, mahnte Quirrenbach. »Die Roboter haben sicher jeden Quadrat-Angström in diesem Raum mit Abhörgeräten zugepflastert. Und Sie sind schließlich nicht hier, um in aller Stille ein kleines Blutbad anzurichten.«


  »Sondern nur als Tourist.« Ich schnitt eine Grimasse.


  Wieder wurde die gepanzerte Außentür geöffnet. Rostpartikel lösten sich von den Angeln und schwebten im freien Fall durch den Raum.


  Ein kleiner Beamter trat ein, diesmal ganz ohne Waffen und auch ohne den bulligen Panzer. Mit einem quälend falschen Lächeln strebte er auf mich zu wie eine Rakete mit Wärmesuchkopf. »Mister Haussmann? Ich belästige Sie nur sehr ungern, aber bei der Bearbeitung Ihres Einreiseantrags ergeben sich einige verwaltungstechnische Probleme.«


  »Tatsächlich?« Ich bemühte mich, einigermaßen überrascht zu klingen. Dabei konnte ich mich kaum beklagen: Sky Haussmann hatte es mir immerhin ermöglicht, die Atmosphäre von Yellowstone zu verlassen, und mehr konnte man vernünftigerweise nicht von ihm erwarten.


  »Es ist sicher nichts Gravierendes«, sagte der Beamte mit penetrant treuherzigem Blick. »Wir erleben oft, dass unsere Unterlagen von den Archiven im übrigen System abweichen; das ist nach den jüngsten Unannehmlichkeiten nicht weiter verwunderlich.«


  Die jüngsten Unannehmlichkeiten. Der Mann redete von der Seuche!


  »Mit einer etwas gründlicheren Untersuchung und einigen physiologischen Kontrollen lässt sich sicher alles aufklären.«


  »Was meinen Sie mit physiologischen Kontrollen?«, fragte ich empört.


  »Wir denken da an einen Netzhaut-Scan oder etwas dergleichen.« Der Beamte schnippte mit den Fingern. Sofort betrat ein weiterer Robot die Luftschleuse, eine taubengraue Kugel, die rücksichtsvollerweise keine grässlichen Waffen trug, aber dafür mit dem Emblem der Meistermischer gekennzeichnet war.


  »Ich werde mich keinem Netzhaut-Scan unterziehen«, erklärte ich so sachlich, wie es mir möglich war. Man brauchte schließlich keine Maschine, um die ungewöhnliche Beschaffenheit meiner Augen festzustellen. Eigentlich brauchte mich nur ein Mensch im richtigen Licht kurz anzusehen, um zu erkennen, dass da etwas nicht stimmte.


  Meine Weigerung traf den Beamten wie eine schallende Ohrfeige. Er erbleichte. »Wir können sicher zu einer gütlichen Einigung…«


  »Nein«, sagte ich. »Das bezweifle ich sehr.«


  »Dann werden wir leider…«


  Quirrenbach schaltete sich ein. »Überlassen Sie das mir«, flüsterte er mir zu, dann wandte er sich an den Beamten und sagte laut: »Haben Sie Nachsicht mit meinem Kollegen; er wird in Gegenwart von Amtspersonen leicht nervös. Auch Ihnen dürfte klar sein, dass es sich hier nur um ein Missverständnis handeln kann. Würden Sie eine entsprechende Garantie von Argent Reivich akzeptieren?«


  Der Mann schien verwirrt. »Natürlich… wenn er sich für den Herrn verbürgt… und das persönlich…«


  Mir war nicht entgangen, dass er nicht gefragt hatte, wer Argent Reivich war.


  Quirrenbach schnippte mit den Fingern. »Warten Sie hier; ich werde das mit ihm regeln. Es dürfte nicht mehr als eine halbe Stunde dauern.«


  »Sie wollen Reivich bitten, mir die Einreise zu ermöglichen?«


  »Ja« sagte Quirrenbach mit todernstem Gesicht. »Komisch, nicht wahr?«


  


  Ich brauchte nicht lange zu warten.


  Reivich erschien auf einem Bildschirm in der Sicherheitszone, wo die Beamten von Refugium all jene festhielten, über deren Einreise noch nicht entschieden war. Der Schock war nicht allzu groß, schließlich hatte ich Voronoff gegenüber gestanden, der ihm wie aus dem Gesicht geschnitten war. Dennoch war der echte Reivich in gewisser Weise einmalig; er hatte eine gewisse Aura, die Voronoff nicht hatte kopieren können. Ich konnte nicht einmal genau festmachen, was es war. Vermutlich nur der Unterschied zwischen einem Menschen, der – wenn auch mit noch so großem Eifer – ein Spiel spielte, und einem anderen, für den das Spiel tödlicher Ernst war.


  »Welch erstaunliche Wendung«, bemerkte Reivich. Er sah blass, aber nicht ungesund aus. So weit man erkennen konnte, trug er eine hochgeschlossene weiße Jacke ohne Kragen. Die Wand hinter ihm war mit ineinander verschlungenen, algebraischen Zeichen geschmückt, die einen Teil der mathematischen Theorie der Transmigration symbolisierten. »Sie bitten mich, Sie einreisen zu lassen, und ich gebe Ihnen die Erlaubnis.«


  »Sie haben auch Tanner einreisen lassen«, sagte ich. »Halten Sie das für klug?«


  »Nein, aber es wird sicher interessant. Vorausgesetzt, Ihre Behauptung stimmt, er ist wirklich Tanner, und Sie sind der, für den Sie sich ausgeben.«


  »Einer von uns könnte entschlossen sein, Sie zu töten. Vielleicht auch alle beide.«


  »Sind Sie es?«


  Eine bewundernswerte Frage; sie traf genau auf den Punkt. Aus Respekt vor ihm gab ich mir den Anschein, erst nachdenken zu müssen, bevor ich antwortete. »Nein, Argent. Das war einmal, aber damals wusste ich noch nicht, wer ich bin. Die Prioritäten ändern sich ziemlich drastisch, wenn man dahinterkommt, dass man nicht der ist, für den man sich hält.«


  »Wenn Sie Cahuella sind, haben meine Männer ihre Frau getötet.« Seine Stimme klang so hoch und schwach wie die eines Kindes. »Ich hätte angenommen, Sie könnten es kaum erwarten, sich dafür zu rächen.«


  »Tanner hat Cahuellas Frau getötet«, sagte ich. »Dass er sie eigentlich retten wollte, kann daran nicht wirklich etwas ändern.«


  »Sind Sie unter dieser Voraussetzung Cahuella, oder sind Sie es nicht?«


  »Vielleicht war ich es einmal. Jetzt existiert Cahuella nicht mehr.« Ich sah fest auf den Bildschirm. »Und wenn ich ehrlich bin, dann glaube ich nicht, dass irgendjemand ihm eine Träne nachweint.«


  Reivich kräuselte verächtlich die Lippen. »Mit Cahuellas Waffen wurde meine Familie abgeschlachtet«, sagte er. »Mit den Waffen, die er verkaufte, wurden Menschen getötet, die ich liebte. Es wäre mir ein Vergnügen gewesen, ihn dafür zu foltern.«


  »Hätten Sie Gitta getötet, dann hätte ihn das mehr gequält als alle Messer und Elektroden.«


  »Tatsächlich? Hat er sie wirklich so sehr geliebt?«


  Ich durchforstete meine Erinnerungen, in der Hoffnung, ihm die Frage beantworten zu können. Doch letztlich konnte ich nur sagen: »Ich weiß es nicht. Der Mann war zu vielem fähig. Ich weiß nur, dass Tanner sie mindestens genauso sehr liebte wie Cahuella.«


  »Aber Gitta musste sterben. Wie hat sich das auf Cahuella ausgewirkt?«


  »Es hat ihn mit Hass erfüllt«, sagte ich und dachte an den weißen Raum, der immer noch in meinem Bewusstsein lauerte wie ein Albtraum, an den man sich nach dem Erwachen nur unvollkommen erinnert. »Und diesen Hass hat er an Tanner abreagiert.«


  »Aber Tanner hat überlebt?«


  »Ein Teil von ihm schon«, sagte ich. »Aber ein Teil, den wir nicht unbedingt als menschlich bezeichnen würden.«


  Reivich schwieg eine volle Minute lang. Das schwierige Gespräch belastete ihn sichtlich. Endlich sagte er: »Gitta. Sie war wohl die einzig Unschuldige in der ganzen Geschichte? Die einzige, die ihr Schicksal nicht verdient hatte.«


  Dem konnte ich nicht widersprechen.


  


  Das Innere von Refugium lag in ständigem Dunkel wie eine Stadt bei Stromausfall. Doch anders als in Chasm City war die Dunkelheit hier gewollt, ein Zustand, den die ansässigen Gruppierungen durchgesetzt hatten. Eine heimische Ökologie gab es nicht. Das Innere des Habitats war luftleer bis auf winzige Gasspuren, und jeder Quadratzoll der Wände war mit hermetisch versiegelten, fensterlosen Kästen besetzt, die durch ein Gedärm von Transitröhren miteinander verbunden waren. Die schwach leuchtenden Röhren bildeten die einzige Lichtquelle, und das besagte nicht viel – wären meine Augen nicht biologisch aufgerüstet worden, ich hätte wahrscheinlich die Hand nicht vor den Augen gesehen.


  Dennoch lag eine kaum zu bändigende Energie in der Luft; ein ständiges, unterschwelliges Grollen, das einem in alle Knochen kroch. Die Galerie, auf der wir uns befanden, war luftdicht mit Glas verkleidet, dennoch hatte ich das Gefühl, in der Ecke eines riesigen, düsteren Turbinenraums zu stehen, in dem alle Generatoren auf Hochtouren liefen.


  Reivich hatte den Sicherheitsdienst von Refugium unter der Bedingung ermächtigt, mich einreisen zu lassen, dass unsere ganze Gruppe zu ihm gebracht würde. Ich hatte meine Bedenken – fühlte mich zu wenig Herr der Lage –, aber wir hatten nun wirklich keine andere Wahl, als uns Reivichs Wünschen zu fügen. Die Jagd endete hier – in seinem Revier. Und wie durch Zauberei war plötzlich nicht mehr Reivich das Wild.


  Vielleicht war es Tanner.


  Vielleicht aber auch ich.


  Refugium war so klein, dass man im Innern ohne große Mühe zu Fuß von einem Ende zum anderen gehen konnte; ein Umstand, der durch die relativ schwache, durch langsame Rotation erzeugte künstliche Schwerkraft noch begünstigt wurde. Man führte uns in einen der Verbindungstunnel: eine drei Meter breite Röhre aus dickem Rauchglas, unterteilt mit gläsernen Irisblenden, die sich öffneten und schlossen, um uns passieren zu lassen und uns immer wieder daran zu erinnern, dass wir wie ein Bissen durch eine Speiseröhre geschoben wurden. Der Gang wand sich um die Hauptachse der Spindel herum. Die Schwerkraft verstärkte sich, je weiter wir uns von der Endkappe entfernten, kam aber nie auch nur in die Nähe von einem Ge. Zu beiden Seiten ragten Refugiums schwarze Kästen auf wie Felswände bei Nacht, nichts wies darauf hin, dass das Habitat bewohnt war. Tatsächlich bestand seine Klientel aus Menschen, die selbst unter ihresgleichen darauf pochten, dass ihre Privatsphäre gewahrt blieb.


  »Hat Reivich schon ein Mapping von sich anfertigen lassen?«, fragte ich. Die Frage lag nahe, nur war sie mir bisher noch nicht in den Sinn gekommen. »Dazu ist er doch schließlich hier.«


  »Noch nicht«, antwortete Quirrenbach. »Zuvor müssen alle möglichen physiologischen Tests durchgeführt werden, um das Verfahren zu optimieren – chemischer Aufbau der Zellmembran, Eigenschaften der Neurotransmitter, Struktur der Glialzellen, Blutvolumen im Gehirn und so weiter. Es gibt nämlich nur einen Versuch.«


  »Reivich lässt sich auf einen destruktiven Voll-Scan ein?«


  »Mehr oder weniger. Bei dem Verfahren bekommt man angeblich immer noch die beste Auflösung.«


  »Wenn der Scan abgeschlossen ist, kann ihn jemand wie Tanner gar nicht mehr irritieren.«


  »Es sei denn, Tanner folgt ihm.«


  Ich lachte – doch dann begriff ich, dass Quirrenbach nicht scherzte.


  »Was glaubst du, wo Tanner jetzt ist?«, fragte Zebra. Sie ging links von mir, ihre Absätze klapperten auf dem Boden, ihr künstlich verlängerter Körper spiegelte sich in den blanken Glaswänden wie eine blitzende Schere.


  »Reivich hat ihn sicher irgendwo unter Aufsicht«, sagte ich. »Hoffentlich zusammen mit Amelia.«


  »Kann man ihr wirklich trauen?«


  »Sie ist vielleicht der einzige Mensch, der bisher noch keinen von uns verraten hat«, sagte ich. »Jedenfalls nicht mit Absicht. Aber eines steht für mich fest. Tanner schleppt sie nur so lange mit sich herum, wie sie ihm nützlich ist. Sobald sie ihren Wert verliert – und das könnte schon bald der Fall sein –, schwebt sie in größter Gefahr.«


  »Sind Sie etwa hergekommen, um sie zu retten?«, fragte Chanterelle.


  Ich wollte die Frage schon bejahen; wollte die letzten Reste meiner Selbstachtung zusammenkratzen und so tun, als wäre ich ein Mensch, der nicht nur zu Gemeinheiten fähig war. Womöglich wäre es nicht einmal ganz falsch gewesen – vielleicht war ich tatsächlich zum nicht geringen Teil ihretwegen hier, obwohl ich genau wusste, dass ich damit Tanner in die Hände spielte. Aber sie war nicht der wichtigste Grund, und ich hatte einfach keine Lust mehr, jemanden zu belügen, am wenigsten mich selbst.


  »Ich bin hier, um zu beenden, was Cahuella begonnen hat«, sagte ich. »So einfach ist das.«


  


  Zum anderen Ende von Refugium hin schlängelte sich der Rauchglastunnel wieder nach oben und bohrte sich schließlich in die schwarze Wand eines der großen, luftdichten Kästen. Am Ende dieses Tunnelabschnitts befand sich wieder eine Irisblende, die noch geschlossen war. Nur war sie diesmal glänzend schwarz, sodass man nicht sehen konnte, was dahinter war.


  Ich ging darauf zu, legte die Wange an das harte Metall und lauschte.


  Dann rief ich: »Reivich? Machen Sie auf! Wir sind hier!«


  Die Blende öffnete sich langsamer als die anderen, die wir bereits passiert hatten.


  Kühles fahlgrünes Licht strömte durch die Spalten und fiel auf uns. Die Tatsache, dass ich keine Waffe hatte – dass keiner von uns bewaffnet war –, traf mich plötzlich wie ein Schlag. In einer Sekunde konnte ich tot sein – wahrscheinlich ohne zu wissen, wie mir geschah. Ich hatte mich in die Höhle eines Mannes begeben, der alles von mir zu befürchten hatte, während es im ganzen Universum keinen einzigen Grund für ihn gab, mir zu vertrauen. Wer machte sich hier mehr zum Narren, Reivich oder ich? Ich hatte keine Ahnung. Ich wusste nur, dass ich dieses Refugium so schnell wie irgend möglich wieder verlassen wollte.


  Die Tür öffnete sich vollends. Ein Vorzimmer mit Bronzewänden und leuchtend grünen Deckenlampen wurde sichtbar. Goldene Reliefsymbole huschten über die Wände, Wiederholungen der mathematischen Sätze, die ich schon einmal gesehen hatte, als ich mit Reivich sprach; Beschwörungen, die ein Bewusstsein in Nullen und Einsen auflösen konnten; in reine Zahlen.


  Kein Zweifel, er war hier.


  Die Blende hinter uns schloss sich wieder, und vor uns öffnete sich eine zweite. Wir betraten einen sehr viel größeren Raum, der an das Innere einer Kathedrale erinnerte. Hier war alles in goldenes Licht getaucht, doch die andere Seite war so weit entfernt, dass sie sich im Schatten verlor. Die leichte Wölbung des Fußbodens wurde durch den Belag, im Zickzack verlegte Gold- und Silberplatten, zusätzlich betont.


  Weihrauchduft hing in der Luft.


  Weit weg vom Eingang saß mit dem Rücken zu uns in einem hochlehnigen, reich verzierten und vergoldeten Sessel ein Mann. Von weit oben fiel durch ein Buntglasfenster ein breiter Lichtstreifen genau auf ihn. In wenigen Metern Abstand warteten drei zierliche, zweibeinige Servomaten auf ihre Instruktionen. Der Kopf des Mannes lag fast im Schatten, doch als ich seine Form studierte, wusste ich, dass ich Reivich vor mir hatte.


  Ich hatte schon einmal geglaubt, ihn zu sehen, damals in Chasm City, auf der anderen Seite des unsterblichen Fischs. Damals hatte ich blitzschnell reagiert, hatte meine Pistole aus der Tasche gezogen und war um das Becken herumgelaufen, um ihn zu stellen und zu töten. Wäre Voronoff nicht noch eine Sekunde schneller gewesen, ich hätte es sicher getan.


  Jetzt hatte ich es nicht mehr so eilig, ihn ins Jenseits zu befördern.


  Eine Stimme so rau wie Sandpapier ließ sich vernehmen. »Dreht mich bitte um, damit ich meine Gäste ansehen kann.« Ein gequältes Flüstern, stockend und immer wieder von keuchenden Atemzügen unterbrochen.


  Einer der Servomaten trat mit maschinentypischer Lautlosigkeit vor und drehte den Sessel um.


  Der Anblick traf uns völlig unerwartet.


  Das war nicht möglich…


  Reivich sah aus wie ein Leichnam; ein Kadaver, der nur von Stromstößen animiert wurde wie eine Marionette. Er sah nicht aus wie ein lebender Mensch, er sah überhaupt nicht aus wie ein Wesen, das von Rechts wegen sprechen oder den Mund zu einem Lächeln verziehen durfte.


  Er erinnerte mich an eine weniger gesunde Ausgabe von Marco Ferris. Wir konnten nur seinen Kopf und seine Fingerspitzen sehen. Der Rest war unter einer dicken Steppdecke verborgen, unter der sich viele Leitungen zu einem kompakten Lebenserhaltungsgerät schlängelten, das an einer Armlehne befestigt war, einer kleineren Ausgabe des Aggregats, mit dem ich Gittas Körper auf dem Rückweg zum Reptilienhaus ›am Leben‹ erhalten hatte. Der Kopf war fleischlos wie ein Totenschädel; wo er keine violetten Blutergüsse hatte, war die Haut schwarz verfärbt. Die Augäpfel hatte man entfernt; aus den dunklen Höhlen unter den Lidern führten dünne Kabel zu demselben Lebenserhaltungssystem. Nur ein paar Haarsträhnen zierten seinen Hinterkopf wie die wenigen Bäume, die bei einem Wirbelsturm immer stehen bleiben. Der Unterkiefer hing kraftlos herunter, und die Zunge lag wie eine schwarze Schnecke in seinem Mund.


  Er hob die Hand. Es war, bis auf ein paar Leberflecken, die Hand eines sehr viel jüngeren Mannes.


  »Ich habe Sie offenbar erschreckt«, sagte Reivich.


  Jetzt begriff ich, dass die Stimme nicht aus seinem Mund kam, sondern aus dem Lebenserhaltungsgerät. Sie klang immer noch schwach. Vermutlich strengte ihn sogar das Subvokalisieren an.


  »Sie haben es getan«, sagte Quirrenbach und trat näher an den Mann heran, der immer noch sein Auftraggeber war. »Sie haben sich scannen lassen.«


  »Vielleicht habe ich vergangene Nacht auch nur schlecht – geschlafen«, sagte Reivich. Seine Stimme klang wie ein Windhauch. »Alles in allem halte ich Ihre Version für wahrscheinlicher.«


  »Was ist geschehen?«, fragte ich. »Ist etwas schief gegangen?«


  »Gar nichts ist schief gegangen.«


  »Sie dürften nicht so aussehen«, sagte Quirrenbach. »Sie kommen mir vor, als stünden Sie an der Schwelle des Todes.«


  »Vielleicht ist es so.«


  »Ist der Scan missglückt?«, fragte Zebra.


  »Nein, Taryn, wie ich höre, war der Scan ein voller Erfolg. Meine Neuralstruktur konnte vollständig erfasst werden.«


  »Sie hatten es zu eilig«, sagte Quirrenbach. »So ist es doch, nicht wahr? Sie konnten die vielen medizinischen Tests nicht abwarten, und das ist dabei herausgekommen.«


  Reivich nickte kaum merklich. »Menschen wie ich und Tanner – und wie Sie«, sagte er und sah mich an, »haben keine Nanomaschinen im Blut. Kaum jemand auf Sky’s Edge hat sie in seinen Zellen, mit Ausnahme einer Handvoll Menschen, die sich eine Behandlung durch die Ultras leisten konnten. Und auch wer das Geld dafür hatte, wählte oft eine andere Art der Langlebigkeitstherapie.«


  »Wir hatten andere Probleme«, sagte ich.


  »Natürlich. Deshalb verzichteten wir auf solche Luxusgüter. Nur hätte ich die Nanomaschinen leider gebraucht, um meine Zellen vor den Auswirkungen des Scans zu schützen.«


  »Nach alter Art? Brutal und schnell?«, fragte ich.


  »Die beste Methode, wenn man den Theoretikern glauben will. Alles andere ist nur ein Kompromiss. Es ist ganz einfach: wenn man seine Seele – und nicht nur ein verschwommenes Abbild davon – in die Maschine bringen will, dann muss man dafür sterben. Oder zumindest Verletzungen in Kauf nehmen, die normalerweise tödlich wären.«


  »Und warum haben Sie sich nicht mit Nanomaschinen geschützt?«, fragte Quirrenbach.


  »Die Zeit reichte nicht aus für eine richtige Behandlung. Medizinische Nanomaschinen müssen sorgfältig auf den Träger abgestimmt und langsam in den Körper eingeschleust werden. Sonst kommt es zu einem massiven toxischen Schock, und man stirbt, bevor einem die Maschinen helfen können.«


  »Wenn Sie Sylvestes Anlage verwendet haben…«, begann ich vorsichtig. Man hatte mir von diesen Experimenten erzählt –, »dann dürften Sie jetzt nicht einmal mehr atmen.«


  »Es war ein neueres Verfahren, eine Weiterentwicklung von Sylvestes ersten Experimenten. Aber Sie haben Recht – trotz aller technischen Fortschritte müsste ich eigentlich schon tot sein. Allerdings hat man mir so viele Breitband-Maschinen verabreicht, dass ich den Scan – zumindest für eine Weile – überleben kann.« Er deutete auf das Lebenserhaltungsgerät und die drei Servomaten. »Refugium stellt diese Maschinen zur Verfügung. Sie bemühen sich, die Zellschäden in Grenzen zu halten und ausgefeiltere Nanomaschinen-Varianten einzuschleusen, aber ich werde den Verdacht nicht los, dass sie es nur tun, um sich keine Vorwürfe machen zu müssen.«


  »Sie glauben, Sie werden bald sterben?«, fragte ich.


  »Ich spüre es in allen Knochen.«


  Ich versuchte mir vorzustellen, was er erlebt haben musste; der qualvolle Moment der Neuralabbildung, als würde man vom hellsten Scheinwerfer erfasst, den man sich denken konnte; ein Licht, das unter die Haut ging, bis ins Mark drang, ihn für diesen einen durchbohrenden Moment zu einer Rauchglasskulptur seiner selbst machte.


  Die schnellen Analysestrahlen, auf zelluläre Auflösung gebündelt, waren nur wenig schneller als die synaptischen Impulse durch sein Gehirn gerast, den Cortex-Botschaften kaum voraus, die das sich ausbreitende Chaos verkündeten. Als der Scan seinen Hirnstamm erreichte, hatte dieser Bereich noch keine Information über die Zerstörung der darüber liegenden Bewusstseinsschichten erhalten. Wegen dieses kleinen Vorsprungs konnte die Gesamtaufnahme des Gehirns bis auf eine leichte, durch die Grenzen der räumlich-zeitlichen Auflösungskapazität des Verfahrens bedingte Unscharfe völlig normal ausfallen. Der Scan war beendet, bevor Reivich erkannte, dass er begonnen hatte – und wenn danach der Schock sein Bewusstsein erreichte und ganze Neural-Routinen ins Koma stürzte, spielte es keine Rolle mehr.


  Die Abbildung war erfolgt.


  Selbst die Schäden hätten keine Rolle spielen dürfen; mit Nanomaschinen konnte jede Verletzung fast gleichzeitig mit ihrer Entstehung geheilt werden. Wie bei einem Gebäude, das unter Beschuss stand: die Explosionen brachten die Steine ins Wanken, aber im Innern behob ein Trupp von emsigen Maurern in rasendem Tempo jeden Schaden, bevor die nächste Granate einschlug…


  Doch diesen Weg war Reivich nicht gegangen.


  Reivich hatte den Tod gewählt; er hatte sich dafür entschieden, jede Zelle und das umliegende Hirngewebe den verheerenden Kräften auszusetzen, weil er wusste, dass ungeachtet aller Folgen für seinen Körper sein Wesen erhalten bliebe, eingefangen für die Ewigkeit und – endlich – in einer Form konserviert, die nicht durch eine Bagatelle wie Mord oder Krieg ausgelöscht werden konnte.


  Ein Teil von ihm hatte es geschafft.


  Aber nicht der Teil, den wir jetzt vor uns sahen.


  »Wenn Sie sterben wollen«, sagte ich, »wenn Sie den Tod als unvermeidlich akzeptieren – und Sie müssen vor dem Scan gewusst haben, was auf Sie zukam –, warum sind Sie dann nicht gleich beim Scannen gestorben?«


  »Das bin ich ja«, sagte Reivich. »Nach mindestens einem Dutzend medizinischer Kriterien, die in einem anderen System vor jedem Gericht Bestand hätten. Aber ich wusste auch, dass Refugiums Maschinen imstande waren, mich, wenn auch nur vorübergehend, ins Leben zurückzuholen.«


  »Sie hätten auch warten können«, sagte Quirrenbach. »Binnen weniger Tage hätte man Nanomaschinen herstellen können, die genau auf ihre Bedürfnisse abgestimmt waren.«


  Reivichs knochige Schultern bewegten sich unter der Decke: ein Achselzucken. »Aber die Nanomaschinen hätten nur funktioniert, wenn ich Abstriche bei der Genauigkeit des Scans hingenommen hätte. Das wäre nicht ich gewesen.«


  »Tanners Ankunft hatte nicht zufällig etwas mit Ihrer Entscheidung zu tun?«, fragte ich.


  Reivich fand meinen Einwurf offenbar komisch; sein Lächeln vertiefte sich ein wenig. Schon bald, dachte ich, würden wir alle sein echtes Lächeln zu sehen bekommen, das Grinsen des blanken Totenschädels. Viel Zeit blieb ihm sicher nicht mehr.


  »Tanner hat mir die Entscheidung um einiges leichter gemacht«, sagte Reivich. »Mehr Einfluss auf meine Situation billige ich ihm nicht zu.«


  »Wo ist er?«, fragte Chanterelle.


  »Er ist hier«, sagte die Jammergestalt im Sessel. »Er ist schon seit mehr als einem Tag hier – in Refugium. Aber wir sind uns bisher noch nicht begegnet.«


  »Sie sind sich nicht begegnet!« Ich schüttelte den Kopf. »Was, zum Teufel, hat er dann seit seiner Ankunft getrieben? Und was ist mit der Frau, die bei ihm ist?«


  »Tanner hat meinen Einfluss unterschätzt«, erklärte Reivich. »Nicht nur hier in Refugium, sondern überall im Umkreis von Yellowstone. Bei Ihnen war es genauso, nicht wahr?«


  »Sprechen wir nicht von mir. Sprechen wir von Tanner. Er ist ein viel interessanterer Fall.«


  Reivichs Finger strichen über den Rand der Decke. Die andere Hand – vorausgesetzt, es gab sie überhaupt – blieb ganz darunter verborgen. Ich bemühte mich, diesen Anblick mit dem Bild des jungen Adeligen zur Deckung zu bringen, den ich die ganze Zeit verfolgt hatte, aber die beiden schienen nichts gemeinsam zu haben. Die Maschine hatte Reivich sogar seinen Sky’s Edge-Akzent geraubt.


  »Tanner kam nach Refugium, um mich zu töten«, sagte er. »Aber in erster Linie wollte er Sie aus den Schatten locken.«


  »Und Sie meinen, das wüsste ich nicht?«


  »Um es anders auszudrücken, ich finde es erstaunlich, dass Sie dennoch gekommen sind.«


  »Ich bin mit Tanner noch nicht fertig.«


  »Und was heißt das?«


  »Ich kann nicht zulassen, dass er Sie tötet, nicht einmal, wenn es gar nicht beabsichtigt wäre. Sie haben den Tod nicht verdient. Sie haben aus Rache gehandelt – sie haben sich töricht verhalten –, aber Sie waren niemals niederträchtig.«


  Wieder sank der Kopf nach vorne, diesmal in stummer Anerkennung meiner letzten Worte. »Hätte Cahuella nicht versucht, meinen Trupp in einen Hinterhalt zu locken, dann wäre Gitta noch am Leben. Cahuella hätte noch Schlimmeres verdient.« Das Gesicht mit den leeren Augenhöhlen wandte sich mir zu, als würde Reivich durch irgendeinen Reflex gezwungen, denjenigen ›anzuschauen‹, mit dem er gerade sprach, obwohl ihm das Bild zweifellos durch eine im Sessel verborgene Kamera übermittelt wurde. »Aber Sie sind natürlich Cahuella, nicht wahr? Oder geben sie sich noch immer für jemand anderen aus?«


  »Ich gebe mich nicht für jemand anderen aus. Aber ich bin auch nicht Cahuella. Nicht mehr. Cahuella starb an dem Tag, als er Tanners Erinnerungen stahl. Was übrig blieb, ist… eine andere Person. Eine Person, die bis dahin nicht existierte.«


  Die Brauen über den leeren Augenhöhlen gingen in die Höhe. »Ein besserer Mensch?«


  »Gitta hat mir einmal eine Frage gestellt. Wie lange müsste man leben; wie viel Gutes müsste man tun, um ein Verbrechen zu sühnen, das man in jüngeren Jahren begangen hatte? Damals fand ich die Frage sehr merkwürdig, aber heute begreife ich sie. Ich glaube, sie wusste Bescheid. Sie wusste genau, wer Cahuella war; was er getan hatte. Ich kann ihre Frage nicht beantworten, auch jetzt noch nicht. Aber ich denke, ich werde es herausfinden.«


  Reivich war nicht beeindruckt. »Und das ist der Grund, weshalb Sie mit Tanner noch nicht fertig sind?«


  »Nein«, sagte ich. »Es geht auch um die Frau, die ihn begleitet. Sie heißt Amelia und gehört dem Eisbettelorden an, auch wenn sie in einer anderen Identität unterwegs sein sollte. Ich glaube, Tanner wird sie töten, sobald er keine Verwendung mehr für sie hat.«


  »Sie bringen sich selbst in Gefahr, um sie zu retten? Wie heldenhaft.«


  »Das hat nichts mit Heldentum zu tun. Es ist nur… Menschlichkeit.« Das Wort klang mir völlig fremd in den Ohren, aber ich schämte mich nicht, es auszusprechen. »Glauben Sie nicht, dass dieser Ort davon etwas mehr vertragen könnte?«


  »Sie würden ihn also töten – obwohl Sie seine Erinnerungen mit sich herumtragen? Kommt das einem Selbstmord nicht sehr nahe?«


  »Um die moralischen Fragen kümmere ich mich, wenn ich das Blut aufgewischt habe.«


  »Sie sehen die Lage mit bewundernswerter Klarheit«, sagte Reivich. »Das macht alles, was jetzt kommt, noch interessanter.«


  Ich erstarrte. »Wovon sprechen Sie?«


  »Ich sagte Ihnen doch, dass Tanner hier ist. Das war wörtlich gemeint. Er ist hier. Er genießt auf Anweisung von mir bis zu Ihrer Ankunft unsere Gastfreundschaft.«


  Ein schwarzes Rechteck teilte die Schatten hinter Reivichs Rücken, und heraus trat ein Mann, der mir zum Verwechseln ähnlich sah.


  Zweiundvierzig


  Wieder juckte es mich in den Fingern; der Soldat in mir wollte nach einem Todeswerkzeug greifen. Aber es war nichts zur Hand, außerdem war mir allen großen Worten zum Trotz vollkommen klar, dass ich eines nicht tun konnte: ich war nicht fähig, Tanner Mirabel eiskalt abzuknallen. Das wäre, als würde ich mich selbst erschießen.


  Hinter Tanner trat Schwester Amelia von den Eisbettlern aus dem Dunkel ins goldene Licht. Sie trug nicht länger die Tracht der Eisbettler – sondern zweckmäßig lässige Kleidung –, aber ich erkannte sie sofort. Ihren Schneeflockenanhänger trug sie um den Hals.


  Tanner trat vor, bis er dicht hinter Reivichs Sessel stand. In seinem dunklen, fast bis zum Boden reichenden Mantel war er größer, als ich erwartet hatte – er übertraf mich um zwei bis drei Zentimeter – und er hielt sich auch anders: Großspurigkeit war nur eines der vielen Elemente, in denen sich seine Körpersprache von der meinen unterschied, obwohl wir uns äußerlich so ähnlich waren. Wir sahen nicht gerade wie Zwillinge aus, aber wir hätten Brüder sein können oder auch ein und derselbe Mann bei unterschiedlicher Beleuchtung. Durch einen anderen Schatteneinfall wurden bestimmte Persönlichkeitsmerkmale stärker betont. So bemerkte ich in Tanners Gesicht einen grausamen Zug, der mir bei mir selbst nie aufgefallen war, aber vielleicht hatte ich auch nur nie im richtigen Moment in den Spiegel gesehen.


  Amelia sprach als Erste. »Was geht hier vor? Ich verstehe gar nichts mehr.«


  »Gute Frage«, sagte Tanner und legte seine behandschuhte Hand auf die hohe, barock verschnörkelte Lehne von Reivichs Sessel. »Sehr gute Frage sogar.« Er beugte sich vor und schaute von oben in das blinde Gesicht des Mannes, den er töten wollte. »Wenn Sie Lust haben, darauf zu antworten, mein Hübscher, dann lassen Sie sich nicht aufhalten.«


  »Sie wissen also, wer ich bin?«, fragte Reivich.


  »Klar. Sie sind offenbar auf die schnelle und unangenehme Variante losgegangen. Lassen Sie mich raten. Ausgedehnte neurale, zelluläre und genetische Schäden. Die Dummköpfe hier haben Sie wahrscheinlich mit Nanomaschinen abgepuffert, aber das ist, als wollte man ein einstürzendes Gebäude mit Strohhalmen stützen. So wie die Dinge liegen, bleiben Ihnen meiner Schätzung nach noch ein paar Stunden, wahrscheinlich nicht einmal so viel. Habe ich Recht?«


  »Ins Schwarze getroffen«, sagte Reivich. »Hoffentlich tröstet Sie das ein wenig.«


  »Wofür brauche ich Trost?« Tanner strich jetzt mit den Fingern über Reivichs Kopf wie über die Erhebungen eines alten Globus.


  »Weil Sie zu spät gekommen sind, um mich zu töten.«


  »Ich könnte mich schadlos halten.«


  »Durchaus. Aber was hätten Sie davon? Sie könnten natürlich meinen Körper zerstören, aber dafür würde ich Ihnen noch mit meinem letzten Atemzug danken. Alles, was ich bin – was ich jemals wusste oder empfand –, ist bereits für alle Ewigkeit konserviert.«


  Tanner trat zurück. Sein Ton war jetzt ganz sachlich. »Der Scan war erfolgreich?«


  »Ganz und gar. Während wir uns hier unterhalten, läuft irgendwo in den weit verstreuten Prozessoren von Refugium eine Kopie von mir. Backups wurden bereits an fünf andere Habitats geschickt, deren Namen selbst mir nicht bekannt sind. Auch wenn Sie in Refugium eine Atombombe zündeten, hätte das nicht die geringste Wirkung.«


  Mir wurde klar, dass die Version von Reivich, mit der ich noch vor einer Stunde gesprochen hatte, die gescannte Kopie gewesen war. Die beiden spielten sich gegenseitig die Bälle zu wie zwei Verschwörer. Reivich hatte Recht. Tanner konnte tun, was immer er wollte, es hätte nichts zu bedeuten. Vielleicht war das Tanner sogar egal, denn immerhin hatte er mich hierher gelockt und damit sein wichtigstes Ziel erreicht.


  »Sie würden sterben«, sagte Tanner. »Und Sie wollen mir einreden, das sei Ihnen völlig egal?«


  »Glauben Sie, was Sie wollen, Tanner, wenn ich ehrlich bin, berührt mich das nicht weiter.«


  »Wer sind Sie?«, fragte Amelia. Ratlosigkeit sprach aus ihren Zügen. Ich begriff, dass Tanner ihr bis zu diesem Moment seine wahren Motive verheimlicht hatte, um sich ihr Vertrauen zu bewahren. »Warum sprechen Sie ständig vom Töten?«


  »Weil das unser Beruf ist«, sagte ich. »Wir haben Sie beide belogen. Der Unterschied ist nur, dass ich niemals vorhatte, sie umzubringen.«


  Tanner wollte nach ihr greifen. Aber er konnte sich nicht von Reivich losreißen und war deshalb nicht schnell genug. Amelia huschte flink über den Zickzack-Fußboden zu mir herüber. Verwirrung malte sich in ihren Zügen. »Erklären Sie mir doch bitte, was hier vorgeht!«


  »Keine Zeit«, sagte ich. »Sie müssen uns vertrauen. Es tut mir Leid, dass ich Sie belogen habe – aber ich war zu diesem Zeitpunkt nicht ich selbst.«


  Chanterelle schaltete sich ein. »Sie sollten ihm glauben. Er hat sein Leben riskiert, um hierher zu kommen, und das in erster Linie, um Sie zu retten.«


  »Sie sagt die Wahrheit«, bestätigte Zebra.


  Ich sah Tanner fest an. Er stand immer noch hinter Reivichs Sessel. Die drei Servomaten befanden sich in Wartestellung und schienen nicht wahrzunehmen, was um sie herum vorging.


  »Sie stehen allein, Tanner«, sagte ich. »Ich fürchte, jetzt hat Ihre Stunde geschlagen.« Ich wandte mich an die anderen. »Wir können ihn überwältigen, wenn ihr mir folgt. Ich habe seine Erinnerungen. Ich kann jede seiner Reaktionen vorhersehen.«


  Quirrenbach und Zebra stellten sich neben mich, Chanterelle postierte sich schräg dahinter, und Amelia wich noch weiter zurück.


  »Vorsichtig«, flüsterte ich. »Vielleicht hat er im Gegensatz zu uns doch eine Waffe mit nach Refugium geschmuggelt.«


  Ich trat zwei Schritte auf Reivichs Thron zu.


  Unter der Decke bewegte sich etwas. Die bisher unsichtbare zweite Hand kam zum Vorschein. Sie hielt eine kleine, edelsteinbesetzte Pistole. Reivich brachte sie erstaunlich schnell in Anschlag – seine Gebrechlichkeit war wie weggeblasen – und feuerte drei Schüsse ab. Die Projektile rasten an mir vorbei und hinterließen silberne Nachbilder auf meiner Netzhaut.


  Quirrenbach, Zebra und Chanterelle gingen zu Boden.


  »Schafft sie weg«, krächzte Reivich.


  Die drei Servomaten erwachten zum Leben, glitten mit unheimlicher Lautlosigkeit an mir vorüber, knieten nieder, hoben die Körper auf und trugen sie – mit Trophäen beladene Gespenster, die in ihren dunklen Wald zurückkehrten – aus dem Lichtkegel.


  »Sie sind ein Stück Dreck«, knirschte ich.


  Reivich schob die Hand unter die Decke zurück. »Sie sind nicht tot«, sagte er. »Ich habe sie nur ruhig gestellt.«


  »Wieso?«


  »Das wüsste ich auch gerne«, sagte Tanner.


  »Sie störten die Symmetrie. Jetzt stehen Sie beide sich allein gegenüber. Verstehen Sie? So findet die Jagd ihren perfekten Abschluss.« Er neigte den Schädel in meine Richtung. »Sie müssen zugeben, das Bild ist von verführerischer Schlichtheit.«


  »Was wollen Sie?«, fragte Tanner.


  »Ich habe bereits, was ich wollte. Sie beide in einem Raum zusammen. Das hat es schon lange nicht mehr gegeben, nicht wahr?«


  »Nicht lange genug«, sagte ich. »Sie wissen mehr, als Sie bisher zugegeben hatten?«


  »Um es anders auszudrücken: Die Informationen, die ich gesammelt hatte, bevor ich Sky’s Edge verließ, waren, gelinde gesagt, faszinierend.«


  »Vielleicht wissen Sie sogar mehr als ich«, sagte ich.


  Reivichs Waffe kam wieder unter der Decke hervor. Diesmal war sie auf Tanner gerichtet. Obwohl Reivich die Mündung nur ungefähr in seine Richtung hielt, erreichte er, was er wollte. Tanner trat zurück, bis er vom Sessel etwa den gleichen Abstand hatte wie ich. Dann sagte Reivich: »Warum erzählen Sie mir nicht beide, woran sie sich erinnern? Dann kann ich die Lücken füllen.« Er nickte Tanner zu. »Sie können anfangen.«


  »Und womit soll ich beginnen?«


  »Mit dem Tod von Cahuellas Frau, den Sie ja verschuldet haben.«


  Seltsamerweise fühlte ich mich genötigt, ihn zu verteidigen. »Er hat sie doch nicht absichtlich getötet, Sie Scheißkerl. Er wollte ihr das Leben retten.«


  »Was spielt das für eine Rolle?«, fragte Tanner verächtlich. »Ich habe nur getan, was ich tun musste.«


  »Leider war es ein Fehlschuss«, sagte Reivich.


  Tanner schien das überhört zu haben. Er hatte angefangen zu berichten, was er noch wusste. »Vielleicht war es ein Fehlschuss; vielleicht aber auch nicht. Vielleicht wollte ich sie lieber töten, als zusehen zu müssen, wie sie weiterlebte, ohne mir zu gehören.«


  »Nein«, sagte ich. »So war es nicht. Sie wollten sie retten…«


  Dabei war ich gar nicht sicher, wie viel ich tatsächlich wusste.


  Tanner fuhr fort. »Hinterher war mir sofort klar, dass Gitta nicht mehr zu helfen war. Aber Cahuella konnte ich retten. Seine Verletzungen waren nicht so schwer. Deshalb erhielt ich sie beide am Leben und brachte sie ins Reptilienhaus zurück.«


  Ich nickte unwillkürlich. Die Fahrt durch den Dschungel hatte endlos lange gedauert, und der Stumpf meines abgeschossenen Fußes hatte mir wahre Höllenqualen bereitet. Aber das ist nicht mir widerfahren…es sind Tanners Erlebnisse, ich weiß nur aus seinen Erinnerungen davon…


  »Bei meiner Ankunft wurde ich von Cahuellas Leuten in Empfang genommen. Sie nahmen mir die beiden Verletzten ab und taten für Gitta, was sie konnten, obwohl sie wussten, dass es sinnlos war. Cahuella lag mehrere Tage im Koma, kam aber irgendwann wieder zu sich. Doch er hatte kaum Erinnerungen an das Geschehen bewahrt.«


  Ich erinnerte mich, wie ich nach langem, traumlosem Schlaf von Fieber geschüttelt erwacht war und mit Sicherheit nur eines wusste: ich war aufgespießt worden. Und ich erinnerte mich, dass ich sonst nichts mehr gewusst hatte. Als ich nach Tanner rief, sagte man mir, er sei verletzt, aber am Leben. Niemand erwähnte Gitta.


  »Dann kam Tanner mich besuchen«, nahm ich den Faden auf. »Ich sah, dass er einen Fuß verloren hatte, und begriff, dass uns etwas Schreckliches zugestoßen sein musste. Aber ich wusste nicht viel mehr, als dass wir nach Norden gefahren waren, um Reivichs Trupp in einen Hinterhalt zu locken.«


  »Sie fragten nach Gitta. Sie hatten nicht vergessen, dass sie dabei gewesen war.«


  Wie hinter dicken Gazeschichten tauchten in meinem Gedächtnis Bruchstücke jenes längst vergangenen Gespräches auf.


  »Und Sie legten ein volles Geständnis ab. Sie hätten lügen – hätten eine Geschichte erfinden können, die Sie schützte. Sie hätten behaupten können, Reivichs Killer hätte sie getötet – aber das taten Sie nicht. Sie erzählten mir alles genau so, wie es geschehen war.«


  »Was hätte es für einen Sinn gehabt zu lügen?«, fragte Tanner. »Irgendwann wäre Ihr Gedächtnis ja doch wiedergekommen.«


  »Aber Sie müssen es doch gewusst haben.«


  »Was muss er gewusst haben?«, fragte Reivich.


  »Dass ich Sie dafür töten würde.«


  »Aha«, sagt Reivich, und aus seinem Lebenserhaltungsmodul drang ein leises, phlegmatisches Lachen. »Jetzt sind wir fast am Ziel. Allmählich stoßen wir zum kritischen Punkt vor.«


  »Ich dachte nicht, dass Sie mich töten würden«, sagte Tanner. »Ich dachte, Sie würden mir verzeihen. Ich fand nicht einmal, dass es etwas zu verzeihen gäbe.«


  »Vielleicht kannten Sie mich doch nicht so gut, wie Sie dachten.«


  »Mag sein.«


  Reivich klopfte mit der freien Hand gegen die verschnörkelte Armlehne. Ich hörte, wie seine schwarz verfärbten Fingernägel klickend das Metall berührten. »Sie ließen ihn also ermorden«, wandte er sich an mich. »Aber auf eine Art und Weise, die ihren eigenen Zwangsvorstellungen entgegenkam.«


  »Ich weiß es wirklich nicht mehr«, sagte ich.


  Und das war fast die Wahrheit.


  In meiner Erinnerung stand ich über der offenen, weißen Grube und beobachtete Tanner, der darin gefangen war. Ich sah, wie er sich langsam seiner Lage bewusst wurde, wie er erkannte, dass er nicht allein war. Dass etwas diesen Raum mit ihm teilte.


  Reivich wandte sich an Tanner. »Erzählen Sie uns, woran Sie sich erinnern«, verlangte er.


  Tanners Stimme war so tonlos und ohne jedes Gefühl wie Reivichs künstliches Organ. »Ich wurde bei lebendigem Leibe verspeist. So etwas vergisst man nicht so schnell, glauben Sie mir.«


  Und ich erinnerte mich, dass die Hamadryade fast unmittelbar darauf an den fremden Giften eingegangen war, die jeder Mensch in sich hatte; eine tödliche Kollision zweier Metabolismen. Das Tier hatte sich in Krämpfen gewunden und sich eingerollt wie ein Feuerwehrschlauch.


  »Wir haben sie aufgeschlitzt«, sagte ich, »und Tanner aus ihrem Schlund geholt. Er atmete nicht mehr. Aber sein Herz schlug noch.«


  »In diesem Moment hätten Sie ein Ende machen können«, sagte Reivich. »Ein Stich ins Herz, und alles wäre vorüber gewesen. Aber Sie mussten ihm noch etwas rauben, nicht wahr?«


  »Ich brauchte seine Identität. Insbesondere seine Erinnerungen. So ließ ich ihn mit einem Aggregat am Leben erhalten und gab Anweisung, einen Trawl vorzubereiten.«


  »Warum?«, fragte Reivich.


  »Um Sie zu verfolgen. Ich wusste inzwischen, dass Sie den Planeten verlassen hatten und schon bald auf einem Lichtschiff nach Yellowstone reisen würden. Tanner hatte seine Strafe bekommen. Nun waren Sie an der Reihe, das war ich Gitta schuldig. Aber dazu musste ich zu Tanner werden.«


  »Sie hätten auch zu jeder anderen Person auf dem Planeten werden können.«


  »Seine Fähigkeiten kamen mir gelegen. Und er war zur Hand.« Ich hielt inne. »Es sollte keine Dauerlösung sein. Ich wollte meine eigene Identität nur so lange unterdrücken, dass ich an Bord des Lichtschiffs gelangen konnte. Danach sollten Tanners Erinnerungen allmählich verblassen. Reste davon durften erhalten bleiben – das ist auch jetzt noch so –, aber getrennt von meinen eigenen.«


  »Und Ihre anderen Geheimnisse?«


  »Meine Augen? Die musste ich verstecken, und das ging auch ganz gut. Aber jetzt sind sie in den modifizierten Zustand zurückgefallen. Vielleicht war das ja auch so vorgesehen.«


  »Sie haben Ihr Gedächtnis noch immer nicht ganz zurückgewonnen«, sagte Reivich. Sein Lächeln war Grauen erregend. »Die Augen waren nämlich nicht Ihr einziges Geheimnis. Es gab noch mehr.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  Er hob die Hand und klopfte sich mit einer seltsam ausdrucksvollen Geste gegen die Überreste seiner Zähne. »Sie wissen es vielleicht nicht mehr, aber ich hatte die Ultras bereits dazu gebracht, Sie an mich zu verraten. Danach war es nicht weiter schwer, auch in Erfahrung zu bringen, was sie sonst noch mit Ihnen angestellt hatten.« Wieder lächelte er. »Ich musste doch wissen, mit wem ich es zu tun hatte. Wozu Sie fähig waren.«


  »Und das wissen Sie jetzt?«


  »Ich halte Sie für einen Menschen, der sogar sich selbst noch überraschen könnte, Cahuella. Nur bestreiten Sie natürlich, Cahuella zu sein.«


  »Ich hasse ihn nicht weniger, als Sie es tun«, sagte ich. »Ich habe die Ereignisse aus Tanners Blickwinkel gesehen. Ich weiß, was er ihm angetan hat. Er ist nicht ich.«


  »Sie haben also Sympathien für Tanner.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Der Tanner, den ich kannte, starb in einer Schlangengrube. Dass etwas von ihm überlebte, spielt keine Rolle. Das ist nicht er, sondern nur ein Monstrum, das Cahuella geschaffen hat.«


  »Sie glauben also, Sie könnten mich töten?«, höhnte Tanner.


  »Sonst wäre ich nicht hier.«


  Tanner sprang auf den Sessel zu. Ich wusste, dass er es auf Reivich abgesehen hatte. Doch Reivich kam ihm zuvor; bevor Tanner noch zwei Schritte gemacht hatte, zielte er bereits mit seiner Pistole auf ihn. »Immer mit der Ruhe«, sagte er. »Was haben Sie davon, wenn Sie Ihre Differenzen ohne das nötige Publikum beilegen?«


  Mir fiel Amelia wieder ein, die irgendwo im Schatten stand, und ich fragte mich, wie das alles wohl auf sie wirken mochte.


  Tanner trat einen Schritt zurück und hob die behandschuhten Hände. Sie waren leer. »Sie möchten sicher wissen, wie ich überleben konnte«, sagte er zu mir.


  »Die Frage hatte sich mir tatsächlich gestellt.«


  »Sie hätten mich töten müssen, anstatt mich, wenn auch nur mit dem Aggregat, am Leben zu erhalten.« Er schüttelte mitleidig den Kopf. »Aber nachdem die Schlange versagt hatte, brachten Sie das nicht über sich. Deshalb befahlen Sie einem Ihrer Männer, mich umzubringen, und flüchteten aus dem Reptilienhaus, als wäre der Teufel hinter ihnen her.«


  Das war die Wahrheit, doch sie kristallisierte sich für mich erst heraus, als er sie aussprach. »Ich ging in den Süden«, sagte ich. »In ein Lager, das von abtrünnigen NK-Soldaten besetzt war. Dort gab es Ärzte. Ich wusste, dass sie fähig waren, die Arbeit der Ultras zu kaschieren, meine Gene zu tarnen und mich wie Tanner aussehen zu lassen. Ich hatte immer vor, das Reptilienhaus noch einmal aufzusuchen, bevor ich den Planeten verließ.«


  »Aber Sie bekamen keine Gelegenheit dazu«, schaltete Reivich sich ein. »Die NKs erreichten das Reptilienhaus, während Sie mit Dieterling unterwegs waren. Sie töteten die meisten Ihrer Leute, bis auf Tanner, der ihnen wider ihren Willen Respekt einflößte. Sie holten ihn ins Bewusstsein zurück.«


  »Ein schwerer Fehler«, sagte Tanner. »Obwohl ich nur einen Fuß hatte, nahm ich ihnen die Waffen ab und tötete sie alle.«


  Daran hatte ich nicht einmal eine schwache Erinnerung. Natürlich nicht – das war schließlich nach dem Trawl geschehen; nachdem ich Tanners Erinnerungen gestohlen hatte.


  »Was passierte dann?«, fragte ich.


  »Ich hatte einen Monat Zeit, um auf das Lichtschiff zu kommen, bevor es den Orbit verließ«. Tanner bückte sich und kratzte sich unter dem Mantel den Knöchel. »Ihr Vorsprung war nicht allzu groß. Sobald mein Fuß wieder heil war, folgte ich Ihnen. Ich war es übrigens, der Dieterling getötet hat – wen hätte er sonst so nahe an sich heran gelassen? Er saß im Wheeler, ich ging auf ihn zu und knallte ihn ab.« Er tat so, als wollte er den Mord pantomimisch vorführen.


  Ein klassisches Ablenkungsmanöver.


  Als Tanner sich zu voller Höhe aufrichtete, wurden seine Bewegungen rasch und fließend. Ein Messer schnellte aus seiner Hand und folgte einer genau berechneten Bahn durch den Raum. Er hatte ein sicheres Auge – sogar die durch die langsame Rotation von Refugium bedingte Corioliskraft hatte er mit berücksichtigt.


  Das Messer blieb in Reivichs Hinterkopf stecken.


  Aus dem Lebenserhaltungsgerät drang ein digitales Stöhnen; ein künstlich stabiler Ton, der auch nicht abriss, als Reivichs Kopf leblos auf seine Brust sank. Die Pistole entfiel seiner Hand und landete klappernd auf dem Boden. Ich wollte mich darauf stürzen, wohl wissend, dass dies wahrscheinlich meine einzige Chance war, mit Tanner wenigstens gleichzuziehen.


  Doch er war schneller und warf mich zu Boden. Ich schlug so heftig mit dem Rücken auf, dass mir die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Die Pistole stieß er versehentlich mit dem Fuß in das Halbdunkel zwischen dem goldenen Lichtkegel und den Schatten dahinter.


  Tanner griff nach dem Messer und zog es aus Reivichs Schädel. Auf der monomolekularen Klinge schillerten Prismenmuster in allen Regenbogenfarben wie ein Ölfilm auf einer Wasserpfütze.


  Er wird es nicht wagen, das Messer zu werfen, dachte ich. Wenn er nicht trifft, verliert er seine einzige Waffe…


  »Sie sind erledigt, Cahuella. Das ist das Ende.«


  Er hielt das Messer jetzt in einer Hand, wog es leicht auf der behandschuhten Handfläche. Mit der anderen griff er Reivich ins Gesicht und riss die Optikleitungen aus seinen Augenhöhlen. Jede Leitung zog einen dicken Faden aus gerinnendem Blut hinter sich her.


  »Für Sie war es schon vor langer Zeit zu Ende«, sagte ich und trat in seinen Angriffsbereich. Das Messer zeichnete mit chirurgischer Präzision völlig lautlos blitzende Bögen in die Luft.


  »Und was bedeutet das für Sie?« Tanner schob Reivich aus dem Sessel. Der magere Leichnam fiel samt seiner Decke zu Boden wie ein Sack Holz.


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Jedenfalls bin ich nicht wie Sie.«


  Ich versuchte, den Winkel seiner Messerschwünge zu berechnen, indem ich mich auf die einschlägigen Tanner-Erinnerungen konzentrierte, auf seine Erfahrungen im Nahkampf.


  Es war unmöglich. Ich konnte nicht den kleinsten Vorteil herausschlagen – und er brauchte seine Erinnerungen nicht erst mühsam auszugraben. Sie waren tief verwurzelt und kamen ihm von selbst zu Hilfe.


  Ich machte einen Ausfall, in der Hoffnung, seinen freien Arm erwischen und ihn aus dem Gleichgewicht bringen zu können, bevor er zustieß.


  Ich hatte mich verschätzt.


  Den Messerstich selbst spürte ich nicht; nur eine Kälte, die durch Mark und Bein ging. Ich wagte nicht, den Blick zu senken, doch aus dem Augenwinkel sah ich den Schnitt auf meiner Brust, wo die Klinge durch die Kleidung ins Fleisch gedrungen war. Die Wunde war nicht tödlich, dafür war sie nicht tief genug – sie ging nicht einmal bis auf die Rippen –, aber das war schieres Glück. Beim nächsten Mal war ich mit Sicherheit fällig.


  »Tanner!«


  Das war nicht meine Stimme. Amelia rief aus dem Schatten. Sie stand halb im Dunkeln und streckte die Hände nach mir aus.


  Natürlich. Für sie war ich immer noch Tanner. Sie hatte keinen anderen Namen für mich.


  Sie hatte Reivichs Pistole aufgehoben.


  »Werfen Sie sie mir zu!«, rief ich.


  Sie gehorchte. Die Pistole fiel zu Boden und schlitterte ein paar Meter weiter. Kleine Edelsteinsplitter spritzten davon.


  Ich drehte Tanner den Rücken zu, stürzte mich auf die Waffe, fiel auf die Knie und rutschte weiter, bis ich sie in Reichweite hatte.


  Bevor sich meine Finger um den Griff schließen konnten, kam Tanners Messer geflogen und bohrte sich in meine Hand. Mit einem Aufschrei ließ ich die Pistole fallen. Die Messerspitze ragte aus meiner Handfläche wie das Segel einer Jacht.


  Tanner lief auf mich zu. Ich hörte seine Schritte in der dumpfen Finsternis. Tränen trübten meinen Blick. Ich hob mit der anderen Hand die Pistole auf und versuchte, auf ihn zu zielen.


  Ein Schuss löste sich, ich spürte den leichten Rückstoß, sah das Projektil als verschwommenen Fleck an Tanner vorbei rasen. Ich hatte ihn um etliche Zentimeter verfehlt. Ich zielte von Neuem, zog abermals den Abzug durch.


  Doch nichts geschah.


  Tanner warf sich gegen mich und stieß zugleich die unbrauchbar gewordene Waffe mit dem Fuß beiseite. Er rang mich nieder und kniete in Siegerpose über mir. Ich versuchte, ihm die Messerspitze in meiner Handfläche ins Gesicht zu stoßen.


  Tanner bekam das Handgelenk der durchbohrten Hand zu fassen und lächelte. Jetzt hatte er gewonnen. Er wusste es. Er brauchte nur noch die Klinge heraus zu ziehen und sie gegen mich zu richten.


  Aus dem Augenwinkel sah ich Reivichs zusammengesunkenen Leichnam. Der Mund stand offen. Die wenigen Zähne blitzten im goldenen Licht.


  Er hatte sich gegen die Zähne geklopft.


  Und plötzlich fiel mir wieder ein, was Cahuella den Ultras noch abgekauft hatte: eine Transformation, die mehr umfasste als nur die Augen; eine Jägerhilfe, von der er Tanner Mirabel nie erzählt hatte.


  Was nützt es, bei Nacht auf die Jagd zu gehen, wenn man nicht töten kann, was man fängt?


  Ich riss den Mund weit auf, weiter, als es die menschliche Anatomie eigentlich erlaubte. Dabei entdeckte ich einen Muskel, von dessen Vorhandensein ich bisher nichts geahnt hatte; einen Muskel, der hoch oben an meinem Gaumen verankert war. In meinem Kiefer knackte etwas, aber ich spürte keinen Schmerz.


  Ich legte meinen heilen Arm um Tanners Kopf und drehte sein Gesicht zu mir, während er weiter an dem Messer zerrte, mit dem er glaubte, den Sieg erringen zu können.


  Doch dann schaute er mir in den Mund, und in diesem Moment musste er es gesehen haben.


  »Sie sind tot«, sagte ich. »Ich hatte mir nämlich nicht nur das Sehvermögen einer Schlange gekauft.«


  Ich spürte, wie meine Giftdrüsen in Aktion traten und das Gift durch die mikrofeinen Gänge in meinen ausklappbaren Reißzähnen pressten.


  Dann zog ich Tanner an mich, als wollte ich meinen lange vermissten Bruder ein letztes Mal umarmen.


  Und schlug die Zähne tief in seinen Hals.


  Epilog


  Lange Zeit stand ich nur da und schaute aus dem Fenster.


  Die Frau in meinem Büro dachte wohl, ich hätte sie vergessen. Ich konnte ihr Gesicht in dem deckenhohen Spiegel sehen. Sie wartete immer noch auf eine Antwort auf die Frage, die sie mir eben gestellt hatte. Aber ich hatte weder sie noch ihre Frage vergessen. Ich staunte nur, wie etwas, das mir einst so fremd gewesen war, jetzt so vertraut sein konnte.


  Die Stadt hatte sich seit meiner Ankunft nicht sehr verändert.


  Es musste also an mir liegen.


  Der Regen vom Moskitonetz klatschte in harten, schrägen Strichen gegen das Fenster. Angeblich hörte es in Chasm City nie ganz auf zu regnen, und vielleicht stimmte das auch, aber die Aussage machte nicht deutlich, wie viele verschiedene Niederschlagsformen es gab. Manchmal kam der Regen gerade und weich herunter wie ein kühler, reiner Gebirgsschauer. Manchmal, wenn die Dampfsperren um den Abgrund geöffnet wurden und die Druckwellen stoßweise über die Stadt jagten, peitschte er fast waagerecht daher und war so ätzend wie ein Entlaubungsmittel.


  »Mister Mirabel…«, sagte sie.


  Ich wandte mich vom Fenster ab. »Entschuldigen Sie. Ich war ganz in die Aussicht vertieft. Wo waren wir stehen geblieben?«


  »Sie wollten mir von Sky Haussmann erzählen, wie er…«


  Ich hatte ihr bereits geschildert, wie Sky meiner Meinung nach sein Versteck verlassen und als Cahuella ein neues Leben angefangen hatte, und viel mehr wollte ich auch nicht preisgeben. Es war schon ungewöhnlich genug, dass ich überhaupt von diesen Dingen sprach – besonders zu einer potenziellen neuen Mitarbeiterin –, aber sie gefiel mir, und sie hatte eine ungewöhnliche Bereitschaft gezeigt, mir zuzuhören. Wir hatten ein paar Pisco Sour getrunken – auch sie kam von Sky’s Edge – und so war uns die Zeit wie im Flug vergangen.


  »Nun?«, unterbrach ich sie. »Wie viel von der Geschichte würden Sie glauben?«


  »Ich weiß es nicht, Mister Mirabel. Wie wollen Sie das alles erfahren haben, wenn die Frage gestattet ist?«


  »Ich lernte Gitta kennen«, sagte ich. »Und sie sagte mir etwas, das mich überzeugte, dass Constanza die Wahrheit sprach.«


  »Sie meinen, Gitta hat vor allen anderen herausgefunden, wer Cahuella wirklich war?«


  »Ja. Ich halte es gut für möglich, dass sie zufällig Constanzas Aussage gefunden hat. Das führte sie zu Cahuella, obwohl seit Skys vermeintlicher Hinrichtung mindestens zwei Jahrhunderte vergangen waren.«


  »Und als sie ihn fand?«


  »Sie erwartete einen Unmenschen, aber ihre Erwartungen erfüllten sich nicht ganz. Er war nicht mehr der Mann, den Constanza gekannt hatte. Ich glaube, Gitta war bereit, ihn zu hassen, aber sie konnte es nicht.«


  »Wieso konnte sie eigentlich so sicher sein, ihn gefunden zu haben?«


  »Vermutlich sein Name. Er hatte ihn aus der Legende des Gespensterschiffes übernommen; er konnte die Verbindung zu seiner Vergangenheit nicht gänzlich kappen. Cahuella war der Delphin der Caleuche.«


  »Jedenfalls eine interessante Theorie.«


  Ich zuckte die Achseln. »Aber mehr wahrscheinlich auch nicht. Glauben Sie mir, wenn Sie länger hier leben, werden sie noch ausgefallenere Geschichten hören.«


  Sie war erst vor kurzem auf Yellowstone eingetroffen; sie war wie ich Soldat, aber sie war nicht wegen irgendeines Auftrags auf dem Planeten, sondern auf Grund eines Versehens.


  »Wie lange leben Sie schon hier, Mister Mirabel?«


  »Seit sechs Jahren«, sagte ich.


  Wieder sah ich aus dem Panoramafenster. Die Aussicht auf die Stadt hatte sich nicht sehr verändert, seit ich von Refugium zurückgekommen war. Das Dickicht des Baldachins sah immer noch aus wie ein Querschnitt durch eine Lunge: ein dichtes, schwarzes Knäuel vor dem braunen Hintergrund des Moskitonetzes. Man redete davon, das Netz nächstes Jahr reinigen zu wollen.


  »Sechs Jahre, das ist eine lange Zeit.«


  »Nicht für mich.«


  


  Bei diesen Worten musste ich daran denken, wie ich in Refugium wieder zu mir gekommen war. Die Wunde, die Tanner mir beigebracht hatte, musste so stark geblutet haben, dass ich das Bewusstsein verlor, obwohl ich zu diesem Zeitpunkt kaum etwas davon gespürt hatte. Jemand hatte mir die Kleider aufgeschnitten und auf den nahtähnlichen Schnitt, den sein Messer gezogen hatte, eine türkisblaue medizinische Salbe aufgetragen. Ich lag auf einem Bett, und einer der schlanken Servomaten beobachtete mich.


  Mein Körper war über und über mit Blutergüssen bedeckt und jeder Atemzug schmerzte. Mein Mund fühlte sich merkwürdig an, als gehörte er nicht mehr zu mir.


  »Tanner?«


  Das war Amelias Stimme. Gleich darauf trat sie in mein Blickfeld. Wie damals, als ich im Habitat der Eisbettler reanimiert wurde, erschien sie mir wie ein Engel.


  »Das ist nicht mein Name«, sagte ich und war überrascht, als meine Stimme ganz normal klang, nur etwas rau vor Erschöpfung. So, wie sich mein Mund anfühlte, hätte ich ihm eine so diffizile Tätigkeit wie Sprechen nicht zugetraut.


  »Das habe ich mitbekommen«, sagte Amelia. »Aber es ist der Einzige, unter dem ich Sie kenne, und deshalb werde ich fürs Erste dabei bleiben.«


  Ich war zu schwach, um ihr zu widersprechen, und vielleicht wollte ich es auch gar nicht.


  »Sie haben mich gerettet«, sagte ich. »Jetzt stehe ich in Ihrer Schuld.«


  »Sie haben nicht viel Hilfe gebraucht«, antwortete sie. Der Raum war viel kleiner als der, in dem Reivich umgekommen war, doch das Licht hatte auch hier diesen herbstlich goldenen Ton, und die Wände waren mit den gleichen komplexen mathematischen Symbolen geschmückt wie überall sonst in Refugium. Das Licht spielte über die Schneeflocke, die Amelia um den Hals trug. »Was ist mit Ihnen passiert, Tanner? Was hat Sie befähigt, einen Menschen auf diese Weise zu töten?«


  Die Frage klang vorwurfsvoll, nicht aber der Ton, in dem sie gestellt wurde. Ich begriff, dass Amelia nicht beabsichtigte, mir Vorwürfe zu machen. Sie sah offenbar ein, dass ich für die Gräuel meiner Vergangenheit nicht voll verantwortlich war, so wenig, wie ein wacher Mensch verantwortlich ist für die Untaten, die er im Schlaf begeht.


  »Der Mann, der ich war«, sagte ich, »war ein Jäger.«


  »Der Mann, von dem Sie gesprochen hatten? Dieser Cahuella?«


  Ich nickte. »Er hatte sich neben anderen Spezialitäten auch Schlangen-Gene für die Augen einschleusen lassen, um bei nächtlichen Jagdausflügen die gleichen Chancen zu haben wie jedes Tier. Ich dachte, er hätte sich damit zufrieden gegeben. Das war ein Irrtum.«


  »Aber das wussten Sie nicht?«


  »Erst im letzten Moment. Aber Reivich wusste Bescheid. Er hatte erfahren, dass Cahuella Giftdrüsen hatte und das Gift einem Feind auch verabreichen konnte. Die Ultras müssen es ihm verraten haben.«


  »Und er versuchte es Ihnen mitzuteilen?«


  Ich nickte, ohne den Kopf vom Kissen zu heben. »Vielleicht wollte er, dass einer von uns weiterlebte. Ich hoffe nur, er hat die richtige Wahl getroffen.«


  »Natürlich hat er das«, sagte Zebra.


  Ich drehte mich – unter Schmerzen – um. Sie stand auf der anderen Seite des Bettes. »Reivich hat also die Wahrheit gesagt«, bemerkte ich. »Was die Pistole anging. Er hat euch nur schlafen gelegt.«


  »Er war kein schlechter Mensch«, versicherte Zebra. »Er wollte sicher niemandem schaden außer dem Mann, der seine Familie ausgerottet hatte.«


  »Aber ich lebe noch. Heißt das, er ist gescheitert?«


  Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. Das goldene Licht ließ sie förmlich erstrahlen, und ich begehrte sie mit allen Sinnen, auch wenn wir uns gegenseitig immer wieder verraten hatten, auch wenn ich nicht wusste, was die Zukunft bereithielt; auch wenn ich nicht einmal einen Namen hatte, mit dem sie mich ansprechen konnte. »Ich glaube, er hat letztlich bekommen, was er wollte. Jedenfalls zum größten Teil.«


  Ich hörte an ihrer Stimme, dass sie mir etwas verheimlichte. »Was willst du damit andeuten?«


  »Du weißt es vermutlich noch nicht«, sagte Zebra. »Aber Reivich hat uns alle belogen.«


  »Inwiefern?«


  »Sein Scan.« Sie schaute zur Decke. Goldene Glanzlichter betonten ihre Züge. Die Streifen auf der Haut waren immer noch schwach zu erkennen. »Es war ein Fehlschlag. Zu hastige Arbeit. Die Abbildung ist nicht gelungen.«


  Ich tat so, als könnte ich es nicht fassen, obwohl ich spürte, dass Zebra die Wahrheit sagte.


  »Aber das kann nicht sein. Ich habe doch nach dem Scan mit seiner Kopie gesprochen.«


  »Das dachtest du nur. In Wirklichkeit war es wohl nur eine Beta-Simulation, ein Modell von Reivich, darauf programmiert, seine Reaktionen so nachzuahmen, dass du glauben musstest, der Scan sei ein Erfolg gewesen.«


  »Aber warum? Warum wollte er unbedingt so tun, als hätte es geklappt?«


  »Ich denke, es ging ihm um Tanner«, sagte sie. »Er wollte Tanner das Gefühl geben, alles sei umsonst gewesen; selbst die Zerstörung von Reivichs Körper sei nur eine leere Geste.«


  »Aber das war nicht der Fall.«


  »Nein. Reivich wäre zwar früher oder später ohnehin gestorben – doch eigentlich hat ihn Tanner getötet.«


  »Und Reivich wusste das, nicht wahr? Während wir mit ihm zusammen waren, wusste er die ganze Zeit, dass der Scan missglückt war und dass er sterben würde.«


  »Heißt das, er hat gewonnen?«, fragte Zebra. »Oder hat er alles verloren?«


  Ich griff nach ihrer Hand und drückte sie. »Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Nichts spielt mehr eine Rolle. Tanner, Cahuella, Reivich – sie sind alle tot.«


  »Alle?«


  »Jedenfalls, so weit es darauf ankommt.«


  Als Zebra und Amelia gegangen waren, starrte ich noch eine Ewigkeit lang in das diffuse goldene Licht. Ich war müde; diese überwältigende Müdigkeit, die zu schwer auf einem lastet, als dass man ihr in den Schlaf entkommen könnte. Irgendwann kam der Schlaf dann aber doch. Und mit ihm die Träume. Ich hatte gehofft, davon verschont zu bleiben, aber in den Träumen war ich wieder in dem weißen Raum und spürte die Urangst vor dem, was dort geschehen war; was mir widerfahren war; was ich mir selbst angetan hatte.


  


  Später – viel später – kehrte ich nach Chasm City zurück. Es war eine lange Reise, und ich machte Zwischenstation am Habitat der Eisbettler und setzte Amelia dort ab, damit sie ihre Pflichten wieder aufnehmen konnte. Sie hatte die turbulenten Ereignisse bemerkenswert gut überstanden, und als ich mich erbot, ihr irgendwie zu helfen – ohne so recht zu wissen, wie –, lehnte sie ab und bat mich stattdessen um eine Spende für die Eisbettler, sobald ich mich dazu imstande sähe.


  Das versprach ich ihr. Und ich habe mein Versprechen gehalten.


  Quirrenbach, Zebra und ich verabredeten uns mit Voronoff, sobald wir wieder im Baldachin waren.


  »Es geht um das Große Spiel«, sagte ich. »Wir schlagen vor, die gesamte Inszenierung von Grund auf umzugestalten.«


  »Und warum sollte mich das interessieren?«, gähnte Voronoff.


  »Lass uns doch erst einmal ausreden«, mahnte Quirrenbach, und dann erklärte er ihm das System, das wir drei nach dem Aufenthalt in Refugium ausgearbeitet hatten. Es war ziemlich kompliziert, und es dauerte einige Zeit, bis wir zu Voronoff durchdrangen. Doch dann dämmerte ihm allmählich, worum es ging.


  Er hörte sich unsere Vorstellungen an.


  Und erklärte sich schließlich durchaus davon angetan. Vielleicht ließen sich unsere Ideen ja sogar verwirklichen.


  Wir planten eine neue Form der Jagd; ein Spiel, das wir Schatten nennen wollten. In den Grundzügen hatte es viel Ähnlichkeit mit dem alten Großen Spiel, das sich nach der Seuche in der Stadt zu einem verbotenen Zeitvertreib entwickelt hatte. Doch in den Einzelheiten sollte es sich drastisch unterscheiden. Wir wollten das Große Spiel aus der Illegalität herausholen und ins Rampenlicht bringen, die Finanzierung durch Sponsoren regeln und dem Ganzen eine Struktur geben, die auch Berichte und Kommentare für all jene einschloss, die das Spektakel einer Menschenjagd aus zweiter Hand erleben wollten. Bei uns waren die Jäger nicht nur Kinder reicher Leute, die eine aufregende Nacht erleben wollten, sondern gut ausgebildete Experten; Berufskiller. Wir wollten sie nicht nur professionell schulen, sondern auch differenzierte Identitäten für sie erfinden, einen Persönlichkeitskult aufbauen, der das Große Spiel in den Rang einer Kunstform erhob. Natürlich würden wir zunächst unter den derzeit aktiven Spielern die besten auswählen. Chanterelle Sammartini hatte sich schon bereiterklärt, als Erste in unsere Dienste zu treten. Ich zweifelte nicht daran, dass sie für die Rolle perfekt geeignet war.


  Aber die Veränderungen beschränkten sich nicht nur auf die Jäger.


  Bei uns gab es auch keine Opfer. Die Gejagten waren Freiwillige. Das klang verrückt, aber genau das war der Punkt, für den sich Voronoff sofort erwärmen konnte.


  Die Überlebenden hatten nichts zu gewinnen als das Leben selbst. Aber dieses Leben war mit einem ungeheuren Prestige verbunden. An Freiwilligen würde es uns sicher nicht mangeln: der Baldachin war schließlich ein einziges Reservoir gelangweilter, wohlhabender Beinahe-Unsterblicher. Das Große Spiel in unserer neuen Form bot ihnen endlich eine Möglichkeit, ihr Leben unter kontrollierten Bedingungen etwas aufregender zu gestalten. Wir wollten mit jedem Bewerber einen Kontrakt abschließen, in dem die Regeln für die jeweilige Jagd einzeln aufgeführt waren: die Dauer, das Gelände und die Art der Waffen, die vom Killer zugestanden wurden. Ein Gejagter brauchte nur bis zum Ende des Vertrages am Leben zu bleiben, dann war er berühmt und wurde von aller Welt beneidet. Andere würden ihm folgen und sich bemühen, seine Leistung zu übertreffen: durch eine längere Vertragsdauer oder anspruchsvollere Spielregeln.


  Natürlich würden wir Implantate verwenden, aber sie würden nicht so funktionieren wie das Gerät, das Waverly mir in den Schädel gepflanzt und Dominika freundlicherweise so rasch wieder entfernt hatte. Jäger und Gejagter sollten die gleichen Implantate tragen, und die Geräte wären so eingestellt, dass sie sich erst dann aktivierten und sendeten, wenn die Gegner eine bestimmte – ebenfalls vertraglich festgelegte – Entfernung voneinander unterschritten. Die Betroffenen sollten im entscheidenden Moment alarmiert werden – vielleicht durch ein Klingeln im Kopf oder etwas dergleichen. Und in dieser letzten Phase durften dann erstmals die Medien dazukommen, um das Ende mitzuerleben – wie es auch ausfallen mochte.


  Voronoff ließ sich schließlich überzeugen. Er wurde unser erster Kunde.


  Wir nannten unsere Firma Omega Point. Bald bekamen wir Konkurrenz, aber die belebte nur das Geschäft. Innerhalb eines Jahres war die alte Jagd in Vergessenheit geraten. Niemand wollte diesem Teil der Stadtgeschichte ein Denkmal setzen. Und dabei blieb es.


  Anfangs achteten wir noch darauf, dass die meisten unserer Klienten die Vertragsdauer überlebten. Entweder verloren unsere Killer im kritischen Moment die Fährte, oder sie verfehlten mit der im Vertrag festgelegten einschüssigen Waffe das Ziel. Auf diese Weise bauten wir einen ersten Kundenstamm auf und machten uns rasch einen Namen.


  Danach machten wir ernst. Wir gingen aufs Ganze; der Kunde hatte schwer zu kämpfen, wenn er das Ende seines Kontrakts erleben wollte.


  Doch die Mehrzahl schaffte es. Die Chancen, bei einem Schatten-Spiel getötet zu werden, lagen um die dreißig Prozent – niedrig genug, um niemanden von einer Teilnahme abzuschrecken, wenn er sich nur genügend langweilte –, aber doch spannend genug, um den Sieg, das Überleben begehrenswert zu machen.


  Omega Point wurde sehr reich. Zwei Jahre nach meiner Ankunft in Chasm City zählte ich zu den hundert wohlhabendsten – physischen und virtuellen – Personen des ganzen Yellowstone-Systems.


  Aber ich hatte das Versprechen nicht vergessen, das ich mir auf dem langen Flug nach Refugium gegeben hatte.


  Wenn ich überlebte, wollte ich alles verändern.


  Mit den Schatten hatte ich angefangen. Aber das genügte nicht. Die Stadt musste sich von Grund auf wandeln. Ich musste das System zerstören, das mir den Aufstieg ermöglicht hatte, ich musste das geheime Gleichgewicht zwischen Mulch und Baldachin erschüttern. Ich begann damit, dass ich meine ersten Jäger im Mulch anwarb. Das war kein großes Risiko, denn die Mulcher erwiesen sich als ebenso fähig wie alle Killer, die ich im Baldachin finden konnte – und sie waren nicht weniger aufgeschlossen für die Art der Ausbildung, die ich vertrat.


  Das Spiel hatte mich zum reichen Mann gemacht, und ich sorgte wiederum dafür, dass meine besten Spieler wohlhabender wurden, als sie es sich jemals hätten träumen lassen. Und ich konnte beobachten, wie ein Teil ihres Vermögens in den Mulch zurückfloss.


  Doch das war erst der Anfang. Vielleicht würde es Jahre – oder gar Jahrzehnte – dauern, bis sich die Hierarchie in Chasm City merklich änderte. Aber ich war sicher, dass es dazu kommen würde. Ich hatte es mir gelobt. Und obwohl ich in der Vergangenheit meine Gelübde immer wieder gebrochen hatte, war ich entschlossen, das nie wieder zu tun.


  


  Nach einer Weile nahm ich den Namen Tanner wieder an. Ich wusste, es war eine Lüge; ich hatte kein Recht dazu, denn ich hatte dem echten Tanner Mirabel zuerst seine Erinnerungen und dann sein Leben geraubt.


  Aber was spielte das für eine Rolle?


  Ich betrachtete mich als den Hüter seiner Erinnerungen; als den Hüter all dessen, was er gewesen war. Man konnte ihn nicht als guten Menschen bezeichnen, nicht, wenn man halbwegs vernünftige Maßstäbe anlegte. Er war roh und gewalttätig gewesen, hatte die Wissenschaften wie die Kunst des Tötens mit der kühlen Distanz eines Geometers betrieben. Aber er war nie ein von Grund auf schlechter Mensch gewesen, und in dem Augenblick, der letztlich sein Leben besiegelte – bei dem Schuss auf Gitta –, hatte er nur in bester Absicht gehandelt.


  Was hinterher mit ihm geschehen war; was ihn in ein Monstrum verwandelt hatte – das zählte nicht mehr. Es konnte das Bild des alten Tanner nicht beschmutzen.


  Ich fand, es sei ein Name wie jeder andere. Und ich würde ohnehin nie aufhören, ihn als meinen eigenen zu betrachten.


  Also beschloss ich, mich nicht länger dagegen zu wehren.


  


  Ich war schon wieder ins Träumen geraten. Und die Frau in meinem Büro wartete immer noch auf ein Wort von mir.


  »Bekomme ich nun den Job oder nicht?«


  Ja, wahrscheinlich würde ich sie einstellen, aber ich musste mir noch weitere Kandidaten ansehen, bevor ich eine endgültige Entscheidung traf. Ich stand auf und schüttelte die kleine Tod bringende Hand. »Sie stehen sehr weit oben auf der Liste. Und selbst wenn Sie für die Stellung nicht ausgewählt werden sollten, über die wir gesprochen hatten, möchte ich Ihren Namen aus einem anderen Grund in meiner Kartei behalten.«


  »Ja?«


  Ich dachte an Gideon, der nach all den Jahren immer noch in Gefangenschaft war. Ich hatte gelobt, noch einmal in den Abgrund hinab zu steigen – wenn auch nur, um ihn zu töten –, aber ich hatte bisher noch keine Gelegenheit gefunden. Ich wusste, dass er noch am Leben war, denn es kam immer noch Traumfeuer in die Stadt, wenn auch nur in kleinen Mengen, die sehr begehrt waren. Auch mit seinen Schreckensvisionen wurden in einer Konzentration, die wir Menschen eben noch verkraften konnten, nach wie vor morbide Geschäfte gemacht. Aber er musste dem Tode nahe sein, und wenn mein Gelübde nicht jede Bedeutung verlieren sollte, blieb mir nicht mehr viel Zeit.


  »Ich möchte vielleicht noch eine andere Operation durchführen; das ist alles.«


  »Und wann wäre das?«


  »In etwa vier Wochen, vielleicht auch erst in drei oder vier Monaten.«


  Sie lächelte wieder. »Ich bin gut, Mister Mirabel. Sie können nur hoffen, dass ich Ihnen bis dahin nicht von einer anderen Organisation vor der Nase weggeschnappt werde.«


  Ich zuckte die Achseln. »Dann sollte es eben nicht sein.«


  »Wer weiß.«


  Wir reichten uns noch einmal die Hand, dann ging sie zur Tür. Ich schaute aus dem Fenster; die Dämmerung brach herein, im Baldachin gingen die ersten Lichter an; Gondeln schwebten als winzige Glühwürmchen durch das ewig braune Zwielicht. Unter mir lag wie eine Ebene voller Lagerfeuer der Mulch, seine Lampen und seine nächtlichen Märkte warfen ihren mattroten Schein zum Netz empor. Ich dachte an die Millionen von Menschen, die in dieser Stadt auch nach den Verwüstungen durch die Seuche so etwas wie eine Heimat gefunden hatten. Seither waren immerhin dreizehn Jahre vergangen. So mancher Erwachsene da unten konnte sich kaum noch erinnern, wie es hier früher ausgesehen hatte.


  »Mister Mirabel?« Sie war an der Tür stehen geblieben. »Nur noch eine Frage?«


  Ich drehte mich um, lächelte höflich. »Ja?«


  »Sie sind länger hier als ich. Sind Sie jemals so weit gekommen, diese Stadt zu lieben?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen.« Ich zuckte die Achseln. »Ich weiß nur eines.«


  »Nämlich?«


  »Das Leben ist das, was man daraus macht.«
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